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Rbyſik. 


J. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Eine automatiſche Queckſilberluftpumpe. 


Dentt man ſich von der folgenden Figur 1 (S. 2) nur die beiden 
Glaskugeln C und D übrig gelafjen, die untern Öffnungen beider dur) 
einen jchmiegjamen Kautſchukſchlauch von ftarf 1 m Länge verbunden, C oben 
offen und D oben durch einen Hahn verjchließbar, C bis oben mit Qued- 
jilber gefüllt, jo giebt diefe einfadhe Vorrichtung den Grundgedanfen der 
Geißlerſchen Duedjilberluftpumpe. Hebt man nämlich C ein wenig über 
D empor, jo entweicht aus D die Luft dur den offenen Hahn; jchließt 
man den Hahn und jenft die Kugel C um etwa 1m, jo tritt das Queck— 
jilber durch den Verbindungsichlaud aus D in C zurüd, und die Kugel D 
jtellt einen Iuftleeren Raum dar. Es handelt ji) dann noch darum, durd) 
geeignete Röhren und Hähne mit D andere Gefäße jo zu verbinden, daß 
auch jie Iuftleer werden. 

Mer einmal mit der Geißlerſchen Luftpumpe in ihrer urjprünglichen 
Gejtalt oder in einer der mancherlei jpätern abgeänderten Formen gearbeitet 
hat, der weiß, daß ihrem unjchägbaren Vorzuge, die Luftverdünnung in 
einer früher nicht befannten Vollkommenheit auszuführen, eine außerordentlich 
läſtige Handhabung gegenüberfteht und daß gelegentliche Störungen im 
Betrieb unvermeidlich jind. Das wechjelnde Heben und Senken der Kugel C 
in Verbindung mit dem jedegmaligen Einjtellen der Hähne erfordert für 
ſich allein eine volle Arbeitskraft, die Störungen aber haben ihren Haupt= 
grund im Brüchigwerden de3 an jeder auf und abgehenden Bewegung 
teilnehmenden, jehr jtarf belajteten Verbindungsichlaudes. 

Seit Jahren haben ji) darum die Bemühungen der Erfinder auf 
Herjtellung einer automatijhen Quedjilberluftpumpe gerichtet; 
wir geben in Figur 1 die Abbildung einer joldhen, die Dr. Raps erdadt 
hat und die von der firma Leybolds Nachfolger in Köln ausgeführt 
wird. Die neue Luftpumpe kann durch ein Rohr mit dem Hahn einer im 
Laboratorium vorhandenen Waflerleitung verbunden werden und funktioniert 
dann ohne weiteres Zuthun ganz jelbjtthätig in nachfolgender Weiſe. 

Nah Öffnen des Waſſerleitungshahns tritt das Waſſer dur) das 
Leitungsrohr L und den Dreimegehahn A in das Gefäß B und preßt 
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dajelbjt die Luft zufammen; der Drud pflanzt ſich durd) eine Nöhre nad) 
dem Glasgefäße C fort und treibt aus ihm dad Quedjilber in D hinein, 
wobei die dajelbjt vorhandene Luft durch ein Glasventil H entweicht. Wie 
die Figur erfennen läßt, ruht das Gefäß C auf dem fürzern Arm eines 
Wagebalkens; iſt aber dus Quedfilber aus C nad) D hinaufgedrüct, jo 
gewinnt der längere Arm das llbergewicht und ſenkt jih. Der Wagebalfen 
it mit dem Dreimegehahn A derartig verbunden, daß mit der Abwärts- 


bewegung des längern Armes der Dreiwegehahn eine Viertel3drehung macht; 
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Fig. 1. Automatiſche Tuedfilberluftpumpe von Dr. Raps. 


der Waſſerzufluß nad) B wird dadurch geiperrt, und zugleich fließt das 
unter Druck in B befindliche Waſſer durd) die andere Bohrung des Hahns A 
und die Röhre M ab. Mit der Bewegung des MWagebalfens gleitet das 
Laufgewicht F längs zweier Schienen ganz nad) links hinab und hält 
dadurd die Wage jo lange in ihrer neuen Sage, bis das nad) Aufhören 
des Luftdruds aus D zurüdfließende Quedfilber die Kugel C wieder ganz 
gefüllt Hat. Hiermit erhält wieder der kürzere Arm das Ilbergewicht, der— 
jelbe ſenkt jich, bringt dadurd den Dreiwegehahn A in jeine urjprüngliche 
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Stellung, jo daß wiederum das Leitungswaſſer durch L in den Behälter B 
gelangen kann, und die gejchilderten Vorgänge jpielen ſich in der gleichen 
Reihenfolge von neuem ab. Ein leicht auszulöfender, mit dem Laufgewicht F 
verbundener Mechanismus geftattet e8, den Apparat auf fünfmalige Wieder: 
holung einzuitellen und jo fünfmal die in D ſich noch anjamınelnden Luft 
bläschen in einen Sammelbehälter zu treiben, der ſelbſt die feinjten Bläschen 
vereinigt; das jechite Mal wird die angejammelte große Luftblaje hinaus— 
getrieben, und man hat einen faſt Iuftleeren Raum. Noch iſt zu erwähnen, 
daß man durch Beritellung der Schienen des Laufgewichts die Höhe, bis zu 
welcher das Queckſuͤber emporſteigt, auf 5 mm genau und damit zugleich 
die Zeit regeln fann, die zwiſchen Öffnen und Schließen der Pumpe vergeht. 

Die nebenftehende Figur giebt die Pumpe in ihrer einfachſten Form; 
daran noch anzubringende Anderungen find u. a.: Erſatz des nach E hinab— 
führenden Rohrs durch eine dritte Glaskugel, Höherlegen des Glasventils H, 
damit das dem Ventil jchadende ftarfe Anjchlagen des hinaufgetriebenen 
Queckſilbers vermieden werde, Erweitern der Waſſerabflüſſe durch Schläuche 
und Dreimegehahn. Die Unterjuchungen über die Leiftungsfähigfeit der 
Pumpe find noch nicht abgeſchloſſen; einjtweilen jei darüber nur bemerft, 
daß bei einer Pumpenkugel C von °/, 2 Inhalt ein Raum von ?%/, 7 in 
10 Minuten, ein joldher von 4 I in einer Stunde auf etwa !/ıooo mm 
Drud geleert, die Luft darin alſo auf "/rs0000 der Atmojphäre ver— 
dünnt wurde. 


2. Verſuche von Gailletet und Colardeau über den Widerjtand 
der Luft und verjchiedener Gaje gegen die Bewegung der Körper. 


Im vorigen Jahre * haben wir die Verſuche der genannten beiden 
Forſcher, welche diejelben am Eiffelturm über den MWiderjtand der Luft 
gegen die Bewegung der Körper angeftellt haben, mitgeteilt, dazu aber 
bemerkt, daß fie ihre Verfuchsreihe noch Teineswegs für abgejchlofjen hielten. 
Der Luftdrucd war bei den frühern Verjuchen veränderli), die Anderung 
des Luftdrudes mußte aber den zu unterjuchenden MWiderftand nicht une 
erheblich beeinfluffen, und der Unterjuchung dieſes Einfluſſes haben die 
neuerdings angejtellten Verſuche? gedient. Es galt feſtzuſtellen: 

1. ob das Geſetz, welches den Widerſtand der Luft mit der Geſchwin— 
digfeit des bewegten Körpers verfnüpft, dasjelbe bleibt unter Druden, 
welche von dem der Atmoſphäre weſentlich verjchieden find; 

2. in welcher Weije diefer Widerftand vom Drucke des Gajes abhängt ; 

3. welchen Einfluß die Natur des Gafes hierbei ausübt. 

Es fonnte dabei nicht mehr in freier Luft experimentiert werden, um 
die Drude innerhalb jehr weiter Grenzen zu ändern, mußten die Verjuche 


® Comptes rendus CXVII (1893), 145. Naturw. Rundſchau VITI 
(1898), 472. 
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Bewegung ausgejchlojfen, und an ihre Stelle wurde die freisförmige gejeßt. 
Auf einer Drehungsachſe war nämlich eine möglichſt gut äquilibrierte, große 
Schiene befeftigt; diejelbe wurde durch ein Gewicht, dad an einem um die 
Achſe gewidelten Yaden hing, in Bewegung gejebt; das Gewicht war ein 
oben offener Cylinder, der durch Schrotförner belajtet werden konnte; die 
Zahl der durch das Gewicht veranlaßten Rotationen wurde durch eleftrijchen 
Kontakt von einem Läutewerk angegeben. Das Ganze jtand in einem großen 
Eifenblechbehälter von etwa 300 2 Inhalt, in welchem man Luft oder ein 
anderes Gas bis auf 8 oder 10 Atmojphären ſchnell fomprimieren fonnte. 
Ein doppelter Hahn gejtattete, die Schrotkörner in den Cylinder einfallen zu 
lafjen und fo die bewegende Kraft zu fteigern, während der Apparat ſich 
unter Drud befand; auch konnte das Gewicht beliebig in die Höhe gehoben 
werden, ohne daß das Gas entwid). 

Die mweitern Einzelheiten der Verſuche können hier nicht bejprochen 
werden; es genüge die Angabe der Rejultate, welche in den genannten drei 
Richtungen erzielt wurden. 

1. Das Geſetz, welches den Widerftand der Luft mit der Geſchwin— 
digfeit des bewegten Körpers verfnüpft, gilt nicht bloß für den gewöhn- 
lichen Atmojphärendrud; es ift ganz allgemein der Widerftand, 
den ein fomprimiertes Gas der Bewegung einer mit be= 
jtimmter Gejhwindigfeit ſich bewegenden Ebene entgegen 
jeßt, proportional dem Duadrate der Gejhwindigfeit 
dDiejer Ebene. 

2. Wurde das Gas nad) und nach einem höhern Drud ausgejebt, 
jo verlangjamte id) die Bewegung; um fie troß der Drudijteigerung gleich— 
mäßig zu erhalten, mußte der treibende Cylinder jtärfer belajtet werden; 
war die Gejchwindigfeit "/; geworden, jo mußte das Gewicht das vierfache, 
war fie '/; geworden, jo mußte es das neunfache werden u. |. w. Da 
ſich nun herausſtellte, daß zur Erzielung gleicher Gejchwindigfeiten bei 
Druckſteigerung auf das Vier-, Neun-, Sechzehnfache auch das treibende Ge— 
wicht das vier-, neun=, jechzehnfache u. j. w. fein mußte, daß aljo hier 
die treibenden Gewichte proportional den Druden des Gaſes find, jo galt 
das Geſetz: Der Widerftand, den ein fomprimiertes Gas der 
Bewegung einer mit bejtimmter Gejhwindigfeit ji be— 
wegenden Ebene entgegenjtellt, iſt proportional dem 
Drude diejes Gaje:. 

3. Bei Anwendung verjchiedener Gaje, die demjelben Drude ausgejeht 
wurden und für welche die Notationsgejhwindigfeit durch verjchiedene Bes 
faftung des treibenden Gewichtes auf ein gleiches Maß gebracht wurde, 
ergab ſich das Verhältnis der Widerftände zwifchen Luft und Kohlenjäuregas 
wie 1: 1,48, zwiſchen Luft und Leuchtgad wie 1: 0,44; da aber die 
verwendete Kohlenſäure nicht ganz Iuftfrei war und das Leuchtgas in feinem 
Gewichte ſchwankt, darf man annähernd diefe Verhältnifje denjenigen der 
Dichten oder der jpecifiichen Gewichte gleichjegen, letzteres beträgt befanntlic) 
für Kohlenfäure 1,52, für Leuchtgas ſchwankt es zwijchen 0,40 und 0,45. 


3. Zujtand der Materie beim kritiſchen Punft. 5 


Die beiden Forſcher gelangten darum zu dem Schluſſe: Der Wider— 
ſtand, welchen ein unter beſtimmtem Drude befindliches 
Gas einem ſich bewegenden Körper entgegenſtellt, iſt 
proportional der Dichte dieſes Gaſes. 


3. Weitere Unterſuchungen über den Zuſtand der Materie 
in der Nähe des kritiſchen Punktes. 


Die feither gültige theoretiiche Definition des Fritiichen Punktes oder 
der Fritiichen Temperatur als derjenigen Temperatur, oberhalb 
welher man durch feinen Drud eine Verflüjjigung des 
Gajes herbeiführen fann, hält nad) den vor vier Jahren bier 
mitgeteilten Unterjuhungen von Gailletet und Gollardeau ! die erperimen- 
telle Gegenprobe nicht aus. Genannte Unterſuchungen haben dargethan, 
daß bei allmählicher Erwärmung der Übergang des flüffigen in den gas: 
fürmigen Zujtand bei der fritiichen Temperatur noch nicht ftattfindet, Die 
Tlüffigkeit vielmehr über diefen Punft hinaus noch Fortbeiteht. 
Kurzum: es beſteht auch heute noch große Unflarheit betreffs all 
der Vorgänge und Erjcheinungen, die mit dem Cintreten der 
fritiichen Temperatur zufammenhüngen, und alle weitern Unter: 
juhungen, die in dieſes Dunkel Licht zu bringen bejtimmt find, 
müflen mit Dank aufgenommen werden. 

Von ganz befonderer Wichtigkeit für die Natur des Fritijchen 
Zuftandes find Verjuche, welche darthun, dab nad) dem Ver— 
ſchwinden des Meniscus, d. i. nach dem Moment, von welchem 
ab das Auge feinen Unterſchied zwijchen der vorher fichtbaren 
lüffigfeitsoberfläche und der darüber lagernden Gasſchicht mehr 
wahrnimmt, noch eine Verjchiedenheit zwiſchen den beiden Dichten 
bejteht. Schon früher waren ſolche Verjuche mit flüſſiger und 
gasförmiger Kohlenjäure angeitellt worden; neuerdings hat fie der 
Italiener Giulio Zambiaji? mit gewöhnlichen, jehr jorg- 
fältig gereinigtem Ather wiederholt, den er in die hierneben ab= 
gebildete Röhre (Fig. 2) über Queckſilber einfüllte und dann im Ol— 
bade erhitte. Der untere Teil der Röhre enthielt jo viel Queckſilber, 
daß die Oberflächen aus dem untern Ringteil in die beiden 

Fig. Schenkel hineinreichten; der darüber befindliche Teil des Appa= 

Wetuk von rates war von Ather eingenommen, deſſen Dampfvolumen zum 

Flüſſigkeitsvolumen bei 18° in dem Verhältnis 7: 5 ftand. Der 

Ather war auf die beiden Seiten der Röhre ungleich verteilt, jo daß die 

Oberflächen des Queckſilbers ungleich hoch ftanden; dann wurde langjam 

erwärmt, die Temperaturen in gleichen kurzen Zwiſchenräumen abgeleſen 
und dabei eat der Oberflächenunterjchied genau gemeſſen. 

ı Jahrb. be Naturw. V, 24. 

2 Naturw. Rundſchau VIII (1893), 178; nad) Atti della Reale Acca- 
demia dei Lincei, Rendiconti 1892, ser. 5, I, 423. 
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Das Ergebnis war, daß in vier Verjuchsreihen mit jedesmal ver- 
ſchiedenem anfänglichem Oberflächenunterjchied des Duedjilbers der Me— 
niscus des Athers bei der Temperatur 193° verihwand, 
während Oberflähengleichheit erjt bei 196° eintrat. Die 
obenerwähnte, ſchon von Gailletet beobachtete Verjchiedenheit der Dichten 
auch nach dem Verſchwinden des Meniscus war damit bejtätigt. Ferner 
jtellte jich heraus, daß die Dberflächengleichheit des Queckſilbers durch 
Erwärmen ſtets bei 196° erreicht wurde, unabhängig davon, wie groß 
der anfängliche Unterjchied gewejen, und daß dieſer Unterjchied anfangs 
langjam abnahm, dann fchnell. Nun bezeichnet aber der Verlauf des Ober— 
flächenunterjchiedes auch den Verlauf des Dichtigkeitsunterfchiedes zwiſchen 
Tlüffigkeit und Dampf, und jo betrachtet Zambiaji den kritiſchen Punkt 
erit dann ala erreicht, wenn die Dichte der Flüſſigkeit derjenigen des 
Dampfes gleiht, oder — um es auf den bejchriebenen Verjuch zu be= 
ziehen — wenn das QDuedjilber in beiden Schenfeln gleich hoch ſteht. 

Es möge hier auch noch furz erwähnt jein, daß der Italiener Angelo 
Babelli durd) feine Unterfuhungen über denjelben Gegenjtand fich zu 
der Annahme gedrängt jieht: bei der Fritiichen Temperatur trete feine 
wirkliche, vollftändige VBerdampfung ein, jondern e& werde nur die Kohäſion 
zwijchen den Teilchen der Flüſſigkeit jo jehr vermindert, daß fie nicht mehr 
die Kraft hätten, zuſammen zu bleiben und eine einheitliche Mafje zu bilden; 
deshalb juchten fie fih in den das Glasgefäß füllenden Dämpfen zu zer= 
jtreuen. Die Hypotheje des Fritifchen Punktes, zu welcher danach der ge= 
lehrte Forſcher gelangt, gipfelt darin, daß beim Übergang einer Flüffigfeit 
in den Dampfzuftand die Molefelgruppen jich nicht plöglih in Gruppen 
gleich denen jpalten, welche denjelben Dampf in gewöhnlichem Sättigungs- 
zuftande bilden, jondern daß jie fih nad und nad) in immer fleinere 
Molefelgruppen zerlegen, bis man einen gejättigten Dampf hat, wie wir 
ihn gewöhnlich fennen, und daß ferner dieſe nach und nad) fich vollziehende 
Zerlegung um fo langjamer erfolge, je langjamer die Temperatur höher werde !. 


Leider zu jpät, um hier nod) die ihr gebührende volle Beachtung finden 
zu können, fam uns eine Ojtern 1893 veröffentlichte Programmabhandlung 
von Oberlehrer Gerber in Stargard zu Händen: „Die kritiſche Tem— 
peratur“. Bei dem Dunkel, das betreffS der kritiſchen Temperatur immer 
noch herrſcht, wenn es auch durch die allerneueften einjchlägigen Forichungen 
ih hie und da zu Fichten beginnt, hält der Verfaſſer eine Fritiiche Sichtung 
der bisherigen Unterfuchungen für notwendig. Er behandelt zuerft einige 





! Die weitere Wiedergabe von Babellis Hypotheje und ihrer Begrün- 
dung eignet fi nur für Fachblätter, und es ſei betreffs derjelben hingewieſen 
auf die ausführliche Abhandlung in Atti del Reale Instituto Veneto di 
scienze, lettere e arti L (1893), 1615, und in Il nuovo Cimento ser. 3, 
XXXIII (1893), 22. 57, jowie auf einen Bericht über jene Abhandlung in 
Naturw. Rundihau VIIT (1898), 401. 


4. Zur Erfindung des Ruftballons. 7 


Beobadhtungen von Cagniard Latour (1822) über Dämpfe bei hoher 
Wärme und großen Druden, die den Ausgangspunkt der Lehre von der 
fritiichen Temperatur bilden, und weitere Arbeiten von Andrews, der 
zuerft die Bezeichnung „kritiſch“ einführte und die bekannte, viel befämpfte, 
aber immer wieder zur Geltung fommende Hypotheje ! aufitellte (1869). 
Dann werden beiprochen die rein theoretiihen Verfuche von van der Waals, 
Guy u. a., aus Andrews’ Hppotheje eine unanfechtbare Theorie herzu= 
leiten, und die entgegengejeßten von Ramjay, der zuerjt das Tyortbeitehen 
eines flüſſigen Zuftandes aud über den fritiichen Punkt hinaus glaubte 
annehmen zu müſſen (1880), von Jamin, der Ramſays Gedanken weiter 
ausführte (1883), und von Wroblewsky (1886), ohne daß jedoch ihnen 
allen eine Widerlegung der Andrewsſchen Auffaſſung gelungen wäre. Einen 
wichtigen Wendepunkt bezeichnen darauf die Verfuche von Gailletet und 
&olardeau (1889), die ebenfalls annahmen, daß e3 oberhalb der fritiichen 
Temperatur Dampf und Flüjfigfeit gebe, die aber in ihrem Widerſpruch 
gegen Andrews weiter gingen als Jamin, indem ie, abweichend von ihm, 
die Gleichheit der Dichten beider Zuſtände leugneten und damit zu der 
befannten neuen Definition ? des Fritiichen Punktes famen. 

Mer fi) mit den neuejten Arbeiten über den Gegenjtand eingehend 
bejhäftigen will, ohne Gelegenheit zu haben, fic) das vorbereitende Material 
aus deutjchen, Franzöfiichen und engliſchen Berichten früherer Jahre zu— 
jammenzjujuchen, wird, auch wenn jeine Auffafjung von der Bedeutung 
der frühern Forſchungen mit denen des Verfaſſers nicht immer überein- 
ſtimmt, do an ihm vor allem deshalb einen zuverläjjigen Führer haben, 
weil nirgendwo die Angabe der benußten Quellen unterlafjen ift. 


4. Zur Erfindung des Luftballons. 


„Sp einfach dieje Theorie auch iſt,“ — die Theorie nämlih, daß 
das Archimediſche Geſetz ebenjo gut für Luft ala für Waſſer giltig it — „Io 
wurde jie doch in voller Klarheit erit dur Joſeph Montgolfier erkannt, 
und diejem berühmten Phyſiker gelang auch zuerit im Yahre 1783 Die 
praftiche Anwendung. Das Streben zwar, ſich in die Luft zu erheben, 
it uralt und reicht bis in die Zeit der Mythe zurück; die Werjuche aber, 
daßjelbe zu befriedigen, mußten bis zur Zeit jenes Phyfifers alle daran 
jcheitern, daß diejenigen, die ſich mit diefem Problem bejchäftigten, mehr 
über eine lebhafte Phantafie als über genaue Kenntnifje der mechaniſchen 
Geſetze zu verfügen hatten.” 

So jagt der vor furzem verjtorbene Franzofe Guillemin in jeinem 
befannten, auch in deutjcher Bearbeitung ſchon in zweiter Auflage erjchienenen 
Werke „Die phufifaliichen Kräfte im Dienfte der Gewerbe, der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft“. Mit diefer Auffaffung aber ſteht Guillemin keineswegs 
allein da: ijt e& doch in Frankreich jeit mehr als 100 Jahren Braud), 
die mit erwärmter Luft gefüllten Ballons Montgolfieren zu nennen, während 


ı Yahrb. der Naturw. I, 33. 2 A. a. O. V, 25; VIO, 9 
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man die mit Waſſerſtoff gefüllten dashalb als Charlieren bezeichnet, weil 
zuerft Charles, drei Monate nah Montgolfier (1783), einen folchen 
Ballon jteigen ließ. Und doc) ift die obige Ausführung Guillemins, wie 
unjer angejehenjter Kenner der Luftichiffahrt, Hauptmann Mödebek, 
überzeugend nachgewieſen hat !, in faſt allen Teilen unrichtig. 

Schon im Jahre 1660 ließ Franciscus de Jana in Brescia 
ein Buch erjcheinen, in welchem er u. a. ausführte: daß das Archimedijche 
Princip auch für Luft anwendbar fein und daß ein an Iuftleer gemachten 
Metallfugeln ? befeitigtes Schiff in die Atmojphäre emporfteigen müfle. 
Der Gedanfe de Lanas war aus techniichen Gründen nicht ausführbar; 
erſt Bartholomen Lourego de Gusmão, geboren 1685 in der brafilianijchen 
Provinz Santas, faßte die Sache richtig an. Er wies in einer bejondern 
Schrift die Möglichkeit der Luftichiffahrt nach, doch bewahrte er über die 
praftiiche Ausführung eines Quftichiffes jein Geheimnis. Durch die hohe 
Gunst, in welcher er beim portugiefiichen Hofe ftand, erlangte er ein fünig- 
lies Privilegium, datiert vom 17. April 1709, in dem ihm allein und 
jeinen Erben das Recht, Luftichiffe zu erbauen und zu verfaufen, zugeiprochen 
wurde. Dabei handelte es fich nicht nur um einen Plan, jondern um einen 
wirklich gebauten und durch warme Luft zum Emporjteigen gebrachten Ballon, 
wie ſich aus dem nachfolgenden, von Mödebek in der überſetzung beigefügten 
Bericht eines Zeitgenofjen des Erfinders ergiebt: „Der Verſuch wurde in 
der That am 8. Auguſt des Jahres 1709 in dem Hörjale der Caja da 
India vor Seiner Majeftät und vielen Edelleuten und vor einer großen 
Menge Bolfes gemacht mit einem Ballon, welcher janft zur Höhe des 
Gejandtichaftsjaales jtieg und der ſich ebenfalls janft niederließ. Der 
Ballon wurde durch einen gewijjen brennenden Stoff in die Höhe getrieben, 
den der Erfinder jelbjt in Brand jtedte.“ 

Der Erfinder hatte auch theoretiich ganz richtige Ideen über die Lenk— 
barfeit feines Apparates; er wollte nämlich an der Gondel Blajebälge an- 
bringen, und die beim Treten diejen entitrömende Luft jollte das Schiff 
jeitlich fortbewegen, ein Plan, der natürlich praftiich nicht ausführbar war. 
Wie ſich aber aus der Litteratur jener Zeit ergiebt, hatte man in weiteften 
Kreifen von der Erfindung einerjeit3 ganz verkehrte Vorſtellungen, anderer- 
jeit3 verſprach man fich von derjelben gar zu viel. „Und an der Uns 
möglichkeit,“ jagt Möpdebef, „den gehegten Erwartungen zu entiprechen, ift 
der Erfinder zu Grunde gegangen; wie man jagt, bejchloß er jein Leben 
1724 zu Toledo in der Verbannung. Wie ihm anfangs alles zujubelte 
und feinen Ruhm der ganzen Welt verfündigte, jo überjchüttete ihn jpäter 
alles mit Spott und böjem Leumund.“ 


ı Da uns die Arbeit Mödebeks ſelbſt nicht vorliegt, folgen wir einer 
eingehenden Beiprehung derjelben in der Gäa 1893, ©. 383. 

2 Der Plan, eine Iuftleere Metalltugel als Luftballon zu verwenden, 
taudıte vor etwa jechs Jahren in Amerika wieder auf, und wir haben damals 
feine Unausführbarfeit nachgewieſen. Jahrb. der Naturw. IV, 69. 





Kleine Mitteilungen, 9 


Die Mafje und Dichte der Erde ijt jeither nach einer Neihe ver- 
ſchiedener Methoden bejtimmt worden, zuleßt von Dr. Wilfing am ajtro- 
phyſikaliſchen Obſervatorium zu Potsdam !. Meuerdings hat Alphonje 
Berget diejelbe gemejjen und jich dabei des folgenden Verfahrens bedient ?. 
Durch Ableitung und Zufuhr fonnte er den Maflerftand eines Sees, der 
etwa 32 ha Fläche hatte, in wenigen Stunden um 1 m heben und 
jenfen. Um die dadurd bewirkte Anderung der Schwere zu mefjen, be= 
diente er jich des Gravimeters, eines furz zuvor von Mascart konftruierten 
Apparates: derjelbe beiteht aus einer langen Barometerröhre, darin eine 
4,5 m hohe Quedjilberjäule, die durch den Drud einer in einem feitlichen 
Gefäß befindlichen Wajlerftoffmenge im Gleichgewicht gehalten wird; mit 
der Anderung der Schwere ändert ſich auch das Quedjilberniveau oben in 
der Röhre, und aus feinen Anderungen hatte einige Monate zuvor Mascart 
temporäre Schwanfungen der Schwere an ein und demjelben Orte gemefien. 
Berget machte an dem Apparate zwei Reihen von Nblefungen: die eine, 
al3 der Wailerftand des Sees um 50 cm und um 1m erniedrigt war, 
die andere, nachdem eine Erhöhung um die genannten Werte eingetreten 
war. Für eine MWaflerftandsänderung von 1m fand er eine Verjchiebung 
der QDuediilberfäule von 12,6 pp (1 pp = 1 Milliontel Millimeter). 
Daraus wurde die mittlere Erddichte zu 5,41 berechnet, d. h. die Erde 
wurde im Mittel 5,41mal jo dicht gefunden ala Waſſer. 


Neue Barometerform. Die Herjtellung eines völlig Iuftleeren Raumes 
über der obern Duedjilberfuppe des Barometerd wird befanntlich durch 
Kochen des Quedjilbers in der Barometerröhre erreicht. Es find verjchiedene 
Methoden vorhanden, nach welchen aud ohne Ausfochen ein 
Barometer, wenn nicht mit ganz genauen, jo doch mit für die 
tägliche Praris ausreichend zuverläjligen Angaben erzielt werden 
fann, und eine ſolche jehr einfache und ſinnreiche Methode 
beichreibt 2. Weber in der „Zeitichrift für Injtrumentenfunde“. 
Das von ihm erdachte Barometer (Fig. 3) hat zwei Gefäße, a 
und b, von deren Boden zwei mäßig weite Röhren aufwärts führen, 
die aber außerdem durch ein ſehr enges Röhrenftüd unten in 
direfter Verbindung stehen. Man füllt in a durd) ce menig 
Queckſilber ein, neigt die obere Partie nad) rechts und treibt 
mittel3 einer über ce angebrachten Kautjchufbirne einen Zeil 
des Quedjilber3 in b hinein, hält das Ganze wieder gerade, 

jaugt durch e Luftblajen, die ſich zwiſchen Quedjilber und Glas 
Sig Bar in a gefammelt haben, nad) oben und drückt etwa noch vor- 
et handene Luft mittel3 der Kautjchufbirne nad) b hinein. Das 
wird während des Füllens jo oft wiederholt, als es nötig er— 

jcheint. Solange der Drud in a jtärfer ijt als in b, tritt das Quedjilber 
unmittelbar durch das enge Röhrchen von a nad) b. Berfährt man dabei 


ı Yahrb. der Naturmw. III, 1. ® Comptes rendus CXVI (189), 1501. 
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raſch, jo ift die durchgetriebene Duedjilbermenge gering, das Verbin— 
dungsſtück geftattet au) dem Queckſilber, zurüdzutreten, und jo ift nad) 
wenigen Minuten in a und b gleiche Höhe hergeftellt. Der übrige Teil 
der Einrichtung erjieht fich leicht aus der Figur. 


Über die Ausbreitung von Ol auf Waller hat Oberbed eine 
Neihe praftijcher ‚und theoretijcher Unterfuhungen angejtellt. Aus letztern 
gewann er die Überzeugung, daß aus der Berechnung der Dide einer 
außerordentlich feinen Oljchiht nicht auf das Höchſtmaß der Wirfungs- 
iphäre von Molefularkräften gefolgert werden darf !; denn in einer jolchen 
Schicht handle e3 ſich nicht mehr um reines OT, da die im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes nicht miſchbaren Flüfligfeiten Ol und Waſſer ſich an 
der Grenze in jehr geringen Mengen ineinander löjen könnten und dieje 
Löſung durch Diffujion ſich weiter verändern würde, Im übrigen ift der 
theoretiihe Teil der Unterfuchungen jo eingehender Natur, daß wir betreffs 
desjelben auf den Bericht in Wiedemanns Annalen ? verweijen müſſen und 
hier nur furz den für die Praris wichtigen Teil des DVerjuches mitteilen. 
Oberbeck fuhr mit einem Segelboot etwa 2 km weit von der Küſte ins 
Meer hinaus und Tieß, während das Boot in gerader, gleihmäßiger Fahrt 
erhalten wurde, an mehreren Stellen den Inhalt von je einer Olflajche 
in möglichſt dünnem Strahl ausfließen. Das OL breitete fich ſchnell aus, 
bildete in der Mlitte eine hellgraue Schicht, an welche ſich auf beiden 
Seiten prachtvolle farbige Schichten anjchloffen, die von zwei, jchmälern 
hellgrauen Streifen begrenzt waren. Später wurde jede mit DI bebedte 
Stelle, die am Ufer befindliche Merkmale wieder zu finden gejtatteten, von 
neuem aufgeſucht; die Farberſcheinungen waren dann nicht mehr vorhanden, 
die lſchichten bildeten deutlich erfennbare, hellgraue rechteckige Streifen, 
deren Ausdehnung beim Umſegeln gejhäßt werden fonnte.. Für 12 Ol 
ergab jich eine Fläche von 18000—19500 m? oder nahezu 2 ha; aus 
einer genauern Meſſung ließ ji) die Dice der Schicht zu 53 pp. (Milliontel 
Millimeter) berechnen. Als für die Praris wichtigftes Ergebnis der, Ober— 
beckſchen Beobachtungen muß feitgehalten werden: 1. daß eine Olſchicht 
von rumd 50 pp. genügte, um eine Majjerfläche gegen die Heinen Wellen 
eines mäßigen Windes zu ſchützen, 2. daß dieſe Schicht nad) mehr als 
einer halben Stunde noch jichtbar und wirfjam war. 

Für Größen, die an und unter der Grenze der Sichtbarkeit Liegen, 
ihlägt Stoney jtatt 1 mu. einen Maßſtab vor, der es gejtattet, ſich von 
molefularen Größen eine faßlichere Vorftellung zu bilden. Man denfe den 
Duadranten des Erdmeridians geſtreckt ala Baſis, richte an dem einen Ende 
ein Lot von 1 m auf und verbinde die Spibe des Lots mit dem andern Ende 
der Bafie. Nimmt man von diejem Seil, deilen Neigung 1: 10000 000 
beträgt, ein 10 m langes Stüd von der Spike an, jo hat man darin ein 
Maßinſtrument, deſſen Ordinaten die erwähnten Heinen Größen daritellen. 


ı Jahrb. der Naturw. VII, 4. ® XLIX (1893), 366. 
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II. Schall. 


5. Neue Unterfuhungen über die Empfindungsichärfe 
des menſchlichen Gehörs. 


Vor etwa vier Jahren hat Max Wien unſere Hörſchärfe in zwei— 
facher Richtung unterſucht: in Bezug auf Tonhöhe und Tonſtärke. Er iſt 
dabei zu dem doppelten Ergebnis gelangt, daß bei mittlerer Tonſtärke 
unſere Empfindungsfähigkeit mit der Tonhöhe ziemlich ſchnell wächſt, 
und daß wir zwei gleich hohe Töne von verſchiedener Intenſität um ſo 
ſchärfer unterſcheiden, je näher ſie der Empfindungsſchwelle 
liegen, d. h. je ſchwächer ſie ſind. Im letzten Berichtsjahre hat unſere 
Kenntnis der menſchlichen Hörſchärfe und gewiſſer Beeinfluſſungen derſelben 
wiederum erhebliche Erweiterungen erfahren. 

Forſchungen von Charles Croß und Margaret Maltby dienten 
der Nuffindung der Heinjten Zahl von Schwingungen, die 
zur Beftimmung der Tonhöhe noch genügen. Es iſt befannt, 
daß nach) neuern Beftimmungen die Normalftimmgabel für das eingejtrichene 
AU (ä oder a,) 435 (Doppel-) Schwingungen in der Sekunde giebt; man 
fann aud) jagen: das normale a, entiteht durch eine beliebige Anzahl 
aufeinander folgender Schwingungen von je Y/4s; Sekunde. Wie viele ſolcher 
Schwingungen müfjen unjer Ohr wenigſtens treffen, damit es die Höhe 
des Tones erfenne oder ihn von einem anderen, höhern oder tiefern Ton 
unterjcheide? Savart und Kohlraufch haben als Mindeitzahl der dazu 
nötigen Schwingungen 2 angegeben; die Angabe iſt aber zu allgemein, da 
es gewiß weit leichter ift, nur zwei in der Skala weit auseinander liegende 
Töne ala verichieden hohe zu erfennen, als dasjelbe zu thun für drei, vier 
und mehr Töne, die obendrein nur geringe Höhenunterfchiede haben. 

Mir unterlaffen hier die Beichreibung der Verſuchsanordnungen, welche 
die erjtgenannten beiden amerifanifchen Forſcher getroffen haben, und ver— 
weifen betreff3 derjelben auf eingehendere Berichte in den Sitzungsproto— 
follen und Fachblättern . Nur jo viel jei über dieje Anordnungen hier 
bemerft, daß ein Gebetelephon, vor dem eine Stimmgabel ihre Schwingungen 
ausführte, und ein Hörtelephon in einen galvanifchen Stromfreis eingejchaltet 
waren, und daß durch ein ebenfalla in den Kreis eingejchaltetes Kontaftrad 
der Strom für einen genau berechenbaren Bruchteil einer Sefunde ge= 
ichloiien, die Wahrnehmung alfo auf die gleiche geringe Zeitdauer beſchränkt 
werden fonnte. 

In der erften Verjuchäreihe wurden nur zwei Töne verglichen, welche 
um eine Oftav voneinander abitanden, der eine c, von 256, der andere 
C, von 512 volljtändigen oder Doppelichwingungen in der Sekunde. Die 
furz angedeutete Verſuchsanordnung Tieß je nad) der Gejchwindigfeit der 


I! Proceedings of the American Academy of Arts and Sciences XXVII 
(1893), 222. Naturw. Rundſchau VIII (1893), 396. 
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Radumdrehungen von dem tiefern Ton 0,88 bis 0,42, von dem höhern 
aljo 1,76 bis 0,84 Schwingungen zum Hörtelephon gelangen. Es wurden 
die richtigen, faljchen und zweifelhaften Angaben, die eine Reihe von Hörern 
gemacht hatte, in Tabellen eingetragen. Aus den Tabellen ergab jich die 
Möglichkeit, zwei um eine Oftav verjchiedene Töne noch voneinander zu 
unterjcheiden, wenn von dem tiefern Ton 0,42 und von dem höhern 
0,84 Schwingungen zur Wahrnehmung gelangten; jämtliche Angaben fielen 
richtig aus, wenn die Dauer des Tones vergrößert wurde, aber immer 
noch unter zwei vollen Schwingungen blieb; jelbjtverjtändlich nahm die 
Sicherheit und Leichtigkeit der Unterjcheidung ab mit der Abnahme der 
Schwingungsdauer. Dann wurden in einer andern Reihe von Verjuchen 
mehrere Gabeln unregelmäßig angejchlagen, und die Beobachter mußten 
angeben, welche Gabel der benußten Reihe fie gehört hatten. Die Reſultate 
wurden in zwei Tabellen eingetragen, von denen die eine die vier Töne 
de3 c-dur-Nccord3 (Ca, &, ge, C5), die andere jechs, vier, drei und zwei Töne 
betraf. Bei diefen Verjuchen waren die Schäßungen weit jchwieriger ala 
vorher: der Hörer hatte nicht nur anzugeben, welcher von zwei gehörten 
Tönen der höhere jei, jondern er mußte aud) das Verhältnis der ver- 
ſchiedenen Töne der Reihe nach abſchätzen. Gleichwohl war jelbjt bei der 
geringjien Dauer des Tones, nämlich 0,25 Schwingungen bei zwei, 
0,4 Schwingungen bei vier und 1,8 Schwingungen bei ſechs Tönen, das 
Uberwiegen der richtigen Angaben über die falichen und zweifelhaften zu 
groß, um al3 rein zufälliges gelten zu können. Auch wenn es bei der 
fürzern Dauer des Tones unmöglid war, zu bejtimmen, welcher von zwei 
Tönen der höhere jei, jo war doch der Unterjchied der Höhen beider Töne jehr 
deutlich. Aus den weitern Wahrnehmungen der Beobachter jei al& bejonders 
bemerfenäwert noch hervorgehoben, daß ein richtiges Urteil leichter jchien, wenn 
das ntervall zweier Töne ein Feines, jchwieriger, wenn es ein großes war. 

Es war gegen die Beweiskräftigfeit der Croß-Maltbyſchen Verſuche 
der Einwand erhoben worden: wenn auch die Entitehungsurjache der im 
Hörtelephon wahrgenommenen Schwingungen ſich auf die genannten außer: 
ordentlich geringen Sefundenbruchteile bejchränfe, jo jei es doc möglich, 
daß die Membran des Hörtelephons nad) der furzen Erregung noch Nach— 
ihwingungen ausgeführt habe. Die beiden Forſcher haben diefen Einwand 
unter Zuhilfenahme der Liljajoufchen Figuren als unhaltbar zurüdgemiejen. 

Bon Viktor Urbantſchitſch ijt die al3 Hyperacusis Willisii 
ihon lange befannte Erjcheinung genauer unterfucht worden: daß unter 
dem Einfluß von Schalleinwirfungen unjere Hörfähigfeit 
ji fteigert. Willis, der diefer Erjcheinung den Namen gegeben bat, 
hatte jie zuerft an einer tauben rau wahrgenommen, die nur während 
des Trommelſchlagens geiprochene Worte vernahm. In der Fachwelt ijt 
die auffallende Thatjache allzeit jehr verjchieden gedeutet worden; nach der 
meift verbreiteten Annahme verbefjert die jtärfere Schalleinwirfung die 
Schwingungsfähigfeit des Schallleitungsapparates, die Minderzahl nahm 
eine Steigerung der Gehörempfindlichkeit an. 
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Urbantichitich ftellte jeine Verjuche ? zunähit an Normalhörigen 
an. Als Geräufchquelle benußte er einen Ruhmkorff-Induktor mit Wagner: 
ihem Hammer, deijen Geräuſch dur Drehung der Schraube beliebig 
verjtärft oder abgeſchwächt werden fonnte, als Hörprüfungsmittel beſonders 
Sprade, Uhr und Stimmgabel. Troß ihrer Mannigfaltigfeit brauchen 
wir bei diejem Zeile der Unterfuchungen nicht zu verweilen, da die oben 
angeführte, für taube Ohren beobachtete Hyperacusis für ein normales 
Ohr nicht oder nur faum merfbar eintrat: das normale Ohr hörte während 
de3 Induftor-Geräufches die Worte jchlechter als ohne dasſelbe; wurde 
durch Veritopfen der Ohren die Geräufcheinwirfung geſchwächt, jo behielten 
diejelben für bejtimmte Schallquellen die Hörfähigfeit bei, zeigten auch wohl 
im Geräuſch eine Beſſerung derjelben. 

An Schwerhdörigen trat die Beeinflufjung der Hörfähigfeit durd) 
ein Geräuſch viel deutlicher hervor. Manche von ihnen waren überhaupt 
nur während desjelben im ftande, gewiſſe Schalleindrüde, 3. B. das Tiden 
einer Uhr, aufzunehmen; das war vereinzelt jogar dann noch der Fall, 
wenn das die Hörfunftion auslöfende Geräufch jelbjt von dem betreffenden 
Schwerhörigen nicht wahrgenommen wurde, aber an der Grenze der Em— 
pfindungsſchwelle ſich befand, d. h. die allergeringjte Steigerung e3 wieder 
vernehmbar machte. Bisweilen hielt die dur das Geräujch erzeugte Beſ— 
jerung der Hörfähigkeit nad) Aufhören des Geräujches noch an, es fand 
jogar wohl nad) unterbrochenem Geräufch noch eine weitere Zunahme der 
Gehörerregung jtatt; ein andermal begann diefe Zunahme erſt mit dem 
Aufhören des Geräufches, oder e8 ging der Gehörfteigerung eine Gehör- 
verminderung voraus. In manchen Fällen bedingten Geräuſche und Er— 
jhütterungen des Körpers, wie fie 5. B. durch Eifenbahnfahrten entjtehen, 
eine jtundenlang anhaltende Gehörverbefjerung. 

Ein Verſuch vor allem jcheint geeignet, die erwähnten zwei Erflärungd- 
verjuche im Sinne der Minderheit zu entjcheiden. Wurden Gehörfnöchelchen und 
Labyrinthfenſter durch eingegofjene Flüffigkeiten belaftet, ihre Schwingung3- 
fähigfeit aljo aufgehoben oder doc) bedeutend gehemmt, jo jchloß das ein 
Bellerhören im Geräufche nicht aus. Danach hat an diejem Beljerhören 
der Schallleitungsapparat ſchwerlich einen Anteil, dasſelbe beruht wahr— 
ſcheinlich auf einer Steigerung der afujtiichen Empfindungsjchwelle. Damit 
ift nun zwar die Frage nad) der Urſache der Erſcheinung noch feineswegs 
beantwortet, aber doch immerhin das Gebiet, auf dem die endgültige Ant= 
wort zu juchen ift, enger umgrenzt. 


6. Neue phonophotographiiche Unterjuhungen. 


Schon im Jahrgang 1890/91 dieſes Buches fonnten wir in den 
Hauptzügen von den Studien berichten, welche Profeflor 2. Hermann 
aus Königsberg über die Natur der Spradlaute angeitellt hatte. 


ı Naturw. Rundihau 1893, Nr. 4, nah Arhiv für Ohrenheilkunde 
XXXII, 186. 
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Die Fixierung dieſer Laute war ihm durch Anbringung eines Spiegelchens 
auf der ſchwingenden Glasplatte eines Edilonichen Phonographen gelungen. 
Neuerdingd hat nun der unermüdliche Forſcher jeine Unterjuchungen fort: 
gejeßt unter Zuhilfenahme eines Ediſonſchen Phonographen neuejter Kon— 
jtruftion von vorzüglicher Leiftungsfähigfeit; dod hat er diesmal das 
Spiegelchen beijeite gelajjen und die Eindrüde auf der Wachswalze des 
Phonographen jelbjt photographiich zur Darjtellung gebradt. So gelang 
es ihm, die Ergebnifje jeiner frühern Interfuchungen zu bejtätigen, dar» 
über hinaus aber fonnte er nach der neuen Methode dag Wejen der Die 
einzelnen Töne erzeugenden Luftihwingungen weit genauer und reiner er— 
mitteln, als e& ihm die Spiegelbilder ermöglicht hatten !. 

Es ergab ich, daß die für die einzelnen Vokale charakteriſtiſchen 
Töne für die meiften Vokale einfach, für einzelne aber doppelt ſind. Dieſe 
harafteriftiichen Töne find für U: 4 —L und u—& (d—f und d—e); 
für O: &—diss; für No: a —f; für U: &&—gis,; für Ver: a —e 
und fis—ais; für E: d—e, und ais—h,; für De: &—gs; für 
Ue: 3 —h;; für J: c.—f.. Die Volale laſſen fi danad) in 4 Gruppen 
ordnen: 1. U iſt ausgezeichnet durch einen Ton in der eriten und einen 
in der zweiten Oftave. 2. DO, Ao und A haben ihren charakteriftijchen 
Ton in der zweiten Oftave; derjelbe rüdt mit dem llbergange von O nad) 
A allmählich in die Höhe. 3. Ae und E haben einen Ton in der zweiten 
und einen in der dritten Oftave; beide liegen bei Ne etwas tiefer als bei 
& 4. De, Ue und I haben nur einen hohen charafteriftiihen Ton, welcher 
bei De am tiefiten, bei J am höchſten liegt; er rüdt von der Mitte der 
dritten Oktave (De) nad dem Ende derjelben (Ue) und endlich weit in 
die vierte (3). Alle Umlaute (Ae, De, Ue) haben wie & einen charafte= 
riltiichen Ton in der dritten Oktave. 

Wir werden auf die Arbeiten Hermanns, da derjelbe jeine Unter: 
ſuchungen aud auf die Konſonanten auszudehnen gedenkt, nocd in einem 
jpätern Bande zurüdzufommen haben, möchten aber hier noch furz er» 
wähnen, welche bemerfenäwerten Nejultate er erzielte, indem er den Wachs— 
cylinder in verfehrte Rotation verjeßte, die Schallbewegung ſich aljo 
in umgefehrter Zeitfolge abjpielen ließ. „Das Geſprochene“, jo bemerft 
darüber der Forſcher u. a., „Elingt im ganzen in der zeitlichen Umfehrung 
natürlich äußert fremdartig und ganz unverftändlich; jchreibt man ſich das— 
jelbe aber in diejer Umfehrung auf, jo fann man nun die verfehrten Wörter 
jehr gut heraushören. Don Muſik fingen die getragenen Injtrumente, 
Geige, Cello, Trompete, gleich ihnen aud die menjchliche Stimme, unver- 
ändert, das Klavier dagegen ganz verwandelt, trompetenartig, offenbar weil 
das rajche Verklingen des anfangs kräftigen Tone für das Klavier charakte— 
riftiich it, Hier aber das Umgekehrte jich abjpielt; daß die Melodie nicht 
erfennbar ijt, bedarf faum der Erwähnung, aber das verfehrte Muſikſtück 
flingt harmoniſch.“ 


1 Pflügers Arhiv für Phyfiologie LIII (1892), 1. 
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Wenn jchon die Hermannjchen Unterfuchungen eine volle Bejtätigung 
der Helmholgichen Vokaltheorie gebracht haben, nach welcher jeder Vokal 
einen bejtimmten charakterijtiichen Ton beſitzt — es ift der Nefonanzton der 
Mundhöhle bei der zum Hervorrufen des entiprechenden Vokals notwen— 
digen Stellung —, jo hat diejelbe VBofaltheorie neuerdings wiederum ihre 
Beltätigung gefunden durch Verſuche von Charles Croß und George 
MWendell!, ebenfall3 angejtellt mit einem Ediſonſchen Phonographen 
neueſter Konjtruftion. Die Wachswalze des letztern wird befanntlid durd) 
einen bejondern eleftriichen Motor gedreht, es ijt darum leicht möglich, 
die Umdrehungsgejhwindigfeit beliebig zu ändern und jede gewählte Ge— 
ihwindigfeit beliebig lange ziemlich gleihmäßig anhalten zu lafien. „Wenn 
man nun in das Mundjtüd des Phonographen einen beliebigen Vokal 
hineinfpriht, während der Cylinder mit einer beftimmten Gejchwindigfeit 
gedreht wird, und dann bei der Wiedergabe des geiprochenen Vokals die 
Umdrehungsgeichwindigfeit ändert, jo muß, wenn die Helmholgjche Theorie 
richtig it, auch der Vokal ein anderer werden. Sowohl bei Steigerung 
der Gejchwindigfeit als auch bei Verlangjamung der Drehung des Cylinders 
traten nun in der That Anderungen der Vokale auf, welche durch undeut- 
lihe Zwijchenitufen hindurch zu ganz deutlichen andern Vokalen (mit höhern 
oder tiefern charafteriftiichen Noten) ſich umgejtalteten.“ 

Da die zur Verwendung gefommenen Vokale und ihre Ummwandlungen 
durch deutſche Lautzeichen nicht wiedergegeben werden können, jo ijt ein 
Eingehen auf die Einzelheiten hier nicht angezeigt. Es fei aber auch betreffs 
der Croß-Wendellſchen Unterfuchungen bemerkt, daß diejelben demnächſt auf 
die Konfonanten ausgedehnt werden follen. 


7. Ein neuer Bhonograph. 


Der in Ediſons eigenen Werkſtätten hergeitellte Phonograph, den 
wir an einer frühern Stelle ? beichrieben haben und deſſen unübertroffene 
Leitungen die Bejucher der eleftrotechnijchen Ausitellung zu Frankfurt bes 
wundern konnten, will noch immer nicht in den Handel fommen, wahr: 
ſcheinlich deshalb nicht, weil feine fomplizierte Einrichtung einen zu hohen 
Preis bedingt und daher jeine Verbreitung in weitejten Streifen nicht ge— 
ftattet. Es find darum verjchiedene Vereinfahungen vorgejchlagen, und über 
diejelben iſt ebenfall® in unjerem Jahrbuche berichtet worden . Neuerdings 
hat Hugo Hennig in Berlin ein Patent erhalten auf eine neue Form 
de3 Upparates, den Exrceljior-Phonographen, der hier teild nad) 
des Herjteller8 eigenen Angaben, teil nach Aufſätzen, welche „Die Natur“ 
vom 22. April und vom 24. Juni 1893 gebracht hat, kurz bejchrieben 
werden joll. 


! Naturw. Rundihau 1893, Nr. 33, nad) Proceedings of the Amer. 
Acad. of Arts and Sciences XXVII (1898), 271. 
2 Yahrb. der Naturw. V, 17. s2 A. a. O. VI 14; VI, 17. 
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Die Hauptbeftandteile des in nachftehender Figur + abgebildeten neuen 
Phonographen jind: ein Sodel, auf dem das ganze Werk jteht, ein Uhr- 
werf mit von ihm getriebenem Cylinder, eine von zwei bejondern Ständern 
getragene Membranhülfe mit Schreibfeder. Der Eylinder ijt mit einer 
Maſſe überzogen, die bei leihtem Anwärmen weich wird, jich aber bei ein- 
tretender Erfaltung jchnell wieder härtet. Während bei Edijons Phono— 
graphen ein bejonderer Apparat, der Empfänger, zur Aufnahme des Ge— 
ſprochenen, Gefungenen, Gejpielten, und ebenjo ein bejonderer, der Geber, 
zur Wiedergabe desjelben vorhanden jein muß, tjt hier nur der eine Apparat 
erforderlich ; derjelbe ift Empfänger und Geber zugleich). 

Um auf ihm zunächſt die Aufnahme zu bewerkjtelligen, dreht man 
das Uhrwerf auf, bis das Eplindergerüft an jeinem äußerften Ausgangd= 
































Fig. 4. Creelfior:Phonograph. (Etwa !/;; der natürlichen Größe.) 


punfte links angelommen ijt, und jebt dann den durchaus jtaubfreien 
Cylinder in dasjelbe ein. Nachdem man darauf ein Spirituslämpchen ent= 
zündet hat, bringt man durch Bejeitigen einer Hemmung das Uhrwerk in 
Gang und damit den Eylinder in eine zugleich rotierende und nad) rechts 
fortjchreitende Bervegung; die Flamme wird nun, zunächſt links, gegen den 
Gylinderbezug gerichtet, und jobald die Mafje dort hochglänzend erjcheint, 
nad) recht3 weiter bewegt, bis die ganze Mafje denjelben Glanz zeigt. 
Sit das der Fall, jo dreht man jchnell mit der noch in dem Uhrwerk 
jtedenden Kurbel den Eylinder in die alte Lage zurüd und zugleich das 
Merk wieder auf, und jtellt die Membran jo ein, daß die Nadel die Maſſe 
ganz gering eindrüdt, — je feiner die Furchen, welche die Nadel zieht, 
dejto beijer wird die Aufnahme Nun wird ein mit Schlaud) verjehener 
Schalltrihter durch erjtern mit der Schalldoje verbunden und — nachdem 
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die Cylinderbewegung wieder in Gang gebracht ift — in den Trichter mit 
mäßig lauter, gut auägeprägter Stimme gejprochen oder gejungen. 

Iſt die Aufnahme beendet, jo fann man, jobald die Mafje völlig 
abgetrodnet ift, zur Wiedergabe des Gejprochenen oder Gefungenen 
Ichreiten. Zu dieſem Zwecke wird unter gleichzeitigem Aufziehen des Uhr: 
werks der Gylinder wieder in die alte Lage gebracht, der Trichter ab» 
genommen und ein an dem Hörftänder — in unjerer Figur linfs von dem 
Apparat aufgeitellt — angebrachtes kurzes Schlauchſtück mit dem andern, 
freien Ende auf die Schalldoje geſteckt. Durch die an dem Ständer an— 
gebrachten weitern Schläuche fann jet von einer Anzahl Perfonen, die zwei 
freie Schlauchenden gegen beide Ohren halten, jedes Wort Har und deut- 
li vernommen werden, jobald das Uhrwerk wiederum in Gang gefekt iſt. 

Der Apparat joll, wie es vor einigen Jahren auch Edifon geplant 
hatte, vor allem auch dem brieflih-mündlichen Verkehr dienen, und objchon 
in diejer Richtung noch feine Berichte über ftattgehabte Verwendungen vor» 
fiegen, jo möge doc) furz angedeutet jein, wie ſich der genannte Verkehr 
geitalten joll. Bon zwei Freunden, A und B, die an verjchiedenen Orten 
wohnen, hat jeder jeinen Phonographen. A bewirkt die Aufnahme einer 
Mitteilung, die er dem B madjen will, in der oben bejchriebenen Weiſe, 
jendet den Eylinder — nennen wir es aud) das „Phonogramm“ — an B; 
dieſer jegt den Eylinder in jeinen eigenen Phonographen ein, beiverfitelligt 
in der ebenfall3 bejchriebenen Weije die Wiedergabe und hört jo die Mit- 
teilung mit des Freundes eigener Stimme. 

Zum Scluffe ſei noch bemerft, daß ſich eine Aufnahme oder ein 
„Phonogramm” mit dem Gylinder auf ungemefjene Jahre aufbewahren 
und beliebig oft wieder zu Gehör bringen läßt. Soll ein Aufbewahren 
nicht jtattfinden, jo wird dad „Phonogramm” nad) vorhergegangener Er— 
wärmung von dem Gylinder abgelöjcht, und lehterer iſt dadurd für eine 
neue Aufnahme vorbereitet. 


8. Neue Telephone. 


Schon im vorigen Jahrgange wurde furz eines neuen Telephons Er— 
wähnung gethan, das die Annäherung eines Schiffes einem andern fahren= 
den Schiffe auf weite Entfernung anzeigen jollte und das jein Erfinder, 
der franzöſiſche Genieoberjt Henry, als Kryptophon bezeichnet hatte. Nähere 
Angaben konnten wir damals über das Jnftrument nicht machen und fönnen 
es auch heute nicht. Den gleichen Gedanken hat aber neuerdings der eng» 
liſche Kapitän MeEvoy aufgenommen '; er bezeichnet das neue Telephon, 


1 Gleftroten. Zeitjhrift 1893, Heft 34, nad) dem Londoner Electrical 
Engineer. — Es mag hier nicht unerwähnt bleiben, daß auf der 60. Ber: 
fammlung deutjcher Naturforfher und Arzte zu Wiesbaden in einer der 
Abteilungsfigungen für Phyfit Hauptmann Holthof aus Frankfurt a. M. 
eine von ihm erdachte Mitrophon-Zelephon-Berbindung vorgeführt hat, die 
ebenfall® dem Zwecke dienen jollte, Schiffen die Verjtändigung untereinander 
zu ermöglichen, Kollifionen zu vermeiden u. a. m. 

Jahrbuch der Naturwilfenjchaften. 1893/94. 2 
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das den Hafenbehörden und einer Flotte oder einzelnen Schiffen dag Heran— 
fommen eines Torpedos, auch wen derjelbe ſich ganz unter Waſſer bes 
findet, fundthun joll, als Hydrophon. 

Der Apparat bejteht im wejentlichen aus zwei Teilen, von denen der 
eine in geeigneter Entfernung vom Hafen oder der zu warnenden Fylotte 
und in Hinreichender Tiefe, um von der gewöhnlichen Erregung der Waſſer— 
oberfläche verjchont zu bleiben, ins Meer gejenkt ift. Dieſer Teil hat die 
Form einer Glode aus Eijen, welche, mit der Öffnung nad) unten hinab- 
gelafjen, ein fich in dem obern Teile anjammelndes Luftquantum mit ab» 
wärts reißt. In diefem obern Teile befindet ſich ein fupferner Kaſten, 
welcher das aufnehmende Organ des Apparates ſchützt. Letzteres ijt ein 
jehr empfindlicher vibrierender Kontakt, welcher einen eleftrijchen Stromfreis 
ichließt und unterbricht, der die Glode mit dem „Indikator“, d. i. dem 
zweiten, an der Küſte oder an Bord eines der zu jchüßenden Schiffe aufs 
geitellten Teile, verbindet. Der Kontakt wird durch eine flache horizontale 
Feder gebildet, die an einem Ende befejtigt und am andern Ende mit 
einem ſchweren Meſſingſtück belaftet ift, welches an jeiner obern Fläche ein 
Heine Platinftüd trägt. Eine dünne Platinnadel, weldye durch eine ver— 
tifale Führung in aufrechter Stellung gehalten wird, liegt mit ihrem untern 
Ende loje auf dem Platinſtück auf. Die Nadel und das Platinſtück find 
mittel3 der Führung umd der Feder in den eleftriihen Stromkreis ein= 
geichaltet, und jobald die Nadel bei einer Auf und Abmwärtsbewegung das 
Platinſtück berührt und wieder verläßt, ſchließt und öffnet fie abwechjelnd 
den Stromkreis. Von der Hüfte oder dem Schiffe aus fließt ſtets ein 
eleftriicher Strom durch den Apparat, d. h. zwiſchen der Glocke und dem 
Indifator. Wenn nun die Schraube eines Torpedobootes in dem Waſſer 
Schwingungen hervorruft, jo werden dieje, wenn fie die Glocke erreichen, 
den Federkontakt in Bewegung jeßen, jo daß die Nadel auf dem Platin— 
ſtück umhertanzt und Stromunterbredjungen bewirkt. Die Folge it, dab 
der Indikator zu funftionieren beginnt und die unterjeeiiche Erſchütterung 
anzeigt. Der Jndifator bejtcht im wejentlichen aus einem Eleftromagneten, 
durch welchen der Strom bindurchgeht, mit einem Anfer, der frei ſchwingen 
fann, wenn der Stromkreis in jchneller Folge gejchlojjen und unterbrochen 
wird. Die Bewegungen dieſes Ankers fünnen von einem Wärter beob— 
achtet werden, indeljen ijt die Beobachtung nicht nötig, da der Indikator 
jelbjt Alarm giebt. Dies findet ſtatt, wenn der Anker durch jeine Schwingung 
in den Anziehung&bereich eines in jeiner Nähe befejtigten magnetischen Kontakt— 
jtüdes fommt. Der Anker wird dann an das Kontaktſtück herangezogen und 
daran fejtgehalten. Beide jind in den Stromfreis einer Ortöbatterie gejchaltet, 
und wenn fie zulammentreffen, wird der Stromkreis geſchloſſen und eine elek— 
triiche Klingel zum Anjchlagen oder eine eleftrijche Lampe zum Leuchten ge: 
bracht. — Der Erfinder jtellt praktische Verfuche mit dem Hydrophon im 
Hafen von Portsmouth in Ausficht, auf die wir jpäter zurückkommen werden. 

Cine zweite, der genannten gewiß nicht nachitehende Erfindung auf 
diejem Gebiete iſt das Yeldtelephon von Gattinger. Dasjelbe er- 
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möglicht das gleichzeitige Telegraphieren und Telephonieren auf ein und 
derjelben Leitung. Dies Problem hat nun zwar. vor mehreren Jahren 
ſchon der Belgier van Ryſſelberghe in durchaus befriedigender Weile ges 
löft und wir haben in mehrern Jahrgängen dieſes Buches die Ryſſel— 
bergheiche Erfindung in ihren verjchiedenen Entwidlungsftufen vorgeführt. 
Aber diejelbe jeht eine Reihe am Orte befindlicher Einrichtungen voraus, 
während Gattinger in feinem yeldtelephon einen tragbaren Apparat jchuf, 
welcher in einfacher Weile ohne weiteres im freien Felde an eine beliebige 
Telegraphenleitung angejchaltet werden kann. Unſere Lejer finden eine jehr 
eingehende, durch 20 Figuren erläuterte Bejchreibung der Gefamteinrich- 
tung und ihrer Einzelteile in Heft 34 und 35 der „Elektrotechnijchen Zeit= 
johrift” ; wir müfjen uns hier damit begnügen, an der Hand jener Be— 
jprehung die Grundzüge der Erfindung zu fennzeichnen. 

In der nachfolgenden Figur 5 bedeute MN die Telegraphenleitung 
zwiichen den Stationen I und II; von den links und rechts jfizzierten 
Telegraphierapparaten, Batterie) und Tlaiter), fann ganz abgejehen werden, 





To To 
Fig. 5. Schema für Telegraphbieren und Telephonieren auf einer Leitung. 


es fommen zunächit außer der Leitung MN nur die Telephone To mit 
ihren Erdableitungen nad) E, und die Kondenjatoren C, jeder mit dem 
Plattenpaar A und B, in Betradt. Wird in der Station I durch das 
Telephon ein Stromftoß erzeugt — bei Belld urjprünglicdem Magnet= 
telephon gejchieht das durch die Membranichwingung des Telephonz allein, 
ohne Zuhilfenahme einer Batterie —, jo wird Jich dajelbjt zunächſt Die 
Platte B des Kondenſators O laden, es werde angenommen mit pojitiver 
Eleftricität. Dies bewirkt in dem Drahtitüt AMNA zwiſchen den beiden 
Kondenjatoren eine Eleftricitätsbewegung: die negative Eleftricität ſammelt 
fi) auf der Platte A links, die pofitive auf derjenigen rechts. Dort auf 
Station II bewirkt die pofitive Ladung von A, daß ſich B negativ ladet 
und die pofitive Eleftricität zur Erde E abgejtoßen wird, und dieſe Elek— 
tricitätsbewegung macht ſich im Telephon der Station II bemerfbar. Wird 
darauf auf Station I durch die entgegengeſetzte Schwingung der Telephon= 
membran die entgegengejehte Reihe von Vorgängen in Platten und Leitung 
bewirkt, jo iſt auch eine entgegengejeßte Schwingung im zweiten Telephon 
die Folge. Und denft man fid) eine jehr rajche Aufeinanderfolge jolcher 
entgegengejeßten Ladungen, wie jie durch die Wechjeljtröme beim Sprechen 
2* 
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gegen die Telephonmembran in Station I erzeugt werden, jo ijt erklärlich, 
daß ſich diejelben in der Station II durch gleichartige Schwingungen der 
dortigen Telephonmembran zu erkennen geben, daß mit andern Morten 
dad, was in das Telephon der Aufgabeitation geſprochen wird, aus dem 
Telephon der Empfangsitation herausgehört wird. 

Sind nun auf beiden Stationen auch die Vorrichtungen zum Tele— 
graphieren vorhanden — in Figur 5 find dieſelben durch Batterie und 
Taiter, Ba und T, jederjeit3 angedeutet —, jo zeigt ein Blick auf die 
Gejamtfigur, daß der von I nad) IL und umgekehrt gejandte Batterieftrom 
jeinen Weg nicht durd) die Telephone nimmt, daß diejelben aljo dur das 
Telegraphieren nicht, jedenfall3 nicht in ftörender Weiſe, beeinflußt werden. 
Und gleihwie die Telephonanlage durch die Batterieftröme nicht geitört 
wird, jo fünnen auch dieje, ungeſchwächt durch den telephonijchen Verkehr, 
ungehindert in der Leitung ihren Verlauf nehmen. 

Nach Ausführung des Grundgedanfens, der im mejentlichen auch für 
die Erfindung van Ryſſelberghes den Ausgangspunkt gebildet hat, hier nur 
einige furze Andeutungen über die Einzelheiten des Syſtems. Zahlreiche 
Verjuche Hatten dargethan, daß ſich die ſtizzierten Plattenfondenjatoren für 
die Praris nicht eigneten; an ihre Stelle find darum Rollenfonden- 
jatoren, aus zwei bifilar auf eine Spule gewidelten Drähten bejtehend, 
getreten. Ferner veriteht e8 ſich, daß nicht das einfache Magnettelephon, 
das jich nur für ganz furze Streden mit völlig ungeftörter Leitung eignet, 
jondern für Aufgabe: und Empfangsitelle je ein volljtändiger mifro- 
pbonijher Apparat, beitehend aus einem Mikrophon als Geber, 

. einem SHörtelephon und einer 
mehr oder minder jtarfen Bat- 
terie aus Trodenelementen, zur 
Anwendung fommt. Zum Ans 
ruf fann fein Weder verwendet 
werden, die dazu erforderlichen 
kräftigen Ströme würden den 
Telegraphendienjt beeinträch— 
tigen; es werden zum Anruf 
bejondere Heine Induktions— 
apparate benußt, die durch 
eine Folge von kurzen Strom= 
impuljen ein ziemlich fräftiges, 
I { Ichnarrendes Geräuſch im Tele= 

— phon bewirken. 
Fig. 6. Käſtchen mit Beſtandteilen für eine Alle zu einer Gattingerſchen 
a a aa Telephonitation erforderlichen 
Beitandteile werden in einem Holzfäjtchen, wie es in Figur 6 abgebildet 
ift, von 26 cm Höhe, 30 em Breite und 20 em Tiefe untergebracht. Im 
vordern Teile des Behälters befinden ſich das Mikrophon m, das Hör- 
telephon T, welches zugleich als Anruftelephon benußt wird, der Ruftaſter d, 


— — 
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und, verdedt, ein Feiner Ruhmkorff als Induktionsapparat für den Anruf, die 
Induktionsſpule für das ZTelephon und der Kondenjator. Im rücwärtigen 
Teile des Käſtchens befindet Jich die Batterie, welche aus vier Leclanché— 
Trodenelementen bejteht, und die nocd nötigen zujammenlegbaren Kabel 
jamt Einjchalteftöpfeln und -klemmen. 

Das Gewicht eines ſolchen Feldtelephons nebjt Käftchen beträgt 10,5 kg, 
und jeine Jnbetriebjegung auf offener Bahnjtrede erfordert nur 2 bis 
3 Minuten. Soll es an die dort vorhandene Leitung angejchaltet werden, 
jo hat man nur in die Bohrungen der beiden Klemmen K und K’ je 
einen Stöpjel hineinzuiteden; einer dieſer Stöpjel wird mittel3 eines 
jchmiegjamen Kabels in einfacher Weile mit dem Telegraphendraht, der 
andere ebenjo mit der Erde in Verbindung gejekt. 

Die weitern Einzelheiten müſſen wir hier übergehen, geben aber nad 
dem Beriht a. a. O. noch einige mit dem fyeldtelephon erzielte NRejultate 
wieder. Mit demjelben gelang es, auf einer 189 km langen Morſe— 
telegraphenleitung mit 12 eingejchalteten Morjeftationen auf eine Ent= 
fernung von 64 km über eine zwijchengejchaltete, nicht überbrücte Station 
eine jehr gute, durch gleichzeitiges Telegraphieren beinahe gar nicht beein= 
flußte telephonijche Unterhaltung zu führen. Bei Verwendung auf fürzere 
Entfernung und unter Benußung bejonders geeigneter Apparate wurde die 
Lautwirkung jo erhöht, daß jedes geiprocdhdene Wort auf 2—3 m Entfernung 
vom Telephon deutlich verjtanden werden fonnte. Auch auf größere Ent= 
fernungen al3 die angeführten und bei mehreren zwijchengeichalteten Sta= 
tionen hat ſich der telephoniiche Verkehr noch anſtandslos abwideln laſſen. 
Bei eingetretenen Störungen des telegraphijchen Verkehrs blieb diejes Telephon 
zu wiederholten Malen das einzige Verjtändigungsmittel, und in jolchen 
Fällen hat es jich als praftijch und vollfommen zuverläffig erwiejen. 


Im Laufe unjeres Berichtsjahres haben die Betriebsergebnifje der jeither 
längiten Telephonlinie New York-Chicago (1500 km) die Grundlofigfeit 
der für dieje Strede gehegten Befürchtungen dargethan. Ja die Amerikaner 
find mit der Telephonlinie Bofton-Ehicago (1850 km) noch weit über Die 
erjtgenannte, anfangs für unüberwindlich gehaltene Entfernung hinaus— 
gegangen. Es wird ſich Gelegenheit bieten, unter „Verkehr“ auf dieſe 
beiden hochwichtigen Unternehmungen zurüdzufommen. 
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Die mifrophoniichen libertragungsapparate enthalten hinter dem Dia— 
phragma oder der jchwingenden Platte den in verjchiedener Weiſe heritell- 
baren „veränderlichen Kontakt“, den unjere Leſer im vorigen Jahrgange 
©. 18 bejchrieben finden. Schon vor unjerem Berichtsjahre hatte der 
Amerikaner Eurtriß an Stelle des veränderlihen Kontalts eine Kohlen— 
ipirale gejeßt, die mit den Diaphragmalchwingungen ſich dehnt und zus 
jammenzieht und dadurch Widerftandsänderungen im Stromfreije bewirkt. 
Auch ein von dem Franzojen Clamond hergeftelltes neues Mikrophon 
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nimmt von dem früher unvermeidlichen veränderlichen Kontaft ganz Abjtand 
und jeßt an jeine Stelle die Yormänderungen eines plaftijhen 
Körpers. Nach L’Electrieien wird die plaftifche Mafje aus einer gut 
leitenden Subjtanz gewonnen, die jehr fein zerrieben und mit mehr oder 
weniger jchlecht leitenden Elebrigen Flüffigfeiten gemifcht wird. Die jo 
gewonnene Paſte vertritt in Clamonds neuem Mikrophon den jonft üblichen 
veränderlichen Kohlenfontaft. Wird nämlich ein Stromkreis, in den außer 
der galvanischen Batterie noch ein Galvanometer eingejchaltet ift, an irgend 
einer Stelle unterbrochen und in die Unterbrechungsſtelle ein aus der Paſte 
gebildeter Eylinder eingejeßt, jo haftet die Paſte ihrer klebrigen Beichaffen- 
heit wegen an den beiden Drahtenden. Nähert man alſo die Elektroden 
einander, jo wird der Cylinder fürzer und dider; entfernt man fie von= 
einander, jo wird er länger und dünner. Wie die Nadelablenfungen 
erkennen laſſen, wird der Widerftand des Paſtechlinders und zugleich auch 
derjenige der Geſamtleitung im erſten Falle kleiner, im zweiten größer; 
man hat alſo in der Paſte ein einfaches Mittel für ſchnelle Widerſtands- 
änderungen und damit einen neuen mifrophonijchen Übertragunggapparat. 
Nimmt man nämlich jtatt des einen Drahtendes eine ſchwingende Platte 
und macht das andere feit, jo übertragen ſich die Schallwellen des gegen 
die Platte geſprochenen Wortes auf die Paſte, die— 
jelbe dadurch abwechjelnd zufammendrüdend und 
" wieder verlängernd. Wird alfo ftatt des Galvano— 
meter3 ein Hörtelephon in die Leitung eingejchaltet, 
jo giebt dasjelbe die Schallwellen und mit ihnen 
die gejprochenen Worte wieder. Nach Verfuchen, 
die Elemenceau mit dem plaftifchen Übertragung 
apparat angeftellt hat, überträgt derjelbe mit 
gleicher Deutlichkeit die feinften Geräuſche und 
gellende Schreie. — 

Von großer Wichtigfeit für dauernd gleich— 
mäßiges und gutes Funktionieren einer Telephon— 
anlage ift die Beichaffenheit des jtromgebenden 
galvanijchen Elementes. Wir geben darum hier 
Abbildung und Beichreibung eines neuen Dauer— 
mifrophonelementes! von Adolf Eglin— 
ger in Straßburg i. E. Dasjelbe bejteht, wie 
nn Figur 7 zeigt, aus einen 25 cm hohen, 13 cm 
Fig. 7. Dauermitrophons weiten Glasgefäße A, und ift zu */, mit einer 

* Löſung gefüllt, die im Liter 175 g Salmiak ent» 
hält. In die Flüffigfeit taucht ein geprekter Kohlencylinder B von 25 cm 
Fänge und 7 cm äußerem Durchmefjer mit ringförmigem Anja und einem 
mit zwei Öffnungen verjehenen Saugfopf; das Innere des Kohlencylinders 
ii mit einer iſchung von gleichen Teilen erbſengroßer Braunſteinſtücke 





ı Eleltrotechn. Zeitſchrift 1893, Heft 19. 
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und Netortenkohle angefüllt, welche durch einen durchlöcherten Kork in dem 
Gylinder hängend gehalten wird. Neben dem Kohlencylinder befindet ji 
ein amalgamierter Zinfjtab C von 24 cm Länge und 12", mm Dide mit 
Kupferband und Polklemme; derjelbe jteht in einem Gläschen, das mit 
etwa 50 g Quedjilber und darüber bis an den Rand mit gewajchenem, 
feinem Flußſand angefüllt it. Zur Befeitigung von Kohlencylinder und 
Zinkſtab dient ein Jjolierdedel D, in welchen der ringförmige Anſatz des 
hohlen Kohlencylinders genau paßt, jo daß er Ddiejen etwa 5 cm vom 
Boden des Glasgefäßes hängend erhält. 

Die beichriebene Konftruftion iſt das Nejultat langjähriger Verſuche. 
Nach Angabe unjeres Gewährämannes bejeitigt jie die Übelſtände, welche 
die bisherigen Elemente nad) der einen oder andern Richtung bejigen, indem 
fie folgende Bedingungen erfüllt: 

1. Abjcheidung der verbrauchten Stoffe aus dem wirkſamen Teile 
des Elementes; 

2. rajche und genügende Aufnahme von Sauerftoff aus der Luft zur 
Depolarijation ; 

3. ſtändig gleihmäßiger Zuftand der beiden Elektroden; 

4. raſche und volljtändige Negenerierung nad) längerem oder fürzerem 
Schluß. 

Das Ausſcheiden von Kryſtallen wird ſowohl durch das Aufhängen 
der Kohle als durch das ſtändige Amalgamieren des Zinkſtabes bei dieſer 
Anordnung vollſtändig vermieden, weil die ſich bildende Zinkſalzlöſung 
infolge ihres hohen ſpecifiſchen Gewichts am Zinkſtab herunterſinkt, über 
den Flußſand hinweg zu Boden des großen Glasgefäßes fällt und dort 
erſt mit der Zeit Kryſtalle bildet. 

Dadurch, daß der hohle Kohlencylinder mit einem Saugkopf mit 
zwei Öffnungen verfehen wurde, durch welche hinreichend Luft ins Innere 
desjelben dringen fann, und daß er im ganzen etwa 5 cm aus der Flüſſig— 
feit herausragt, wird eine rajchere Depolarijation herbeigeführt, als dies 
bei majliven oder am Sopfende geſchloſſenen Kohlencylindern möglich ift. 

Durd) das ftändige Amalgamieren behält das Zink jtet3 jeine blanfe 
Oberfläche, nutzt ſich gleichmäßig an allen Teilen ab und verbraudt in 
der Ruhe faſt keinerlei Material; auch der Kohlencylinder hält durch den 
leichten Graphitanjtrich jeine glatte Oberfläche, es hängen ſich weder Luft— 
bläschen an derjelben an, noch wird die Kohle von gelöften Zink bei diejer 
Anordnung durhtränft. 

Die Wahl eines ganz dichten Kohlencylinder3 von jpecifiichem Gewicht 
1,8 und nur 1,5°/, Aichenbeitandteilen wurde bei diejer Anordnung des= 
halb getroffen, weil direkte Verfuche ergeben haben, daß bei diefem Material 
eine jehr raſche, vollftändige Negenerierung jtattfindet, während bei den 
Braunjteincylindern, welche das jpecifilche Gewicht 2,1 und einen Aſchen— 
gehalt von 35 %/, beißen, Ddiejelbe nur jehr langjam und nie vollitändig 
ſich vollzieht. 
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II. Wärme. 
10. Zur Wärmemeſſung. 


Schon im vorigen Jahrgange konnten wir die Aufmerkſamkeit unſerer 
Leſer auf wichtige Unterſuchungen von Chappuis hinlenken, welche der— 
ſelbe über die Meſſung niedriger Temperaturen und die dafür 
gebräuchlichen Thermometer im Bureau international des poids et me- 
sures angejtellt hatte; die Rejultate feiner Unterfuchungen waren aber damals 
noch nicht befannt gegeben. Seitdem ijt ein Bericht Chappuis’ nicht nur 
über das MWeingeijtthermometer und die Gründe feiner geringen Zuverläffig- 
feit, jondern auch über ein neue Thermometer erjchienen !, das größere 
Genauigkeit bietet und fich vortrefflich zu feinem Erſatz eignet. 

Für eine Reihe unterjuchter Weingeijtthermometer, die den verſchieden— 
artigften Zweden gedient hatten, wurden bei tiefen rofttemperaturen Ver— 
Ichiedenheiten von 5—6° beobadtet. Chappuis führt dafür folgende drei 
Gründe an: 


Bringt man das Thermometer aus gewöhnlicher Temperatur in eine 
niedrigere, jo läßt die finfende Säule an den Wänden eine wechjelnde 
Menge Flüffigfeit hängen, welche erit nach fürzerer oder längerer Zeit 
— nah Stunden und jelbjt nad) Tagen — herunterfließt und ſich dem 
Meniscus zugejellt. 

2. Die ungleihmäßige Ausdehnung des Alkohols mit der Temperatur. 
Da die Ausdehnung mit der Erwärmung fteigt, muß die Graduierung 
hierauf Rückjicht nehmen, und die Grade für hohe Temperaturen müſſen 
länger jein als die für niedrige. Gejchieht dies nicht — und das iſt bei 
den im Handel vorkommenden Thermometern regelmäßig der Fall? — 
dann wird jedes einzelne mit fonftanten Fehlern behaftet fein, verichiedene 
Thermometer aber werden ganz verjchiedene Skalen bejißen, je nad) den 
firen Punkten, von denen man bei der Graduierung ausging. 

3. Endlich beeinfluffen Verunreinigungen des Alkohols und ſchwankender 
MWafjergehalt die Ausdehnung desjelben jehr bedeutend.“ (Zu diejer dritten 
Vehlerquelle jei noch bemerkt, daß zwei verjchiedene, anerfannt guten Be— 
zugäquellen entnommene Alkohole, nacheinander in diejelbe Thermometer- 
röhre gebracht, bei — 70° in ihren Angaben um einen vollen Wärmegrad 
ſchwankten.) 





! Archives des sciences phys. et nat. XXVIII, 293. 

°® Diejer Zwiſchenſatz ift nicht richtig. An unfern meiften Schulen find 
des Teichtern Ablejens und der Billigfeit halber zur Beobachtung der Zimmer: 
wärme Weingeiftthermometer im Gebraud, und jeder Lehrer der Natur: 
wiflenichaften weiß, daß gerade die nach oben hin zujehends Yängern Grade 
derjelben den Schülern als augenfälligfter Beweis für Die mit ber Temperatur 
zunehmende Ausdehnung des Weingeiftes genannt zu werden pflegen. 
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Chappuis iſt danach zu dem Ergebnis gekom— 
men, daß ſich MWeingeiftthermometer zur Meſſung 
niedriger Temperaturen nicht eignen, wohl aber jei für 
ſolche Meſſungen das Toluol, eine bei 150 ° jiedende 
Flüjfigfeit, zu empfehlen. Um es mit dem Alkohol 
zu vergleichen, wurden beide Thermometer mit einem 
Waſſerſtoffthermometer in ein Altoholbad — B in 
nebenjtehender Figur 8 — gebracht; der umgebende 
Raum A enthielt flüſſige Kohlenfäure, jobald es ſich 
um Meſſungen von — 40° big — 70° handelte, da= 
gegen Methyl-Ehlorür, wenn die Mefjungen zwi— 
ihen 0° und —40° Tagen; beide Tlüjligfeiten 
fonnten durh CO einjtrömen und ihr Einjtrömen 
mit dem Hahn D reguliert werden. Alkohol und 
Toluol befanden ſich in Röhren von möglichjt gleich— 
mäßiger Weite, 0,6 mm; erjterer hatte feine fejten 
Bunfte bei 0° und 30°, Iebterer bei O° und 100°; 
die Zwilchenräume waren in 30 und in 100 gleich— 

lange Grade geteilt und die Teilung nad) unten 

ig. 8. Apparat für Hin bis — 70° fortgejeßt. Eine Vergleihung der 

nn Altoholſtala und der Toluoljfala mit dem Wafjerjtoff 
thermometer ergab dann folgende Grade: 








Toluolthermometer, Weingeijtthermometer, 

Waſſerſtoff⸗ graduiert nach den graduiert nach ben 
thermometer. Feftpunften 0% und 100% Feſtpunkten 0% und 30% 
—- 100 -- 100 — 

+ 30 — 26,90 —30 

0 0 0 

— 10 — 854 — 9,31 
— 20 — 16,90 — 18,45 
— 30 — 25,10 — 27,44 
— 40 — 833,15 — 36,30 

— 50 — 41,08 — 45,05 
— 60 — 48,90 — 53,71 

— 70 — 56,63 — 62,31. 


Aus der Tabelle erjieht man, daß Toluol wie Alkohol ſich weniger 
und weniger ausdehnen, je tiefer ihre Temperatur ſinkt. Auf den erften 
Blid möhte man aud daraus entnehmen, daß das Mlkoholthermometer 
fih von dem Normal-(Wafferjtoff-) Thermometer weniger entfernt ala das 
Toluolthermometer; das ift aber nur fcheinbar und hat feinen Grund darin, 
daß das Altoholthermometer jeine Graduierung der Strede 0% bis 30° 
entnommen hat, jeine Grade, auch die unter 0° fortgejeßten, aljo Eleiner 
find. In Wirklichkeit wird ein Toluolthermometer durch die zweite Fehler: 
quelle weniger beeinflußt als das gebräuchliche andere. Vor allem aber 
it die Adhäſion des leichtflüffigen Toluol3 an den Thermometerwänden 
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weit geringer al3 die unter 1. genannte des Alfohols, und Chappuis konnte 
nachweiſen, daß verjchiedene gut gearbeitete Toluolthermometer jelbjt bei einer 
Temperatur von —70° nur Verjchiedenheiten von ?/;oo und */400 hatten. 

Den Unterfuhungen Chappuis’ feien über das Toluol und jeine Ver— 
wendung zur Thermometerfüllung noch einige Bemerkungen beigefügt, die 
wir der „Gentralzeitung für Optif und Mechanik” vom 1. Dezember 1893 
entnehmen. Das von dem Thermometerfabrifanten Grojfe zu Ilmenau 
in Thüringen eingeführte neue Yüllmittel iſt ein Nebenproduft der Anilin= 
farben-Induftrie und gelangt in reinem Zuftande, nachdem es eine tief- 
dunkle Färbung erhalten, zur Anwendung. Sein Gefrierpunft Tiegt bei 
— 50°, aljo bedeutend unter dem des Quedjilberd, während es, wie jchon 
bemerkt wurde, erſt bei etwa 150° fiedet. Vor dem Duedfilber hat e3 
außer dem niedrigern Gefrierpunft die tiefdunffe Färbung voraus, welche 
ſelbſt auf größere Entfernung ein leichtes Ablejen des Standes der Flüjfig- 
feit gejtattet; es ijt nur zu befannt, daß bei Quedjilberthermometern die 
jilberartige Farbe der Füllung und die Glasreflere das Ableſen oft jehr 
erſchweren. Auch ift das jpecifiiche Gewicht des Toluols ein weit geringeres 
als das des Queckſilbers; infolgedejjen iſt es möglich, die Flüſſigkeits— 
behälter der Thermometer größer zu machen, wodurch wiederum die An— 
wendung eines weitern Kapillarrohrs gejtattet und damit zugleich die Deut— 
lichfeit des Ablejend noch weiterhin vermehrt wird. Ein fernerer Vorteil 
de3 geringern jpecifiichen Gewichtes iſt der viel feltenere Bruch auf Trans 
porten, welcher bei Quedjilberthermometern troß jorgfältiger Verpadung 
nur zu häufig vorfommt. Endlich iſt ein Abfärben oder Abſetzen der 
Tlüjfigfeit, wie man es am Weingeift beobachtet, ausgejchloffen. — 

Auch die Thermometer für hohe Temperaturen weilen er— 
hebliche Verbeflerungen auf. So ift Mar v. Redlinghaujen! die 
Heritellung von Gla3-Quedjilberthermometern gelungen, welche Tempera= 
turen bis zu -+550° zu mefjen geitatten. Die wejentlichite Bedingung des 
Gelingens war die Benußung einer ganz vorzüglichen Glasjorte; ferner galt 
es, einen Drud im Sapillarrohr zu erzeugen; derjelbe wurde dur Ein— 
führung flüffiger Kohlenjäure in den obern Teil des Thermometerd ermög- 
licht. Vergleichende Beobadhtungen mit mehreren dieſer Thermometer haben 
ihre Brauchbarkeit erwiejen. 

Zwei neue Thermometerfüllungen, die fich beſonders für 
Minimalthbermometer eignen, hat dv. Lupin? in München angegeben. 
Eine diefer Füllungen ift mit Wajjer verdünnte Schwefeljäure. 
Unterfuhungen von Sohnde in Münden haben dargethan, daß die 
durch Deftillation im Thermometerrohr der Füllung entzogene Wafjermenge 
jelbjt dann eine außerordentlich geringe ift, wenn er das freie Ende mit 
Eis umhüllte, und jelbjt diefe Heine Menge wurde nad) kurzer Zeit von 
jelbjt wieder aufgejogen. Unter den normalen Verhältnifjen einer Thermo= 


ı Berite der Deutihen Chemifchen Gejellihaft 1898, S. 389. 
? Naturw. Rundſchau VIII (1893), 283. 
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meterablefung fonnte von einem Abdampffehler überhaupt feine Rede jein. 
Thermometer mit diejer Füllung hat Peter Vogel bei der Expedition, 
welche er mit den Gebrüdern von den Steinen und Ehrenreih nad 
Gentralbrafilien machte, mitgenommen und fie dort vortrefflich bewährt gefunden. 

Als zweite Füllung nennt v. Lupin eine 10—15prozentige Chlor 
calciumlöjung in Weingeift. Ein jo bergeitelltes Thermometer 
empfiehlt fi) bejonders für den ärztlihen Gebrauch, weil es bei Nachtzeit, 
feiner fräftigern Färbung halber, von Arzten und Sranfenwärtern leichter 
abgelejen werden kann als das Duedjilberthermometer. Ein Deftillationg- 
fehler ijt auch hier nicht vorhanden, und ein weiterer Vorteil bejteht noch) 
darin, daß jich ein jolches Thermometer jehr raſch, ſchon nad) etwa drei 
Minuten, der Körperwärme anpaßt, während man nad) den in den meijten 
m — —75077 Kranfenhäufern gel= 








Beobactungs: Nach des Nullpunttes tenden Beſtimmungen 
datum. | Monaten, in breigehntel | in Gelfins: die Kugel 10—20 
 Taraden. | Feen Minuten in der Kör— 
April 1844 | 0 | 0 | 0 perhöhle lafjen muß. 
Februar 1846 | 2 | 55 0,235 Zum Schluſſe jet 
Sanuar 1848 45 6,6 ' 0,282 i i⸗ 
erben = bier noch der engli 
April 1848 48 6,9 0,295 ihen Wochenſchrift 
Februar 1853 | 106 8,8 0,376 N J 
| . | Nature vom 2. Fe— 
April 1856 — 144 9,5 0,406 bruar 1893 eine hochſt 
Dezember 1860 200 11:1 0,474 5, A 2 
März 1867 | 25 |! 118 | 0504 interefjanteMitteilung 
Februar 1870 310 12,1 0,517 entnommen, welche 
Februar 1873 346 125 0584 daſelbſt Sydney 
Januar 1877 393 |, 12371 | 0548 Moung über Beob- 
November 1879 427 ' 12392 | 0,552 achtungen macht, die 
Dezember 1882 | 464 | 13,26 | 0,567 faſt 39 Jahre lang 


von dem berühmten Phyfifer Joule an einem Thermometer betreffs des 
allmählihen Steigens des Nullpunftes angejtellt worden find, In 





' 2Zogarithbmus | Daraus Differenz ı Schon früher an ftarf 
See | — ers erhitzten Thermometern ger 
| onate. Nulipunftes. | und Rednung. machte Wahrnehmungen hat⸗ 
ten Young vermuten laſſen: 
es | 888 | ey“ + die Zahlen für die Verjchie- 
6,9 Ten 6,8 | 0 bung des Nullpunftes wüchſen 
8,8 | 2,025 9,0 ' +02 in demjelben Verhältnis wie 
ee 2 +92 die Logarithmen ber von Bes 
118 249 | u 01 ginn bis zur jedesmaligen 
12,1 | 2,491 12,1 0 neuen Beobachtung verfloj- 
ae 1428 — ſenen Anzahl Monate. Diefe 
13,71 2 12744 | +0,08 
+9,08 von ihm vorausgejekte Ge— 


122 | 2360 | 12.98 aihm vo 
1326 | 23,667 | 13,2: 00  jegmäßigfeit prüfte er an den 


von Soule gefundenen Zahlen und fand fie, wie die nebenftehende Tabelle 
erkennen läßt, vollauf betätigt. 


28 Phyſik: II. Wärme. 


der von Young gegebenen Tabelle (S. 27, im Text) enthält die dritte Spalte 
das Steigen nad) den in der vorhergehenden Spalte aufgeführten Monaten, 
und zwar in Skalenteilen von dreizehntel Fahrenheitgraden. Diejenigen 
unjerer Leſer, denen die Vorftellung von Bruchteilen eines Fahrenheitgrades 
nicht geläufig ijt, finden in der vierten Spalte angegeben, wieviel das 
Steigen des Nullpunktes in Geljinsgraden beträgt. 


11. Die Temperatur des Voltaſchen Lichtbogens und ihre Ver: 
wendung zu Schmelz: und Verflüchtigungsprozeſſen. 


Die im Voltaſchen Lichtbogen herrichende außerordentlich hohe Tem— 
peratur hat befanntlich jchon vor längerer Zeit ihre induftrielle Ausnutzung 
im Siemenäjchen Schmelzofen gefunden. Violle hat die Höhe Ddiejer 
Temperatur zum Gegenftande eingehender Forſchungen gemacht !, indem 
er den zur Erzeugung des Lichtbogens dienenden Strom von 10 Ampere 
und 50 Bolt bis zu 400 Ampere und 85 Volt fteigerte. Er fam bei 
den voraufgehenden Helligfeitgmeljungen zu dem überrajchenden, aber bei 
der Genauigkeit der nad) verjchiedenen Methoden angejtellten Meſſungen 
nicht anzuzweifelnden Ergebnis, daß troß der allerverjchiedeniten Strom— 
jtärken die Lichtintenfität an der pojitiven Kohlenjpiße ſtets 
die gleihe? war. Das kann aber nur der Fall jein, wenn auch die 
Temperatur der politiven Kohle jowie diejenige der im Bogen befind- 
lihen Kohlenpartifelchen troß der verjchiedenen Stromftärfen eine fonftante 
ift, und dieje fonjtante Temperatur ift die Verflüdtigung ds 
temperatur der Kohle. 

Die Meſſung der fonjtanten Temperatur bewirkte Violle in der Weiſe, 
daß er um die pofitive Kohle etwa 2 em vom Ende entfernt einen Ein— 
Ihnitt machte; war infolge der Abnutzung vor dem Einjchnitt nur noch 
ein ganz gleichmäßig glühender Knopf übrig, jo wurde der Knopf ab» 
gejloßen und fiel in ein hier nicht näher zu bejchreibendes Kalorimeter, 
und die an dasjelbe abgegebene Wärmemenge ließ die gefuchte Temperatur 
zu 3500° 0. annehmen. Dieje Zahl, die allerdings nur als Näherungs- 
wert gelten kann, it aljo — und darin vor allem liegt ihre Bedeutung — 
zugleich) aud die Siedetemperatur des Kohlenſtoffes. 

Es braucht faum gejagt zu werden, daß in einer joldhen Hitze alle 
jeither befannten Metalle jchmelzen und fich verflüchtigen müſſen. Nun hat 
der franzöfiiche Phyſiker Moijjan? ji einen Schmelzofen hergeitellt, 
wie er ©. 89 näher bejchrieben ijt, und mit Hilfe desjelben die dort 


! Comptes rendus CXV (1892), 1273. 

® Mit diejer Lichtintenfität an der pofitiven Kohlenfpige darf nicht die 
Gejamthelle des Lichtbogens verwechjelt werden; diejelbe wächſt mit zuneh: 
mender Stromftärfe, da ja mit ihr auch die Zahl der hinübergeriffenen 
weißglühenden Kohlenpartifelhen wächſt. 

® Comptes rendus CXVI (1893), 1429. Elektrotechn. Zeitichrift 1393, 
Heft 41. 
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geichilderten chemijchen Reaktionen ausgeführt. Zu weitern Verfuchen wurde 
über dem Schmelzofen ein Uförmiges Rohr aus Kupfer angebradht. Das— 
jelbe war mit einem Mantel umgeben, in welchem ein fortwährend fich 
ernenernder und unter hohem Druck befindlicher Waſſerumlauf ftattfand. 
So ift es Moifjan gelungen, die für ſchwer ſchmelzbar geltenden Stoffe 
nicht nur zum Schmelzen und zum Verdampfen zu bringen, jondern aud) 
ihren Dampf in dem Kälterohr zu fondenjieren. 

Als zunächſt ein Stüd metalliiches Kupfer im Gewicht von über 
100 g in den imnern Tiegel des Ofens gebradt und ein Strom von 
350 Ampere hindurchgeleitet wurde, jchofjen glänzende Flammen aus den 

nungen, in welche die Kohlenftifte eingejeßt waren, von reichlichem 
gelbem Rauch begleitet, welcher durch die Verbrennung der ausftrömenden 
Kupferdämpfe und deren Berührung mit dem Sauerjtoff der Luft hervor: 
gebracht wurde. Nach Verlauf von 50 Minuten waren nahezu 50 g 
Kupfer verdunftet, und unter dem Dedel des Ofens wurde ein ring- 
fürmiger Anjat von metallifchen Kupferfügelchen gefunden. Ferner wurde 
nad) Prüfung des Kondenjationsrohres eine Menge verflüchtigten Kupfers 
in fajt reinem Zuſtande entdedt. 

Es war längjt befannt, daß Silber verdunftbar ift, und nun wurde 
gefunden, daß in einem Bogen von genannter Stromjtärfe das Silber in 
wenigen Nugenbliden zu volljtändigem Kochen gebracht werden fann und 
leicht dejtilliert, indem es ſich in dem Deitillationgrohre in Form von 
Kügelchen niederfchlägt, deren Größe zwiſchen fleinen Schrotförnern und 
ſolchen von mifrojtopiicher Bejchaffenheit variiert. 

Platin ſchmilzt in wenigen Minuten, fängt jehr bald nachher zu vers 
dunjten an und Ffondenfiert fi in dem U-Rohr als glänzende Kleine 
Kugeln und feiner Staub. 

Aluminium dejtilliert ſehr jchnell und fondenfiert ſich als graues, mit 
Kügelchen gemifchtes Pulver von glänzendem metalliihem Schimmer. 

Zinn deitilliert ebenſo mit Leichtigkeit, und das fondenfierte Produkt 
enthält gewöhnlich in beträchtlichem Verhältniſſe jonderbare fajerige Bes 
ftandteile des Metalls. 

Beſonderes Intereſſe bot die Deſtillation von Gold. Eine Maſſe 
Rauch von heller, gelblich-grüner Farbe wurde an den Elektrodenöffnungen 
ausgeworfen, und das Metall ſetzte ſich im Kondenſator in Form eines 
Pulvers von ſchönem Purpurglanz ab. Das Pulver beſtand aus genau 
regelmäßigen Kügelchen, welche unter dem Mikroſtop betrachtet die gewöhn— 
liche gelbe Goldfarbe zu reflektieren jchienen. Auf der untern Seite des 
Dfendedel wurden drei verjchiedene ringförmige Niederichläge bemerkt, 
- wovon der innere aus Kügelchen von beträchtlicher Größe beitand, mit 
einem metallijchen Niederichlag rundum von fleinern Kiügelchen, welche eine 
durchfichtige, rote Färbung zeigten; außerhalb desjelben befand ſich ein 
ringförmiges Sublimat von dunfler Purpurfarbe. 

Mangan war merkwürdig jchnell verdunftbar ; eine Menge von 400 g 
verdunftete vollftändig in 10 Minuten. 
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Eijen dejtillierte ebenfall3 rajch und ergab einen grauen Niederjchlag, 
unter welchem jich zahlreiche Fleine Teilchen mit glänzender Oberfläche 
eingejtreut fanden. 

Aber nicht bloß die Metalle waren in der Hibe des eleftriichen Bogens 
deitillierbar: Silicium verdunftete raſch und fondenfierte ſich zu winzigen 
Kügelchen und Staub; Kohle wurde nahezu jofort in Graphit umgewandelt, 
welcher in das SKondenjationsrohr überdejtillierte und ſich in Form von 
hellen, halb durchſichtigen Plättchen niederichlug, die bei Licht in jchöner 
fajtanienbrauner Farbe erjchienen, 

Teuerfefter alkaliſcher Thon zeigte ſich ebenfalls deſtillierbar, der 
Verſuch gelang jedoch am beiten mittel® eines jtärfern Stromes. Bei Anz 
wendung eines Bogen: von 1000 Ampere fonnten 100 g Kalk in 5 Mi— 
nuten dejtilliert werden, indem der Dunjt ſich in dem Kupferrohr als feines 
Mehl niederichlug. Magnefia ging etwas langjamer über als Half, allein 
jeine Deftillation war eine der ſchönſten; die Farbentöne des entjtrömenden 
Dunftes und der Glanz des weißglühenden Nauches wirkten überrajchend. 


12. Spiritus:Gebläjelampen. 


Eine große Zahl phyſikaliſcher Kabinette und chemiſcher Laboratorien 
entbehrt noch des Anjchluffes an die vorhandenen Gasleitungen, und ihre 
Inhaber jehen ſich genötigt, auf manchen hochwichtigen Verjud) zu verzichten, 
da die jeither gebräuchlichen Spiritus und Benzinlampen die für den 
Verſuch nötige hohe Temperatur nicht erzielen lafjen. Die Firma Lehmbed 
& Mede hat fih nun die SHerftellung von Spirituslampen angelegen 
jein laſſen, mit denen ſich Temperaturen bis zu 1800° C. erzielen lafjen. 
Die nachfolgende Abbildung und Bejchreibung ! jolcher Lampen wird nicht 
nur dem Manne der Wiljenjchaft, jondern vor allem auch mandyem Techniker 
willfommen fein. 

EGs liegt diejen dochtlofen Lampen das Princip zu Grunde, durch jtarfe 

Überhiung von Spiritusdämpfen und vollitändige Miſchung derjelben mit 
vorgewärmter atmojphäriicher Luft die Verbrennungstemperatur jo weit zu 
jteigern, daß fie derjenigen des Gasgebläjes gleichfommt. Die Erfinder 
haben zwei Lampen hergeftellt, die fie als „ielbitthätige Spiritus-Gebläſe— 
lampen“ bezeichnen; die eine derjelben erjegt einen fünfjtrahligen Bunjen- 
brenner von 9 mm Brennweite und erzeugt eine Ylammentemperatur von 
1600—1800° C., während die zweite einen einfachen Bunjenbrenner er= 
ſetzen joll und eine Hite von 1200—1600° 0. hervorbringt. 

Die größere Lampe (Fig. 9) bejteht aus einem etwa 180 cem Wein 
geift faſſenden Keſſel aus ſtarkem Eiſenblech; derjelbe ruht auf einem mit 
Fuß und Griff verfehenen Untergejtell; durch feine Mitte geht das vertikale, 
oben und unten offene Brennrohr, in welches, feſt mit ihm verbunden, ein 
zweites, fürzeres und engere fonzentriiches Rohr eingelajjen ift. An jeiner 
bern, ‚ebgerumdeien Kante trägt der Keſſel eine mit Sicherheitsventil ver— 


3 Natur. Wodhenſchrift VIII (1893), 487. 
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jehene Füllfchraube, während fein Hohlraum mit einem Rohre in Verbindung 
jteht, da3 in mehreren Windungen um den obern Teil des Brennrohres 
läuft, dann nad) abwärts führt und hier in ein durch die Regulierjchraube 
abjperrbare3 anderes Rohr übergeht; dieſes mündet durch eine Düſe in 
das engere und fürzere, Fonzentrijch in das Brennrohr eingelajjene Rohr, 
dejien Wand unmittelbar über der Düjenöffnung von mehreren Öffnungen 
durchbrochen wird. Unter dem Keſſel befindet ſich eine drehbare Anheiz— 
ſchale und über derjelben eine gleichfalls drehbare Löjchplatte; in dem 
engen Rohr iſt Sieb 2 und über erfterem, im Brennrohr, Sieb 1 angebradit. 


3 Regulirschraube 


F 





= Regulir- 
——|schraube 





" Anheizschale — 
Spiritus⸗Gebläſelampen. 


Fig. 9. Größeres Modell. Fig. 10. Kleineres Modell. 


Die Handhabung des Apparates iſt die folgende. Nachdem der Keſſel 
bis etwa */, jeiner Höhe mit Weingeiſt gefüllt iſt, wird die Füllſchraube 
geſchloſſen und die Nequlierichraube geöffnet. Die hervorgedrehte Anheiz- 
ſchale wird jebt entzündet und wieder unter den Keſſel zurüdgedreht. So— 
bald fi, nach etwa drei Minuten, im Brennrohr ein zifchendes Geräufch, 
hervorgebracht durd; das Ausitrömen der erwärmten Spiritusdämpfe, ver— 
nehmen läßt, löjcht man die Anheizjchale mittel3 der Löjchplatte aus und 
entzündet die im Brennrohr emporftrömenden Dämpfe. 

Dur die den obern Teil des Brennrohrs füllende Flamme wird 
einerjeitS der Kejjel erwärmt und der darin enthaltene Spiritus zum 
ſchnellen Verdampfen gebracht, amdererjeit3 aber werden bejonder3 das 
Schlangenrohr und die es durchftrömenden Dämpfe ſtark erhigt und hinaus- 
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gepreßt, jo daß jie mit großer Gewalt aus der Düfe in das furze kon— 
zentrijche Nohr emportreten, hier durch die durchbrochene Rohrwand hinzu— 
tretende erwärmte atmojphäriiche Luft mit ſich reißen, mit der fie jich beim 
Durchgang durch Sieb 2 innig miſchen und ein leicht und unter großer 
Hikeentwiclung brennbares Gemenge bilden. Die etwa 25 cm hohe Stich— 
flamme, welche, ohne an Intenfität zu verlieren, auch durch einen Inieförmig 
gebogenen Schornftein nad) der Seite gelenft werden fann, bringt Eijen= 
draht in furzer Zeit zum Schmelzen. 

Der Heinern Lampe (Fig. 10) liegt dasſelbe Princip zu Grunde, nur 
find, da hier feine jo hohe Temperatur erzielt werden joll, die aus der 
Abbildung erfichtlichen Anderungen vorgenommen. Ihre Handhabung 
weicht von derjenigen der größern nur infofern ab, als die Regulierjchraube 
nad) dem Grlöjchen der Anheizichale geöffnet wird. 

Die Lampen find leicht tranzportierbar und unabhängig bon jeder 
Schlauchleitung. Mittel der Negulierichraube läßt jich die Flamme ganz 
genau einjtellen und nad) beendetem Gebrauch durch einfaches Zujchrauben 
zum jofortigen Erlöfchen bringen. Der Spiritusverbraud) iſt troß der 
bedeutenden Wärmeentwicklung ein fehr mäßiger: für die größere Lampe 
180 cem in etwa 30 Minuten, für die Feine */; 2 in etwa 3 Stunden. 
Da nad) Schließen der Füllichraube ein Auslaufen unmöglich iſt, ſo ilt 
bei der Handhabung jede Gefahr ausgeſchloſſen. Während fich die erjtere 
Form mehr für wiljenjchaftlihe Zwecke (Schmelzen jehwerflüjliger Metalle, 
Speftralanalyje u. j. w.) eignet, dient die zweite mehr dem Gebrauche des 
Handwerfers (zum Löten, Auftauen von Leitungen u. ſ. w.). 


13. Wärmeauffpeiherung. 


Es liegt in der Natur der elektriſchen Gentralftationen begründet, daß 
die dem Betriebe der Dynamos dienenden Dampfmajchinen nur einen Teil 
des Tages und der Nacht und auch während diejes Teils jehr verjchieden 
ftarf in Anſpruch genommen werden. Da aber die Anlagen auf dag nur 
für wenige Stunden geltende Marimum der Leijtung eingerichtet jein 
müſſen, jo ergiebt fi, in hier nicht näher zu erörterndem Maße, für 
die übrigen Stunden geringerer Inanipruchnahme ein unnüber Dampf: 
aufwand. Das befanntefte Mittel, den Verluſt auszugleichen, beißen die 
Gentralitationen befanntlic) in den Akkumulatoren, die während der Tages— 
jtunden von den dur die Dampfmajchinen getriebenen Dynamos elektriſch 
geladen werden, um während des Abends und eines Teils der Nacht den 
Strom wieder abzugeben und im Verein mit dem von den Dynanıoz direkt 
gelieferten Strom die Bogen und Glühlampen der Stadt zu jpeilen. 

Da aber die Beihaffung der Akkumulatoren eine nicht unerhebliche 
Steigerung des Anlagefapital3 bedingt und außerdem der Durchgang des 
eleftrijchen Stroms durch diejelben einen Stromverluſt von rund 20°/, zur 
Folge hat, jo hat jchon früher Forbes einen andern Ausweg vorgejchlagen: 
es jollten während des ganzen Tages Keſſel und Dampfmaſchinen dadurch 
voll in Anſpruch genommen werden, daß fie in einen hochgelegenen 
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Behälter Waffer pumpten, damit letzteres während der höchiten Inanjpruch- 
nahme der Gentraljtation zum Betriebe von Turbinen mit Dynamos 
herangezogen werden fünnte. Nach Forbes' Angaben Tieße fich dadurch der 
Kohlenverbraud) von 2,5 auf 1,5 kg pro Pferdeftärfe und Stunde vermindern. 

In neueſter Zeit ift nun, wie die „Eleftrotechnifche Zeitjchrift” vom 
26. Mai 1893 einem PVortrage von Forbes entnimmt, ein anderer Vor— 
Ihlag von Druitt Halpin in England gemacht worden, welcher die 
Schwierigfeiten auf einem ganz andern Wege zu überwinden ſucht. Er 
ihlägt vor, die Keffelanlage nur für die mittlere Leiftung einzurichten und 
fie Tag und Naht in Betrieb zu halten. Zu Zeiten des geringen Ver— 
brauchs, d. i. am hellen Tage, wird der erzeugte Dampf in große eiferne 
Behälter, jogen. Dampflammern, geleitet und dient dazu, das Waſſer in 
denjelben auf eine hohe Temperatur zu bringen; gegen Wärmeverlufte 
durch Strahlung werden die Behälter mit einer geeigneten Wärmeſchutz- 
majje umgeben. Neben dem Hauptvorteil, dem Vorwärmen des Waſſers, 
hat die Anordnung noch zwei auf den erjten Blick nicht erfichtliche Vorteile 
im Gefolge. Der eine befteht darin, daß die Keſſel von den eifernen 
Behältern, in welche natürlich auch das Speiſewaſſer zunächſt geleitet wird, 
nur reines Waſſer erhalten, da ſich der Schlamm in den Behältern abjekt, 
ohne daſelbſt zu jchaden. Der weitere Vorteil ift der, daß die VBerdampfungs- 
fähigkeit infolge fyehlens von Unreinheiten des Waſſers auf das Doppelte fteigt. 

Halpin hat für die vier eleftriichen Gentralen Berlins, die insgeſamt 
eine Leiftung von etwa 10000 Pferdeitärfen darjtellen und für welche 
über den Konjum während jeder Stunde ded Tages genaue Angaben vor= 
liegen, die Koften berechnet, die den Gentralen erwachſen: 1. ohne Kraft= 
aufipeicherung, 2. bei Wärmeauffpeicherung nad jeinem Syitem, 3. bei 
Stromaufjpeicherung in Aftumulatoren. Er erſetzt 22 gewöhnliche Keſſel 
durch 5 feines Syftems und 92 verhältnismäßig billig herzuftellende Dampf- 
fammern; für diejes Syftem ftellen fich die Anlagefoften folgendermaßen: 


5 Babeod und — el... 1908200 Mark 
Keſſelhaus . . . — 38000 „ 
Schornftin. - -» » > 2 2 2 0. 19400 , 
Dampflammerbau . . » . 2......133200 „ 
92 Dampflammen . . » 2 2.2... 736000 „ 


Gejamtanlagetojten 1034800 Marf 
Dagegen die Anlagetoften des gegenwärtigen Syitems 730 800 Marf. 
Rechnet man fir jährliche Abjchreibung auf die Kefjel 10°%/,, auf die 
Dampftammern 5 °/,, jo ftellen fich die jährlichen Koften folgendermaßen: 


Für das Syftem mit Wärmeauffpeiherung. 


5%, von 1034800 Markt Kapitel . . . » . . 51740 Marl 
10%, „ 108200 „ für die Kell. . -.. . 10820 „ 
4%, „ 188200 „ 2 Gebäude . . . 7528 „ 


Mr 78600 „ R Dampffammern . 36 800 
Gejamtjahrestojten 106 888 Dart 


Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1898/94. 3 
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Für das beftehende Spyitem. 


5%, von 730800 Mark Kapital . . 2 2 .2.2...86540 Mark 
10%, „ 471400 „ für die Kill . . . ...47140 „ 
4%, „ 259400 „ 5 Gebäude cr 10376 „ 





Gejamtjahrestoften 94056 Mart 


Die jährlichen Mehrkoften jtellen ich alfo bei dem Syitem mit Wärme- 
aufipeicherung auf 12822 Mark. Diefen Mehrkoften fteht aber eine 
Kohlenerſparnis von 7000 t gegenüber, was einer Summe von 146 120 Marf 
gleihfommt; dabei find die damit verbundenen Erjparnifje an Löhnen 
nicht gerechnet. 

Es bedeutet aljo das Syſtem der MWärmeaufjpeicherung eine ganz 
erhebliche Erſparnis gegenüber dem beftehenden Syſtem. Auch gegenüber 
der Elektricitätsaufjpeicherung in Akkumulatoren nimmt Forbes für das 
Halpinſche Syitem eine bedeutende Erſparnis an; der uns vorliegende furze 
Auszug des Vortrages geht aber auf diefen Teil der Rechnung nicht 
näher ein. 


Die Meflung des Wärmeleitungsvermögens einer Flüffigkeit wird 
bekanntlich jehr erſchwert durch die Strömungen, welche im Innern der 
Flüffigfeit entjtehen, jobald diejelbe an einer Stelle erwärmt wird; ja es 
hat jogar Phyſiker gegeben, die annahmen, daß die Wärmefortpflanzung 
in einer Flüjfigfeitsichicht nur durd Strömung gejchehe, daß Wärmeleitung 
im eigentlihen Sinne des Wortes gar nicht ftattfinde; doch iſt dieſe 
Meinung als eine irrige nachgewiejen worden. Bei der Schwierigkeit des 
Problems hat man zur Mefjung jehr verjchiedenartige Methoden angewendet, 
unter denen ala die wichtigjten beiden die Säulenmethode und die 
Samellenmethode genannt feien, die neuerdingg Wahamuth einer 
eingehenden Prüfung unterzogen hat. Bei erjterer ſetzt man eine lange 
Tlüffigfeitsfäule an einem Ende einer fonjtanten QTemperaturänderung aus 
und mißt das Wärmegefälle an verjchiedenen Stellen der Säule; Wachs— 
muth hat gezeigt, daß die Schwierigfeit, eine längere Säule ſtrömungsfrei 
zu erhalten, die genaue Mefjung des Leitungsvermögens nad) diefer Me— 
thode faſt unmöglid) madt. Dann unterfuchte er die Lamellenmethode, 
indem er zwiſchen zwei Supferplatten eine Flüffigkeitsfchicht brachte und 
das Ganze, nachdem e8 die Zimmertemperatur angenommen, auf einen Eis— 
cylinder herabließ. Mittels eines angelöteten Thermoelementes und eines 
mit ihm verbundenen Galvanometers, das von 10 zu 10 Sekunden beob= 
achtet wurde, verfolgte er dann die Abkühlung der obern Supferplatte. 
Die erjten Verfuche wurden mit reinem Waſſer angejtellt und ergaben jehr 
gleihmäßige Rejultate. Um nun die Strömung innerhalb der Wajjer- 
lamelle einzujchränfen, wurde derjelben 1—1,5°/, Gelatine zugejeßt: die 
Märmeleitung der Lamelle wurde dadurch nicht geändert. Es ift aljo bei 
der Zamellenmethode eine nadhweisbare Beeinflufjung des Leitungsvermögens 
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durh Strömung nicht vorhanden. Betreff3 der mweitern Folgerungen, die 
Wachsmuth aus jeinen Beobachtungen zog, müſſen wir auf den eingehen- 
dern Bericht in „Wiedemanns Annalen“ für 1893, XLVIIL, 158 verweiſen. 


Die Wärmeabgabe verjchiedener Beleuchtungsarten hat Ingenieur 
H. Dicke aus Berlin gelegentlich eines Vortrages auf der 33. Yahres- 
verjammlung des Deutſchen Vereines von Gas und Waflerfahmännern zu 
Dresden zujammengeftellt. In der nachfolgenden Tabelle bezeichnen die 
neben Leuchtgas und Waſſergas eingeffammerten Zahlen die Wärmemengen, 
welche je 1 cbm des betreffenden Gaſes bei der Verbrennung liefert; bei= 
ſpielsweiſe befigt 1 cbm des unterfuchten Leuchtgafes 5300 Kalorien, d. 5. 
man fünnte durch jeine Verbrennung 5300 7 Waffer um 1°C. erwärmen; 
die zweite Spalte der Tabelle giebt die Leuchtkraft der unterfuchten Flamme 
in Normalferzen, die dritte den Gadverbraud) pro Stunde, die vierte die 
gejamte Wärmeabgabe, die Iehte die Wärmeabgabe pro Normalkerze und 
Stunde, beides wiederum in Kalorien: 




















X f 8 
Beleuchtungsarten. | re — essen Run 
| ferzen. pro Stunde. gejamte, pro Kerze. 

Leuchtgas (5300 Kal): | 
Zweiloch- und Schnittbrenner | 16 150 | 800 50 
Argandbrenner . . . 30 250 1325 44,2 
Siemens’ Regenerativ brenner 

mittlerer Größe. . .. 330 2300 | 12190 | 23 
Auerlicht. ae 50 | 100 530 10,6 

| 
MWajjergas (2620 Kal.): 
Magnefilamm . . . . 35 | 180 | 472 13,5 
Auerliht.e » 22.0.0060 | 280 | 608 10 
Dasjelbe.. . . . . .ı 140 | 360 | 943 6,7 
Elektriſches Glahlicht: | | 
Nah Rn... 2... 16 _ 46 29 
V. £idht. 


14. Neue Photometer. 


Im phyfifaliichen Inſtitut der Univerfität Erlangen hat E. W. Leh— 
mann ein von dem Mechaniker des genannten Inftituts, Böhner, nad) 
dem von Joly angegebenen PBrincip hergejtelltes Photometer auf feine Ge— 
nauigfeit unterfucht und darüber in feiner Jnauguraldijiertation der Haupt- 
ſache nad) folgendermaßen berichtet ’. 


ı Nach einer auszüglichen Wiedergabe der Differtation (Erlangen 1892) 
in der Eleftrotehn. Zeitſchrift 1893, Heft 28. 
3* 
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Zwei rechtwinklig gleichjchenkflige Prismen A und B (fig. 11), bei 
denen je eine Sathetenflähe, ab und ed, matt gejchliffen ift, find mit 
den andern Kathetenflähen af und eg auf eine planparallele Glasplatte 
jo gefittet, daß die Prismenfanten f und g 
möglichjt Jcharf aneinander jtoßen. Dadurd) haben 
die Hppotenujenflähen h und i eine Neigung 
A von 45° gegen die Glasplatte e. Das jo ent« 
4 jtandene Prismenſyſtem ift in einem doppelten 
| Meifingring eingejhloffen, der an der Seite 
der matten Prismenflähen, bei k und 1, je 
eine rechtedige Öffnung beſitzt und mit dem 
Knopfe C in feiter Verbindung ſteht. Das 
Ganze befindet fih in einem rechtedigen Kaſten 
mit drei Öffnungen, bei e, m und n; die jeit= 
lichen Öffnungen m und n find durch Glas- 
fenſter verjchloffen, welde aus einem Stücke 
herauagejchnitten wurden. Bor der Öffnung e 
findet fid) das Fernrohr O und die Lupe p 

Sig 11, Mens Brismens zur ſcharfen Einftellung. Mittels des Knopfes C 
fann das Prigmenjyitem um eine horizontale 
Achſe gedreht werden; damit die Drehung genau 180° beträgt, find 
am Gehäufe zwei Mefjingjtifte als Anſchlag befeitigt. Das Gehäufe jelbit 
wird bon einer zur PWhotometerbanf jenfrechten Säule getragen und Tann 
nad) Bedarf höher oder niedriger gejtellt werden. Beim Einitellen des 
Photometer® hat man die Lichtquellen jo aufzujtellen, daß die Photo- 
meterachje kl durch ihre Mitte geht und der Banf parallel bleibt; hier— 
auf verjchiebt man das Photometer, big gleiche Helligkeit erzielt ijt, dreht 
auch noch das Prismenſyſtem um 180° und jtellt von neuem ein, damit 
ein Fehler, der etwa durch die DVerjchiedenheit der zujammenftoßenden 
Kanten hervorgerufen ſein fünnte, au&geglichen werde. Aus den Ab- 
jtänden der beiden Lichtquellen, von denen im vorliegenden Falle die 
eine die Hefner- Lampe als Einheit der Lichtjtärfe war, während Die 
andere der Neihe nad) verjchiedene und mit verjchiedener Spannung bren— 
nende Glühlampen bildeten, werden dann die Lichtjtärfen nad) dem be= 
fannten Geſetz, daß lebtere fich verhalten wie die Duadrate der Abjtände, 
berechnet. | 

Der eingehendere Bericht, dem wir im Vorftehenden gefolgt find, 
bringt außer den Meffungsrefultaten noch mancherlei Anweilungen für 
rihtige und bequeme Handhabung des Apparate, die hier übergangen 
werden müſſen. Derjelbe jchließt: „Das bejchriebene Photometer ift einfach 
und mwohlfeil und leiftet jowohl den technijchen wie auch den phyfifalifchen 
Anforderungen Genüge. Neben der Art der Regiftrierung beſitzt es noch 
die Vorteile leichter Herftellbarfeit, geringer Dimenfionen, der Drehung des 
ganzen Apparates um die Horizontalachje, wodurch die durch Verſchieden— 
heit der Prismen und Kanten entjtehenden Fehler ausgemerzt werden, 
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bequemer Einftellung und Brauchbarfeit innerhalb weiter Grenzen, ſowohl 
für feine Mefjungen als auch für jolche der Praris.“ 

Es mehren ſich die Verſuche, objektive Meſſungen der Licht: 
ftärfe an Stelle der jeitherigen jubjeftiven zu jegen, welche lektern die 
Genauigkeit des Reſultates mehr oder weniger von der Augenſchärfe des 
Beobachters abhängig machen. Schon in frühern Jahrgängen dieſes Buches 
erwähnten wir der Bemühungen verjchiedener Tranzojen, das Radio— 
meter von Crookes für die Fichtmefjung brauchbar zu machen '; neuer= 
dings hat Teclu Verſuche in diefem Sinne angejtellt *, bei welchen er 
das Radiometer in eine innen berußte, in der Richtung der Strahlen offene 
Metallhülfe brachte. In die Hülfe mündet feitlich unter 70° Neigung in 
der Höhe der Nadiometerflügel eine Metallröhre, durch welche man die 
Flügel beiradhten kann, die bei einer beftimmten Stellung zur Lichtquelle 
einen Strahl ins Auge jpiegeln und jo ein Aufbligen veranlafjen. Indem 
Teclu nun die Zeit maß, innerhalb welcher er das Aufbligen 100mal 
beobachtet, das Drahtkreuz des Radiometers aljo 100 Umdrehungen ge= 
macht hatte, fand er die Wahrnehmungen feiner Vorgänger, nad) welchen 
die Rotationsgeijhmwindigkeit einen guten Maßſtab für die Intenfität der 
Lichtſtrahlung liefert, vollauf beftätigt. Aus der großen Reihe von Meſſungen 
jei hier ganz bejonders hervorgehoben, daß Teclu auch dunkle, nicht Teuch- 
tende Wärmeftrahlen mit Hilfe feines Nadiometerd auf ihre Intenfität 
prüfte ; er ließ die dunkle Strahlung von einem mit Wafjerdampf gefüllten 
Glasballon ausgehen, den er nad) und nad) in verjchiedenen Entfernungen 
von dem Radiometer aufhing, und fand auch dafür die Rotationsgeihwindig- 
feit umgefehrt proportional dem Quadrate der Entfernungen. 

Uber eine objektive Lichtmeſſung anderer Art berichten Elfter und 
Geitel®?. Es ijt eine feit einigen Jahren bekannte, in den letzten Jahr— 
gängen diejes Buches * mehrfach erwähnte Erfcheinung, daß zwiſchen zwei 
Metallplatten, die in eine Juftleere Glasbirne eingejhmolzen und mit den 
beiden Polen einer galvanijchen Batterie von hoher Spannung verbunden 
find, die Entladung verftärft wird, wenn auf die Kathode (d. i. die mit 
dem negativen Pol der Batterie verbundene Platte) Lichtitrahlen auffallen. 
Weiterhin hatten die genannten beiden Forſcher, indem fie zur Kathoden- 
platte das jtarf lichtempfindliche Zinfamalgam nahmen, jchon bei frühern 
Verſuchen die Entladung proportional der Intenfität der Belichtung ge= 
funden. Das Zintamalgam hatte ſich aber hauptſächlich nur empfindlich 
erwiejen gegen ultraviolette, alſo furzwellige Lichtftrahlen ; zur Unterſuchung 
von Lichtftrahlen mit größerer Wellenlänge mußte in die Vakuumzelle jtatt 
der amalgamierten Zinfplatte ein anderes Metall eingeführt werden, und 
e3 wurde als Kathode völlig reines Kalium genommen, das bei einer Reihe 


1 Bol. Jahrb. ber Naturw. IV, 36. 37; V, 29; VI, 29. 

2 Journal für praftiihe Chemie 1893, Neue Folge, XLVII, 568. 
3 Naturw. Rundſchau VIII (1893), 45. 

* YJahrb. der Naturw. V, 45; VI, 53; VII, 51. 
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früherer Unterfuchungen fich ala jehr zwedmäßig erwiejen hatte. Als gegen- 
überftehende Anode wurde Platin genommen und dasjelbe mit dem poſi— 
tiven, da3 Kalium mit dem negativen Pol einer Batterie von 98 Troden- 
elementen (Zinf-Kohle in mit Salmiaf getränfter Pafte) verbunden. In 
die Leitung wurde ein Galvanometer eingejchaltet; dasjelbe gab für ge= 
wöhnlich feinen Ausichlag, die Spannung war nämlich genau jo groß 
gewählt, daß der Strom den luftleeren Raum zwiſchen den beiden Elek— 
trodenplatten nicht überjpringen fonnte, daß aber die geringjte Spannung3= 
zunahme eine Entladung zwijchen beiden zur Folge haben würde. Sobald 
nun die Kathode, d. i. das Kalium, belichtet wurde, gab das Galvano= 
meter einen Ausſchlag. 

Die Größe diejes Ausſchlages Ffonnte als Maß für die Intenfität 
der Strahlen gelten, welche auf die Kaliumplatte auffielen. Um da3 neue 
Photometer in diefer Richtung zu prüfen, wurden zwei Gruppen von Ver— 
juchen angeftellt. Zuerft in der Weile, daß man in einer beftimmten Ent= 
fernung eine Petroleumlampe aufitellte und den Ausſchlag des Galvanometers 
ablas, dann an Stelle der erjten eine andere Betroleumlampe auf denjelben 
Platz jtellte und wiederum die Entfernung ablas; darauf wurden beide 
Lampen zujammen an ihren frühern Plaß geitellt, und der nunmehrige 
Ausichlag des Galvanometers war in der That faſt genau gleich der 
Summe der beiden vorherigen Ausichläge. Zweitend wurde das Galvano- 
meter in der Weile geprüft, daß einfarbiges Licht durch verfchieden dicke 
abjorbierende Schichten hindurchgeſchickt und die gefundenen Intenfitäten 
mit den berechneten verglichen wurden. Auch hier zeigten ſich die beob- 
achteten Werte mit den berechneten in guter Übereinſtimmung. 

Es iſt allen Fachmännern befannt, daß gegenüber den verjchiedenen 
neuen Apparaten, die zwar jehr genaue Mejjungen ermöglichen, aber auch 
entiprechend teuer find, in Fällen, wo feine jehr große Genauigfeit verlangt 
wird, aljo vor allem da, wo e& nur den Grundgedanken jeder Lichtmeſſung: 
Abnahme der Helligfeit proportional dem Duadrate der zunehmenden Ente 
fernung, experimentell nachzuweiſen gilt, immer wieder zu dem einfachen Fett— 
fleckſchirm von Bunjen gegriffen wird. Derjelbe ijt faſt ohne alle Koften leicht 
heritellbar, läßt dafür aber aud) Fehler zu bis zu 14°/, nach der einen oder 
andern Seite. Ohne daß wir darum ein neues Whotometer von Heſehus 
hier eingehend bejchreiben, mag es doch manchem unferer Leſer erwünſcht jein 
zu erfahren, daß der Erfinder zwar das Princip des von zwei Seiten beleuch- 
teten Fettflecks beibehält, daß er aber jtatt des einen drei Flecke verwendet. 
An Stelle des ſenkrecht zur Verbindungslinie beider Lichtquellen ftehenden 
Schirms mit einem Stearinfled ftellt er den Schirm unter einem Winfel 
von 45° gegen dieſe Verbindungslinie geneigt auf und giebt ihm drei in 
der Horizontalen liegende Flede. Angenommen, die von einer Lichtquelle hinter 
dem Schirm erleuchteten drei Flecke erjcheinen einem vor dem Schirm befind- 
lichen Auge jämtlich hell auf dunklem Grunde: nähert man dann dem Schirm 
bon vornher jeitlich eine Lichtquelle, jo verfchwindet zuerjt der der beweg- 
lihen Lichtquelle am nächiten liegende Fleck, dann der mittlere, wobei der 
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erſte wieder fichtbar zu werden beginnt, aber dunfel erjcheint. Bei weiterem 
Nähern der Lichtquelle verſchwindet auch der dritte Fleck, der mittlere beginnt 
dunkel zu erfcheinen, während der erjte erheblich nachgedunfelt hat. Es 
läßt fich leicht eine Flammenftellung finden, bei welcher der erjte Fleck Hell, 
der dritte dunfel erjcheint, der mittlere unfichtbar bleibt, und im Vergleichen 
des unfichtbaren mittlern mit dem hellern erjien und dem dunklern dritten 
hat man eine vortreffliche Kontrolle richtiger Einjtellung. Das auf diejer 
Grundlage hergeftellte Photometer joll darum eine erheblich genauere Hellig- 
feitämefjung als das Bunjenjche gejtatten: gegenüber einer Empfindlichkeit 
de3 leßtern von +14 °/, giebt der Herjteller die des neuen Injtrumentes 
bei gleicher Färbung der Lichtquellen zu 4°, an. 


15. Die Ausfichten der Hefner-Lampe auf allgemeine Einführung. 
Mit einigen Unterbrechungen hat vom 21. bis 26. August zu Chicago 
ein Delegiertenfongreß der Elektrotechniker jtattgefunden. Die allgemeinen 
Verhandlungen übergehen wir hier, da fie jich vielfach mit der auf ©. 62 ff. 
abgedrudten „Geſetzlichen Regelung der eleftriichen Mapeinheiten“ deden. 
&3 wurde aber aud) ein Ausſchuß gewählt, der die Einführung einer inter- 
nationalen Lichteinheit vorberaten jollte; die Mitglieder des Ausſchuſſes waren 
Dr. Budde und Dr. Lummer für Deutichland, Violle für Frankreich, 
Sylvanus Thompjon für England, Palaz für die Schweiz, Nichols 
für Amerifa. Bei dem allgemeinen Intereſſe, welches die Frage einer inter= 
nationalen Tichteinheit beanjprucht, geben wir hier das Mefentliche des Be— 
richtes wieder, den Dr. Budde darüber in der Verfammlung des Eleftro- 
techniichen Vereins zu Berlin am 24. Oftober 1893 eritattet hat: 

Es jtellte ji) al3bald heraus, daß die Mitglieder des Ausſchuſſes in 
drei Gruppen zerfielen, von denen jede einjeitig an der von ihr vertretenen 
Einheit feſthielt. Violle zunächſt jteifte fich auf die Thatjache, daß der 
Pariſer Kongreß von 1884 jeine Platin-Einheit angenommen habe, und 
wollte die von Lummer ausgeführten Verjuche nur als Beweismittel dafür 
anerfennen, daß die Violleſche Platin-Einheit denn doch entwidlungsfähig 
und vielleicht die Einheit der Zukunft fei. 

Thompjon bevorzugte die Harcourtjde Pentanlampe und jehte 
dem Einwurfe Buddes und Lummers, das Pentan jei, wie es praktiſch 
hergeitellt wird, feine hinreichend einheitliche, chemiſch definierte Subitanz, 
die Bemerkung entgegen, daß die Genauigfeit der mit der Pentanlampe 
gemachten Mejjungen auf alle Fälle für die Praxis genüge. 

Der von den deutjchen Kommiljaren bevorzugten Hefner-Lampe wurde 
von beiden Teilen der Einwurf entgegengehalten, daß die Flamme der= 
jelben in der Farbe vom eleftrifchen Licht zu meit abweiche. Vergeblich 
erwiderte Dr. Summer, der Yarbenunterfchied jei nach zahlreichen, von den 
verſchiedenſten Perjonen vorgenommenen Einjtellungen nicht bedeutend genug, 
um eine technijch vollflommen ausreichende Meſſung zu verhindern. Die 
beiden deutjchen Kommiljare hatten allerdings den Vorteil, jagen zu fünnen: 
„Die Hefner-Lampe ift, danf den Arbeiten der Neichanftalt, die einzige 
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unter den vorgejchlagenen Einheiten, welche fertig zum Gebrauch auf den 
Tiſch geftellt und mit allen erforderlichen Gebrauchsanweiſungen dem Publikum 
lofort in die Hand gegeben werden kann. Die Hefner-Lampe abweiſen 
heißt alſo die Herftellung einer gejicherten internationalen Photometrie auf 
eine unbejtimmte Reihe von Jahren vertagen, während es doch im dringenditen 
Intereſſe aller Beteiligten liegt, jofort eine wenigſtens proviſoriſche Ein- 
beit einzuführen.“ 

Das Argument genügte nicht, die Gegner zu überzeugen. Die Aufgabe 
der deutichen Kommiffare wurde noch beſonders dadurch erjchwert, daß 
Thompfon gerade während der Verhandlungen ein Telegramm erhielt, in 
welchem ihm angezeigt. wurde, das Board of Trade habe foeben beichlofjen, 
die Hefner-Lampe zu verwerfen und die Harcourtihe Pentanlampe ein= 
zuführen. 


16. Fortichritte in der Photographie. 


Die Telephotographie. Im vorigen Jahrgange (S. 33) diejes 
Buches haben wir die großen Schwierigkeiten hervorgehoben, welche die 
photographiiche Wiedergabe eines jehr entfernten Gegenftandes bietet, und 
zugleich den von Miethe erfundenen Apparat beichrieben, der die Schwierig- 
feit des Fernphotographiereng nad) Möglichkeit hebt. 

Anlehnend an die Erfindung Miethes hat der franzöfiiche Genie- 
fapitän Houdaille an dem „Zeleobjektiv“, d. i. dem zur Aufnahme 
ferner Gegenftände der Camera anzujchraubenden Objektiv, nicht unerhebliche 
Vervollkommnungen angebracht, die jeine Gebrauchsfähigkeit wejentlich jteigern ; 
vor allem hat er eine jehr finnreiche Einrichtung getroffen, welche für befannte 
Entfernungen durch eine rein mechanische Ableſung die Gläſer fo einzuftellen 
geitattet, daß die Vergrößerung des Bildes genau die in jedem Einzelfalle 
gewollte wird. Einige Aufjäbe in La Nature ! behandeln den Gegenftand 
jehr eingehend und unter Beifügung zahlreiher Abbildungen von Einzel: 
teilen des Apparate und von Ternphotographien. Wir entnehmen den 
legtern das Facſimile einer Photographie, die von den Türmen der Kirche 
Sainte-Clotilde zu Paris auf 900 m Entfernung unter Anwendung des 
neuen Tele= oder Tyernobjektivg erhalten wurde (fig. 12, ©. 41); die kleine 
Figur oben links giebt diejelbe Yernphotographie, die ohne Zuhilfenahme 
des neuen Objektivs erhalten wurde. Das Hauptbild bietet gegenüber dem 
Nebenbild nicht nur eine fünffache Vergrößerung, jondern aud) eine ‚weit 
ſchärfere Wiedergabe der Einzelteile des Bauwerks. 

Dallmeyer, der in Fachkreiſen befannte Erfinder ausgezeichneter 
Apparate für Fernphotographie, hat im Selbitverlage ein Werkchen erjcheinen 
lafjen, welches die auf dem genannten Gebiete in letzter Zeit gemachten 
Tortfchritte Furz zufammenfaßt. Wie weit man in der Fernphotographie 
heute gefommen ift, mag folgende eine Mitteilung zeigen. Unter Anwen— 
dung des neuejten Fernobjektivs von Dallmeyer ift es dem Photographen 





! 1893, II, Nr. 1062, p. 261; Nr. 1069, p. 407. 
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Boiſſonnas zu Genf gelungen, aus 70 km Entfernung eine volljtändig 
flare und naturwahre Photographie der Montblanc-ruppe zu erhalten! 
Das Bild hat eine Breite von 135 cm und bietet gegenüber einer ohne 
Fernobjektiv erhaltenen Aufnahme eine 35fache Vergrößerung. 
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Fig. 12. Facſimile einer Photographie, erhalten mit Teleobjektiv bei 900 m Enifernung. 
Nebenfigur: Diefelbe, erhalten ohne Teleobjektiv. 


Die photographijche Unterjuhung einiger Lichtquellen, 
inabejondere der Lichtintenfitäten in den einzelnen Abjchnitten der Flamme, 
hat Crova in der Weile ausgeführt, daß er beim Photographieren der 
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Flamme die Erpofitionzzeit immer fürzer wählte bi zu einem Minimum 
herab, bei dem nur noch die helliten Zeile die empfindliche Platte beein- 
flußten !. Unter den Photographien der Flammen verjchiedenjten Urſprungs: 
Garcelflamme, Kerzenflamme, Amylacetatflamme, Gasflamme, Bogenlidht- 
flamme, jei hier nur die der leßtern kurz bejchrieben. Für den eleftrijchen 
Ylammenbogen genügte die Erpofitionsdauer des Bruchteild einer Sekunde, 
um volle Wirkung auf die Platte hervorzubringen; es zeigte ſich Dabei 
von der pojitiven Kohle eine große glänzende Fläche von gleichmäßigen 
Ausſehen; das Bild des Bogens ſelbſt war jehr hell, gejtattete jedoch die 
Umriffe der pofitiven Kohle zu erfennen, während von der viel weniger 
hellen negativen Kohle nur die Spike fihtbar war. Bei Verfürzung der 
Erpofitionäzeit wurde der Bogen jchwächer. Sobald die untere Grenze der 
Erpofitiongzeit erreicht war, war auf der Platte der Bogen faum nod) fihtbar, 
die negative Kohle war auf eine jehr fleine Fläche zujammengejchrumpft, 
die pojitive jedoch) zeigte, mit Ausnahme der weniger hellen Höhlung des 
Krater und der dunklern Gegend feiner Ränder, eine mit dunkeln Flecken 
durchſetzte, gramulierte Oberfläche, welche Ahnlichfeit hatte mit der Ober- 
fläche der Sonnenſcheibe und jo ganz deutlich die jehr ungleiche Helligkeit 
der verjchiedenen Punkte zeigte. 

Schon vor fünf Jahren fonnten wir einiger WVerjuche des Breslauer 
Arztes und Univerjitätsprofejjors Dr. Kohn Erwähnung thun, mit Hilfe 
deö damals zuerjt aufgetauchten Magneſium-Blitzlichts Photographien des 
Augeninnern zu erhalten. Die Verjuche gelangen nur teilweiſe, doch hat 
ih die Prophezeiung Kohns: die Vervollkommnung jenes Lichtes werde 
dereinjt durch Serjtellung von Mhotographien unſeres Augennervs die 
Kenntnis der Augenkranfheiten und damit ihre Heilung außerordentlich 
fördern, im lebten Berichtsjahre bewahrheitet. Der Franzoje Guilloz 





Fig. 13. Schema eines Apparates zum Photographieren ber Neghaut. 


hat befriedigende Aufnahmen der Netzhaut und gewiſſer auf der— 
jelben ſich abipielenden Krankheitserſcheinungen erhalten, und wir geben 
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nachjtehend nad) einem Aufjage in Nr. 209 von „Prometheus“ die Haupt= 
punkte des Verfahrens nebſt einer der dort beigefügten Figuren wieder. Mit 
Hilfe einer Blitzlampe A (Fig. 13, ©. 42) wird ein Bündel Licht in das zu 
photographierende Auge geworfen, und durch eine vor demjelben angebrachte 
Linje werden die Strahlen auf dem Augenhintergrunde vereinigt. Dicht 
neben der Lampe befindet ſich ein photographiicher Apparat; jeine Achie 
ilt jo eingeitellt, daß das Bild des Augenhintergrundes, welches eine bor 
dem Auge angebrachte Linje entwirft, durch das Objektiv O des Apparates 
auf der empfindlichen Platte P vergrößert wiedergegeben wird. Die Einzel« 
heiten der Yampe, welche neben den zwei Hauptbejtandteilen, einem Schleuder- 
apparat für das Bligpulver und einem Argandgasbrenner, noch verichiedene 
jehr ſinnreich erdachte Schußvorrichtungen u. ſ. w. enthält, jowie Photo- 
graphien einer gefunden und einer franfhaft veränderten Nebhaut, finden 
unjere Leſer a. a. DO. abgebildet. 

Eine neue Magnejiumlampe für Photographen hat Beaurepaire 
hergeſtellt. Sie beſteht im weſentlichen aus drei Teilen: einem trichter— 
fürmigen Behälter, der durch eine verſchließbare Öffnung mit reinem, fein= 
förnigem Magnefium — nicht der frühern „Blitzpulvermiſchung“ — gefüllt 
wird, einer durch Schlauch mit dem Trichter verbundenen Drudbirne und 
einer tellerfürmigen Spirituslampe mit rundem Loch in der Mitte. Die 
Lampe wird auf die obere Trichterfläche jo aufgejebt, daß ein mitten auf 
diejer Fläche aufgelöteter Eylinder, durch welchen das Magnefiumpulver 
austreten kann, über den Lampenteller durch das Mittelloch desjelben ein 
wenig bervorragt. Iſt alles zur Aufnahme fertig, jo entzündet man den 
Spiritus und drüdt, nachdem die Flamme ſich genügend gefräftigt hat, 
furz und jtarf auf die Gummibirne. Dadurd) wird ein Teil des Mag— 
nejiumpulvers in die Flamme getrieben und giebt eine jehr fräftige Licht— 
wirkung, bei welcher die Aufnahme erfolgt. Hebt man dann die Lampe 
hoch und jegt fie fräftig nieder, jo wird durch die Erjchütterung die Neu— 
ladung bewirft, durch einen Drud auf die Birne fann ein zweiter Blitz 
erzeugt werden, und jo fort, bi der Vorrat in der Lampe aufgebraucht ift !, 
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In unjern Pehrbüchern der Phyſik finden mir meijt die Angabe, daß 
unjer Auge zwei Punkte noch als verjchiedene erkennt, wenn jie unter einem 
Gefichtswintel von 60 (!/so VBogengrad) erjcheinen, d. h. wenn die beiden 
Geraden, die wir von den Punkten zum Auge (genauer gejagt: zum Kreu— 
zungspunfte desjelben) gezogen denfen, noch den genannten Winfel mit: 
einander bilden. Eine einfache Rechnung ergiebt, daß für diejen Grenzfall 
die Stellen, in welchen die beiden Strahlen auf die Nekhaut treffen, noch 
etwa 5 » (’/ıooo mm) voneinander entfernt find. 

Nun richten wir befanntlic) unjer Auge, um einen Gegenftand zu 
firieren, jtet3 jo auf denfelben, daß jein Bild auf die Lichtempfindlichite 





ı Abbildung und eingehendere Beichreibung in „Die Natur“ 1893, ©. 453. 
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Mitte der Nebhaut, die Fovea centralis oder den gelben Tyled, fällt. Es 
haben dajelbit die Nekhautjtäbchen, d. i. die zapfenförmigen Ausläufer der 
Nerven, nad) Angabe der anatomiſchen und phyſiologiſchen Handbücher 
einen Durchmeſſer von 0,6 bis 1  umd einen gegenjeitigen Abjtand von 
2 bis 2,5 p. Damit aljo zwei Strahlen zwei benachbarte Stäbchen treffen, 
würde ein weit Heinerer Sehwinfel als der obengenannte genügen, e3 müßte 
dazu Schon ein folcher von etwa 25’ ausreichen. Von diefer Erwägung 
ausgehend, hat Wülfling Unterjuhungen über den thatfächlich kleinſten 
Sehwinkel angeftellt ', und da er annahm, daß bei den üblichen Beob- 
achtungsmethoden die Srradiation oder Lichtzerjtreuung eine zu große Rolle 
jpiele, jo zeichnete er Nonien als jchwarze Linien auf weißem Grunde und 
fonnte diejelben nocd bei Sehmwinfeln von 12” wahrnehmen, während er 
es bei Verjuchen mit verftellbaren Spalten, die ald weiße Linien auf 
Ihwarzem Grunde erjchienen, jogar bis zu 10” brachte. 

Zur Mefjung der Sehjhärfe empfiehlt Dr. Simonoff im 
Moniteur de la photographie die nachfolgende, jehr leicht nachzuahmende 
Einrihtung. Von 24 Seiten eines Heftes iſt die erſte mit einer hell— 
grauen Farbſchicht bededt. Auch die zweite ift grau, aber ein wenig dunkler, 
von doppelter Intenfität (2) der erften, und jo weiter biß zur 24. Seite, 
die faſt Schwarz ift. Auf jede diefer Seiten find verjchiedene Sätze gedrudt, 
jeder in etwas größern Buchſtaben als der vorhergehende. In einem 
Zimmer von mittlerer Helle bringt ein gute Auge es dahin, gewöhnlichen 
Drud etwa bis zur 20., größern bis zur 24. Seite zu Iefen; in mäßig 
hellen Räumen oder bei trübem Wetter gelangt man faum zur 12. Seite. 
Es verjteht ſich, daß ein jolches Heft einem doppelten Zwede dienen fann. 
Sein Hauptzwed ijt die Unterfuhung der Sehſchärfe bei Schulfindern ; 
zu einer ſolchen Unterſuchung bedarf e8 eines dauernd gleichmäßig hellen 
Raumes, am beiten einer Dunfelfammer, die von einer guten Hängelampe 
erleuchtet wird. Aber aud als Photometer kann das Heft zur Mefjung 
der Lichtjtärfe verjchiedener Lampen dienen, die nacheinander in gleicher 
Entfernung von den bedrudten Blättern aufgejtellt werden und die je nad) 
ihrer Lichtitärfe ein und demjelben Beobachter das Lejen bis zu einer be« 
ftimmten Seitenzahl ermöglichen. 

Giebt &8 ein Einheitsmaß für die Helligfeit3empfindung 
unjerer Nethaut? Bekanntlich wächſt dieje Empfindung feineswegs 
proportional der Kerzenſtärke der Lichtquelle: ftellen wir eine Kerze in einem 
dunfeln Zimmer auf, jo haben wir davon eine gewilje Helligfeitgempfindung ; 
wird eine zweite hinzugeftellt, jo fteigert fich diejelbe um einen gewiſſen, 
jehr wahrnehmbaren Betrag; jtellen wir aber zu zwanzig Kerzen die ein- 
undzwanzigjte, jo ijt zwar die äußere Helligfeit um dasjelbe vermehrt, wie 
von einer zu zwei Kerzen, unjere Helligfeitgempfindung wird aber faum 
eine merfbare Zunahme erfahren. Wiener jhlägt nun vor, zwei Em 
—— dann um eine Einheit voneinander verſchieden zu nennen, 
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wenn ihr Unterjchied gerade nod) empfunden werden fann !., In einem 
dunfeln Zimmer mit jchwarzen Wänden jei durch ein dem Auge verdecktes 
Licht eine Gipsplatte aus weiter Entfernung jo ſchwach beleuchtet, daß fie 
dur) dad Auge noch nicht wahrgenommen werden fann. Wird nun das 
Licht To viel näher gerüdt, daß die Gipsplatte jich gerade von ihrer dunfeln 
Umgebung abhebt, jo it die Empfindungsjtärfe vom Betrage O auf den 
Betrag 1 gejtiegen. Bringt man nun eine zweite Gipsplatte von gleicher 
Beichaffenheit dem Lichte um jo viel näher, daß fie gerade von der erjten 
als die hellere unterjchieden werden fann, jo ift die Empfindungsftärte 
wieder um eine Einheit gewachien: fie beträgt jet 2 Empfindungseinheiten. 
Nähert man darauf die dunflere Platte, bis fie gerade als die hellere er— 
icheint, jo erregt fie eine Empfindungsftärfe von 3 Einheiten u. ſ. w. 
Dieje Empfindungseinheit iſt jelbitverftändlich für verfchiedene Beobachter 
feinesweg3 die gleiche; fie wird jogar bei ein und demjelben Beobachter 
je nad) der aufgewandten Aufmerkjamteit und dem Grade feiner Er— 
müdung wechſeln. 


18. Neue Forihungen und Verſuche über die Natur 
der Gefihtsempfindungen. 


Es ijt einer der Ausgangs und Stüßpunfte in Herings Theorie der 
Gefichtsempfindungen, daß jede Einzelempfindung fid) in unjerem retino- 
cerebralen Organ um den Eintrittspunft herum ausbreitet und jo direft 
benachbarte Empfindungen erregt und ſchon vorhandene andere beeinflußt. 
Profefior Eharpentier in Nancy hat eine Reihe von Verſuchen an— 
geitellt *, die bei großer Einfachheit nit nur den genannten Satz ver- 
anihaulichen, jondern auch ein annäherndes Maß von der Dauer des 
Borganges geben. 

1. Auf eine große jchwarze Scheibe wird ein weißer Duadrant ge= 
flebt, die Scheibe wird dem Auge gegenüber, das man auf die Mitte ge— 





ig. 14. ig. 15. 
wie Dvptifche Berfuche Charpentiers. Sig 


richtet hält, und bei auffallendem vollen Tageslicht mit einer Gejchwindigfeit 
von zwei Umdrehungen in der Sefunde gedreht. Auf dem weißen Qua» 


ı Wiedemann: Annalen XLVII, 638. 
2 Archive de physique 1892, Juillet, Octobre. 
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dranten erjcheint dan neben der fliehenden Grenzlinie der ſchwarzen Fläche 
ein ſchmaler ſchwarzer Sektor, wie es in Figur 14 abgebildet ift; bei genaue= 
rem Beobachten findet man, daß die Breite desjelben gleich derjenigen des 
trennenden weißen Sektors iſt, und daß diefe Breite zus und abnimmt mit 
der Zu= und Abnahme der Drehgejhwindigkeit. (Die Winkelgröße beider 
Sektoren ijt in der Figur etiwa Die vierfache der wirklich beobachteten). Aus 
der Drehgeihwindigfeit und aus der Winkelgröße der beiden Heinen Sektoren 
berechnete Charpentier, daß der weiße ſowohl wie der gleichgroße jchwarze 
Sektor eine Phaſe von 0,14 bis 0,16 Sekunden hat, d. h. daß jeder 
von ihnen in der genannten Zeit vorüberflieht. Er deutet den Vorgang 
als die Rüchvirfung einer in unjerem retino=cerebralen Organ auftreten= 
den Welle; die erjte Empfindung bei Eintreffen der weißen Grenzlinie 
ift die des Weiß, die ihr folgende Nachempfindung die des Schwarz. 

Die Erklärung der weitern zwei Verſuche erfordert ein tieferes Ein— 
dringen in die Theorie des Sehens, für den erjten derjelben hat Charpentier 
die Aufitellung einer bejondern, a. a. O. wiedergegebenen Hypotheſe für 
nötig erachtet; wir geben hier nur furz die beiden Verſuche jelbit. 

2. Auf eine ſchwarze, 45 em im Durchmeſſer haltende Scheibe wird 
ſtark 2 cm vom Rande ein weißes DBlättchen, etwa 1 cm lang und 0,5 cm 
breit, aufgeklebt. Während die Scheibe mit einer Gejchwindigfeit von 
zwei Umdrehungen in der Sekunde gedreht wird, wird dicht vor dieſelbe, 
in gleihem Abjtande vom Rande wie das Papierftreifchen, in unveränder- 
licher Sage ein Sinopf an einem dünnen Stäbchen gehalten, und auf diejen 
Knopf richtet ih das Auge des Beobadhterd. Derjelbe ſieht dann den 
weißen led zu einem weißen Bande mit verwilchten Anfang und Ende 
ausgezogen, das au& längern hellern und fürzern dunflern Partien zu— 
jammengejeßt jcheint. Während aber bei dem vorigen Verſuch die Winfel- 
größe des Geftord wuchs mit zunehmender Umdrehungsgeichwindigfeit, 
nimmt bei diefem Verſuche die Länge der hellern und dunflern Partien ab. 

3. Eine dunkle Scheibe mit Seftorenausfchnitten (die Zahl ift nicht 
angegeben, ijt auch für das Gelingen des Verſuches gleichgültig), etwa nad) 
Art von Figur 15 ausgeführt, rotiert zwiichen dem Auge des Beobachterd 
und einem weißen, von direktem Sonnenlicht beleuchteten Schirm. Wird 
die Geihwindigfeit jo geregelt, daß das Auge in der Sekunde 40 bis 
60 Eindrüde erhält, jo erblidt der Beobachter ein prächtiges Purpurlicht ; 
bei mehr als 70 und weniger als 30 Eindrüden erjcheint der Schirm 
hinter der durchbrochenen Scheibe weiß. 

Im Anſchluß an den Teßtgenannten Verſuch müſſen wir über eine 
eigentümliche Yarbenwahrnehmung berichten, die der befannte franzöfijche 
Phyſiologe A. Chauveau gemadt hat !. Young und Helmholg nehmen 
an, daß die Stäbchen unjerer Netzhaut nur empfindlich find für die drei 
Grundfarben Not, Grün, Violett; nur fie bilden einen einfachen Reiz, 
und jede Tyarbenempfindung fommt entweder durch eine derjelben oder 





ı Naturw. Rundihau 1893, Nr. 8, nad) Comptes rendus CXV, 908, 
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durch gleichzeitige Einwirkung zweier oder aller drei zu jtande. Die 
Trage aber, an weldher Stelle des Nervenſyſtems, ob in der den Licht: 
eindrud. zuerft empfangenden Stäbchenſchicht der Nekhaut oder in den von 
ihnen zum Hirn führenden Nerven oder erjt im Hirn jelbit !, die Zer- 
legung der gemijchten Reize in die Grundfarben jtattfinde, war jeither 
noch unbeantwortet geblieben. Chauveau nahm an, daß die Zerlegung 
im Hirn erfolge, und ging beim Beweije von folgender Erwägung aus. 
Beim Einichlafen treten nicht gleichzeitig Jämtliche Funktionen unjeres Hirns 
außer Thätigfeit, ebenfomwenig werden fie beim Erwachen gleichzeitig wieder 
thätig. Iſt aljo die Auffaljung richtig, daß dad Empfinden der einzelnen 
Grundfarben an bejtimmte Stellen des Hirns gefnüpft it, ſo fünnte es 
gejchehen,, daß die Fähigkeit, Not zu jehen, jchneller oder langſamer ein» 
jchlafe und erwache als die Fähigleit, Grün oder Violett zu jehen. Chauveau 
brachte darum auf einem weißen Blatte nebeneinander die drei Grund: 
farben an und bemühte ſich, feitzuitellen, welche von den dreien er beim 
Erwachen zuerjt wahrnehme. 

Nachdem alle angejtellten Verſuche mißlungen waren, führte ein Zufall 
die Entſcheidung herbei. Chauveau war bei einer Eijenbahnfahrt ein- 
geſchlafen; durch einen Ruck plößlich gewect, jah er beim Öffnen der 
Lider für jehr furze Zeit das hellgraue Tuch und die weißen Knöpfe des 
Abteils, in dem er ſich befand, lebhaft grün gefärbt. Er jchlief bald 
wieder ein, machte beim Erwachen diejelbe Erfahrung und fand fie aud) 
durch eine Neihe Ipäterer Verjuche bejtätigt. Es braucht faum erwähnt 
zu werden, wie Chauveau jeine Wahrnehmung erflärt: beim Erwachen trat 
die Fähigkeit, Grün zu jehen, früher ein als diejenige, Not oder Violett 
wahrzunehmen, von dem einfallenden weißen Licht wurde daher zuerit nur 
der Anteil Grün wahrgenommen. 

Wenn in den vorigen Ausführungen mehrfach die Rede war von Grund 
farben, jo muß bemerft werden, daß es homogenes Licht im jtrengjten 
Sinne nicht giebt, jofern nämlich unter homogenem Licht ſolches verjtanden 
wird, das thatjählid nur aus Strahlen einer Wellenlänge bejteht. Bei 
feinen Unterfuhungen über Fyarbenblindheit hat A. Kirſchmann aud 
diejen Gegenjtand behandelt ? und führt aus, daß bei Anwendung der 
gewöhnlichen Mittel zur Zerlegung des weißen Lichts (Spalt mit Prisma 
u. a. m.) infolge der Zerftreuung und der im Vergleich zur Größe der 
Wellenlänge immer ſehr beträchtlichen Breite des Spaltes eine übereinander— 
lagerung der einzelnen Wellenlängen jtattfinde. Eine bejtimmte Farb— 
empfindung des Auges werde aljo nicht durd) eine Mellenlänge, jondern 
durch eine bejtimmte Art der Vereinigung mehrerer Wellenlängen hervor= 





1 Nah Hermann Munks Unterfuhungen an lebenden Wirbeltieren, 
womit die Minifchen Beobadtungen am Menjchen übereinftimmen, hat der 
Gefihtsfinn ſamt dem Lichtgedädhtnis in den beiden Hinterhauptslappen der 
Großhirnrinde jeinen Siß. 

? Bentralgeitung für Mechanik und Optif 1893, ©. 189. 
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gerufen. Damit wird die gewöhnlich angenommene Ausnahmejtellung des 
Purpur verworfen, das befanntlich im Speltrum — ebenjo aud) im Regen- 
bogen — fehlt; es fehlt aber nur darum, weil Rot und Violett, als an 
den Enden des Spektrums gelegen, feine llbereinanderlagerung ihrer 
Wellenlängen eingehen können. Bringt man auf fünftlihem Wege die 
nicht mehr fichtbaren roten und violetten Strahlen zur Dedung, jo entjteht 
reine Purpur, dasſelbe ift aljo in demjelben Sinne ein Beltandteil des 
weißen Lichts wie jede andere Farbe. 

Schließlich mögen hier noch einige Bemerkungen über das körper— 
lihe Sehen ihre Stelle finden. Ein Drahtgejtell, das die Umriſſe 
eines Würfels darjtellt, läßt, in geringer Entfernung vom Auge aufgehängt, 
auf der Nekhaut desjelben ein ebenes Bild des Körpers erjcheinen; würde 
man die Linien, welche man von den acht Eden des Würfels zum Auge 
gezogen denfen kann, durch eine Vertifalebene jchneiden und die acht Durch— 
ſchnittspunkte der Ebene mit den gedachten Linien durch den zwölf Kanten 
entiprechende zwölf Drähte miteinander verbinden, jo entjtände von einem 
jolchen ebenen Drahtgebilde genau dasjelbe Bild auf der Netzhaut unferes 
Auges wie vorher von dem Drahtwürfel; und doch würden wir aus den 
zwei gleichen Nethautbildern keineswegs auf zwei gleiche Gebilde ſchließen, 
wir wirden troß der Gleichheit der Bilder wiſſen, daß wir zuerjt einen 
Drahtwürfel, dann nur ein ebenes Net aus zwölf ungleich langen Drähten 
vor und hatten. Die Gründe, welche dieje unjere Fähigkeit des körperlichen 
Sehens troß ebener Neghautbilder erklären jollen, find meiſt phyfiologijcher 
Natur: aus der Umdeutlichkeit der Bilder der mehr zurüdliegenden Konturen 
ſchließen wir auf größere Entfernung der letztern, weiterhin jchließen wir auf 
verjchiedene Entfernungen aus der und meijt befannten wirklichen Größe und 
der im Neghautbilde zum Ausdrude fommenden jcheinbaren Größe der ein= 
zelnen Zeile des Körpers; vor allem leitet uns die Verjchiedenheit feiner 
Bilder auf der Nekhaut des linken und auf der des rechten Auges. Aber 
weder dieje noch die jeither gebräuchlichen andern Erflärungsverjucdhe er= 
icheinen den Optifern und Phyſiologen ausreichend, und es ijt darum der 
Verſuch zu einer neuen Löfung der Frage, den Georg Hirth in einem 
jüngjt erjchienenen Buche ? giebt, jehr willlommen zu heißen. 

Der Verfaſſer führt im erjten Zeile jeines Buches eine Reihe grund 
legender Beobachtungen vor, die er nicht aus den ’jeither gültigen An— 
ſchauungen vom förperlichen — oder richtiger gejagt, vom „plaftijchen” — 
Sehen, wohl aber unter Zugrundelegung feiner eigenen Auffafjungsweije 
glaubt erklären zu können. An diefer Auffaljungsweile, die dann im 
folgenden Teile entwidelt wird, iſt das beachtenawertejte Neue die Vor— 
jtellung von einem Näher- und Ferngefühl der in den Geſichts— 
wahrnehmungsplan der Großhirnrinde gelangenden Lidt- 
reize; diefe angeborenen Näher- und Terngefühle und ihre Deutung 





ı Das plaftiiche Sehen x. Mit 10 Tertilfuftrationen und 34 Tafeln 
mit ftereojfopifchen Abbildungen. Münden und Leipzig, G. Hirths Verlag. 
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fönnen dur die Erfahrung außerordentlich vervolllommmet und verfeinert, 
niemal3 aber bejeitigt werden. Der Verteidigung der hier nur in ihrem 
Hauptpunkte mwiedergegebenen Hypotheſe, die zur Vorausſetzung hat, daß 
das Licht bei jeinem Eintritt in unſer Auge verjchiedene Qualitäten, je 
nad) feinem Herjtammen aus größerer oder geringerer Ferne, jogen. Fern» 
qualitäten, bejigt, dient der dritte und Hauptteil des ebenjo Har und 
objektiv gejchriebenen, als in Text und Bildern vortrefflich ausgejtatteten 
Werkchens. 


Den Brechungsexponenten des flüſſigen Sauerſtoffs, den ſchon ein 
Jahr vorher Dewar unter jedesmaliger Aufwendung großer Mengen des 
verflüſſigten Gajes ! fejtgeftellt hatte, haben Olszewsti und Witkowski, 
denen glei) große Mengen nicht zur Verfügung jtanden, unter Zuhilfe— 
nahme der totalen Neflerion zu ermitteln gejucht. Sie verflüjligten zu dem 
Zwecke den Sauerftoff in einem Blechfajten, der von einer Reihe ſchützender 
Hüllen umgeben und mit Fenſtern verjehen war. In die Flüſſigkeit tauchte 
eine aus zwei Plangläjern gebildete Doppelplatte mit einer Luftichicht von 
0,006 mm Dide dazwiſchen, welche Platte von außen her um genau meß— 
bare Winfel gedreht werden konnte; durch flüjjigen Sauerjtoff und Doppel- 
platte wurde ein Strahl einfarbigen Lichts gelenft und die Drehung bis 
zum @intreten totaler Reflexion fortgejegt. Aus in Methode ergab ſich 
der Brechungsexponent des flüſſigen Sauerſtoffs — 1,2235, alſo in guter 
übereinſtimmung mit der Dewarſchen Zahl, der nach der Prismenmethode 
1,2236 gefunden hatte ?. 


Eine aus dem Altertum jtammende Glaslinje hat man, wie 
„Praftiiche Phyfit“ ® nad) dem Moniteur de la Photographie mitteilt, 
in einer alten Begräbnigsjtätte bei Hawara in Agypten, etwa 20 Meilen 
jüdlih von Kairo, aufgefunden. Die Linje war planfonver, noch ziemlich 
gut erhalten und jtammte verjchiedenen Anzeichen nad) aus der Zeit 
zwijchen den Jahren 150 und 200 unjerer Zeitrechnung. Der jeltene Fund 
erregte in der Londoner Photographiichen Geſellſchaft, wo er zur Anficht 
vorgelegt wurde, großes Auffehen. Das Glas ift etwas gelblich und bei 
einem Durchmejjer von 5 em in der Mitte etwas über 1 cm did; es 
ift am Rande Hübjc abgerundet und jcheint poliert gemwejen zu jein. 
Welchem Zwede die Linje, der ähnliche, wenn auch ſtärker verwitterte, 
ihon in frühern Jahren aufgefunden wurden, gedient haben mag, ijt noch 
ein Rätjel. 

1 Yahrb. der Naturw, VII, 8. 

2 Betreff3 der Unterfuhung der weitern optiſchen Eigenjchaften des 
flüſſigen Sauerftoff3 jet auf den eingehendern Bericht in der Naturw. Rund 
ſchau 1893, Nr. 6 verwiejen. 

s 1893, Nr. 6. 
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19. Neue Unterfuhungen über die Yortpflanzung 
eleftriiher Wellen. 


Nachdem jchon vorher aus den Gleihungen Marwelld hergeleitet war, 
daß ſich eleftriihe Schwingungen längs der Drähte fortbewegen und 
daß dieje Bewegung ähnlich der durd) Leitung fortgepflanzten Wärme nur 
langjam in die Drähte eindringt, hat vor fünf Jahren Herk den erperi— 
mentellen Nachweis für dieſe theoretijche Auftellung erbracht . Ahnliche 
Unterfuhungen find von Herk jelbit und andern Forſchern jpäter fort— 
geführt worden, und auch diesmal wieder liegen jehr beachtenswerte Rejultate 
in dieſer Nichtung vor. 

Bjerknes zunächſt hat einen ganz neuen Weg eingejchlagen ?, der, 
entgegen den früher angewandten Methoden, ein Analogon in der Optik 
nicht befißt. Er ging von der Erwägung aus, daß, wenn nad) Herk die 
jchnellen eleftrijchen Schwingungen nur jehr wenig in das innere der 
Metalle eindringen, die Leitungsfähigfeit eines Drahtes nicht jo jehr von 
der Natur jeines Innern als von der feiner Oberfläche abhängen müſſe; 
bliebe nur leßtere diejelbe, jo fünnte man das Innere entfernen oder durch 
einen andern Stoff erjeßen, ohne dadurch die Leitungsfähigfeit zu ändern. 
Nun iſt befannt, daß die verjchiedenen Metalle fih in Bezug auf ihre 
eleftriihe Leitungsfähigfeit verichieden verhalten: jobald man aljo einen 
Metalltörper mit einer feinern oder gröbern Schicht eines andern Metalls 
überzöge, müßte letzteres fein Verhalten eleftrodynamiichen Einwirkungen 
gegenüber ändern. 

Schon einige Zeit vorher hatte Bjerknes, unter Verwendung des 
Primärleiters von der typijchen Hertzſchen Form ®, als Sefundärleiter Draht: 
freije von gleicher Yorm und Größe, aber aus verjchiedenen Metallen von 
gleicher Dice, unterſucht; an Stelle der Funkenſtrecke, die Herk zum Nach— 
weis der Reſonanz diente, hatte ſich ein beſonders eingerichtetes Elektrometer 
befunden. Durch Veränderung der Drahtlänge im primären Leiter war 
jedeämal Reſonanz in beiden Stromkfreifen erzielt worden, und dabei hatte 
fi ergeben, daß für jämtliche Metalle, aus denen der Sefundärleiter be= 
ſtand, das Marimum der Nejonanz bei derjelben Drahtlänge des Primär- 
leiter8 eintrat, daß aber der Anjtieg zum Marimum und das Abflingen der 
Rejonanz jowie auch die abjolute Höhe des Marimums für die verfchie- 
denen Metalle außerordentlich verjchieden war. Die abjolute Höhe des 
Marimums für Kupfer — 1 geſetzt, hatte ſich diejenige des Meſſings — 0,8, 
des Neuſilbers — 0,61, des Platin — 0,466, des Nickels — 0,275, 








! Yahrb. der Naturw. V, 50. 

? MWiedemanns Annalen XLVIII (1893), 592. Situngsberichte ber 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Stodholm, 1893. 

’ Yahrb. der Naturw. IV, 52. 
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des Eiſens — 0,134 ergeben. Unter Berüdjichtigung der Wirkungsweiſe 
des Bjerknesſchen Eleltrometers, auf die bier nicht näher eingegangen 
werden fann, müſſen dieje Zahlen als Maßſtab für die Schnelligfeit des 
Abklingens oder für die Dämpfung der eleftriijchen Schwingungen in den ver- 
Ichiedenen Metallen gelten. Vergleicht man aber die Zahlen mit denjenigen 
der Leitungsfähigfeit für den fonftanten Strom, jo ergiebt fid) die Dämpfung 
relativ viel zu groß für die beiden magnetiſchen Metalle Eifen und Nidel, 
eine Erjheinung, deren bloße Erwähnung bier vorläufig genügen mag. 

Kommen wir jeßt auf die oben angedeuteten neuern Arbeiten des 
ſchwediſchen Forſchers zurüd. Derjelbe jtellte fi eine Reihe Reſonatoren 
oder freisförmiger jefundärer Leiter her, die jämtlih 125 em lang und 
0,5 mm did waren: einer diejer nicht gejchlofjenen Reifen beſtand nur aus 
Kupfer, eine Anzahl aus Kupfer mit eleftrolgtiichen Überzügen von Zink, 
Nidel, Kobalt oder Eiſen, eine weitere Anzahl aus Eijen mit ebenjoldhen 
Überzügen von Kupfer oder Zink. Zwiſchen die Enden diejer metallischen 
Leiter wurde aljo nacheinander ftatt des Funkenmikrometers das obenerwähnte 
außerordentlih empfindliche Eleftrometer geichaltet und jeder derjelben den 
in demjelben primären Leiter erregten eleftrijhen Schwingungen ausgeſetzt. 
Das Ergebni3 war das erwartete: bei dem mit Kupfer überzogenen Eifen- 
draht nahm der Nadelausichlag des Eleftrometers raſch, bei Zinfüberzug 
langjamer zu mit zunehmender Dide des Uberzugs, um bald einen fonjtanten 
Wert zu erreichen; war diejer bei einer bejtimmten UÜberzugsdicke erreicht, 
jo ſchwand der Einfluß der darunter liegenden Schicht volljtändig. Bei 
den mit Zink, Nidel, Kobalt oder Eijen überzogenen Kupferdrähten trat 
die entgegengejeßte Erſcheinung auf. Eines aber zeigte ſich jedesmal :. jobald 
eine gewiſſe Dicke des Überzugs da war, und zwar für die verſchiedenen 
Metalle eine verjchiedene, hatte eine weitere Verdickung desjelben feine 
Wirkung mehr; es muß alfo angenommen werden, dab in jedes Metall 
die eleftrijchen Wellen bis zu eben der Tiefe eindringen, welche jene Dice 
des überzugs angiebt. 

Wie ſchon oben bemerkt wurde, ergaben die Unterfuhungen von 
Bierfned eine unverhältnismäßig große Dämpfung der Hertzſchen Wellen 
in Drähten aus Eijen, Nidel und Kobalt, d. i. den magnetiichen Metallen. 
Schon vorher hatten Lord Rayleigh und Stefan als Ergebnis rein 
theoretijcher Erörterungen gefunden, daß der MWiderjtand von Leitungs- 
drähten mit der Schwingungszahl wächſt, daß er aber außerdem vom 
Drahtmaterial und der Magnetilierbarkeit desjelben abhängt; es 
war ihnen auch gelungen, diejer Abhängigfeit in einer Formel Aus- 
drud zu geben. Die Phyſiker erfannten die Nichtigfeit der Formel an 
für MWechjelitröme — das Wort in feiner gewöhnlichen technijchen Be— 
deutung, nicht im ZTeslajchen Sinne genommen —, hielten fie aber für 
Hertzſche Schwingungen darum nicht für zutreffend, weil Eijen und ebenjo 
Nidel und Kobalt dem magnetijierenden Einfluffe diejer jehr jchnellen 
Schwingungen unmöglich folgen könne. Letzteres Bedenken ſchwand jchon 
mehr und mehr nad) der von Tromwbridge und fait gleichzeitig von 
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Emden gemadten Wahrnehmung, daß die Schwingungen von Leydener 
Flaſchen durd) Eifendrähte jehr raſch zum Verlöſchen gebracht werden, und 
in dem gleichen Sinne müſſen die von Bjerknes für die drei magnetijchen 
Metalle gefundenen Zahlen gedeutet werden. 

Neben den angeführten Forſchern ift vor allen auch Klemenéié 
zu nennen, da er die Abjorption elektriicher Wellen in Drähten nad) einer 
ganz neuen Methode bejtimmt hat !. Während bei den frühern Verſuchen 
an dem UÜberſpringen von Funken an den Unterbrechungsſtellen, den Hertzſchen 
Mikrometerfunfen, und an Nadelaugjchlägen im Galvanometer von Bjerknes 
Vorhandenjein und Stärke der Schwingungen nachgewiejen wurden, hat 
Klemendis den Verſuch gemacht, die Schwingungen aus dem Widerſtande, 
den fie im Drabtleiter finden, oder, da ja der Widerjtand eine Erwärmung 
zur Folge hat, aus der in dem Drahte entwidelten Wärmemenge zu be= 
rechnen. Die Drähte, welche nie mehr als 6 cm lang und etwa 0,37 mm 
did waren, bildeten das Mittelftücd des ſekundären Leiters; zur Meſſung 
der Wärme diente ein jehr empfindliches Thermo-Element, dejjen eine Löt— 
jtelle ji in unmittelbarer Nähe der zu unterfuchenden Drahtftüde befand. 
Lebtere bejtanden aus Eijen, Neufilber, Kupfer und Meſſing. Es wurden 
nun bei jedesmaliger Bergleihung von zwei gleich langen Drahtjtücen die 
nachfolgenden Berhältniszahlen für die Wärmeentwidlung durch elektriſche 
Schwingungen gefunden: für zwei 3 cm lange Drähte aus Eijen und aus 
Neufilber 7 (d. h. die Wärmeentwidlung war in dem Eijendraht jiebenmal 
jo groß als in dem Neufilberdraht, während fie bei fonjtantem Strom 
fi im Eiſen 0,46mal oder nicht ganz Halb jo groß erwies als im Neu— 
jilber) , bei 6 cm langen Drähten aus denjelben Metallen nur 5, für 
Neufilber und Kupfer bei 3 cm Länge 4,1, bei 6 cm Länge 2,8 (bei 
konſtantem Strom waren die beiden Zahlen 50,3 und 19,5), für Neufilber 
und Meſſing bei 6 cm Länge 1,82 (bei fonftantem Strom 3,5), für zwei 
Kupferdrähte von 6 und von 3 cm Länge 1,6 (für fonftanten Strom 2,28). 
Man erjieht aus diejen Zahlen, daß die Wärmeentwidlung bei Schwingungen 
in ganz andern Verhältnifjen vor jich geht als bei fonftantem Strom, und 
daß die Ergebnifje die angeführten frühern Beobachtungen volltommen be= 
ftätigen. Der Widerftand, durch welchen die Wärmeentwidlung beim Durd)- 
gange eleftriiher Schwingungen von jehr furzer Dauer bedingt iſt, hängt 
aljo von der Magnetifierbarfeit des betreffenden Drahtes und von der Draht: 
jorte ſelbſt ab, von diejer aber in anderer Weiſe als beim konſtanten Strom. 

Die Unterfuhungen Klemenéiés erftredten ſich weiterhin noch auf die 
Berzweigungen elektrijcher Schwingungen, welche ebenfalls durch die 
MWärmeentwidlung in den. verzweigten Leitern geprüft wurden. Wir fünnen 
aber die hierbei gefundenen Reſultate hier nicht erörtern, da wir fürchten, 
in das noch) jehr dunfle Gebiet für die Mehrzahl unferer Lejer ſchon mehr 
als tief genug eingedrungen zu jein. 


1Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1893, CI, Abteil. IIa, S. 298. 
Naturw. Rundſchau 1893, Nr. 40. 
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In der vorigen Beſprechung iſt von dem Widerſtande die Rede ge— 
weſen, den Metalldrähte dem tiefern Eindringen elektriſcher Wellen entgegen— 
ſtellen. Schon im vorigen Jahrgange dieſes Buches wurde ausgeführt, 
wie Holt diejen Widerjtand benußt habe, um dur Einjchieben einer 
Metallplatte vor eine der Elektroden einer Entladungsröhre Hinter der 
Platte eine Art „eleftriihen Schattens“ herzujtellen. Nun haben die beiden 
unermüdlichen Forſcher auf dem Gebiete der Hertzſchen Wellen, Profeſſor 
Dr. Wiedemann und Privatdocent Dr. Ebert in Erlangen, die 
Undurddringlichfeit der Metalle für rajch mwechjelnde periodijche eleftrijche 
Zuftände eingehend unterjucht '; und zwar handelte es fich nicht nur um 
die eigentümlichen Wirkungen, die, von der Elektrode aus gejehen, Hinter 
dem Metallichirm ſich äußern, jondern die ihn nad) allen Seiten umgeben. 
Man Hat diefe Wirkungen pafjend Shirmmwirfungen genannt, und 
ſchon Herb hatte gefunden, daß in einen cylindriichen Raum von 15 cm 
Durchmefjer, deſſen Mantel 24 dünne KHupferdrähte bildeten, von außen 
fommende eleftrijche Wellen nicht eindringen fonnten. 

Zur Erregung der Wellen benußten die Forſcher zwei parallele, einmal 
überbrüdte, von den Polen einer Influenzmaſchine ausgehende Drähte, die 
in zwei einander gegenüberjtehende Kondenjatorplatten ausliefen (Lecherjche 
Anordnung). Zum Nachweis der Wellen dienten meijt eleftrodenloje Vakuun= 
röhren. Bringt man joldhe empfindliche Röhren in die Nähe der Kondenſator— 
platten, jo leuchten fie beim Spiel der überjpringenden Funken hell auf; ge= 
langen fie aber in einen Raum, der gegen das Eindringen eleftrijcher Wellen 
in irgend einer Meije gejchirmt ift, aljo in einen eleftriihen „Schatten“ = 
Raum, jo erlifcht ihr Leuchten. Als Schirme dienten, wie wir jogleich jehen 
werden, die verjchiedenartigften metalliichen und nichtmetalliichen Körper. 

Zuerſt wurde die Schirmmwirfung von Leitern (erfter und zweiter Klaſſe) 
unterjucht, und die wichtigften Ergebnijje waren in Kürze folgende: 

1. Schirme aus Metall und überhaupt aus allen Subftanzen, die 
Hinter ſich jchirmen, ſchirmen auch vor fich und neben fi); die Metalle 
ſchirmen auch in ſehr dünnen, vollfommen durchfichtigen Schichten; Iſola— 
toren, 3. B. Glas- und Glimmerplatten, ſchirmen nicht. 

2. Eine wachſende Schirmwirkung macht fich in einer allmählichen Ver— 
fürzung der Lichtjäule in der Entladungs-(Vakuum-)Röhre bemerkbar. 

3. Die Wirfung von Metallfchirmen ift faſt ganz unabhängig von 
der Ausdehnung, die fie jenfrecht zur Röhre haben, und längs der Nöhre 
gejpannte Drähte ſchirmen faſt ebenjo gut wie gleich lange Metallbleche. 

4. Mit Kautjchuf überzogene ſchirmen gleich gut wie blanfe Drähte; 
überhaupt ift das Dielektrifum, in dem fich der jehirmende Körper befindet, 
ohne merflihen Einfluß. 


ı Miedemanns Annalen XLIX (1893), 32—49. Auch als Separat- 
abdrud bei Barth (Arthur. Mteiner), Leipzig. 
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5. Die Länge des Metallichirmes darf im Verhältnis zu der LFicht- 
fäule im Rohr nicht zu gering jein. 

6. Je enger die leuchtende Röhre ift, in um jo größerer Entfernung 
wirft ein ihr genäherter Metallichirm. 

Nach der Schirmmwirkung von Metallen wurde diejenige leuchtender 
Gaſe, die in einen Glastrog eingefchloffen waren, unterſucht. Damit 
diejelben wirffam wurden, mußten fie zubor auäreichend verdünnt fein ; 
war dieſe Verdünnung erreicht und das Leuchten herbeigeführt, jo Tagerte 
ih ringg um das Glasgefäß ein eleftriicher Schatten, und eine vorher 
im Bereiche der eleftriichen Schwingungen helle Vakuumröhre erloſch, jobald 
fie in diefen Schattenraum gebracht wurde. Aus ich allein aber, d. h. 
ohne daß zuvor in ihnen durch eleftriiche Oscillationen Leuchten herbei= 
geführt war, ſchirmten verdünnte Gaje nicht. 

Das Gejamtergebnis ihrer für die weitere Kenntnis der efeftrijchen 
Schwingungen hochbedeutſamen Unterſuchungen faſſen Ebert und Wiedemann 
in nachfolgende Sätze zuſammen: 

„Um die Leiter bildet ſich unter dem Einfluß einfallender Oscillationen 
ein Schattenraum aus, und zwar hinter denſelben, neben denſelben und 
vor denſelben. Anregbare Körper, die ſich in dieſem Schattenraum befinden, 
werden in ihm nicht angeregt, wenn nicht ihre Erregungsfähigkeit zu groß 
iſt im Verhältnis zu der Schattenwirfung an der Stelle, an der fie ſich 
befinden. Leuchtende Gaje nehmen an diefer Eigenjchaft der Leiter teil.“ 


21. Grweiterung de3 ultravioletten Spektrums, 


In feinem Zweige der Phyſik haben in den lebten Jahren die Bes 
mühungen der Forſcher jo überrajchende theoretijche Erfolge zu verzeichnen 
gehabt als in dem der Speftralanalyje. Und zwar bewegt ji da die 
Forſchung in zwei Richtungen, die allerdings häufig einen gemeinfamen 
Ausgangspunkt haben und nicht minder häufig zu gemeinfamem Ziele 
führen: bald handelt es ſich darum, innerhalb der Grenzen des ſicht— 
baren Spektrums die vorhandenen Spektrallinien der verjchiedenen Ele— 
mente jchärfer zu firieren und zu den vorhandenen neue hinzuzufügen ; 
bald gilt es die Erforihung des dunkeln Gebietes, das über die Grenzen 
des fichtbaren Spektrums hinaus nach oben und unten ſich ertredt. Bei 
Überjchreiten der obern Grenze, wo die furzwelligen Strahlen von etiwa 
400 pp (Milliontel-Millimeter) liegen, gelangen wir in das Gebiet des 
Ultraviolett, bei Überjchreiten der untern zunächit in dasjenige des Ultrarot, 
darüber noch weit hinaus in da8 Grenzgebiet des Lichtes und der Elektri= 
cität und damit zu den „Hertzſchen Wellen“ von jehr großer Länge. 

Als Ende des ultravioletten Speftralgebietes galt jeither etwas weniger 
ala 300, d. 5. es war gelungen, Lichtitrahlen photographiih zur Dar— 
ftellung zu bringen, für welche die Atherſchwingungen eine Länge von nicht 
ganz 300 pur Hatten. Die photographiiche Wiedergabe von Strahlen ge= 
ringerer Länge hat fi) nun, nachdem er ſchon ein Jahr zuvor bei Er— 


21. Erweiterung des ultravioletten Speftrums. 55 


forſchung des ſichtbaren Teiles des Spektrums bedeutende Erfolge erzielt 
hatte, VBiftor Shumann zur Aufgabe gemacht. Er fragte ji zunächſt, 
welches die Gründe jein fönnten, die es frühern Forſchern und jeither aud) 
ihm jelbjt unmöglich gemacht hatten, eine Beeinflufjung auch der aller- 
empfindlichſten photographijchen Platten durch kurzwelligere Strahlen ala 
die äußerjten obengenannten zu erhalten? Er gelangte zu der Überzeugung, 
daß die brechbarſten d. i. kurzwelligiten Strahlen auf ihrem Wege vom 
ftrahlengebenden Funken bis zur empfindlichen Platte mehrfach abjorbiert 
werden: durch die zmwijchenlagernde Luft, durch das Material des Prismas 
(oder Gitters), durch dasjenige der Line des photographiichen Apparates 
und endlich durch das Bindemittel des lichtempfindlichen liberzugs der 
Aufnahmeplatte (Gelatine und Eollodium). 

Um den abjorbierenden Einfluß der Luft möglichit zu verringern, 
wurden die Funken, die zwijchen zwei Metalleleftroden überjprangen (während 
außerdem bejondere Vorrichtungen die Unterfuhung von Gaßjpeftren ges 
jtatteten), dem jpeftro=photographijchen Apparate ganz nahe gebracht; es 
gelang aber auf dieſe Weije nur jehr wenig über die früher erreichte Grenze 
binauszufommen: die geringe Luftmajje zwilchen Funken und Prigma ließ 
die Wellen von Fürzerer Länge nicht ans Ziel gelangen. Es blieb aljo 
nichts übrig, als auch dort die Luft möglichjt vollftändig auszupumpen. 
Dann wurde als geeignetjte® Material für das Prisma ſowohl als für 
die Linje das denkbar durdläffigite, nämlich weißer Flußſpat, gewählt. 
Endlich gelang es auch, durch Herftellung bejonderer Bromfilberplatten den 
Einfluß des Bindemittel3 zu bejeitigen, und jo, nachdem unter Beibehaltung 
der Gelatine jchon vorher Wellenlängen bis zu 182 pw erreicht waren, 
noch erheblich unter diefe Zahl zu kommen. 

„Die brechbarſte (d. i. dem kurzwelligiten Strahl entſtammende Speftrals=) 
Linie meiner Aufnahmen“, jo jchließt Schumann feinen eingehenden, durch 
Zeichnungen erläuterten Bericht !, „gehört dem Waſſerſtoff an. Ich ſchätze 
ihre Wellenlänge auf 100 pp. Dann folgen die Aufnahmen von 
Aluminium, Kobalt, Kupfer, Mangan, Blei, Platin, Tellur und Wolfram ; 
fie enden in der Gegend der Wellenlänge 170 pp. Eine Anzahl anderer 
Aufnahmen ift von weit Fleinerer Ablenfung, doch mutmaßlich nur infolge 
der jtärfern Abjorption einer in den Strahlungsgang eingejchalteten diden 
Luftſchicht. In welchem Maße die vorgenannten Metalle unter dem Ein- 
flufje der in Betracht fommenden, 1 pp dicken Luftſchicht geitanden Haben, 
dafür fehlt mir jeder Anhalt. 

„Die atmoſpäriſche Luft abjorbiert die Strahlen des brechbarſten (furz- 
welligiten) Uftraviolett in weit höherem Maße, als bisher angenommen 
wurde: eine Luftichicht von 1 mm Dide und 760 mm Drud jcheint alles 
Licht jenjeitS der Wellenlänge 170 pp zurüdzuhalten. Der Waſſerſtoff ift 
für den minder abgelenften Teil des neuen Gebietes (d. i. für diejenigen 


ı — ————— der Wiener Akademie 1893, CII, Abteilung IIa, 
©. 415. 
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Strahlen dieſes Gebietes, welche die längern Wellen beſitzen) leicht durch— 
„Quarz (an Stelle des genannten weißen Flußſpats) iſt zur Beobachtung 
der kleinſten Wellenlängen nicht geeignet, ihm fehlt die nötige Durchläſſigkeit. 
„Trockene Gelatine abjorbiert die brechbarſten Strahlen energiſch, daher 
die verminderte Wirkung der Bromfilbergelatineplatte jenſeits der Wellen- 
länge 217 up. 

„Buntenlicht gegenüber zeigen reines Silberbromid und Bromfilber- 
gelatine verjchiedene Empfindlichkeit; Silberbromid iſt durchgängig für das brech— 
barere Ultraviolett am empfindlichiten, Bromfilber für das minder brechbare.“ 

So kennzeichnet Schumann die feither gewonnenen Rejultate; als feine 
weitern Aufgaben betrachtet er: Beſtimmung der Wellenlängen der Haupt- 
Linien des neu erſchloſſenen Gebiets, genauere Unterfuhung der Lichtdurd)- 
läjligfeit der Luft, fernere Erweiterung des ultravioletten Speltralgebietes. 


22. Berhalten von nichtleuchtenden Wärmeftrahlen nad) ihrem 
Durchgange durch enge Drahtgitter. 


Die zuerjt von Profefjor Her und nad ihm von zahlreichen andern 
Gelehrten ausgeführten Forſchungen, welche dem Zwede dienten, Analogien 
zwiſchen Lichtwellen und eleftromagnetifchen Wellen aufzufinden, haben fich 
allermeijt in der Richtung bewegt, daß die von optiichen Vorgängen her 
befannten WVerjuchsbedingungen in weit größerem Maßftabe hergeitellt und 
Unterſuchungen darüber angeftellt wurden, wie ſich diejen Verjuchabedingungen 
gegenüber die weit längern eleftromagnetijchen Wellen verhalten. So konnte 
die geradlinige, in meßbarer Zeit ſich vollziehende Fortpflanzung des 
elektrijchen Strahls gezeigt, jeine Schwingungen fonnten gleic) Denen des 
Lichtſtrahls als transverſale nachgemwiejen werden; es gelang, das eleftrijche 
Strahlenbündel in einem Hohlſpiegel aufzufangen und die zurückgeworfenen 
Einzeljtrahlen in einem gewollten Punkte vereint zur Wirkung zu bringen; 
weiterhin gelang es, diejelben Strahlen in einem riefigen Pechprisma zur 
Brechung zu bringen; ein in den Weg des Strahls geſchobenes Draht: 
gitter ließ jenſeits desjelben den eleftriichen Funken nad) gleichen Geſetzen 
aufleuchten oder verlöfchen, nach welchen ein Lichtjtrahl durch Einjchieben 
von Turmalinplatten aufleuchtet oder erlifcht !. 

Aber gerade in Yebtgenannter Beziehung ließ die Analogie jehr viel 
zu wünſchen übrig. Hertz verwandte zu feinen Verſuchen Gitter, die er 
erhielt, indem er in einen rechtedigen Holzrahmen eine Reihe von Kupfer= 
drähten parallel der Tängern Seite in Abjtänden von 3 cm jpannte; er 
beobachtete dann, daß eleftrijche Wellen von etwa 60 em Länge durch ein 
jolches Gitter nahezu ungeſchwächt hindurchgingen, wenn die eleftriichen 
Schwingungen ſenkrecht zur Drahtrichtung verliefen, daß fie jedoch bei 


! Zum befjern Verftändnis der nachfolgenden Ausführung fiber Polari- 
jation und polarifierende Drahtgitter oder Spalte jei auf Jahrgang en 
diefes Buches, S. 40, hingewieſen. 
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parallelem Verlauf nicht durchgelafien wurden. Nun haben zwar fpäter 
andere Forſcher gefunden, daß für alle Zwiſchenlagen des Gitter3 die In— 
tenfität der hindurchgelafjenen eleftriihen Strahlen nad ähnlichen Geſetzen 
ſich berechnen laſſe, wie diejenige polarifierter Lichtjtrahlen bei ihrem Durch- 
gange durch Turmalinplatten; aber bei näherem Eingehen bat ſich doch 
gezeigt, daß die Gleihförmigkeit zwiſchen den beiderlei Strahlen nur eine 
jehr oberflähliche it. Ganz entgegengejeßt den obenerwähnten Verfuchen 
über Refleftion und Brechung, wo man vom Verhalten des optiſchen Strahls 
auf dasjenige des eleftriichen geſchloſſen hatte, handelte es ſich aljo hier 
darum, ausgehend von einem eleftriichen Vorgange, nad) einem optijchen 
Parallelphänomen zu ſuchen. Dieje Aufgabe haben die beiden Berliner 
Privatdocenten Dr. du Bois und Dr. Rubens mit auberordentlichemn 
Geſchick zu löſen verſucht, und wir greifen aus ihrem eigenen darüber ver= 
öffentlichten Berichte * nachitehend die wichtigften Punkte heraus. 

Um die großen techniſchen Schwierigkeiten zu verftehen, muß man 
beadhten, daß ſich die Hergichen Verjuche auf Wellen von etwa 60 cm 
Länge bezogen, die Gitterweite aljo bei 3 cm etwa !/s, der Wellen» 
länge betrug. Nun bat 3. B. da8 gelbe Natriumlicht eine Wellenlänge 
von 6 ap (Milliontel-Millimeter) ; wollte man ein entjprechend fleines Gitter 
beritellen, fo füme man zu Raumverhältniffen, deren techniſche Durdführung 
ganz unmöglich wäre. Die beiden Forſcher fanden aber, daß man die 
Schwierigkeiten umgehen und auf anderem Wege zu dem gewünjchten Ziele 
gelangen kann. 

Zunächſt ijt es keineswegs notwendig, die Unterſuchung mit fichtbaren 
Strahlen? durdzuführen. Das ultrarote Speftralgebiet ift durch die 
Forſchung der letzten Jahre jo volllommen an dasjenige der fichtbaren 
Farben angeſchloſſen und die Unterjuhungsmethoden darin find jo ver— 
feinert, daß man getroft den Vorteil der viel größern Wellenlänge aus- 
nüßen darf, welchen die Heranziehung des Wärmeſpeltrums, d. i. des 
Spektrums der nichtleuchtenden Wärmeftrahlen, für den vorliegenden Tall 
bietet. Es hat ſich gezeigt, daß man ohne bejondere Schwierigfeit noch 
mit Märmeftrahlen operieren fann, deren Wellenlänge die des gelben 
Natriumlichtes um das Zehnfache übertrifft. 

Ferner laſſen ſich, wie man feicht einfehen kann, die freien Öffnungen 
zwilchen zwei benachbarten Gitterdrähten — denn nur auf dieſe fommt es 
an, wie die jpätern Verjuche gezeigt haben — in einfacher Weile dadurd) 
verringern, daß man die Gitterebene gegen den Strahlengang neigt, und 
zwar derart, daß die Drehung aus der jenfrechten Stellung um eine der 
Richtung der Gitterdrähte parallele Achſe erfolgt. 

Auf die Einzelheiten der Herjtellung kann hier nicht näher eingegangen 
werden; es jei nur fur; bemerkt, daß die Drähte von !/,, mm Dide auf 





! Naturw. Rundſchau VIII (1893), 453 ff. 
® jiber die Wellenlängen ber ſichtbaren und RE Farben vgl. 
Jahrbuch der Naturw. VIII, 31. 
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einen feinen rechtedigen Rahmen zunächſt ohne Zwijchenräume neben- 
einander gebradht, dann durch Erweitern des Rahmens die Drähte gedehnt 
und verdünnt und dadurch zwiſchen je zwei benachbarten außerordentlich 
feine Spalte hervorgebradht wurden. Lebtere erhielten, wie jchon bemerkt, 
durch Neigen gegen den auffallenden Strahl nod eine weit geringere ſchein— 
bare Breite, und, e3 gelang, leßtere biß unter 6000 pp (oder %/,000 mm) 
zu bringen. 

Somit war ein Gitter hergejtellt, dejjen jcheinbare Spaltbreiten etiwa 
gleich der Mellenlänge des äußerjten ultraroten Strahl3 waren, die zwiſchen 
5000—6000 pp. liegt. Nun hatte aber Herb für Wellenlängen von 60 cm 
Gitterweiten von 3 em, d. i. von Y/,o der Wellenlängen, benußt, während 
das von du Bois und Rubens hergeftellte Gitter Weiten aufwies, die der 
MWellenlänge des zu unterſuchenden Strahl3 glei, aljo verglichen mit den 
Hertzſchen Gittern etwa 20mal zu groß waren. Es zeigte jich jedoch, daß dieſe 
Meiten ſchon vollfommen ausreichten, um eine qualitativ gleiche Polari— 
jationswirfung zu erhalten, wie fie Herb für eleftrijche Wellen mit jeinen 
verhältnigmäßig feinern Gittern erzielt hatte. 

Nah ihrem Durdgange wurde die Temperatur der Wärmeftrahlen 
mit dem Langleyſchen Bolometer gemejjen, einem Apparate, dejjen außer- 
ordentlich hohe Empfindlichkeit noch) den Hunderttaufenditen Teil eines 
Celſiusgrades mit Sicherheit abzulejen gejtatte. So wurde für eine große 
Zahl von Wellenlängen zwijchen 800 und 6000 pp, aljo von der Grenze 
der Sichtbarkeit bis zum äußerjten Ultrarot, das Verhältnis der Wärme 
mengen bejtimmt, welche bei verjchiedenen Stellungen der Drähte durd) 
Gitter aus fünf verjchiedenen Metallen hindurchgehen. Der eingehendere 
Bericht, dem wir hier folgen, veranſchaulicht die Rejultate in fünf Kurven; 
diejelben laſſen auf den erjten Blick erkennen, daß troß erheblicher quanti= 
tativer umd qualitativer Verjchiedenheiten die Grundform der Kurve für 
alle Metalle die gleiche ilt. 

Betreffs weiterer Einzelheiten müſſen wir auf den genannten Bericht 
verweilen. „Gegenüber den langen Wärmewellen“ — jo jchließen die 
beiden Forſcher ihre Mitteilung — „verhalten ſich unjere feinen Draht: 
gitter wie die mächtigen Supferdrahtgitter von Herb gegenüber den 
100 000mal längern eleftromagnetischen Wellen. Freilich geben unfere Gitter 
auch bei vertifaler Stellung der Gitterdrähte feine volltommene Auslöſchung, 
jondern die hindurchgelafjene (Wärme-) Energie wird hierbei nur auf die 
Hälfte bis ein Drittel desjenigen Betrages reduziert, welchen das Gitter 
bei horizontaler Lage der Drähte hindurchläßt. Dieſer Umftand aber er— 
klärt ji) in zwanglojer Weile aus der bereit3 zu Anfang hervorgehobenen 
Thatjahe, daß unjere Gitter im Vergleich zur Kleinheit der Wellen- 
längen nod weit gröber find, als es die Hertzſchen Gitterpolarijatoren 
gegenüber den 60 cm langen eleftromagnetijhen Wellen waren. Man 
wird Daher die hier bejchriebenen Verſuche ohne Bedenken als eine weitere 
Beitätigung der Marwellichen eleftromagnetiichen Strahlungstheorie be= 
trachten dürfen.” 
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Gleichwie ein außerordentlich dünnes Goldplättchen die Lichtwellen 
durhläßt, jo nehmen, wie vor mehr als einem Jahre Herk nad)» 
gewiejen Hat, aud die von ihm entdeckten eleftriichen Wellen ihren Weg 
duch verjchiedene hinreichend verdünnte Metallplättchen . Darauf geftüßt, 
bat Philipp Lenard eine Verſuchsanordnung getroffen, um die Beob— 
achtung der noch immer nicht genug erforjchten Kathodenjtrahlen, d. i. 
der von dem negativen Pol einer Elektrifiermajchine in eine Iuftleere Röhre 
ausſtrahlenden Lichtercheinungen, aus der Iuftleeren Röhre in die Atmo— 
ſphäre oder in einen andern Beobadhtungsraum zu verlegen ?. 

In das eine Ende der Entladungsröhre ragte als Kathode eine Alu— 
miniumjcheibe von 12 mm Durchmefjer hinein; das ihr gegenüberjtehende 
Ende war durch eine jtarfe Mtetallplatte verjchlojfen, dieje war in der 
Weite von 1,7 mm durdbohrt, und über die Bohrung war von außen 
ein geſchlagenes Aluminiumplätthen von nur 3 u (0,003 mm) Dide ge— 
fittet. Diejes Plättchen, das für Luft und Licht ganz undurchläſſig war, 
bildete für die Kathodenjtrahlen gewiſſermaßen ein Fenſter, durch welches 
diejelben in einen hier nicht näher zu bejchreibenden Vorraum traten, um 
dajelbit genauer beobachtet zu werden. 

Bei ihrem Austritt aus dem Fenſter ind Freie brachten die Kathoden— 
ſtrahlen die Luft dajelbit zu matten Leuchten; ein Schimmer bläulichen 
Lichts erfüllte die Umgebung der Fenſters, war aber nur an der Ober— 
fläche desjelben einigermaßen hell. Starfer Ozongeruch war zu verjpüren. 
Das Aufleuchten der Kathodenftrahlung ausgeſetzter phosphoreszierender 
Körper, 3. B. von Uranglad, fand in der Nähe des Fenſters außerhalb 
der Vakuumröhre in derjelben Farbe und in entjprechender Helle jtatt, wie 
man e3 ſchon länger innerhalb der Röhre gefannt hatte; die Phosphoreszenz- 
erjheinungen nahmen jchnell ab, um bei 6cm Abjtand ganz zu verjchwinden ; 
auch verjchwanden jie, wenn die Kathodenjtrahlen durch einen Magneten 
von der Innenfläche des Fenſters abgelenkt wurden, endlich dann, wenn 
Metallihirme von mehr ala !/, mm Dide zwijchen Fenfter und phosphores= 
zierenden Körper gebracht wurden, während dünnere Schirme aus Gold, 
Silber, Aluminium und Seidenpapier, ſowie jehr dünne Seifenhäutchen 
die Erſcheinung fajt gar nicht beeinträchtigten. 

Bon den meitern Unterfuchungen ſei bier nur noch eine von außer» 
ordentlicher MWichtigfeit genannt. Da eine ausreichende Luftverdünnung 
in der Entladungsröhre jeither nicht Hatte hergejtellt werden können, jo 
fonnte auch die grundlegende Trage: ob die Fortpflanzung der Kathoden= 
Strahlen an das Vorhandenfein einer andern Materie als des Ather ge» 
bunden jei, noch nicht beantwortet werden. Mit der Lenardichen Verſuchs— 
anordnung war das Hindernis befeitigt, die Kathodenjtrahlen konnten in 


ı Yahrb. der Naturw. VIII, 39. 
2 Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1893, ©. 9. 
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bisheriger Weiſe erzeugt, der Beobachtungsraum vor dem Tyenfter des Ent» 
ladungsraumes aber zu feither nicht zuläſſiger, höchiter Verdünnung aus— 
gepumpt werden. Es zeigte fi) dann bei der weit über die jeither übliche 
hinausliegenden äußerjten Verdünnung, bei welcher die Duedfilberluftpumpe 
verjagte und welche eine eleftrijche Entladung nicht mehr auftreten ließ, 
eine jehärfere und hellere Fortpflanzung der Strahlen. Lenard nimmt an, 
daß den noch vorhandenen unmerklichen Reiten von Materie eine merfbare 
Wirkung unmöglich mehr zugejchrieben werden könne; da8 aber zugegeben, 
entſcheide jein Verſuch bezüglich des Weſens der Kathodenftrahlen dahin, 
daß fie Vorgänge im Ather jeien. 

Eine jehr wichtige Entdeckung über die gadtrennende Wirkung 
von Kathodenjtrahlen hat, durch eine rein zufällige Wahrnehmung 
geleitet, der Engländer Baly gemadt!. Bei Prüfung des Spektrums 
einer mit nicht abjolut reinem Waſſerſtoff gefüllten Geißlerfchen Röhre 
fand er die Wajlerftofflinien nur in dem Kathoden-Glimmlicht, nicht aber 
in der übrigen Füllung, und ſchloß daraus auf eine Sonderung der Gafe. 
Er füllte Röhren mit wechjelnden Mengen von Kohlenſäure und Waſſerſtoff 
und verdünnte die Füllung mehr und mehr: bei etwa !/;ooo Atmofphären= 
drud zeigte fich bei durchgehendem Strom anfangs ein weißes, nicht ge= 

ſchichtetes Glimmlicht in der ganzen Röhre, da3 Spektrum 

N ließ erfennen, daß beide Gaſe noch gemijcht waren; bei fort= 

| jchreitender Verdünnung wurde wenige Sekunden darauf das 

negative (d. i. das die Kathode umlagernde) Glimmlicht rofen= 

| | farbig, und es begannen deutlihe Schichtungen, weißer als 

| das frühere Glimmlicht, zu erjcheinen,; das Spektrum Tieß 

| jeßt im negativen Glimmlicht die ungemein hellen Wafjerftoff- 

( linien erfennen, in der übrigen Röhre waren diejelben ver= 
Ihmwunden und nur die Kohlenjäurelinien zurüdgeblieben. 

Um nun gewiß zu fein, ob eine wirkliche Trennung der 

beiden Gaje ftattgefunden habe, ftellte er eine Doppelröhre 

(Fig. 16) her, indem er eine lange, zweifammerige Röhre durd) 

ein Kapillarröhrchen mit einer furzen, einfammerigen Röhre 

verband; die die ange durchjegenden Drähte führten zum nega= 

tiven Bol, bildeten aljo die Kathode, während die in die Furze 

Röhre eingefchmolzenen zwei Drähte als Anode zum pofitiven 

Pol des Induftionsapparates führten. War das in den Röhren 

Fig.1. Doppelte befindliche Gemenge von Kohlenfäure und Waſſerſtoff durch 

—— die Luftpumpe genügend verdünnt, ſo wurde der Strom hin— 

durchgeleilet und nad) längerer Zeit die verbindende Kapillare 

durch- und damit zugleich abgejchmolzen. Jetzt wurden die Füllungen 

der beiden getrennten Nöhren ſpektroſkopiſch unterſucht. In der Fleinen 

Nöhre fand fih nur eine Spur von Waflerftoff, während die andere das 

Waſſerſtoffſpektrum jehr glänzend zeigte. 


ı Philos. Magaz. 1893, ser. 5, XXXV, 200. Nat. R. VIII (1893), 318, 
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Eine Reihe von Verſuchen, welche mit andern Miſchungen angeſtellt 
wurden, . ergab eine ähnliche Trennung, nur trat diejelbe nicht immer glei) 
leicht und jcharf ein: merfwürdig jcharf war die Trennung bei Kohlen- 
ſäure und Stidjtoff, jehr ſchwierig vollzog ji) die Trennung von Sauer= 
jtoff und Stidjtoff in atmojphäricher Luft. So oft einer der beiden 
Beitandteile Waflerjtoff war, jammelte ſich auch derjelbe an der negativen 
Elektrode. 

Einige weitere Wahrnehmungen, welche der englijche Forſcher machte, 
müfjen wir hier übergehen, dürfen aber eine von ihm beſonders betonte 
Erſcheinung nicht unerwähnt laſſen: er fand einen innigen Zuſammenhang 
zwijchen der Trennung der Gaje und der Schidtung (stratification) 
des Lichtes. War die Trennung eine gute, jo waren aud) deutlic) ausge— 
ſprochene Schihtbildungen da; bei jchwieriger Trennung gab e& nur ſchwache 
Schichten. Ferner zeigte ſich, daß das erjte Auftreten beider Erjcheinungen 
jtet3 zujammenfiel: die Bildung der Schihtungen war jedesmal das Zeichen 
beginnender Trennung. Iſt das Gejagte richtig, jo darf reiner Dampf, 
da bei ihm ja von feiner Trennung die Rede jein kann, aud) feine Schicht- 
bildung geben, und in der That weiß man, daß eine jolche in einer Röhre 
mit verdünntem reinem QDuedjilberdampf niemals jtattfindet. Es gelang 
Baly jogar, in einem Gemenge die Schihtung dadurch zu verhindern, daß 
er die Trennung der gemengten Gaje hinderte; auch betreffs diejer jeiner weis 
tern Verjuche müſſen wir unjere Lejer auf den eingehenden Bericht a. a. O. 
verweiſen. 

Hier ſeien noch die beiden Schlüſſe genannt, die Baly aus ſeinen 
Verſuchsergebniſſen abgeleitet hat. 1. Wenn ein elektriſcher Strom durch 
eine verdünnte Miſchung zweier Gaſe geleitet wird, dann wird eines von 
dem andern geſchieden und erſcheint im negativen Glimmlicht. 2. Die 
Schichtungen werden durch die Scheidung der beiden Gaje veranlaßt und 
treten nicht auf in einem einzigen reinen Gaſe oder Dampfe. 

Es bleibt uns jet noch von einigen Beobachtungen zu berichten, Die 
Goldſtein über das Verhalten der Anode, d. i. des pofitiven Pols, in 
luftverdünnten Entladungaröhren angejtellt hat!. Schon früher war bekannt, 
daß eine als Kathode verwendete Scheibe aus zwei verjchiedenen Metallen, 
etwa die halbe Scheibe aus Silber, die andere halbe aus Aluminium, beim 
Stromdurdhgange verjchiedene Lichterſcheinungen wahrnehmen läßt; die über 
der Aluminiumhälfte lagernde Lichtidhicht zeigt die bei weitem größere Helle. 
Hittorf Hat die Erſcheinung dahin gedeutet, daß der Übergangswiderſtand 
des Stromes vom Aluminium in die verdünnte Luft ein geringerer ſei 
al3 der vom Silber ebendahin, Als nun Goldftein eine joldhe aus Silber 
und Aluminium zufammengejegte Platte zur Anode machte, zeigte das 
auf ihr lagernde Glimmen anfangs auf beiden Hälften feinen Unterjchied. 
Wurde aber der Strom für wenige Sekunden umgekehrt, was natürlic) 
zur Yolge hatte, daß für dieſe kurze Zeit die verjchiedenartige Platte zur 


I Verhandlungen der Phyſ. Gejellihaft zu Berlin 1892, ©. 75. 
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Kathode wurde, und wurde danach dem Strom wieder jeine urfprüngliche 
Richtung gegeben, die erwähnte Platte aljo wieder Anode, jo zeigte fie 
auch ala Anode ein verjchieden helles Glimmen, und zwar war die Hellig- 
feitögrenze genau die Trennungdlinie der beiden Metalle. Aber die Hellig- 
feit8verhältniffe waren diesmal völlig umgefehrt gegen die obengenannten: 
während früher bei der Verwandlung ala Kathode die Muminiumbälfte 
die größere Helle gezeigt hatte, war jet an der Silberhälfte helles Glimmen, 
während die Aluminiumhälfte, wenn nicht völlig, jo doch nahezu lichtlos blieb. 


Photoelektriſche Elemente! durch Farbftoffe für bejtimmtes Licht 
bejonders empfindlich zu machen, ift dem Franzoſen Rigollot gelungen ?, 
Er fam auf feine Erfindung durd) die Wahrnehmung, daß photographijche 
Platten dadurd für beftimmte, ſonſt unwirkſame Lichtjtrahlen empfindlich 
gemacht werden können, daß man den lichtempfindlichen Platten Farbitoffe 
zujeßt, welche eben jene Lichtitrahlen abjorbieren. Rigollots photoeleftrijches 
Element beftand aus zwei Platten von orydiertem Kupfer in einer Löſung 
eines Chlor-, Brom- oder Yodmetall3 und war gegen Einwirfungen von 
Lichtitrahlen jo empfindlih, daß e3 zur genauen Jntenfitätsmeffung der 
legtern dienen konnte; durch Zuſatz verſchiedener Farbſtoffe, wie Maladjit- 
grün, Safranin, Eoſin u. ſ. w., konnte aber die durch Licht entwickelte 
elektromotoriſche Kraft des Elementes noch erheblich geſteigert werden. Die 
Steigerungen waren verſchieden nach den verſchiedenen Abſchnitten des 
Spektrums, die fie bewirften, und es gelang Rigollot, durch genaues Meſſen 
der Steigerungen die Jdentität der photoeleftriihen Wirkung gewiſſer Yarb- 
jtoffe mit dem GSenfibilifieren * photographijcher Platten nachzumeijen. 


VI Alagnetismuns und Elektricität. 


24. Geſetzliche Regelung der eleftriihen Maheinheiten. 


Die Elektrotechnik dringt von Tag zu Tag tiefer in unjer alltägliches 
Leben ein, und immer lebhafter wird der Wunſch nach gejeßlicher Regelung 
ihrer Maßeinheiten. Nun wurden zwar dieſe Einheiten, die wir im dritten 
Jahrgange dieſes Buches in Bezug auf ihre Entftehung, ihre abfolute 
Größe und ihr Verhältnis zu den früher gebräuchlichen Maßen eingehend 
beſprochen haben, durch die internationalen Kongrefje der Jahre 1881 und 
1884 thatjächlich feitgelegt, und es würde gewiß einen bedenflihen Rück— 
ſchritt in der Entwidlungsgejhichte der Elektrotechnit bedeuten, wenn ein 
Geſetz zu jtande käme, das an Stelle jener Gentimeter-Gramm-Sekunden- 
Einheiten andere ſetzte. Nichts Derartiges ift aber auch beabfichtigt, es 


ı Sahrb. der Naturw. VI, 53. ® Comptes rendus CXVI (1893), 877. 
3 Jahrb. der Naturw. II, 94. 
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handelt fih nur um eine gejeßliche Anlehnung der genannten Einheiten 
an jedermann zugängliche Begriffe und leicht heritellbare Größen. 

Ein Beilpiel möge da8 Gejagte erläuten. Zu Paris war das 
„Legale Ohm“ in Beziehung gebradht worden zu der Siemensſchen Queck— 
jilbereinheit; es jollte 1,06mal jo groß jein als lehtere, oder — was das— 
jelbe iſt — es jollte den Widerſtand einer Duedfilberfäule darftellen von 
106 cm Länge und 1 qmm Querjchnitt bei 0°C. Dieje Definition joll 
neben einer faltiſchen Anderung, nad) welcher die Länge künftig 106,3 cm 
jtatt 106 cm betragen wird, aud) eine formelle erfahren: die Vorjchrift 
über den Querſchnitt ſoll durd eine jolche über die Majje der Säule 
erjeßt werden, einmal weil man nicht im jtande ift, den Querſchnitt einer 
Glasröhre durch lineare Meſſungen zu ermitteln, dann auch weil mit dem 
Querſchnitt der Röhre derjenige der Duedfilberfäule nicht genau zujammenfällt. 

Für Großbritannien liegt ſchon jeit einiger Zeit ein von dem Board 
of Trade ausgearbeiteter Gejeßentwurf der angedeuteten Art vor; neuer= 
dings hat auch das Kuratorium der Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanſtalt 
zu Berlin einen joldhen ausgearbeitet, und der Präfident der Reichsanſtalt, 
v. Helmholg, hat ihn als Beiblatt zur „Zeitichrift für Inftrumenten- 
funde“ veröffentlicht. Er bietet feine nennenswerten Abweichungen von 
dem Entwurf de$ Board of Trade; wir geben ihn hier im Wortlaut 
wieder, müfjen aber betreff3 „Einleitung“ und „Begründung“ auf genannte 
Zeitjchrift verweiſen. 


Entwurf für gefehliche Beſtimmungen über die elektrifchen Maßeinheiten. 


$ 1. Die Einheit des eleftrifchen MWiderftandes ift das Ohm. 

Die Einheit der elektriſchen Stromftärfe ift das Ampere. 

Die Einheit der eleftromotorifchen Kraft und der elektrifchen Spannungs- 
oder Votentialdifferenz ijt das Volt. 

Diefe Einheiten ftehen in jolhem Verhältnis zu einander, daß der 
Unterschied der eleftriihen Spannungen an den Enden eines Leiterd von 
1 Ohm Widerftand, durch welchen ein unveränderlicher Strom von 1 Ampere 
Stärke fließt und in welchem ftromerregende Kräfte nicht wirken, 1 Bolt 
beträgt. 

s 2. AB Ohm gilt der eleftrijche Widerjtand einer Duedfilberjäule 
von der Temperatur des jchmelzenden Eijes, deren Länge bei durchweg 
gleihem Duerjchnitt 106,3 em und deren Mafje 14,452 g beträgt, was 
1 qmm Querjnitt der Säule gleihgeachtet werden darf. 

$3. Als Urnormal des Widerjtandes gilt der Widerftand der Qued- 
ſilberfüllung einer von der Phyfifaliich- Technischen Reichsanſtalt ausgewählten 
und aufzubewahrenden Glasröhre, deſſen Wert in Ohm nad) der Feſt— 
jeung von $ 2 durch Kalibrierung und Längenmefjung der Röhre ſowie 
Auswägung ihrer Quedjilberfüllung ermittelt ift und von Zeit zu Zeit in 
gleicher Weile fontrolliert wird. 

Um die Auffindung etwaiger Veränderungen des Urnormals zu er» 
leihtern und bei Beſchädigung oder Verluſt desjelben einen jofortigen Erſatz 
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zu ermöglichen, hat die Phyſikaliſch-Techniſche Reichsanſtalt eine beſchränkte 
Anzahl von pafienden Glasröhren auszuwählen, den MWiderjtand ihrer 
Duedfilberfüllungen durch Vergleichungen mit dem Urnormal zu- ermitteln 
und die Aufbewahrung der einzelnen Röhren an räumlich getrennten Orten 
zu ſichern. | 

Als Hauptnormale für die amtliche Beglaubigung ($ 11) der in den 
Verkehr gelangenden Widerjtände jind jolche aus geeigneten Metallverbin- 
dungen zu verwenden, deren Widerjtandswert in Ohm dur Anſchluß an 
das Urnormal ermittelt und durch alljährlich wenigitens einmal zu mwieder- 
bofende VBergleihungen mit demjelben fichergeftellt wird. 

s 4 Ein umnveränderlier Strom hat die Stärfe von 1 Ampöre, 
wenn der Strom bei dem Durchgang durd) eine wäſſerige Löſung von 
jalpeterfaurem Silber unter Einhaltung der für die Abjcheidung günjtigjten 
Bedingungen 0001118 g Silber in einer Sekunde mittlerer Sonnenzeit 
niederjchlägt. 

$5. Um die Ermittelung der Stromftärfen und Spannungsdiffe- 
renzen auch unter Zuhilfenahme galvanijcher Normalelemente zu ermöglichen, 
hat die Phyſikaliſch-Techniſche Reichsanſtalt die eleftromotoriiche Kraft 
jolher Elemente unter Zugrundelegung der Feitiegungen von $ 2 und $ 4 
in Bolt zu ermitteln und für die Ausgabe amtlich beglaubigter Normal» 
elemente Sorge zu tragen. (Vgl. ©. 70.) 

$ 6. Als Stärke eines MWechjelftromes gilt die Duadratwurzel aus 
dem zeitlichen Mittelwert der Quadrate der momentanen Stromjtärfen. 

Als eleftromotoriihe Kraft bezw. Spannungsdifferenz eines Mechjel- 
jtromes gilt die Duadratwurzel aus dem zeitlichen Mittelwert der Quadrate 
der momentanen eleftromotorijchen Kräfte bezw. Spannungspdifferenzen. 

z 7. Die in der Sefunde geleijtete Arbeit eines eleftrijchen Stromes 
von 1 Ampere Stärfe in einem Leiter, an dejjen Enden ein Spannungd= 
unterjchied von 1 Volt bejteht, Heißt das Matt oder das Volt-Ampere. 

AB die in der Sekunde geleijtete Arbeit eines Wechſelſtromes gilt 
dabei entjprechend den Feſtſetzungen in $ 6 der zeitliche Mittelwert aus 
den momentanen Arbeitäleijtungen. 

$ 8. Die Eleftricitätgmenge, welche gleich derjenigen ijt, die in einer 
Sefunde bei einem unveränderlichen Strom von 1 Ampere Stärke durch 
den Querjchnitt eines Leiters fließt, heißt das Coulomb. 

$ 9. Die eleftriiche Kapacität eines Kondenſators, welcher durch die 
Elektricitätsmenge von 1 Coulomb auf die Spannungsdifferen; von 1 Volt 
geladen wird, heißt das Farad. 

$ 10. Das Millionfache einer Einheit wird dur Vorſetzen von 
Mega oder Meg vor den Namen derjelben bezeichnet, das Tauſendfache 
durch Vorjegen von Kilo, der taujendjte Teil durch Vorſetzen von Milli, 
der millionite Teil durch Vorſetzen von Mikro oder Mikr. 

$ 11. Die amtliche Prüfung und Beglaubigung elektrijcher Meß— 
geräte erfolgt durch die Phyſikaliſch-Techniſche Reichsanſtalt und durch 
andere von dem Bundesrat zu bejtimmende Stellen. Die letztern haben 
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alle für die Ausführung erforderlichen Normale und Normalapparate durd) 
die Phyſikaliſch-Techniſche Neichsanftalt zu beziehen. 

Dieje Behörde hat darüber zu wachen, daß im gejamten Reiche die 
amtlihe Prüfung und Beglaubigung eleftriicher Meßgeräte nad) überein- 
jtimmenden Regeln gehandhabt wird. Auch hat fie die nähern Vorjchriften 
über das Material, die Geitalt, die jonjtige Beichaffenheit und die Bes 
zeichnung der amtlich) zu beglaubigenden Meßgeräte, über die von den— 
jelben einzuhaltenden Fehlergrenzen jowie über die zu erhebenden Gebühren 
zu erlajjen. 


25. Elektricitäts-Leiter und Iſolatoren. 


Wenn auch im Yerniprechverfehr verjchiedene Bronzen den Kupfer— 
draht mehr und mehr zu verdrängen beginnen, jo bleibt doc) für mancherlei 
Zwede, vor allem für Kabelleitungen und für Laboratoriumsverfuche, 
Kupfer das faſt allein gebräuchliche Metall. Gerade für die genannten beiden 
Zwede ijt aber die genaue Kenntnis des Widerftandes, welchen der Leiter 
dem Stromdurdigange bietet, von größter Wichtigkeit; dazu fommt nod), 
daß auf den Widerftand des Kupfers die Widerftände der übrigen Leitungs- 
materialien meijt bezogen werden. Wir geben darum bier die Nejultate der 
Unterfuchungen wieder, welche Lagarde über den Leitungswiderjtand 
eleftrofytiich reinen Kupfer® angeftellt und im Bulletin international de 
l’electrieite veröffentlicht hat. 

Der unterjuchte Kupferdraht hatte überall genau 1 mm Durchmefier ; 
jeine auf doppelte Art, direft durch Meſſung und rechneriſch durch Wägung, 
gefundene Fänge betrug 100,48 m; das ſpecifiſche Gewicht war 9,05, die 
chemijche Unterfuchung eines 10 g ſchweren Stüdes ergab nur ganz winzige 
Spuren von Eijen und Wismut. Die erjte Widerſtandsmeſſung wurde 
bei 0° vorgenommen, die folgenden in verjchiedenen Temperaturabjtänden 
zwilchen 0° und 41°; es ergaben ſich die eleftrijchen MWiderftände !: 


bei: Widerftand des Kupferdrahtes: | bei: MWiderftand des Kupferdrahtes: 
0 1,968 Ohm 31,5 2,240 Ohm 
16,75 ° 2119 „ | 932° 2,241 „ 
18,5 2,129 „ 40° 2,319 „ 
220 2159 „ 410 23831 _ 
27,2 ° 2,213 „ 


Aus der erjten diefer Beobachtungen berechnet jich der Leitungswider— 
itand eines elektrolytifch reinen KHupferdrahtes von 1 m Länge und 1 mm? 
Duerjchnitt zu 0,01538 Ohm. 


ı Nach der Formel Wı = W, (1 -+ at), in welcher W, ben Leitungs- 
widerftand bei 0%, W; den bei einer Temperatur von t°, t dieſe Gradzahl 
jelbjt bedeutet, läßt fih @, der Koefficient ber Widerjtandsände- 
rung, für die acht Beobachtungen von 16,75% bis 41°, jede verglichen mit 
den vorhergehenden, berechnen; die Werte liegen zwiſchen 0,00458 und 0,00433, 
aus ihnen ergiebt fi ala mittlerer Koefficient der Widerftandsänderung 
a —= 0,00445. 

Jahrbuch der Naturmwifienfchaften. 18393/9. 5 
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Einen jehr anjchaulichen Beweis dafür, daß unter Umftänden Nicht: 
feiter der Eleftricität zu Leitern werden fünnen, hat Edouard Branly 
durch nachfolgenden Verſuch erbracht ': Mit einem innigen Gemiſch von 
Harz und feinem AluminiumsTyeilicht, das bei der Schmelztemperatur des 
Harzes gemijcht ift, wird eine Glasröhre gefüllt und abgefühlt, wodurd) 
der Inhalt feſt und jehr hart wird. Schaltet man dieje Röhre mit einem 
Galvanometer in den Stromfreis eines Daniell-Elementes, jo wird die Nadel 
nicht abgelenkt: die dünnen, zwilchen den Aluminiumjplittern befindlichen 
Harzihichten wirken iſolierend. Scaltet man nun die Röhre zwijchen die 
beiden Pole einer Kette aus 250 Elementen und bringt fie dann wieder 
in den erjten Kreis, jo iſt fie zum Leiter geworden, ihr Widerjtand beträgt 
nur einige Hundert Ohm und oft noch weniger. Ein leichter Schlag mit 
einem Lineal auf den Tiſch, auf welchem die Nöhre liegt, genügt, um fie 
wieder zum Iſolator zu machen. Ladet man die Röhre mit dem Strom 
der Säule von 250 Elementen und entladet fie dann plötzlich, jo wird 
fie wieder leitend. Ein Funke einer Leydener Flaſche in einigem Abjtande 
von dem Kreiſe tellt gleichfall® die Leitungsfähigfeit der Röhre her ?, jeder 
fleine Stoß hebt jie immer wieder auf. Dieſen Wechſel zwiſchen Iſolation 
und Leitungsfähigfeit kann man beliebig oft wiederholen. 

In den Berichten über die Verlegung von Telephonfabeln begegnet 
man jeit furzem nicht jelten der Mitteilung, daß in Fällen, wo die Luft» 
leitung auf Flußläufe ſtößt, an Stelle der blanfen Bronzedrähte ein Fluß— 
fabel mit Bapierijolierung tritt. Diefe Verwendung von Papier 
ala Iſolationsmittel für eleftrijche Leitungen hat ji in Amerifa ſchon 
jtarf eingebürgert. In Harriſon (N. 3.) befindet ſich eine große Yabrif, 
welche die Herjtellung nad) Patenten von MeGraden betreibt; diejelbe 
jtellt Kabel her, die bis zu 208 einzelne Peitungsdrähte enthalten. Über 
die Herjtellungsweije entnehmen wir der „Elektrotechniſchen Zeitjchrift” vom 
6. Juni 1893 die nachfolgenden Einzelheiten. 

Das zur Verwendung fommende Papier wird vor der Verarbeitung 
auf das jorgfältigite während längerer Zeit getrocknet und fommt in Rollen 
von etwa S000 m Länge aus der Papiermühle. Es wird mit Kreis— 
jcheren in ſchmale Streifen gejchnitten und dann aufgeipult, um mit 60 
bis 500 Umdrehungen pro Minute in ähnlicher Weiſe wie bei den ge= 
wöhnlichen Drahtumſpinnmaſchinen in links- und rechtsgewundenen Spiralen 
den Draht zu umſchließen. Bevor der jo hergeitellte Leitungsdraht die 
Maſchine verläßt, wird derjelbe durch Preſſen geführt, welche die Jjolation 
jehr fompaft machen. Aladann fommt als Wichtigjtes die Imprägnierung. 


1 Naturw. Rundſchau VIII (1893), 104. Journal de Physique 1892, 
ser. 3, I, 459. 

2 Daß die eleftriiche Leitungsfähigfeit des an ſich ſchon ſehr ſchlecht 
leitenden feinen Aluminium FFeilichts durch einen in der Nähe überjpringenden 
Entladungsfunten erheblich gefteigert wird, wurde ſchon, wie die engliſche 
Wochenſchrift Nature in ihrer Nummer vom 18. Auguft 1892 mitgeteilt 
hat, von Dr. Damwjon Turner gezeigt. 


26. Elektrotehniiche Einwirkungen des Magnetismus. 67 


Die mit Papier umgebenen Drähte werden auf große Eijentrommeln ger 
widelt, in einem Trockenofen auf 121°C, erwärmt und dann in eine 
Maſſe — die Zujammenjegung derjelben giebt unjere Quelle nit an — 
eingejenft, welche auf 136° C. erhalten wird. Nach Verlaſſen der Tröge 
werden die Drähte entweder mit Baumwolle oder dergleichen umjponnen 
oder mit einem Bleimantel umgeben. Verſuche mit Spannungen von über 
10000 Bolt haben dargethan, daß jich diefe Kabel wegen ihrer geringen 
Kapacität und hohen Widerftandsfähigkeit gegen Durchſchlagen vorzüglich 
zu Hodipannungsfabeln eignen. 

Auch die „Allgemeine Elektricitätsgejellihait“ zu Berlin bedient ſich 
jeit einiger Zeit zu Ijolationen in Dynamomajchinen, Magnet» und Trans- 
formatorenjpulen,, Ausjchaltern, Meßinftrumenten, Bogenlampen u. j. w. 
eines von ihr ſelbſt hergeitellten und als „Stabilit“ bezeichneten Materials. 
Es wird, wie wir der vorgenannten Fachſchrift vom 12. Mai 1893 ent- 
nehmen, in ‘Platten, Stangen und Röhren, oder wie Hartgummi in jeder 
beliebigen Form, in roter oder graujchwarzer Farbe angefertigt. Das 
Stabilit läßt fich leichter als Hartgummi und Vulkanfiber drehen, feilen 
und bohren, namentlich aber mit jcharfgeichnittenen und haltbaren Gewinden 
verjehen. Es gewinnt eine glatte Oberfläche und jchöne Politur durd) 
Behandlung mit Schmirgelpapier und Abreiben mit einem trodenen Tuche. 
Frei von jäurehaltigen und äbenden Subjtanzen, greift Stabilit die Metalle 
nit an und iſt daher beſſer als andere Materialien zur Iſolation bei 
Kommutatoren, Magnetipulen und Ausjchaltern geeignet. Auch ala Erſatz 
für Schiefer und Marmor bei Schaltbrettern und Hebeln findet das Sta— 
bilit, welches nicht hygroſkopiſch ift, vorteilhafte Verwendung. Bei ver— 
gleichenden Unterfuchungen hatte Stabilit, welches vier Wochen den Ein- 
wirfungen einer naſſen Atmojphäre auägejeßt worden war, weder jein 
Gewicht noch feinen Jjolationswiderjtand merklich geändert, während Vulkan— 
fiber unter denjelben Umftänden jchon nad) 24 Stunden eine Gewichts- 
zunahme von 20°/, und dementjprechende Abnahme der Iſolation zeigte. 
Auch durch zwölfſtündiges Kochen im Waller trat bei Stabilit feine 
Gewichtszunahme ein, während Hartgummi und Fiber nad) furzer Zeit 
weich wurden und letztere dabei aufblätterte. In einem Paraffinbade wurde 
Fiber bei 200° brüchig, und bei 250 % begann es zu verfohlen, Hartgummi 
wurde jehr früh wei, und nur Stabilit leiftete diefer hohen Temperatur 
Widerſtand. Sein Gewicht iſt etwa 1,6, aljo geringer als das des im 
Handel vorkommenden Hartgummis. Stabilit wird von Salzſäure, ver- 
dünnter Schwefelfäure und Apfali nicht angegriffen und eignet jich deshalb 
zur Herjtellung von Gefäßen für Aftumulatoren und galvaniſche Elemente 
weit bejjer als Hartgummi. 


26. Elektrotechniſche Einwirkungen des Magnetismus. 


Es iſt ſchon ſeit langem bekannt, daß die chemiſche Einwirkung von 
Säuren auf Eiſen eine Anderung erfährt, wenn das Eiſen magnetiſiert 
wird. Liber die Natur diejes Einflufjes herrſchte aber feineswegs Klarheit, 
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ja es war jogar eine Anzahl von Forſchern bei ihren Unterfuchungen zu völlig 
entgegengejegten Rejultaten gelangt: während die einen bemerft zu haben 
glaubten, die Magnetifierung ſchütze den Eijenjtab gegen chemiſche Einwir- 
fungen, oder was dasjelbe ijt, an einem verjchiedenartig magnetifierten Eijenjtabe 
werden die am ftärkjten magnetifierten Stellen am ſchwächſten angegriffen, 
fanden andere an den ftärfjt magnetifierten Stellen auch den jtärfften Einfluß. 

Neuerdings hat nun der Amerikaner George Owen Squier im 
Laboratorium der HopkingeUniverfität durch eingehende Unterſuchungen den 
Grund nachgewieſen!, der anerkannt tüchtige Forſcher — es feien nur 
Romland und Remjen von der einen, Nicol3 und Andrews von der andern 
Seite genannt — zu jo verjchiedenartigen Ergebnilfen fommen ließ. Ein 
Gefäß, in dem zwei Eifenftäbe in eine Flüſſigkeit tauchten, die das Eifen 
chemiſch angriff, wurde in ein ſtarkes magnetifches Feld gebracht, d. h. der 
Einwirkung eines fräftigen Eleftromagneten ausgeſetzt. Die Eijenftäbe, 
die größtenteild mit Wachs beflebt waren und von denen nur bejtimmte 
Stellen der chemiſchen Einwirkung ausgeſetzt blieben, wurden, je nad) der 
vorausfichtlichen ſchwächern oder jtärfern Wirkung der zur Anwendung 
fommenden Flüffigfeiten, mit einem mehr oder weniger empfindlichen, ent= 
fernt jtehenden Galvanometer in eine Leitung gejchaltet. Waren auch die 
beiden Eijeneleftroden einander möglichjt gleich, jo fand doc in der einen 
oder andern Richtung Efeftricitätserregung ftatt, die durch einen konſtanten 
äußern Strom ausgeglichen ward. Wurde nun das Feld des Elektro— 
magneten bald für eine Zeitlang hergeſtellt, bald wieder für eine Zeitlang 
geöffnet, jo Tiefen fi Einwirkungen des Magnetismus auf die eleftro= 
hemifchen Vorgänge zwijchen Eiſen und Flüffigfeit erfennen; ihr Verlauf 
fonnte graphijch dargeftellt werden, dabei wurde ſowohl der Einfluß der Zeit 
in Betracht gezogen als derjenige, den bei Anwendung verjchiedener Säuren 
und verjchiedener Magnetifierungen die ſich bildenden Eifenjalze ausübten. 

Sp gelang es, zwei einander völlig entgegenftehende Einflüſſe nach— 
zumeijen. Zuerft war da ein direfter Einfluß de Magnetismus der 
Stäbe; derjelbe bewirkte, daß die ftärfer magnetifierten Teile gegen die 
chemiſche Einwirkung geichüßt wurden. Daneben aber war ein indirefter 
Einfluß des Elektromagneten vorhanden; an den jtärfer magnetifierten 
Eifentellen fand auch eine ftärfere Konzentration der ſich entwidelnden 
Eifenfalze jtatt; an dieſen Stellen entjtand dadurd) eine höhere eleftrijche 
Spannung, und diejelbe hatte dauernde eleftriiche Ströme im Gefolge, die 
in der Flüſſigkeit von ftärfer magnetifierten Eijenteilen zu den neutralen 
floffen. Bon den genannten beiden Wirkungen tritt zuerft die direfte auf, 
fie ift gering und bedarf zu ihrem Nachweije ſehr empfindlicher Meß— 
apparate; die indirefte oder Konzentrationg- Wirkung ftellt ſich erſt nach 
einiger Zeit ein, jie ift jtärfer als die direfte und ihr entgegengejeßt, ver— 
drängt darum diejelbe bald und ift bis zu einer gewiſſen Magnetifierungs= 
jtärfe der lebtern nahezu proportional. 





! Philosophical Magazine XXXV (1893), 473. 
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27. Galvanijche Elemente. 


Über ein neues Brimärelement von Gely und Yinot berichtet 
die „Elektrotechnijche Zeitſchrift“ vom 21. April 1893 nad) La Lumiere 
electrique. Die pojitive Elektrode desjelben iſt eine Bleiplatte mit bienen= 
zellenartigen Vertiefungen, in welche unter dem jehr jtarfen Drude von 
2000 Atmoſphären eine Miſchung von Bleijuperoryd mit 4%/, Bleiglätte 
oder mit einer konzentrierten Löſung von ſchwefelſaurem Natron eingepreßt 
it. Es bildet ſich etwas freies Blei» und Natriumfulfat, die durch eine 
Waſchung mit angejäuertem Waſſer bejeitigt werden, wodurd) das Blei- 
juperoryd jehr porös wird. Die negative Elektrode ift eine amalgamierte 
Zintplatte. Die durch ein Asbeſtgewebe voneinander getrennten Elektroden 
werden in angejäuertes Waller oder in eine gelatinöfe Miihung von 
Schwefeljäure mit fiejellaurem Natron gejeßt. Die eleftromotoriiche Kraft 
des Elementes beträgt 2,45 Volt, der nicht angegebene innere Widerjtand 
joll jehr gering fein. 

Eine neue Füllung des Leclanché-Elementes wird im 
Märzheft 1893 der „Praktiſchen Phyſik“ empfohlen. Dieſes von allen 
galvanijchen Elementen am meiften gebrauchte hat befanntlic als Yüllung 
eine Chlorammoniums(Salmiak-)Löfung; fie bietet den Nachteil, daß ſich 
der Zinkjtab des Elementes mit einer ſchwer zu bejeitigenden Kryſtallkruſte 
bedeckt und infolgedeijen eine vorzeitige Stromſchwächung eintritt, indem 
fi die Wirkung des Zinkſtabes nur auf einzelne freigebliebene Stellen 
beichränft. Die Folge diejer ungleihmäßigen Einwirkung iſt dann eine 
ungleihmäßige Abnußung des Zinfpols, welcher jeinen Dienit öfters durch 
Bruch verjagt, ohne daß das Metall ganz ausgenußt werden fann. An 
Stelle der Salmiaflöjung jol nun als Füllung eine als „Eleftrogen 
Traub“ bezeichnete, von der Firma Fertſch in Frankfurt a. M. her— 
gejtellte Flüfligfeit treten, welcher unjer Gewährsmann, ohne ihre Zuſammen— 
ſetzung anzugeben, die folgenden Vorteile nahrühmt: am Zinfpol finde 
feine Kryitallbildung ftatt, der Zinfjtab nube ji) darum regelmäßig und 
ohne zu brechen ab, der Strom finde beim Durchgang durd) die Eleftrogen- 
löjung einen nahezu fonjtanten MWiderjtand, woraus fi eine größere 
Stromftärfe ergebe; endlich werde das bisher jo läjtige Reinigen bedeutend 
vereinfadt. 

Ein weiteres neues Element hat Eglinger hergeitellt; da es aber einen 
Beltandteil des Mikrophons bildet, finden unſere Lejer feine Bejchreibung 
an früherer Stelle ©. 22. 

Einige recht nüßliche Winfe giebt im Auguſtheft 1893 der oben- 
genannten Monatjhrift Oberlehrer Ernſt Schulze, nad) denen die in 
den Phyſikzimmern vieler Schulen noch vorhandenen Bunjen-Elemente 
in die für Unterrichtszwede jet meift gebräuchlichen Chromjäure- 
Elemente umgewandelt werden fünnen. Die Thonzellen zu= 
nächſt werden natürlich überflüjfig. Zur Aufnahme der Gläfer wird ein 
länglicher Kaften verwendet, der in Breite und Länge ſich nad) Durd« 
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mefjer und Zahl der Gläfer richten, während die innere Höhe feiner Stirn- 
wände die Höhe der erjtern um 5—10 mm überragen muß. UÜber dieje 
Stirmwände lege man ein jchmale? Brett von etwa 15 mm Dide und 
bringe darin in entiprechenden Abitänden Ausjchnitte an, durch welche fich 
die Kohlenplatten von oben her gerade hindurchiteden laſſen, 
während ihr völliges Durchgleiten die aufgeichraubten Klem— 
men hindern. Die Zinfeylinder laſſe man, nachdem oben 
| daran befindliche Kupferſtreifen durch Herausichlagen der Niete 
entfernt find, der Fänge nach ein» oder zweimal aufjchneiden 
oder auflägen und hänge je einen der entjtehenden Halb— 
oder Drittelcylinder mit einer daran anzuſchraubenden Klemme, 
Eu | wie fie in Fig. 17 angedeutet ift, in ein Glas ein: Gl ift 
J | | die Glaswand, Z der Zinfjektor, deſſen Rundung fich der 
ion Innern Glasrundung anpaßt, Kl die Klemme. Die Füllung 
Fig. 17. Um» ijt die befannte, mit der vor zwei Jahren (VII, 69) von 
— ——— und mitgeteilten kleinen Abänderung. Gegenüber der gebräuch— 
ae lichen Tauchbatterie bietet diefe jelbitgefertigte Chromſäure— 
batterie den Ubelſtand, daß ſich die Zinkitreifen vor und 
nach der Benubung nicht über die Flüjfigfeit emporheben laſſen; es em— 
pfiehlt fi” darum, meben den Batteriegläjern ein mit Waſſer gefülltes 
Nejerveglas zu haben, in das die gut amalgamierten Zinfjtreifen außer der 
Benutzungszeit hineingehängt werden. 

Betreff des Clarkſchen Normalelementes fonnten wir jchon 
im vorigen Jahrgange dieſes Buches die Mitteilung machen, daß Die 
Phyſikaliſch-Techniſche Reicheanftalt die eingehendite Prüfung desjelben an— 
geitellt habe. Nach beendeter Prüfung hat nunmehr die Neichsanftalt 
„Vorjchriften zur Herftellung von Clarkſchen Normalelementen” erlafjen 
und diejelben im Maiheit 1893 der „Zeitjcehrift für Inſtrumentenkunde“ 
veröffentlicht. Wir teilen aus der Veröffentlichung hier die beiden eriten 
Abjchnitte mit, da fie das Intereſſe weiterer Kreiſe beanipruchen dürften. 

1. Definition und Eigenjchaften des Elementes. Das 
Element enthält als pofitive Elektrode Quedjilber, als negative Elektrode 
amalgamiertes Zinf und als Efeftrolyten fonzentrierte Löſung von Zink— 
julfat und Quedjilberoryduljulfat. Seine eleftromotorische Kraft beträgt 
1,438 Volt bei 15° und nimmt zwijchen 10° und 25° bei Zunahme der 
Temperatur um 1° im Mittel um 0,00115 Bolt ab. 

2. Herftellung des Elemente: Das Gefäß des Elementes, 
welches Figur 18 (S. 71) daritellt, bejteht aus zwei vertifalen, unten 
verſchloſſenen Schenkeln, die oben zu einem gemeinjamen, durch einen ein= 
geichliffenen Glasſtöpſel verjchließbaren Halſe vereinigt find. Der Durch— 
meſſer der beiden Schenkel ſoll wenigſtens 2 em und ihre Länge wenigſtens 
3 em betragen. Der Hals des Gefäßes ſoll einen Durchmefier von 
wenigitens 1,5 cm und eine Länge von wenigiten® 2 em haben. In den 
Böden der beiden Schenkel find Mlatindrähte von etwa 0,4 mm ein- 
geihmolzen. 
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Dies Gefäß wird in verjchiedener Weile gefüllt, je nachdem das Element 
am Orte der Herjtellung benußt werden oder zur Verjendung gelangen joll. 
Im erjten alle wird in den einen der beiden Schenfel reines Queck— 
jilber und in den andern ein heibflüjjiges, nad) dem Erkalten erjtarrendes 
Amalgam gejchüttet, das etwa 90 Teile Queck— 
jilber und 10 Teile Zink enthält. Die Platin- 
drähte in den beiden Röhren müſſen vom 
Quedjilber und Amalgam überdedt jein. Auf 
das Quedjilber wird eine etwa 1 cm hohe 
Schicht einer Pajte gebracht, welche durch Zu— 
jammenreiben von Duedjilberorydulfulfat und 
Queckſilber mit einem aus Zinkſulfatkryſtallen 
und fonzentrierter Zinkjulfatlöfung gebildeten 
Brei gewonnen wird. Sowohl dieje Paſte als 
aud) das Zinfamalgam werden darauf mit einer 
etwa 1 cm hohen Schicht von Zinkjulfatfryjtallen 
überdedt und jodann das ganze Gefäß jo weit 
—, mit fonzentrierter Zinfjulfatlöjung gefüllt, daß 
:) beim Einjegen des Glasjtöpjels diejer jene eben 
=; berührt. Man jorge jedoch dafür, daß das 
, Gefäß eine Heine Luftblaje enthält, die das— 
jelbe bei jtarfer Temperaturerhöhung vor dem 
Zeripringen jchüßt. Beim endgültigen Ver— 
Ichluffe des Gefäßes wird vor dem Einfügen 
des Glasjtöpjeld derjelbe an jeinem obern 
Rande mit einer alfoholiichen Schelladlöjung bejtrihen und dann feit 
eingedreht. 

Soll das Element zur DVerjendung gelangen, jo tritt an Stelle des 
Queckſilbers ein eleftrolytiich amalgamiertes freisfürmiges Platinbleh von 
etwa 1 cm Durchmeſſer und 0,1 mm Dide, das mit dem durd) den Boden 
des einen Schenfel3 eingeführten Platindrahte Felt vernietet it. Das Zink— 
amalgam bildet, wie oben, die negative Elektrode und wird mit einer etwa 
1 cm hohen Schicht von Zinkjulfatfyitallen überdedt. Der übrige Inhalt 
des Gefäßes wird mit der Quedjilberoryduliulfat-PBaite jo weit gefüllt, daß 
beim Verſchluſſe des Elementes durch Einjeßen des Glasſtöpſels diejer die 
Paſte eben berührt. Der endgültige Verſchluß des Gefäßes wird in der 
oben angegebenen Weile hergeitellt. 

Die jehr eingehenden weitern Vorjchriften, deren Wiedergabe hier zu 
viel Raum beanjpruchen würde, betreffen die „Zubereitung der im Ele— 
mente zu verwendenden Materialien“ und „Nähere Einzelheiten über die 
Heritellung des Elementes“. Das in der Figur 18 fichtbare Thermometer 
dient dazu, jederzeit die Temperatur des Efementes genau zu bejtimmen ; 
es iſt in den Glasſtöpſel feit eingejchmolzen, ragt mit feinem Gefäß mög— 
fichft tief in das Element hinein und geftattet ein Ablejen feiner Skala 
von außen. — 


1 





Fig. 18. Normalelement von Clart. 
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Zum Schluß müjjen wir noch furz erwähnen, daß der Amerikaner 
Garhart ein einvoltiges Normalelement bergeitellt hat, d. i. 
ein Normalelement, welches bei 13,7° 0. eine eleftromotoriiche Kraft von 
1 Bolt beißt. Bei einer Temperaturerhöhung auf 40,7% C. jtieg die 
eleftromotorijche Kraft nur um 0,0031 Bolt. 


28, Akkumulatoren. 


Zur Erzielung leiltungsfähiger Affumulatoren iſt e8 vor allem nötig, 
den Bleiplatten eine große Oberfläche zu geben; Wlante erhielt diejelbe, 
indem er durch wiederholte chemiſche Prozeſſe ſich aus der Platte felbit 
heraus auf ihr eine Schicht außerordentlich fein zerteilten Bleies erzeugen 
ließ; Faure trug auf die Platten chemijche Bleiverbindungen auf, bejonders 
Mennige und Bleiglätte, die bei der erjten Ladung das in ihnen enthaltene 
Blei im Zuftande feinster Zerteilung ausſchieden. Es Tiegt nun nahe und 
it in jüngfter Zeit mehrfach verfucht worden, auch die genannte erite 
Ladung zu vermeiden, indem man metallifches Blei auf mechaniſchem Wege 
jo fein zerteilt, daß es direft zur Herjtellung der negativen Akfumulatoren= 
platten mit förniger Oberflähenjchicht dienen fann. C. Liebenom hat 
eine Reihe von Parallelverfuchen angejtellt mit Platten, die teil mit einem 
Gemiſch aus Mennige und Glätte, teil3 mit Bleiftaub allein, teils mit 
Bleiftaub unter Zuſatz von Mennige oder Glätte gefüllt waren. Aus dem 
Bericht, den er in der „Elektrotechniſchen Zeitichrift” vom 3. November 1893 
über jeine Unterfuchungen bringt, greifen wir hier die wichtigften Punkte Heraus. 

Der zuerjt geprüfte Bleiftaub war durch feine Zerftäubung flüffigen 
Bleies mittels eines Dampfſtrahls hergeſtellt worden; die jo erhaltenen 
Bleikörnchen zeigten unter dem Mifrojfop meijt eine eiförmige Geltalt, an 
Größe übertrafen fie die Hörnchen der jeither verwendeten Mennige und 
Glätte um ein Vielfaches. Die Füllung der gebräuchlichen Platten einmal 
mit dieſem reinen Bleiftaub, darauf mit demjelben unter Zujaß von 10 °/, 
Mennige, weiterhin mit demjelben unter Zuſatz von 10°/, Glätte wurde 
verglichen mit der gewöhnlichen Paftefüllung, d. i. einem Gemijch reiner 
Mennige und Glätte. Als Mittel aus je 20 Entladungen erhielt Liebenow 
die nachfolgenden Kapacitäten, diejenige eines Akkumulators mit der ge= 
wöhnlichen Paſtefüllung mit 100 bezeichnet: 


Platten gefüllt mit Rapacität. 
reinem Bleiltaub. -. » > 22..433% 
Dleiftaub mit 10%, Mennige . . 46,7% 
Bleiftaub mit 10%, Glätte . . . 60 % 
gewöhnlicher Balte . ». . » . . 100 %. 


Es lag nichts näher, als die Minderwertigfeit der Bleijtaubfüllung 
dem zu groben Korn zuzuſchreiben; eine wejentliche Verfeinerung desjelben 
dur) Zerftäuben flüſſigen Bleies wollte aber nicht gelingen. Später wurde 
dann ein viel feineres Bleipulver durch Mahlen von feiten Blei erhalten ; 
unter dem Mikroſkop hatte es ein mehr zerriljeneg, der gemahlenen Mennige 
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und Glätte völlig gleiches Ausjehen, an Größe jedoch übertrafen die ein— 
zelnen Körnchen diejenigen der feinjten Mennige und Glätte immer noch 
um da3 Doppelte: die Kapacitätsprobe ergab 55 %/, der gewöhnlichen Paſte. 

Schließlich) wurde ein Bleiftaub hergeitellt, der an Teinheit der Mennige 
und Glätte durchaus gleihfam; aber auch mit diejem feiniten Pulver 
wurden nur 81—85°/, der Leijtung der gewöhnlichen Paſte erzielt. 

„Der Grund für diefes Verhalten“, jagt Liebenow, „ilt offenbar 
darin zu fuchen, daß jedes einzelne Körnchen Mennige oder Glätte wieder 
aus einer außerordentlich großen Zahl von Blei- und Sauerftoffatomen 
zufammengefeßt ift, von denen die lehtern bei der Formierung durch den 
eleftriihen Strom auägetrieben werden. Jedes übrigbleibende Körnchen 
reinen Bleies bildet daher nachträglich für ſich einen poröjen Körper, 
während da8 auf mechaniſche Weile hergejtellte Bleiförnchen de3 fertigen 
Bleiftaubes durch den eleftriichen Strom eine weitere Zerlegung nicht er= 
fährt. Daß es möglich jei, mit den heutigen Mitteln der Technit Blei 
noch mehr zu zerfleinern, al3 dies bei der feinjten Sorte Mennige bereits 
geichieht, it wenig wahrjdeinlih. Sollte dies aber doch der Fall jein, 
jo ift e8 immer möglich, auf demfelben Wege Mennige oder Glätte min- 
deftens in ebenjo feinem Zuftande herzuftellen, da die an ſich Ipröde Men— 
nige leichter zerteilbar ift al3 da3 zähe Blei. Aus dem angeführten Grunde 
würde aber die mit diejer Mennige hergeitellte Platte der mit Bleijtaub 
gefüllten immer wieder an Wirkſamkeit überlegen fein. Wieviel jchwerer 
es ift, reines Dlei in jo feines Pulver zu verwandeln ala Glätte oder 
Mennige, zeigt am beiten der Preißunterjchied derjelben: während Die 
allerfeinfte Orange-Mennige den Preis des reinen Bleies in Blöden noch 
nicht um 30°/, übertrifft, beträgt derjenige des Bleijtaubess fait das 
Sechsfache von jenem.” 

Da aljo den obenerwähnten Nachteilen der geringern Kapacität und 
der bedeutendern Koſten als einziger Heiner Vorteil der etwas geringere 
einmalige Stromverbrauch bei der erjten Ladung gegenüberfteht, jo hält 
Liebenow e3 für jehr unmwahrjcheinlic, daß man je dazu übergehen werde, 
Altumulatorenplatten mit Hilfe von Bleiftaub herzuftellen. — 

Über einen von ihm hergeitellten neuen Akkumulator hat ein 
Herr Peyruſſon in der Sitzung der Societe internationale des 
Electriciens vom 7. April 1893 einige Angaben gemacht, die hier nad) 
der „Elektrotechniichen Zeitichrift“ vom 26. Mai 1893 wiedergegeben jeien. 

Der Peyruſſonſche Akkumulator ift vom Plante- Typus, zeigt aber in 
feiner Anordnung Abweichungen von den bisherigen Arten. Die pojitive 
Elektrode beſteht aus einer centralen Stange, von welcher eine große Anzahl 
von Bleilamellen von nur 0,5 mm Dide jtrahlenfürmig ausgehen. Die- 
jelben jind mit dem mittlern Stabe fejt verlötet und oben und unten 
ebenjo mit Platten aus Antimonblei, welche die Lamellen feithalten und 
ihnen eine große Haltbarkeit verleihen. Die negative Eleftrode befit die 
Form eines hohlen Eylinder3, der aus Bleilamellen von 0,5 mm Dicke 
gebildet wird. Diejelben find in eine jtarfe Yallung von Antimonblei 
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eingejeßt, jo dak ein ziemlich jtarfes Gefäß entiteht, in welches die pofitive 
Elektrode eingejeßt wird. Dieje beiden Elektroden werden durch Porzellan— 
icheiben, welche jede Berührung verhindern, einige Millimeter voneinander 
entfernt gehalten. Ein ſolcher aus Bleilamellen von nur 0,5 mm Dide 
gebildeter Affumulator bietet eine beträchtliche Oberfläche dar, welche eine 
große Leiltungsfähigfeit gewährleiftet. Die cylindrijche Form der pofitiven 
Elektrode bietet die Bejonderheit, daß hauptſächlich an dem äußern, der nega= 
tiven Elektrode zunächſt gelegenen Zeile dad Marimum der Arbeit geleijtet 
wird und die größte Abnutzung jtattfindet, während der innere, der Mitte 
nahegelegene Teil, welcher zugleich al3 Leiter dient, nur langjam erreicht wird 
und daher die Benußung diejer Elektrode beinahe bis zur völligen Ab— 
nußung gejtatte. Die beträchtliche Oberflähe, 10 m? bei 33 cm Höhe 
und 24 cm Durchmeijer, macht den innern Widerjtand des Akkumulators 
geringer, al& die jonjt der Tall zu jein pflegt. Auch wird durch die An— 
wendung der Bleilamellen von nur 0,5 mm Dide die Kapacität ftarf ver- 
mehrt, jo daß das Blei nur bis zu einer Tiefe von '/s, mm aktiv zu 
jein braudt, um 40 Ampere-Stunden pro Quadratmeter oder mehr als 
10 Ampere-Stunden pro Kilogramm WPlattengewicht zu geben. Nach 
Peyruſſons Anficht werden dieje Aftumulatoren wegen ihrer großen Halt- 
barfeit, der Leichtigkeit ihrer Bedienung, ihres geringen innern Widerftandes 
und ihrer großen Ausgiebigfeit bejonderd für Trambahnen und Eijen- 
bahnen jich eignen. 

Endlich berichtet die genannte Fahjchrift unterm 24. November 1893 
noch von einem Ehlorblei-Affumulator, der von der franzöliichen 
Societe pour le travail electrique des metaux nad) dem Syjtem 
Laurent-Cély hergeftellt wird und der ſich ſchon großer Verbreitung in 
Tranfreih und Amerifa erfreut. Die Batterie, die meiſt aus einer jehr 
großen Zahl von Elementenzellen zujammengejegt ift, wie in Figur 19 
zwei abgebildet jind, hat ihren Namen daher, daß die die Elemente bildenden 
Matten aus Täfelchen hergeftellt werden, die aus gejchmolzenem Chlorblei 
und Zinf gegofjen und durch einen Rahmen aus Antimonblei feit zuſammen— 
gehalten werden. In diefem Zultande jind die Platten jedoch noch nicht 
geeignet zur Verwendung in einer Sekundärbatterie. Um diejelben aftiv 
zu machen, wird in den Chlorbleitafeln eine chemijche Anderung mittels 
eines Zinfchloridbades, in welches die Platten nebjt einer Platte aus 
metalliichem Zinf eingehängt werden, vorgenommen. Dieje Anordnung 
bildet aljo eine Primärbatterie, in welcher das Zinf ala pofitives, die 
Ghlorbleitafeln al3 negatives Element wirken. Durch die daraus folgende 
eleftrochemische Wirkung wird das Chlor aus dem Zinfchlorid durd) 
einfache Löſung in dem Bade aus den Platten entfernt und ebenjo das 
Chlor dem Bleihlorid entzogen und mit dem freien Zink zu Chlorzinf 
verbunden. Das lebtere wird dann aus der Platte herausgewajchen, 
wodurd eine Mafje, bejtehend aus fryjtallifiertem metalliichem Blei, übrig» 
bleibt, welche unmittelbar als aktives Material in einer Sefundärbatterie 
benußbar iſt. 
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Was die Heritellung der Chlorbleitäfelchen betrifft, jo wird das zur 
Bildung des Chlorbleies bejtimmte Blei in flüjjigem Zuftande durch Ein— 
blajen trodenen Dampfes zu einem feinen Pulver zerftäubt. Diejes Pulver 
wird dann in irdene Töpfe, die in großen Trögen mit verdünnter Salpeter= 
jäure hängen, gebradt. Die auf dieſe Weiſe gebildete Bleinitratlöfung 
fließt in andere Tröge ab, wojelbit nad Hinzufügung von Salpeter- 
jäure das Bleichlorid als feines weißes Pulver gefällt und Salpeterjäure 
frei wird. Das jo erzeugte Bleichlorid wird dann in geeignetem Ver— 
hältnis mit Zinfchlorid gemijcht und beides zujammen in die Form 
von Täfelchen gegofjen. Um letztere wird die gejchmolzene Antimon= 
legierung, welche das Plattengerüjt bildet, unter jtarfem Drud herum» 
gepreßt, wodurch nicht nur ein jehr dichter metalliiher Rahmen gebildet, 
jondern auch ein vollfommener Kontakt zwiichen der Pajte und dem Rahmen 
erreicht wird. Zu gleicher Zeit erhält die aktive Maſſe eine Vförmige 
Geſtalt, ſo daß 
der Durchmeſſer 
der Täfelchen in 
der Mitte größer 
iſt als an den Rän— 
dern. Hierdurch 
wird der bei ge— 
wöhnlichen Men— 
nigeplatten ſo be— 
merklenswerte 
UÜbelſtand, daß die 
Füllung in der 
Mitte bricht und 
an den Seiten her= 
ausfällt, vermie— 
den. Nachdem die 





* Fa. Platte ſoweit fertig 
— iſt, wird dieſelbe 
dem vorher be— 
ig. 19. Chlorblei⸗Attumulator. 
= En ichriebenen Reduf- 


tionsprogelje unterworfen. Der Prozeß dauert je nach den Umftänden 12 bis 
24 Stunden. Iſt die Reduktion vollendet und jede Spur von Chlor in 
fließendem Waſſer abgewaſchen, jo werden die Platten als Kathoden in ein 
Bad von verdünnter Schwefelfäure gebracht, in welchem majfive Bleiplatten 
als Anoden dienen, und ein ftarfer Strom mehrere Stunden lang hindurch— 
geſchickt. Darauf werden die Platten mehrere Wochen lang formiert, bis 
das kryſtalliniſche ſchwammige Blei vollitändig in Bleifuperoryd verwandelt 
if. Die fertigen Platten werden dann zu Zellen zuſammengeſetzt, wie fie 
Figur 19 zeigt. Es bedeutet daſelbſt N die negative Platte mit runden 
Täfelhen aus aktivem Material, welche durchbohrt find, um der Batterie- 
flüjfigfeit freie Zirkulation zu geitatten. Die negative ijt von der pofitiven 
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Platte P dur) eine durchbohrte Scheidewand S aus Holz getrennt, das 
mit einer ijolierenden Maſſe durchtränft ift. Die Durchbohrungen diejer 
Sceidewand find durch vertifale Kanäle verbunden, welche einerjeit3 die 
Zirkulation der Flüſſigkeit, andererjeit3 den Abzug der Gaje gejtatten. Die 
pofitive Platte, welche beträchtlich ſtärker ift als die negative, ift mit einem 
Asbeitgewebe umgeben, welches das Herausfallen der aktiven Mafie und 
die Bildung von Kurzſchlüſſen verhütet. 

Gegenüber der hohen Leiftungsfähigfeit ijt das Gewicht der Chlorblei- 
Akkumulatoren ein außerordentlich geringes, jo daß auch fie fich vortrefflich 
zum Sefundärbetrieb von Straßenbahnwagen eignen. 


29. Neues über eleftriihe Glühlampen. 


Im Anſchluß an umjere vorigjährigen Mitteilungen über die Licht: 
abnahme von Glühlampen und das neuerdings vielfach hervortretende Be— 
Itreben, „niedrigmwattige“ Lampen, d. h. jolche mit anfänglichem niedrigen 
Stromverbraud), zu liefern, müſſen wir hier zuerjt einiger Dauerverjuche 
Erwähnung thun, welche die Firma Siemens & Halske an eigenen 
und fremden Glühlampen angejtellt hat. Die aus den Verſuchen erhaltenen 
umfangreichen Tabellen ! bieten fein allgemeines Intereſſe, wohl aber be— 
anjprucht ein jolches das nachfolgende wichtige Nefultat: Die Verwend— 
barfeit von Glühlampen niedrigen Kraftverbrauchs iſt, entgegen vielverbreiteter 
Annahme, eine jehr beichränfte, im allgemeinen jind für Beleuchtungs- 
zwede nur Glühlampen von 3—3!/, Watt pro Normalferze zu empfehlen. 

Am auffallenditen ijt der Lichtabfall in frischen Lampen, und man 
muß Ddenjelben hauptſächlich auf drei Urjachen zurüdführen: 1. auf eine 
Verſchlechterung des Vakuums, 2. auf eine Abnahme der eleftriichen Leitungs— 
fähigfeit des Kohlenfadens infolge des Zerfalls desjelben, und 3. auf eine 
Ablagerung von Kohlenjtaub auf die Innenſeite der Lampenfugel. Die 
dritte diefer Urjachen hat der Amerikaner Edward Nichols in feinem 
Laboratorium an 14 verjchiedenen Lampen, von denen ein Teil präparierte, 
der andere nichtpräparierte Kohlenfäden hatte, gründlich unterfuchen laſſen 
und ijt dabei zu folgenden Ergebnijjen ? gefommen: 1. Die jtärfjte Ab» 
lagerung des Beichlages findet in den erjten Zeiten des Glühens der 
Lampen jtatt. (In einer Lampe 3. B., welche 800 Stunden brannte, 
entfiel mehr als die Hälfte des Beichlages auf die erjten 200 Brenn— 
ftunden.) 2. Derjenige SHelligfeitäverluft, der auf Rechnung der Licht: 
abjorption des Bejchlages gejeßt werden muß, ift ein veränderlicher Bruchteil 
des gejamten Helligfeitäverlujtes und ijt am größten bei Sampen mit hohem 
Anfangseffeft. 3. Der Beichlag ändert den Charakter des von der Lampe 
ausjtrahlenden Lichts nicht merflih. 4. Die Verteilung des Beſchlages 
innerhalb der Kugel ijt eine nahezu gleichmäßige. 5. Ein wejentlicher 
Unterjchied in Menge und Art des Beſchlages, je nachdem derjelbe von 
präparierten oder nichtpräparierten Fäden herrührte, war nicht feitzujtellen. 


ı Gfeftrotechniiche Zeitſchrift 1898, Heft 22. 
2 American Journal of Science, ser. 3, XLIV, 277. 
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Als eigentlich Neues auf dem Gebiete der Glühlampenberftellung ift 
eine Glühlampe mit eingeſchmolzener Glaslinje! zu nennen, 
welche die Firma Freund & Co. in Hamburg in den Handel bringt. 
Das Auspumpen der Luft bietet feine größern Schwierigfeiten als bei 
gewöhnlichen Glühlampen, denn die Linje iſt gleich beim Blaſen der Glas— 
birne mit hineingeblajen, nicht erjt nachträglich eingeſetzt. Die Fleinen 
Glühlampen find für mifroffopiiche Unterfuchungen beftimmt und eignen 
ji) dafür ganz vortrefflih; auch für manche medizinische Zwecke, jo zur 
Unterfuhung der Haut, des Rachens u. a. m., dürfte die neue Lampe 
recht geeignet jein. 

Bon großem Einfluß auf Herjtelung und Verbreitung eleftrijcher 
Glühlampen wird ohne Zweifel das nahe bevorftehende Erlöfchen des 
Edinjonjhen Patents fein, doch darüber mehr unter „Handel, Induſtrie 
und Verkehr”. 


30. Neue Unterfuchungen über den Voltaſchen Lichtbogen 
und neue Bogenlampen. 


Die Art und Weiſe, wie Moifjan ſich den Voltaſchen Lichtbogen ala 
Schmelzofen eingerichtet und mit demjelben einen Dejtillierapparat für die 
in dem Ofen verdampften Subftanzen verbunden hat, ferner die Arbeiten 
Violles zur Feitjtellung des Wärmegrades der pojitiven Kohleneleftrode und 
des Lichtbogens finden unjere Leſer unter „Phyſikaliſche und theoretijche 
Ghemie” (S. 89) und unter „Wärme” (S. 28) eingehend bejprochen. 

Es ijt eine längjt befannte Erjcheinung, daß während des Brennens 
einer Bogenlampe eine eleftromotorijche Gegenkraft wirfjam ift, welche einen 
dem eigentlichen Lichtftrome entgegengejeßten Strom erzeugt, der natur= 
gemäß den erftern abſchwächen muß. UÜber dieje Gegenfraft, vor allem 
über ihr Verhalten gegenüber einer Zunahme oder Abnahme des Licht- 
druds, haben Duncan, Nomwland und Todd Unterſuchungen an— 
gejtellt, deren Reſultate die „Elektrotechnijche Zeitihrift“ vom 22." Sep= 
tember 1893 folgendermaßen zufammenfaßt: 

1. Die eleftromotorijche Gegenkraft des Lichtbogens jeßt ſich zuſammen 
aus zwei Teilen: einer von der Verflüchtigung der Kohle herrührenden 
eleftromotorischen Kraft, weldhe von der Länge des Lichtbogens, der Strom- 
jtärfe und den Dimenfionen der Kohlen unabhängig ijt, aber von dem 
Drude der Luft abhängt, und einer veränderlichen elektromotoriſchen Kraft 
thermoelektrifcher Natur, welche von der Bogenlänge, der Stromjtärfe, den 
Kohlendimenfionen und dem Luftdrud abhängt. 

2. Da der Lichtbogen bei wachjendem Strome feinen Querſchnitt zu 
vergrößern jucht, jo muß fein Widerftand mit wachſendem Strome abnehmen. 

3. Die jcheinbare Verminderung der eleftromotorijchen Kraft mit 
wachjendem Strome rührt wahrjcheinlic) her von der durch die Erhikung 
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der negativen Kohle verurjachten Abnahme der thermoelektrijchen Kraft und 
von der Verminderung des Widerjtandes. 

4. Der Spannungdunterjchied nimmt mit dem eine Atmojphäre über- 
jteigenden Drucke bei gegebenem Strom und gegebener Lichtbogenlänge 
bejtändig zu; unterhalb einer Atmojphäre nimmt der Spannungsunterſchied 
bei abnehmendem Drude ebenfalls zu. 

5. Die eleftromotorische Gegenkraft jcheint mit dem Luftdrud zuzu— 
nehmen, während der Leitungswiderſtand ſich nicht erheblich ändert. 

Die Neuerungen, welche eine möglichit einfache Herjtellung des Licht- 
bogen® und für die Dauer des Brennen eine nicht rudweile, jondern 
ftetig ſich vollziehende Abjtandsregelung der Ktohlenjpigen zum Zwede haben, 
find auch) für das abgelaufene Jahr wieder jehr zahlreich; wir greifen aber 
nur eine beſonders wichtig jcheinende hier heraus. 

Die Firma Körting & Mathiejen hat an ihrer in Fach- und 
Abnehmerkreifen in bejtem Nufe jtehenden Bogenlampe einige immer nod) 
vorhandene Mängel — wo gäbe es eine Bogenlampe ohne ſolche? — 
befeitigt. Eine Beiprehung der vorgenommenen Anderungen ift ohne Zus 
gabe erläuternder Tiguren und ohne Eindringen in fahmiljenjchaftliche 
Einzelheiten nicht möglich; es jei darum nur das Ergebnis genannt, zu 
dem Profeſſor Dr. Heim, der die Lampe unterfucht und ein umfaſſendes 
Gutachten über diejelbe abgegeben hat, am Schlufje feines Gutachtens ge— 
langt: „Alles in allem dürfte die hier unterfuchte Lampe, was jolide Bauart 
und gutes Funktionieren betrifft, zu den beiten zur Zeit eriftierenden Kon— 
ftruftionen zu rechnen jein, ſoweit ſich dies durch Verjuche im Laboratorium 
feftitellen läßt. Bei feiner der zahlreichen Nebenjchlußlampen, die ich zu 
unterjuchen Gelegenheit hatte, habe ich bejjere Leiſtungen beobachten fünnen.” 


Wenn man vom eleftrijchen Lichtbogen im allgemeinen, und mehr noch), 
wenn man von dem Lichtbogen elektrijcher Lampen ſpricht, jo denft man 
ſich denjelben immer nur zwijchen zwei Kohleneleftroden. Nun ift aber 
8. Arons nad einer außerordentlid einfachen Methode die Herjtellung 
eines intenfiv leuchtenden, lange anhaltenden Lihtbogens zwiſchen 
Quedjilbereleftroden! gelungen, indem er eine Nförmige Glas— 
röhre von 2 cm Durchmefjer und etwa 6 cm Schenfellänge, deren Schenfel 
unten geſchloſſen und mit eingejchmolzenen Ylatindrähten verjehen waren, 
mit Queckſilber bis nahe an die Biegung füllte, jo daß ein Zwiſchenraum 
von 3 bis 4 cm zwijchen den Kuppen blieb. An den Biegungen verengte 
fi) das Rohr, umd dieſes engere Rohr ließ ſich durch geeignete Vorrich— 
tungen jomwohl mit einer Luftpumpe als mit Gasentwidlungsapparaten, 
Manometer u. j. w. verbinden. Die Schenkel Itanden in Gläjern mit 
Quedfilber, und in dasjelbe Duedfilber tauchten die von der Stromwelle 
fommenden Drähte, um bei Zuleitung jehr ftarfer Ströme zu große Er- 
wärmung der latindrähte zu vermeiden. 





ı Verhandlungen der Phyſ. Geiellihaft zu Berlin 1892, ©. 55. 
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Sobald nun der Apparat in den Strom einer genügend ftarfen 
Batterie, etwa einer ſolchen von 30 Akkumulatoren, eingejchaltet war, hatte 
man zur Hervorbringung des Lichtbogens nur nötig, die Röhre jo weit auf 
die Seite zu neigen, bis ji) dad Queckſilber in den beiden Schenfeln für 
einen Augenblid berührte, und dann diejelbe wieder in ihre vertifale Lage 
zu bringen. Es füllte ji) dann — auch bei geringern, bis zu 1,4 Am— 
pere hinabgehenden Stromjtärfen — der ganze Raum oberhalb des in die 
Röhre eingejchlofjenen Queckſilbers mit intenfivem, gräulich-weißem Licht. 
Zuerſt allerdings beitand über der Kathode ein dunkler Raum, nur ein 
grüner Lichtfled irrte über der Duedfilberfuppe umher; aber ſchon nad) 
wenigen Sekunden jchwand die Dunkelheit, nur verſchwand auch jet der 
bejonders intenfiv leuchtende, in bejtändiger jchneller Bewegung verbleibende 
grüne Fleck nicht. Wenn jedod) aud die Lichterjcheinung eine ununter— 
brochen anhaltende war, jo war es doc) die Entladung nicht, was ſich bei 
Einhaltung eines Telephons leicht bemerken ließ. Und während beim 
gewöhnlichen Kohlenlichtbogen die Anode heiker ift al3 die Kathode, war 
beim Duedjilberlihtbogen die Kathode die heißere. 

Nah den Berfuchen im Vakuum wurde Luft, dann auch Waſſerſtoff 
in die Röhre eingeführt. Stromjtärfe und Spannung erfuhren dadurd) 
feine Anderung, die Temperatur jedoch wurde bedeutend erhöht, indem der 
Lichtſtrom nun nicht mehr den ganzen Querſchnitt der Röhre füllte, jondern 
ſich zwiſchen den einander zunächſt liegenden Stellen der Quedjilberfuppen 
auf der untern Seite der Biegung hinzog; die Hitze wurde dabei jo groß, 
daß das Glas an einer Stelle eingedrücdt wurde. Auch durch Anwendung 
von engern Röhren und von Amalgamen konnten außerordentliche Tem: 
peraturjteigerungen erzielt werden, bei denen die Nöhren in ganz Furzer 
Zeit zerjtört wurden. Um dem zu begegnen, wurde jedesmal der ganze 
Apparat in ein großes Gefäß mit Waſſer geitellt. In dem von dem Licht: 
bogen erhaltenen Quedjilberjpeftrum gelang es Arons, außer den ſchon von 
Runge gemejjenen 13 Linien noch weitere 20 genau zu bejtimmen. Weitere 
Unterfuchungen über den neuen Lichtbogen hat derfelbe in Ausficht gejtellt. 


31. Fortſchritte in der Telegraphie. 


Vorrihtung zum Anrufen einer beliebigen Stelle in 
Telegraphen= oder Ferniprehanlagen. Auf eine Vorrichtung 
der genannten Art hat ein Herr Wetzzer ein Patent entnommen, und nad) 
dem Wortlaut des Patents erreicht er das Gewollte auf folgende Art. 
Auf jeder (Telegraphier= oder Telephonier-) Stelle ijt ein Pendelwerf aufs 
gejtellt, dem durd den Schlag eines von einem Eleltromagneten beeinflußten 
Hebels auf eine am Pendel angeordnete ſchräge Fläche (einen jeitlich an der 
Pendelftange angelöteten, mit der Stange einen ſpitzen Winkel bildenden 
Metalljtab) ein Antrieb erteilt werden kann. Die Schwingungsdauer iſt 
für jedes Pendel verjchieden. Soll ein Anruf bewirft werden, jo wird 
die Schwingungsdauer eines zweiten auf jeder Stelle vorhandenen Pendels 
mit derjenigen des auf der anzurufenden Stelle vorhandenen eritgenannten 
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Pendels in Übereinſtimmung gebracht. Das Pendel der Anrufſtelle jendet, 
in Schwingungen verjeßt, Stromjtöße in die Linie, wodurd die Elektro— 
magnete aller Stellen erregt werden. Den durch den Anfer auf die jchräge 
Fläche geführten Schlag empfängt aber jo, daß es dadurch fortwährend 
angetrieben wird, nur dasjenige Pendel, deſſen Schwingungsdauer mit der 
des Anrufpendels übereinjtimmt. Bei Erreihung einer bejtimmten Schwin— 
gungsweite erfolgt dann der Anruf, der durch Schließung einer Lärmleitung 
bewirft werden fann. (Die Zahl der Stellen, für welche die Vorrichtung 
gemeinjam wirkſam jein fann, dürfte wohl nur eine jehr bejchränfte fein; 
denn für eine größere Anzahl Stellen fünnen die Schwingungsdauern — 
oder was dasjelbe ift, die Pendellängen — nur gar zu wenig voneinander 
verjchieden jein; dadurd wird aber die jedegmalige Einftellung des Anruf: 
pendels eine jehr läjtige und ferner die Beeinflufjung durch verjchiedene 
Zemperaturen eine zu bedeutende.) 

Telegraphiſche Verbindung zwiſchen Bahnhöfen und 
fahrenden Zügen. Es handelt fi hier um feine eigentliche Erfin- 
dung; ſchon in den drei erjten Jahrgängen dieſes Buches konnten wir über 
erfolgreiche Verjuche von Edifon, Phelps und Gilliland berichten, zwijchen 
Station und fahrendem Zug jomwie zwijchen zwei fahrenden Zügen eine 
halb telegraphiiche, Halb telephoniiche Verbindung herzuftellen. Neuerdings 
hat der Franzoſe Etienne die Löſung des Problems nad) einem von ihm 
erfundenen neuen Syitem, wahrjheinlic unter Zuhilfenahme der Schienen= 
wege als Leiter der Elektricität, verjucht, und unter feiner Leitung hat eine 
Anzahl franzöfischer Ingenieure in Algier das neue Syſtem praftijch erprobt. 
Es waren folgende vier Aufgaben gejtellt: 1. Einen fahrenden Zug mit dem 
Bahnıhofe in Verbindung zu bringen; 2. zwiſchen zwei fahrenden Zügen 
Depejchen auszutauſchen; 3. einem fahrenden Zuge telegraphiich den Auf— 
trag zum Stehenbleiben und zum Zurüdfahren in den Bahnhof zu geben; 
4. zwei gegeneinander mit Eilzuggeſchwindigkeit fahrende Züge zur gegen- 
jeitigen Verjtändigung und dadurd) zur Vermeidung des Zujammenftoßes 
zu bringen. Nach Genie eivil find die Verſuche durchaus erfolgreich ges 
wejen und dazu angethan, den Sicherheitädienit im Eijenbahnverfehr völlig 
umzugejtalten; über die Einzelheiten des Verfahrens liegen leider noch 
feine Mitteilungen vor. 

Der Telautograph von Elijha Gray. Der Gedanke, auf 
eleftriichem Wege eine getreue Wiedergabe von Schriftzügen und Zeichnungen 
an einen entfernten Ort zu jenden, ift fajt 40 Jahre alt. Schon zu An- 
fang 1855 hat Gajelli jeinen PBantelegraphen erfunden: an zwei durch 
den Telegraphendraht verbundenen Orten waren jynchrone Uhrwerke auf— 
gejtellt, die einen Metalljtift in genau gleihem Gang über ein unter dem 
Stift ſich fortſchiebendes Blatt Papier auf und ab bewegten; das Papier 
des Aufgabeortes trug die zu überjendende Schrift, das des Empfangs- 
orte8 war leer, und jedesmal, wenn der Griffel am Aufgabeort über Die 
Schriftzüge hinfuhr, entjtanden am Empfangsorte auf denjelben Stellen 
de3 leeren Papiers durch eleftrochemiiche Einwirkung farbige Punkte und 
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Stride, deren Gejamtheit die urfprünglichen Schriftzüge darftellte. Der 
Pantelegraph hat auf einigen franzöfiichen und ruffischen Linien praktische 
Verwendung gefunden, konnte aber auf die Dauer den gejteigerten An— 
forderungen nicht genügen. 

Im Jahre 1882 hat dann der Engländer Cowper die Aufgabe 
auf ganz anderem Wege zu löjen verjudt. Es iſt befannt, daß man den 
Lauf einer Kurve dadurd) fennzeichnen fann, daß man von einer genügenden 
Anzahl von Punkten der Kurve die beiden jenkrechten Abitände giebt, die 
jeder Punkt von den beiden Schenfeln eines rechten Winkel hat, in den 
die Kurve eingezeichnet ift. Schreibt man auf ein Blatt ein oder mehrere 
Wörter, die ja auch gewiljermaßen Kurven darjtellen, jo hat die Feder— 
ſpitze nach und nad) wechjelnde Abjtände von zwei aneinander jtoßenden 
Blatträndern; könnte man dieje wechjelnden Abjtände fixieren und ihren 
Verlauf an anderer Stelle wiederum zu einer Bewegung vereinen, jo 
würde man damit eine Wiedergabe der Schriftzüge erhalten: eine Arbeit, 
die jeit mehr als einem Vierteljahrtaufend mit Hilfe des Storchſchnabels 
geleiftet wird. Cowper hat nun unter Anwendung zweier galvanijchen 
Batterien, zweier Stromwiderjtandsrollen und zweier an einen entfernten 
Ort führenden Drabtleitungen eine Art in die Ferne jchreibenden Stord)« 
ſchnabels hHergejtellt. Die wechſelnden Abſtände der Tyederjpike von den 
Blatträndern haben es ihm möglich gemacht, die beiden urſprünglich gleich— 
ftarfen Batterieftröme nad ihrem Durchgange durch die mit der Federſpitze 
metalliich verbundenen Widerjtandsrollen in ſtets mechjelnder Stärke in die 
beiden Leitungen und an den entfernten Ort gelangen zu laſſen. Dort 
veranlaßten die mit wechjelnder Stärke eintreffenden Stromimpulfe aufs 
einander folgende Zudungen zweier Magnetnadeln, und dieſe Zudungen 
wußte Cowper in feinem Writing Telegraph jo zu vereinen, daß fie am 
Empfangsorte eine Feder die gleichen Schriftzüge niederfchreiben ließen, 
wie jie am Aufgabeorte niedergejchrieben waren. 

Die Art und Weiſe, wie der Erfinder die außerordentlich großen 
techniſchen Schwierigkeiten überwand, kann natürlich an diejer Stelle nicht 
weiter bejchrieben werden; nur eines Punktes muß noch Erwähnung gethan 
werden. Bei Cowpers Telegraph ſetzen die Schriftzüge in dem Empfangs— 
telegramm gar nicht ab, voneinander zu trennende Wörter erjcheinen durch 
einen Strich verbunden, die Punkte auf dem i find entweder fortgelaffen, 
oder, falls jie am Aufgabeorte zugefügt worden, zeigten fi) am Empfangs- 
orte zu ihnen hin ftörende Verbindungsſtriche. Diefen Mißſtand bejeitigt 
Gray dadurch, daß er noch eine dritte Leitung mit befonderer Stromquelle 
zwijchen den beiden Stationen anbringt: in diefe Leitung wird jedesmal 
jolange ein Strom entjendet, als der Gebejtift auf dem Papier aufruht, 
alſo wirklich jchreibt, während nad) Abheben des Stiftes die Leitung wieder 
Itromfrei wird. Am Empfangsorte ijt aber in diejelbe dritte Leitung ein 
Eleltromagnet eingejchaltet, der bei vorhandenem Strom daſelbſt den Schreib- 
jtift gegen das Papier zieht; es jchreibt aljo der Stift am Empfangsorte 
nur dann, wenn er am Aufgabeorte jchreibt. 

Jahrbuch der Naturwifienichaften. 1893/94. 6 
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Auf denfelben Grundlagen fußend hat nun Eliſha Gray jeinen 
neuen Kopiertelegraphen hergeitellt und ihn als Telautographen be- 
zeichnet. Statt der Gleichſtröme jendet er aber zwei. Wechjelitröme durch 
die getrennten Leitungen an die entfernte Stelle; die Verbindung der am 
Aufgabeorte fchreibenden Feder mit den beiden Leitungen ftellt er nicht 
durch ſtarre Metallitäbe, jondern durch feine Seidenjchnüre her; vor allem 
aber fommt am Empfangsorte die Wiederherjtellung der Schriftzeihen aus 
den wechjelnden Stromſtößen in einfachere Weile zu ftande, als es bei 
Cowper geihah. Außerlich betrachtet, unterjcheiden jich die beiden Erfin- 
dungen dadurch, daß beim Writing Telegraph die Hand des Schreibenden 
auf der Stelle verbleibt und das Telegramm auf einen unter der Feder 
fortgleitenden endlojen Papierjtreifen niederjchreibt, während beim Telauto- 
graphen der Abjender die Nachricht auf ein Blatt gerade jo niederjchreibt, 
als jchriebe er einen Brief. 

Der Writing Telegraph hat unjeres Wiſſens in der Praxis niemals 
Verwendung gefunden. Vom Telautographen hatten amerifanifche Fach— 
und Tagesblätter anfangs berichtet: Gray hätte am 21. März 1893 einer 
auserlejenen Zahl von Vertretern der Wiſſenſchaft und der Preſſe dar- 
gethan, daß der Apparat wohl befähigt jei, im Schnellverfehr an Stelle 
der nachträglich nicht Fontrollierbaren telephonifchen Mitteilung und der 
aus vereinbarten Zeichen bejtehenden telegraphifchen Depejche die auf ihre 
Echtheit zu prüfende eigenhändige Schrift zu fegen. Allerdings 
hatte es jich bei diefen Vorführungen nur um — künſtlich dargeftellte — 
Entfernungen von 1500 m gehandelt. Neuerdings verlautet nun, Grays 
Zelautograph jei „im nördlichen Bezirf von Chicago zwijchen dem Sitze 
der Verwaltung der Western Union Company und dem Hauptbureau in 
täglichen Betrieb genommen worden, und die Linie funktioniere regelmäßig 
und jehr zufriedenjtellend“. Um welche Entfernung es ſich da handelt, 
fünnen wir nicht angeben ;. jolange aber der durch den Telautographen ver- 
mittelte „handfchriftliche” Verkehr nicht auf größere Streden erfolgen kann 
als die obengenannte von 1—2 km, muß man die Hoffnungen, melde 
der Erfinder und jeine Geichäftsfreunde darüber laut werden lafien, für 
überjhwenglich halten. 
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Uber den Vortrag der anorganiichen Chemie nach dem natür- 
fihen Syftem der Elemente. Unter diefem Titel hat Loth. Meyer 
am 29. Mai 1893 in der Sitzung der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft 
einen Vortrag gehalten, deſſen mejentlicher Inhalt auch für weitere Kreiſe 
von Intereſſe jein wird !, Vielfache Überlegung und längere Erfahrung 
haben den Bortragenden zu folgender Anordnung des Stoffes geführt; es 
find Zuhörer vorausgeſetzt, denen die Chemie noch völlig fremd ift. 

Nachdem durch die chemiſche Unterfuhung der Luft und des Waſſers 
die von Lapoifier durchgeführte Unterfcheidung von Elementen und Ver— 
bindungen erläutert und eine nähere Kenntnis des Sauerſtoffs, Stickſtoffs 
und Wafjerftoffs gewonnen ift, wird nad dem Vorgange Bunjens eine 
gedrängte Überficht aller bis jebt befannt gewordenen Elemente gegeben, 
und zwar in nacdhgenannter Reihenfolge. 

An die ſchon bejchriebenen drei Gaje jchließen ſich zunächſt die ebenfalls 
gasförmigen oder doch leicht flüchtigen und leicht ſchmelzbaren Nichtmetalle: 
Fluor, Ehlor, Brom, Jod, Schwefel, Selen und Phosphor. 

Es folgen dann die ſchwer oder gar nicht jchmelzbaren Nichtmetalle: 
Kohlenftoff, Silicium, Bor. 

Daran reihen ſich die leicht ſchmelzbaren Halbmetalle: Tellur, Ger- 
manium, Arjen, Antimon, Wismut. 

Diefen folgen die jchwer jchmelzbaren Halbmetalle: Chrom, Mo- 
Iybdän, Wolfram, Uran, Ruthbenium, Osmium. 

Mit diefen zufammen bilden einerſeits Rhodium und Jridium, 
andererjeit3 Mangan den Übergang zu den eigentlichen, d. h. dehnbaren 
Metallen der Platin» und der Eilengruppe: Platin, Palladium, 
Eijen, Kobalt, Nidel. 

Als minder jtreng flüffige Metalle und beſte Leiter der Wärme und 
Eleftricität folgen: Kupfer, Silber, Gold. 

Daran reihen fich die acht leicht jchmelzbaren Schwermetalle: Zink, 
Kadmium, Duedjilber, Gallium, Indium, Thallium, 
Zinn, Blei. 


t Ber. d. Deutih. Chem. Gejellih. XXVI, 1230. 
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Den Schluß bilden die leichten Metalle, voran daa Aluminium 
mit jeinen jeltenen Verwandten, dann Magnejium und Beryllium, 
hierauf die Metalle der alfaliihen Erden: Calcium, Strontium, 
Baryum, endlich die der Alfalien: Lithium, Natrium, Kalium, 
Nubidium, Cäfium. 

Bon jedem der Elemente wird nur joviel vorgetragen, als zur Charak— 
terijtif erforderlich ift, was im ganzen etwa drei Stunden in Anſpruch nimmt. 

Demnächſt werden die Zuhörer mit den ſtöchiometriſchen Thatfachen 
befannt gemacht und in die Atomtheorie eingeführt. Bon da ab wird 
die im Hörjaal aufgehängte Tafel des natürlichen Syſtems der Elemente! 
in Gebraud genommen. 

In befannter Weife werden zuerjt die vier Haupttypen der Waſſer— 
ftoffverbindungen: HR, H,R, H,R, H,R, vorgeführt, die Verbindungen 
des erjten Typus in der Reihenfolge: CIH, FIH, BrH, JH. Vom Typus 
H;R ijt die Verbindung H,O ſchon früher behandelt; es wird die aus— 
führlichere Darftellung von H, S angejchlofjen, dagegen H, Se und H, Te 
nur erwähnt. Beim dritten Typus werden H,N, H,P, H,As und 
H, Sb vorgeführt, aber au H,N,, HN,, H,P,, H,P, u. j. mw. be— 
ſprochen. Ebenfo werden beim vierten Typus außer H,C und H,Si aud 
die höhern Kohlenwaflerftoffe kurz erwähnt. Nunmehr lehrt ein Blid auf 
die Tafel des natürlichen Syſtems die Abhängigkeit des hemijchen Wertes 
vom Atomgewicht; e3 kann daher jet die ſyſtematiſche Bejchreibung aller 
natürlichen Familien beginnen, wobei jedod die Nebengruppen zunächit 
ganz außer acht bleiben. Zu bemerken ift noch, daß die Oxy- und Sulfo- 
jalze ftet3 bei ihren Säuren abgehandelt werden, aljo bei der Schwefel— 
jäure die Sulfate, bei der Salpeterfäure die Nitrate u. ſ. w., wodurch 
ermüdende und zeitraubende Wiederholungen vermieden werden. Nach dem 
Vorkommen, der Gewinnung und den Eigenjchaften der Elemente einer 
jeden Familie werden ihre Verbindungen in derjelben Reihenfolge beiprochen, 
wie früher die des Waſſerſtoffs; dabei werden die allgemeinen Formel— 
typen vorausgeſchickt. Bei der Beiprehung der Alkalimetalle, die als erjte 
Tamilie die ſyſtematiſche Darftellung eröffnen, find aljo die Formeln: 
RCl, RO, ROH, RS, RSH u. ſ. w., bei der zweiten Familie die 
Yormeln RC, RO, RO,H,, RS,H, vorweg anzujchreiben. 

Bon den Elementen der dritten Familie werden Bor und Aluminium 
je für jich ausführlicher, die übrigen kurz behandelt. 

Die Elemente der vierten Yamilie: C, Si, Ti, Zr, Ce, Th, werden 
wegen der Ähnlichkeit ihrer Eigenjchaften zufammen nad) Vorfommen, Dar- 
jtellung und Eigenjchaften bejchrieben, dann werden von den Verbindungen 
die des Kohlenjtoffs vorweggenommen. Nah kurzer Beſprechung jeiner 
Halogenverbindungen folgt eine ausführliche Behandlung feiner Oryde und 
der Karbonate. In ähnlicher Weile wird das Silicium behandelt, worauf 
eine kurze Vorführung der noch übrigen Elemente diejer Familie folgt. 


ı Das natürliche Syſtem der Elemente, zufammengeftellt von 2. Meyer 
und K. Seubert. Leipzig, Breitlopf & Härtel. Preis: M. 1.50. 
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In der fünften Familie weichen der Stidjtoff und jeine Verbindungen 
in ihren Eigenjchaften jo vielfach von den folgenden Stoffen ab, dab es 
zwedmäßig ift, dieſes Element wieder vorweg zu beſprechen. Nach den 
erplofiven SHalogenverbindungen werden die Sauerjtoffverbindungen von 
der Salpeterjäure und den Nitraten ausgehend bejchrieben, als deren Zer: 
jegungsprodufte die niedern Oxyde folgen. Daran jchließen fi) zunächſt 
die andern Elemente der Gruppe nad) Borlommen, Gewinnung und Eigen- 
Ichaften, dann ihre Halogenverbindungen, ihre Oxyde, Hydrate, Oxrychloride, 
Sulfide u. j. w. in bderjelben Ordnung wie in den frühern Gruppen, 
ſoweit fich nicht aus didaktischen Gründen eine Anderung in der Reihen- 
folge empfiehlt. 

Da in der Einleitung der Sauerftoff ſchon ausführlich beiprochen ift, 
fo bleibt beim übergange zur jechiten Familie zunächſt nur das Ozon 
nachzuholen. Die folgenden Elemente: Schwefel, Selen und Tellur, werden 
zuſammen beſprochen, ebenjo ihre Verbindungen, natürlich mit ſtarker Be— 
vorzugung des Schwefeld. Die Halogenverbindungen geben ein jchlagendes 
Beijpiel für den Zujammenhang zwiſchen Atomgewicht und Affinität, indem 
ihre Beftändigfeit vom Schwefel über das Selen und Tellur erheblich zu— 
nimmt. Die Betrachtung der Sauerjtoffverbindungen beginnt mit dem 
Dioryde des Schwefel, an das fih die Schwefeljäure jchließt. Die 
Sulfate werden wieder, wie früher die Karbonate, Nitrate u. j. w., zus 
jammengefaßt. 

Die Elemente der fiebenten Familie: Yluor, Chlor, Brom, Jod, find 
ſchon gelegentlich ihrer Darftellung aus den Wafjerftoffverbindungen ziem— 
lich ausführlich bejchrieben worden, jo daß hier wenig nachzutragen iſt. 
Ihre Verbindungen untereinander werden furz vorgeführt. Die Betrachtung 
der Saueritoffverbindungen beginnt mit den niedrigjten Oxyden und 
Hydraten, weil diefe das Material für die Darjtellung der höhern bilden. 
Letztere entiprechen dem Typus jiebenwertiger Elemente, wie denn überhaupt 
die Auffafjung durchgeführt wird, daß die fünfte Familie gegen pofitive 
Elemente dreiwertig, gegen negative fünfwertig, die jechite ebenjo zwei— 
und ſechswertig, die fiebente ein= und fiebenwertig jei. 

Es bleiben nun nod die Nebengruppen der einzelnen Yamilien übrig. 
Sie werden mit Rückſicht auf den chemijchen Charakter der Elemente in 
diefer Reihenfolge behandelt: fünfte Gruppe (V, Nb, Ta), ſechſte Gruppe 
(Cr, Mo, W), fiebente Gruppe (Mn), achte Gruppe (Fe, Co, Ni; Ru, Rh, 
Pd; Os, Ir, Pt), erſte Gruppe (Cu, Ag, Au), zweite Gruppe (Zn, 
Cd, Hg), dritte Gruppe (Ga, Ni, TI), vierte Gruppe (Ge, Sn, Pb). 

Diefe Anordnung läßt an die zuleßt beiprochenen Oxyſäuren der 
Phosphor, Schwefel- und Chlorgruppe die diejen ijomorphen Säuren des 
Vanadins, Chrome, Mangans und ihrer Verwandten ſich anreihen, während 
die niedern Oxyde diefer Gruppen den natürlichen Übergang zu denen der 
Eifengruppe bilden, deren jauerftoffreichere Verbindungen meiſt jehr un— 
beitändig find. 

In den drei erjten Gruppen werden nur Chrom und Mangan aus⸗ 
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führlicher behandelt, in der dann folgenden, der achten Familie, werden 
Eifen, Kobalt und Nidel vorweg, dann die Platinmetalle bejprochen. 

Zum Schluſſe bfeiben dann noch zwölf ziemlich leicht jchmelzbare 
Schwermetalle, deren Vorfommen, Gnidedung, Gewinnung und Eigen- 
ſchaften in überfichtliher Zufammenjtellung vorgeführt werden. 


Unterfuchungen über etwaige Änderungen des Gejamtgewichtes 
chemiſch fich umjetender Körper von Landolt!. Genaue erperimen- 
telle Prüfungen der Trage, wie nahe das Gewicht einer chemijchen Ver— 
bindung mit der Summe der Gewichte ihrer Beitandteile übereinjtimmt, 
ind zuerft von Stas und in neuerer Zeit von Kreichgauer ausgeführt 
worden. Bei der direkten Syntheje des Jodſilbers hatte Stas immer 
einige Milligramm weniger erhalten, al3 die Summe des abgewogenen 
Yods und Silberd betrug. Das ließ fich aber mit großer Wahrichein- 
lichkeit al Folge der verwidelten Operationen anjehen, da erjt das Silber 
in Silberjulfat und das Jod in Jodwaſſerſtoff übergeführt, dann der durch 
Vermiſchen der beiden Löjungen entjtandene Niederichlag von Jodſilber mit 
Waller ausgewaichen wurde. Mit Ausflug aller durch chemiſche Opera= 
tionen verurſachten Fehler, nämlich unter Aırwendung zugejchmolzener Glas— 
gefäße, in denen zwei Subjtanzen erjt getrennt und dann nad) ihrer 
chemiſchen Vereinigung gewogen wurden, ſind die Verjuche angeftellt, die 
Kreichgauer vor einigen Jahren veröffentlicht hat. Weſentlich nach der= 
jelben Methode find auch die neuen Verſuche Landolts ausgeführt, mit 
dem Unterjchiede jedoh, daß in den zugejchmolzenen Glasgefäßen die 
Reaktionen auf najjem Wege verliefen. Es famen folgende vier Reaktionen 
zur Verwendung: 1. Umſatz von Gilberfulfat: und Eifenvitriollöfung : 
A.,S0,+FeS0,=2Ag-+ Fe (50,) ; 2. Umjaß einer mit Schwefel- 
ſäure verjeßten Jodfäurelöjung und einer Jodfaliumlöjung: HJO; + 
5H,S0, +5 KJ=6J +5 KHSO,+3H,0; 3. Aufnahme . 
von Jod durch eine Natriumfulfitlöfung: J. + N, SO. +H,0=2HJ 
+ Na-80.; 4. Umjaß von Chloralhydrat und Atzkali in Chloroform 
und Raliumformiat: CC, CH(OH), + HKO = CC,LH + CHKO, 
+ H,0. Zur Aufnahme der Subjtanzen dienten nförmige Glasgefäße; 
für jeden Verjuch wurden je zwei von nahe übereinftimmender Größe aus— 
gewählt und in möglichit gleicher Weile beſchickt. Dann erfolgte mittels 
Präcifionswägung die genaue Beitimmung des Gewichtäunterfchiedes der 
beiden Glasgefäße, die A und B heißen mögen, erjtend nad) der Be— 
ihidung mit den betreffenden Subjtanzen, die aufeinander wirken jollen, 
zweitens nad Vornahme der Reaktion in A allein, drittens nach Vor— 
nahme der Reaktion auch in B; die Gewichte von A und B jeien bei der 
erjten Wägung a, und bo, bei der zweiten a, und b,, bei der dritten 
a, und b,. Ein unter die erjte der oben angegebenen vier Reaktionen 
fallendes Beifpiel möge die einfache Berechnung erläutern. A und B 
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wurden mit je 114,22 g der aus Silberjulfat und Eijenvitriol beitehenden 
Reaktionsmaije beichidt und das Löjungswafjer zugefügt; das Gejamt- 
gewicht jedes Apparates erreichte faſt 1 kg. Nun fand fich bei den drei 
MWägungen: 

a — bo = 1,199 mg 

a — b, = 1,032 „ 

a — bi = 1163 „ 


Aus den beiden erjten Gleichungen folgt dur Subtraftion: a, — a, = 
0,167 mg und aus den beiden letzten: bo, — bı = 0,131 mg. Daraus 
berechnet jih für 1 kg Neaktiongmafje eine durch den chemiſchen Umſatz 
bewirkte Gewichtsabnahme von 1,46 mg bezw. 1,15 mg. 

Die zweite Reaktion fam in drei volljtändigen Verſuchen zur Ans 
wendung; auch hier ergab ſich nad) dem chemiſchen Umſatz eine Gewichts— 
abnahme, die beim erjten Verjuh für das Kilogramm Reaktionsmaſſe 
0,37 mg bezw. 0,89 mg betrug, beim zweiten 0,66 mg bezw. 0,65 mg und 
beim dritten 0,56 mg bezw. 0,03 mg. 

Die dritte Reaktion ergab in einem erjten Verſuche für 1 kg Neaftions- 
maſſe eine Gewichtäzunahme von 0,67 mg bezw. eine Gewichtsabnahme 
von 0,20 mg, in einem zweiten eine Zunahme von 0,01 mg bezw. eine 
Abnahme von 0,66 mg. 

Die vierte Reaktion endlid) ergab in einem Verſuche eine Gewicht3- 
zunahme von 0,06 mg bezw. 0,03 mg. 

Bei Schlüffen aus diejen Verjuchsergebnijjen ift die Bemerkung de3 
Erperimentators zu berücdfichtigen: „Es ließ fich nicht verfennen, daß man 
bei der ganzen Unterſuchung immerfort dicht an der Grenze des Leijtungs- 
vermögens der Inftrumente ftand.” Bei der dritten Reaktion ijt völlige 
Unveränderlichfeit des Gewichtes als höchſt wahrjcheinlich anzunehmen; bei 
der vierten Reaktion ift feine Gewichtäveränderung erwieſen, da die aufs 
tretenden Differenzen unterhalb der Wägungsfehler bleiben. Die zweite 
Reaktion hat zwar ſechsmal Gewichtsabnahme ergeben, aber zweimal find 
die Beträge von dem wahrjcheinlichen Verſuchsfehler kaum verfchieden; in 
den vier andern Fällen darf die Beobachtung als auffallend, jedoch noch 
nicht al3 durchichlagender Beweis für eine wirkliche Gewichtsverminderung 
der Reaftionsmafje angejehen werden. Die Iehtere Bemerkung gilt auch 
für die Differenzen bei der erſten Reaktion. Der Grund Hierfür liegt 
hauptſächlich in einem eigentümlichen und nicht völlig aufgeflärten Ver— 
halten der Präcifionswagen. 

Wenn demnach auch die zu Anfang aufgeworfene Trage immer nod) 
offen bleibt, jo geht aus diejen Verſuchen, die ficher das höchſte Maß der 
bisher bei chemiſchen Wägungen erreichten Genauigkeit darftellen, doc) 
hervor, daß auch bei Atomgemwichtäbeftimmungen noch die Unveränderlichkeit 
des Gejamtgewichtes reagierender Subjtanzen angenommen werden darf. 
Das Endergebnis ift aljo, daß die ganze Frage dem Gebiete der Chemie 
entrückt und der Phyſik überwieſen ift, die vor wie nad. ein Intereſſe 


“ 
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daran hat, ob etwa der Äther bei Wägungen eine nachweisbare Rolle 
ſpielen oder die Intenjität der Schwere für verjchiedene Subjtanzen merklich 
verſchieden jein könnte. 


Uber chemiſche Reaktionen bei niedrigen Temperaturen hat 
R. Pictet Verfuche angeftellt und fie unter dem Titel einer „Allgemeinen 
Methode der chemiſchen Syntheſe“ veröffentlicht *. Diefer Titel hat feinen 
Grund in den an die Spitze geftellten allgemeinen theoretichen Überlegungen, 
die von der Annahme ausgehen, da alle phyfifaliichen und chemiſchen Er— 
jcheinungen aus dem Wettjtreit zwiſchen einer Anziehung von Materie zu 
Materie und von Materie zum Äther hervorgehen. Unter vorläufigen 
Verzicht auf diefe Theorie joll hier zunächſt nur über die Verſuche ſelbſt 
berichtet werden. 

Durch rajche Verdunftung eines Gemifches von flüſſigem Kohlendioryd 
mit flüſſigem Schwefeldioryd wurde Stidorydul verflüffigt und mit Hilfe 
deſſen wieder Luft, die ihrerjeit3 durch Verdunſtung eine Temperatur— 
erniedrigung unter — 200° ermöglichte *. 

Gefrorene konzentrierte Schwefeljäure und Abnatron, beide fein ge— 
pulvert und innig gemiſcht, wirkten bei — 125° nicht aufeinander. Als 
Induktionsfunken dur die Mafje gejchictt wurden, trat auf der Funken— 
bahn eine Reaktion ein, die ſich aber nicht weiter ausdehnte. Wurde die 
Temperatur auf — 80° gejteigert, jo ging eine heftige Reaktion durch die 
ganze Mafje, noch bevor die Schwefeljäure ſchmolz. Bei Schwefeljäure 
und Atzkali trat die Temperatur — 90° an die Stelle von — 80°, wäh 
rend fonzentriertes Ammoniak erft bei — 65° volle Reaktion hervorrief. 
Kochſalz zeigte mit Schwefeljäure unter — 50° gar feine Wirfung, zwijchen 
— 50° und — 25° Reaktion auf der Funfenftrede, über — 25 ° Reaktion durch 
die ganze Maffe. Die kohlenjauren Salze des Calciums und des Natriums 
verhielten jich ebenjo, volle Neaftion zeigte jenes bei — 15°, dieſes bei 
— 30°. In einem Gemenge von rauchender Salpeterfäure und Atznatron 
oder Abkali trat jchon unter — 80° nad) 30 bis 40 Sekunden von jelbit 
Reaktion ein, die fih dann langſam durch die ganze Mafje verbreitete. 

Metalliiches Natrium wirfte auf 35prozentige Schwefelfäure bei — 85 ° 
gar nicht, bei — 50 ° plößlich und unter Feuererſcheinung; ähnlich das Kalium. 

In das auf — 70° abgefühlte und noch flüjfige Schwefeljäurehydrat 
H,SO, + 7 H,O wurde Marmorpulver gebracht; erit als die Tem— 
peratur auf — 52° gejtiegen war, traten Spuren einer Reaftion ein, die 
fi bis — 15° langſam, dann rajcher jteigerte und bei — 7° ſtürmiſchen 
Charakter erreichte. Diejelbe Schwefeljäure wirkte auf Soda bis — 56° 
gar nicht, bis — 30° langſam, dann rafcher und‘ bei — 23° ſtürmiſch 
ein. Als fie mit einer alfoholiichen Chlorbariumlöfung verjeßt wurde, 
entjtand in der zunächſt Far bleibenden Flüſſigkeit erjt ein Niederjchlag, 
al3 die Temperatur auf — 70° gejtiegen war. 


! Comptes rendus CXV, 814; CXVI, 815. 
2 Yahrb. der Naturw.. VII, 28. 
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Eine Löjung von jalpeterfaurem Silber in Alfohol gab mit flüffig 
gebliebener 33prozentiger Salzläure bei — 125° feinen Niederichlag, bei 
— 90° zeigte ſich eine mit der Temperatur zunehmende Trübung, und bei 
— 80° ging der Umjaß vollitändig vor ſich. 

Flüſſige Schwefeljäure von — 140° wirkte nicht auf eine ebenjomeit 
abgefühlte Löſung von Ladmus in Weingeift, ald die Flüffigfeit mit einem 
abgefühlten Glasjtabe umgerührt wurde ; hatte der Glasſtab Zimmer— 
temperatur, jo bildete jih um ihn herum eine rote Schidht von einigen 
Millimeter Dide. Bei — 110° wurde die Ylüffigfeit violett, bei — 105° 
rot. Salzjäure verhielt jich ähnlich und rief die Rotfärbung bei — 110° 
hervor. Atzkali und Phenolphthalein in Weingeift gaben bei Temperaturen 
unter — 100° feine Färbung, bei — 80° war die Flüjjigfeit deutlich rot. 

63 finden demnach unterhalb — 125° die bis jet befannten chemifchen 
Reaktionen überhaupt nicht jtatt. Bei allen Reaktionen jcheinen zwei Phaſen 
einzutreten: die der langjamen Einwirkung unter Energiezufuhr von außen 
und die der vollen Reaktion durch die ganze Maſſe. An Beiipielen aus 
der organischen Chemie zeigt Pictet, daß man durd) Anwendung niedriger 
Temperaturen unwilllommene Reaktionen zurücddrängen kann. 


Chemiſche Reaktionen im elektriichen Ylammenbogen. Im Ber: 
laufe des Berichtsjahres ijt die hohe Temperatur des eleftriichen Flammen— 
bogens in jehr ausgiebiger Weije für chemijche Verſuche nutzbar gemacht 
worden, vor allen von dem franzöfiichen Chemiker Moijjan. Die dazu 
erforderliche experimentelle Einrichtung fann in ihren verjchiedenen Formen 
immer al3 ein eleftrijcher Ofen bezeichnet werden und ift im wejentlichen den 
in der chemiſchen Induftrie Schon früher gebräuchlichen Vorrichtungen nach— 
gebildet. Der Moiffanjche Ofen bejteht aus zwei gut aneinander pajjenden 
Platten aus gebranntem Kalf. Die untere hat jederſeits eine Furche zur 
Aufnahme der Kohlenelektroden und in der Mitte eine Höhlung, die ent— 
weder ſelbſt als Tiegel dient oder einen Tiegel aus Kohle aufnimmt. 
Bei größern Öfen erhält die obere Platte in der Mitte eine ſenkrechte 
Durhbohrung, durch die der Tiegel beichicdt werden fan. Unter Anwen— 
dung eines Bogen3 von 450 Ampere und 70 Volt wurde eine Temperatur 
von etwa 3000° erreicht und 3. B. Kalk zu einer Flüſſigkeit wie Waller 
geihmolzen. Gleichzeitig reduzierte die Eleftrodenfohle den Kalk reichlich) 
zu Galcium, und das Metall bildete mit der Kohle eine in der Hitze eben— 
falls flüjfige Verbindung, ein Galciumfarbid '. 

Später hat Moiffan im Verein mit Violle den eleftriihen Ofen 
mehrfach abgeändert, ihm insbefondere auch die Form eines ſtarlwan— 
digen, hohlen Kohlencylinders gegeben, der in einen Kalfjteinblod ein- 
gejegt war. Für Ströme von 300—500 Ampere Hatte der Kohlen— 
cylinder einen Durchmefjer von 6,5 cm, während ala Elektroden Kohlenftäbe 
von 3 bis 3,5 cm Durchmefjer dienten; der Kalkſteinblock war 30 cm 





Comptes rendus CXV, 1031. 
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lang, 25 cm breit, 20 cm hoch und wurde durd eine Dedplatte von 
5 em Dide gejchlofien !. 

Ducretet und Lejeune ftellten die beiden als Elektroden dienenden 
Kohlenſtäbe nicht in gerader Linie einander gegenüber, ſondern ließen fie 
von oben her gegeneinander geneigt in den Ofen eintreten. Der Flammen— 
bogen bildete ji) dann unmittelbar über dem Ziegel und wurde durch 
einen neben den Dfen gelegten Hufeifenmagnet jo abgelentt, daß er die 
im Ziegel befindliche Subjtanz traf ®. 

Das Berhalten von Metalloryden im eleftrijden 
Ofen prüfte Moifjan genauer. In einem Flammenbogen von 25 Ampere 
und 70 Bolt bededte ſich Kalk mit glänzend weißen Kryitallen (Ca O), 
die man aud im Snallgasgebläfe erhalten kann. Bei 100 Ampere und 
50 Volt erfolgte die Kryftallifation reichlicher und jchneller, aber erjt bei 
350 Ampere und 70 Bolt trat völlige Schmelzung der Mafje ein, die 
dann beim Erkalten fryftallinijch erjtarrte.e Die Oryde SrO,:BaO und 
MgO verhielten fi. ähnlih. Thonerde konnte leicht zur Kryſtalliſation 
gebracht werden, ein geringer Zujaß von Chromoxyd lieferte rote Rubin— 
fryftalle. Schon bei mäßiger Verftärfung des eleftriicden Bogens ver- 
flüchtigte fich die Thonerde jo volljtändig, dab der Tiegel nad) dem Ver— 
juche leer war. Kupferoxyd wurde ſchon bei mäßiger Stärke des Bogens völlig 
unter Abſcheidung von Kupfer zerjegt; Zinkoxyd verflüchtigte ſich in einigen 
Augenbliden. Eijenoryd ſchmolz rajch, es entwidelte Sauerftoff, während 
Fe, O, hinterblieb; Mangandioryd ſchmolz, gab Sauerftoff ab und der 
flüffige Reſt von MnO ſaugte jih in die Kalkwände des Ofens ein. 
Bei fortgejegtem ſtärlerem Strome jchmolz der ganze Ofen zujammen ®, 

Auch zur Darftellung von Kohlenstoff unter ftarfem 
Drud benußte Moiffan den eleftriihen Ofen. Man jchmilzt im Ofen 
150— 200 g weichen Eiſens und taucht darin einen jchmiedeeijernen Cy— 
linder ein, der mit ſtark fomprimierter Zuderfohle gefüllt und verjchraubt 
it. Dann wird der ganze Schmelztiegel in Waller auf Rotglut und 
demnächſt an der Luft vollitändig abgefühlt, wobei da3 im Innern er= 
ftarrende Eijen einen jtarfen Drucd hervorbringt. Aus der Schmelze wurde 
durd) Behandlung mit Salzjäure in geringer Menge ein diamantähnlicher 
Kohlenitoff von großer Dichte und Härte frei gemadht %. 

Zur Reduftion von Metalloryden eignet fich der eleftrijche 
Dfen in ganz audgezeichneter Weile. Moiſſan erhielt Calcium, Barium 
und Strontium, indem er ihre Oryde, mit Kohle gemiſcht, im Kohlentiegel 
dem Ylammenbogen ausſetzte. Aus den beim Glühen von Uraniumnitrat 
erhaltenen gemijchten Oxryden wurden im Verlaufe von 12 Minuten mehr 
al3 200 g einer Legierung von Uranium mit einigen Prozent Kohlenſtoff 
gewonnen ®. Die Reduktion der Oryde des Mangand und des Chroms 
kann jogar als Vorleſungsverſuch gezeigt werden. Man erhält auch bier 





! Comptes rendus CXVI, 549. ? Ebenda CXVI, 639. 
3 Ebenda CXV, 1034.  * Ebenda CXVI, 218. > Ebenda CXVI, 347. 
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Legierungen der Metalle mit Kohle; wenn man aber die grob zerjtoßene 
ChHromlegierung nochmals mit Kohle in den. eleftriichen Ofen bringt, fo 
wird reines Chrom gewonnen. Die Reduktion könnte. auch im großen in 
techniſchem Betriebe ausgeführt werden, falls man über Wafferkraft verfügt !. 

Bon ſchwer jhmelzbaren Metallen jtellte Moifjan in feinem 
Ofen Wolfram, Molybdän und VBanadium dar. Ein Gemiſch von Wolfram 
jäure und Kohle wurde einem Bogen von 350 Ampere und 70 Bolt aus- 
gejegt. Schon nad 10 Minuten hatte fich ein Negulus von kohlenftoff- 
haltigem Wolfram gebildet, aus dem durch nochmaliges Schmelzen mit 
MWolframjäure das reine Metall hervorging. Das Wolfram war glänzend 
und hart, vom jpecifiihen Gewicht 18,7 und fähig, große Mengen Kohle 
(bis zu 18,8%/,) aufzunehmen. Um ebenjo Molybdän darzuftellen, wurde 
die durch Glühen des Ammoniaffalzes erhaltene Molybdänjäure mit Zuders 
fohle gemiſcht. Das Metall enthielt 9—10°;, Kohle, rigte Glas und 
Stahl und blieb in feuchter Luft unverändert. Schwerer war die Dar- 
jtellung von Vanadium. Ein Gemenge des gelbbraunen Oxyds mit Kohle 
wurde durd) einen Bogen von 350 Ampere und 70 Bolt in 20 Minuten 
nur an der Oberfläche verändert; erjt ein Strom von 1000 Ampere und 
70 Bolt bewirkte die vollitändige Reduktion. Es wurde ein Vanadium— 
metall erhalten, deſſen Gehalt an Kohle bis zu 25°/, betrug und deſſen 
ſpecifiſches Gewicht 5,3 war ?. 

Die Metalle Zirfonium und Thorium ftellte Trooft im 
eleftrijhen Flammenbogen dar. Ein Strom von 30—35 Ampere und 
70 Volt genügte, um Zirfonerde mit Zuderfohle zu reduzieren. Das 
fohlenftoffhaltige Metall war ftahlgrau und widerftand den härtejten Feilen. 
Noch leichter ließ fih Thorium aus Thorerde gewinnen ®. 

Die Verflühtigung von Kieſelſäure und Zirfonerde 
bewirkte Moifjan. Kiefelfäure in Form von Bergkryſtall fam in einem 
eleftriichen Bogen von 350 Ampere und 70 Bolt fait augenblicklich zum 
Schmelzen und begann nad) furzer Zeit zu fieden. Aus dem Ziegel ent- 
wichen bläuliche Dämpfe, die ſich zu Heinen opalifierenden Kügelchen ver— 
dichteten. Auch Zirkonerde geriet bei 360 Ampere in volles Sieden. 
Die Reduktion beider Oxyde vollzog fich Teicht *. 

Auch das Silictumfarbid von der einfachen Zuſammenſetzung SiC kann 
leicht im elektrijchen Ofen gewonnen werden, 3. B. dur Zujammenfchmelzen 
von SKiejeljäure mit Kohle. Das von Moiffan erhaltene Produkt war in 
eilenfreiem Zuftande farblos und fryftallifierte in heragonalen Yormen °. 

Noch ift die Wirkung des elektriſchen Bogen: auf Dia 
mant, amorphe3 Bor und fryftallijiertes Silicium zu er— 
wähnen. Die jhon von Jaquelin beobachtete Verwandlung des Diamanten 
in Graphit läßt ſich nah Moiſſan als Vorlefungsverfucd zeigen. Eine 
der beiden Kohleneleftroden ift ſchwach ausgehöhlt und trägt einen Dia- 


! Comptes rendus CXVI, 349. 2 Ebenda CXVI, 1225. 
3 Ebenda CXVI, 1227. * Ebenda CXVI, 1222. , ° Ebenda CXVII, 425. 
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manten von 100—200 mg, deſſen Bild durch eine Projeftionglampe auf 
einen Schirm geworfen wird. Geht nun ein Bogen von geringer Stärfe 
über, fo fieht man, wie der Diamant, ohne zu ſchmelzen, aufquillt; nad) 
dem Verſuche findet man ihn in beragonale Graphitblättchen verwandelt. 
Amorphes Bor wird im Bogen rotglühend, umgibt ſich mit grünem Licht 
jchein und verſchwindet, ohne zu Schmelzen. Kryitallifiertes Silicium ſchmilzt, 
gerät dann ins Sieden und bildet mit der Kohle eine in hellgrünen Kryſtallen 
erjtarrende Verbindung ?. 


Über die Entzüundungstemperatur brennbarer Gasgemijche juchten 
Vikt. Meyer und A. Münch genauern Aufichluß zu gewinnen, als ihn 
die biäher vorliegenden Beobachtungen geben. Die äußerjt jinnreiche Unter: 
juhungsmethode wurde zuerft am Knallgas geprüft und eingeübt: fie ließ 
ſich nur auf ftrömendes, nicht auf ruhendes Gas anwenden. Es ergab 
ſich, daß von einer genau bejtimmten Erxplofionstemperatur für Snallgas 
gar nicht die Nede fein fonnte, immer fand vor Eintritt der Exploſion 
bereit3 Waſſerbildung durch ftille Vereinigung von Wailerftoff und Sauer- 
ftoff ftatt, ein Umftand, der die Entzündungstemperatur wejentlich beein- 
flußt. So trat denn in 33 Verjuchen die Explofion ziwijchen etwa 620° 
und 680°, im Mittel bei 650° ein. Die Strömungsgefchwindigfeit und 
ebenjo die Gegenwart von Glasiplittern und Sand war ohne allen Ein- 
fluß. Wurde Platin in den Erplojiongraum gebracht, jo trat lediglich ftille 
Vereinigung der Gaſe ein. 

Kohlenoryd und Sauerjtoff konnten nur ausnahmsweiſe zur Erplofion 
gebracht werden, die dann zwilchen 636° und 814° eintrat; in der Regel 
fand nur ruhige Vereinigung ftatt. Dasjelbe gilt für Gemijche mit 
Schmwefelwalleritoff und Grubengas; dagegen fand bei den übrigen Kohlen- 
wajjerftoffen immer heftige Explofion jtatt. Mit der äquivalenten Menge 
Sauerjtoff gemiſcht, explodierte in je drei Verfuhen: Athan bei 622°, 
605°, 622°; Athylen bei 577°, 590°, 577°; Mcetylen mit enormer 
Heftigfeit bei 510°, 515°, 509°; Propan bei 548°, 545°, 548°; Pro- 
pylen bei 497°, 511°, 499°, Jlobutan bei 549°, 550°, 545°; Iſo— 
butylen bei 546°, 548°, 537°; Leuchtgas bei 649°, 647°, 647°. 

AUlgemeinere Schlüffe aus diefen Zahlen zu ziehen, erſcheint vorläufig 
etwas gewagt ?. 


Der Einfluß von Feuchtigkeit auf das Zuftandefommen chemijcher 
Reaktionen ift mehrfach Gegenjtand neuer Unterfuchungen mit interejjanten 
Ergebnifjen geweſen. Der engliiche Chemiker Baker, der ſchon vor einigen 
Jahren den Nachweis erbrachte, daß Kohle, Schwefel und Phosphor, in 
vollfommen trodenem Sauerjtoff erhigt, nicht verbrennen, hat nun aud) 
verjhiedene andere Gaſe nach derjelben Richtung hin geprüft. Wenn man 
feuchte Ammoniak über Phosphorpentoryd Teitet, jo verbinden ſich die 

! Comptes rendus CXVII, 423. 
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beiden Körper; hat man aber das Ammoniak vorher mit friſch gebranntem 
Kalt getrodnet, jo tritt die Verbindung nicht ein, und man erhält das Gas 
völlig troden. Wird num Ehlorwajjerjtoffgas entiprechend erſt mit fon= 
zentrierter Schwefeljäure und dann mit Phosphorpentoryd getrodnet, jo 
kann man die beiden Gaje miteinander mijchen, ohne daß eine chemijche 
Reaktion eintritt: es bildet fich fein Salmiafnebel, und da3 Manometer 
zeigt auch feine Abnahme der Gasjpannung an. Ganz ebenjo entjtehen 
feine braunen Dämpfe, wenn Stidoryd und Sauerjtoff in völlig trodenem 
Zujtande miteinander gemijcht werden. Wie nicht anders zu erwarten, 
wirft trockenes Schmwefeltrioryd auf die trodenen Oxyde des Galciums, 
Bariums und Kupfers nicht ein !. 

Ganz überzeugende Fälle derjelben Art beobachtete auh Hughes. 
Völlig getrocknetes Chlorfilber färbte fich nicht dunkler, als es mehrere 
Stunden hindurch dem direkten Sonnenlichte ausgeſetzt wurde; jobald eine 
Spur Feuchtigkeit zugelafjen ward, trat rajche Umfärbung ein. Trockenes 
Chlorwajjerjtoffgas rötete blaues Lackmuspapier nicht und wirkte auf ges 
Ihmolzenes Silbernitrat im Verlaufe von zwei Stunden nur jehr wenig ein. 
Aus einer Löjung von Silbernitrat in waljerfreiem Ather oder Alkohol fällte 
ein Strom trodenen Chlorwaſſerſtoffs fein Chlorfilber, aus einer Löjung 
von Merkurichlorid Schwefelwaljeritoff fein Schwefelquedjilber. Auch die 
oben angegebene Beobadhtung Baker über Ammoniak und Chlorwaſſerſtoff 
fand bei den Unterfuchungen von Hughes volle Beitätigung ?. 

Die Veröffentlihung der Arbeit Baker gab Ramjay Anlaß, an 
jeine Beobachtung aus dem Jahre 1886 zu erinnern, daß nämlich) trodener 
Salmiafdampf beim Abkühlen nicht wieder feiten Salmiaf, jondern ein 
Gemenge von Ammoniak und Chlorwaſſerſtoffgas Tiefere. Die Gaje waren 
dabei in Berührung mit fejtem Salmiaf; diejer iſt aljo nicht im ftande, 
wie das Waller die chemijche Vereinigung herbeizuführen ®. 

Hierher gehören auch Beobachtungen von Otto über gemwijje orga= 
nische Verbindungen. In Weingeift und unter Waller wird Benzoljulfon= 
hlorid Teiht und glatt in benzoljulfinfaures Zink verwandelt: 

2C,H,S0,Cl + Zum = ZnCl, + (C,H, SO), Zn. 
Dieje Reaktion bleibt aber aus, wenn man unter Ausſchluß von Wajler, 
in wajjerfreiem Petroleumäther oder Benzol, das reine, auch von Salz— 
jäure freie Chlorid mit Zinkjtaub in Berührung bringt. Erft wenn ein 
wenig Waſſer zugeführt wird, tritt die Neaftion ein. Ganz entjprechend 
verhält ſich das Chlorid dem Natriumamalgam gegenüber. 

Dasſelbe gilt auch für die Umwandlung von Benzoldijulforyd und 
BDenzoldijulfid durch Zinkjtaub und Natriumamalgam. Auch die Reduktion 
von Benzolfulfondlorid durch Schwefelwaſſerſtoff, die in Weingeift, unter 
Waſſer und in wafjerhaltigem Ather Teicht eintritt, geht bei Ausſchluß von 
Waſſer, in Benzol, nicht vor ſich“. 


i Chem. News LXVII, 263. ® Phil. Mag. XXXV, 531. 
s Chem. News LXVII, 298. * Ber. d. Deutſch. Chem. Gef. XX VI, 2050. 
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Die Zerfekung des Jodwaſſerſtoffs in der Hitze. Nachdem alle 
Bemühungen, dert zeitlichen Verlauf der langjamen Verbrennung des Knall: 
gajes zu ermitteln, völlig gefcheitert waren, ift 89. Meyer und Boden- 
ſtein gelungen, eine andere Gasreaktion aufzufinden, die einen gejeßmäßigen 
Verlauf nimmt: es ift die Reaktion zwifchen Jod und Wafferftoff . Yod« 
waſſerſtoffgas wurde durch Überleiten von reinem Wajfjerjtoff und Joddampf 
über erhigten Platin-Asbeit gewonnen. Der größte Teil des Jods ver— 
bindet ſich dabei mit Waflerftoff, und dur Einleiten in Waſſer erhält 
man eine ftarf rauchende Säure, aus der. durch gelindes Erwärmen Jod» 
waſſerſtoffgas entwickelt werden fann. Das Gas wurde durch Phosphorfäures 
anhydrid getrocdnet. Da Sauerftoff das Gas zerfeßt, wurde jede Spur 
von Luft ausgeſchloſſen, und da aud) reiner Jodwaſſerſtoff unter Einwirkung 
des Lichtes allmählich in Jod und MWafferftoff zerfällt, jo wurden die Ver— 
ſuche im Dunkeln angeftellt. 

Nachdem eine Anzahl Glaskfugeln von gleicher Form und Größe mit 
reinem trodenen Jodwaſſerſtoff gefüllt und zugefchmolzen waren, wurden die 
Kugeln eine bejtimmte Zeit lang im Dampf fonftant fiedender Körper erhikt 
und nad dem Erkalten über Kalilauge geöffnet. Aus der hierbei auftretenden 
Menge von Waflerjtoffgas ergab ſich die Menge zerjehten Jodwaſſerſtoffs. 

Das erjte Verjuchdergebnis war nun, daß bei einer bejtimmten Tem— 
peratur nad) einiger Zeit ein ganz bejtimmter und dauernd unveränderlicher 
Zerſetzungsgrad erreicht wurde. So fand fi 3. B., daß bei 448° (im 
Schmwefeldampf) nah 2 Stunden 24 Minuten 21°/, Jodwaſſerſtoff zerjegt 
waren, und diejelbe Menge fand fich auch nach drei= und nad) vierſtündigem 
Erhiten. Den jo erreichten Gleichgewichtäzuftand wird man fi in der 
Weiſe vorzujtellen haben, daß nun fortwährend ebenjoviel Jodwaſſerſtoff 
aus den Elementen neu gebildet wie in diefe zerlegt wird. Wenn aber 
diefe Auffaſſung richtig ift, dann muß derjelbe Gleichgewichtszuſtand aud) 
erreicht werden fönnen, indem man umgefehrt von den beiden Elementen 
anftatt von ihrer Verbindung ausgeht. Das wurde durch den Verſuch in 
ihönfter Weiſe betätigt: als die Glasfugeln mit reinem Jod und Waſſer— 
ftoff in äquivalenten Mengen beſchickt und wieder auf 448° erhitt wurden, 
fand fih nad) 1, 2, 3, 8 Stunden, daß 21°/, des Inhaltes aus Jod 
und Waſſerſtoff in unverbundenem Zuſtande beitanden. 

Bei Temperaturen unter 448° erwies fi der Zerſetzungsgrad des 
Jodwaſſerſtoffs als Heiner; bei 350°, der Giedetemperatur des Queck- 
jilberö, betrug er 3. B. 17%. Es ijt wahrſcheinlich, daß er bei etwa 
324° ein Minimum erreicht. Nach der Theorie ſolcher Gleichgewichts— 
zuftände müßte dann bei diefer Temperatur die Bildungswärme des Jod— 
waſſerſtoffs gleich Null, oberhalb derjelben pofitiv, darunter negativ jein. 
Bei gewöhnlicher Temperatur ift fie befanntlich gleid — 61 K. 

Aus einigen im Verlaufe der Arbeit angeftellten Verſuchen, die nicht 
bis zum Eintritt des Gleichgewichts fortgeführt waren, hatte ſich die Wahr: 
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icheinlichfeit ergeben, dab das allmähliche Eintreten des Gleichgewichts— 
zuftandes ganz regelmäßig vor ich gehe. Dieje Wahrnehmung gab An— 
laß, die Sache erperimentell genauer zu verfolgen, und in der That zeigte 
ih, daß zwei Kugeln, in gleicher Weije gleich lange erhikt, immer das 
gleiche Reſultat lieferten, in erfreulihem Gegenjage zu den früher mit 
Knallgasverfuhen gemachten Erfahrungen. Man hat aljo bier das erite 
Beijpiel einer völlig regelrecht verlaufenden Reaktion gasförmiger Körper. 
Die jogen. Geichrwindigfeitstonitante der Jodwaſſerſtoffzerſetzung ergab ſich 
für eine Temperatur von 448° zu etwa 0,005, d. h. beim Eintauchen 
in Schmwefeldampf werden in der eriten Minute 0,5°%/, des Gaſes zer- 
jebt. Dann verläuft die Zerſetzung immer langjamer und hört nad) 
80 Minuten ganz auf. Im Quedjilberdampf (bei 350°) beginnt die 
Reaktion mit einer Zerjeßung von nur 0,007°/, in der Minute und 
dauert über 80 Stunden. 


Über die Schmelzpunfte anorganifcher Salze haben V. Meyer 
und W. Niddle eine erfte Verſuchsreihe veröffentlicht. Uber die Schmelz: 
punfte der befanntejten diejer Salze fehlt es noch fait vollitändig an zu— 
verläfligen Angaben; und doc wäre ihre Kenntnis nicht bloß praftijc) 
wichtig, jondern man darf hier vielleicht ähnliche Regelmäßigfeiten erwarten, 
wie fie bei organijchen Verbindungen längſt befannt find. Da die Ver: 
ſuche noch nicht zum Abſchluß gelangt find, jo genüge hier die Bemerkung, 
daß die Temperaturen mit dem Luftthermometer gemefjen wurden, was in 
einfachiter Weije möglich war. Die vorläufigen Ergebnijje find ': 


Schmelzpuntft. Schmelzpunkt. 
Ghlornatrium . . . . 8510 0O. Pottaſche. . .». . ..1045°C. 
Bromnatrium. . . . 727° „Soda. . . 2. ...1098° , 
Sodnatrium . » . . 650° „ Borat. » 2 2 020..878° , 
Ehlorfalium . . . . 766° „  Schwefeljaures Natrium 8439 „ 
Bromkalium . . . . 715° „  Scmefeljaurs Kalium 1073° „ 
Sodfalium. . . . . 6230 „ 
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Uber Ogonbildung bei hohen Temperaturen. Beobachtungen von 
D. Brund? Es iſt eine befannte Thatjache, daß der aus Kaliumchlorat 
und Braunftein dargeftellte Sauerjtoff einen intenfiven chlorartigen Geruch) 
beißt, und es giebt zahlreiche Angaben über den Chlorgehalt des Gaſes. 
Auffallend war indes Schon, daß Marignac aus 50 g Kaliumdjlorat nur 
5 mg Chlor erhielt. Auffallend ift ferner, daß der wäſſerige Auszug des 
Rüditandes von der Sauerftoffdarjtellung neutral reagiert, alſo fein freies 
Alkali enthält, und daß der mit ftarfer Kalilauge gewaſchene Sauerftoff 
immer noch Jodfaliumftärfepapier bläut. So lag der Gedanke nahe, daß 
der Sauerjtoff ozonhaltig jei, was fich in der That aud) bejtätigte. Zuerft 
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wurde feitgeftellt, daß Ozon nicht nur bei der Zerſetzungstemperatur des 
Kaliumchlorats, jondern jogar bei Glühhite noch eriftieren Tann, wenn es 
diefer nur nicht zu lange auögejegt wird. Al ein Strom ozonifierten 
Sauerjtoff3 durd) eine auf 350° erhitzte Verbrennungsröhre langſam hin— 
durchgeleitet wurde, blieben 20°, Ozon unzerjebt; diefe Menge nahm 
auch nicht merflih ab, al3 die Röhre mit Vorzellanjcherben gefüllt und 
zur ſchwachen Rotglut erhitzt wurde. 

Dann wurde der Beweis für den Ozongehalt des Sauerſtoffs durch 
folgende Reaktionen erbradt: 1. Aus reiner, neutraler Jodkaliumlöſung 
ſcheidet das Gas Jod und Alkali ab, die jich größtenteild nad) der Gleichung 
6J+6KH0=J0,K+5JK-+3H,0 wieder umjegen. 2. Altohol 
wird durch Einleiten des Gaſes zu Aldehyd orydiert. 3. Das Gas ver- 
liert jeinen Geruch und feine orydierende Eigenjchaft, wenn es bei gewöhn— 
licher Temperatur über eine furze Schiht Manganjuperoryd geleitet wird. 
4. Auch nah dem Waſchen mit Kalilauge giebt das Gas die obigen 
Reaktionen. 

Gegenüber dem auf andere MWeije erzeugten Ozon zeigt e8 ala ab— 
weichende Eigenjchaften jeinen Chlorgeruch, jeine Beitändigfeit gegen Hibe, 
jeine MWirfungslofigfeit gegen die blanfe Duedjilberoberfläche und jeine 
geringe Wirfung auf organische Stoffe. 

Ganz reines Kaliumchlorat liefert beim Erhitzen auch reinen Sauer= 
itoff; jeßt man aber auch nur Spuren von Chlorfalium, Kieſelerde oder 
einem andern indifferenten Körper zu, jo erhält man kräftige Ozonreaftion. 
Bei Zufaß von Manganfuperoryd jteigt mit wachlender Menge auch der 
Ozongehalt des Sauerjtoffs und erreicht bei der 25fachen Menge 1,55%. 
Zur Aufklärung der Rolle, die das Manganfuperoryd bei der Ozonbildung 
jpielt, wurde die Unterfuhung auch auf andere Superoryde und Oxyde 
ausgedehnt; dieſe Verſuche jind noch nicht zum Abſchluß gebradit. 


Das Molelulargewicht von Waflerftofffuperoryd und von Benzoyl- 
juperoryd haben Orndorff und White! faſt gleichzeitig mit Carrara? 
bejtimmt. Wiewohl Wafjerjtoffjuperoryd wegen feiner bejondern Natur und 
feiner mannigfachen Anwendung in Wifenjchaft und Kunft vielfach Gegen- 
ſtand des Studiums gemwejen ijt, gelang es doch erjt in neuerer Zeit, fein 
Molekulargewicht zu bejtimmen, weil es vor Aufftellung des Raoultjchen 
Gefrierpunttägejeßes feine Methode dafür gab. Tammann, der zuerjt die 
kryoſtopiſche Methode Raoults zur Anwendung brachte, erhielt Rejultate, 
die ihn zu dem befremdlichen Schlufje führten, daß dem Waſſerſtoffſuperoxyd 
die Formel H,O, zufomme. Die Nachprüfung durch Carrara führte in= 
deſſen zur Beitätigung der herfümmlichen Formel H, O,. Zu demjelben 
Rejultate gelangten auch Orndorff und White; der Deprejfiongkoefficient 
der Lölung von Waſſerſtoffſuperoryd in Wafjer ſchwankte in 11 Verfuchen 
zwiſchen den Zahlen 0,541 und 0,596, und es ijt fein Zweifel, daß dieſe 
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Zahlen mit H,O, — 34 multipliziert werden müſſen, um zu der Zahl 19 
zu gelangen, welche die dem Waller ala Löjungsmittel eigentümliche Mole— 
fulardeprejfion darjtellt. Die einzig mögliche Erklärung für die abweichenden 
Ergebnifje Tammanns jeheint die zu jein, daß er für die Waſſerſtoffſuper— 
orydlöfung einen Platinrührer zur Erleichterung der Eisbildung gebraucht 
hat, wie er gewöhnlicd zur Anwendung gebracht wird; dabei würde das 
Platin katalytiſch Waſſerſtoffſuperoxyd zerjegen. 

Zur Beltätigung wurde auch nod) das Molekulargewicht des Benzoyl- 
juperoryds, (C, H, CO), O,, bejtimmt, welches ein Derivat des MWajlerjtoff- 
juperoryds iſt und das bejtändigite organiſche Superoryd darftellt. Sowohl 
die Anwendung des Gefrierpunktsgeſetzes auf die Löſung in Benzol und in 
Eiseffig, als auch die des Siedepunktsgeſetzes auf die Löſung in Ather und 
in Chloroform führte zu der oben angegebenen Formel; folgerichtig muß 
das MWaflerjtoffjuperoryd die Molefularformel H, O, haben. 


Beiträge zur Kenntnis des Jodſtickſtoffs lieferte I. Szuhay!. 
über den chemiſchen Charakter des Jodſtickſtoffs wiſſen wir ſehr wenig. 
Sämtliche Forſcher, die ſich mit ihm beſchäftigten, gelangten zu der Anſicht, 
er ſei ein Ammoniak, in welchem die Waſſerſtoffatome ganz oder teilweiſe 
durch Jod erſetzt ſind, wobei jedoch die Verbindung den baſiſchen Charakter 
des Ammoniaks behalte. Auf verſchiedene Weiſe dargeſtellt, zeigte indes 
der Jodſtickſtoff auch verſchiedene Zuſammenſetzung. Alle Jodſtichſtoffe 
explodieren beim Trocknen, wobei nach Anſicht einiger Chemiker Stichſtoff 
und Jod entſtehen, nach Marchand aber Stickſtoff, Jod und Jodammonium, 
nah Bunſen Jodwaſſerſtoff und Stichkſtoff. 

Um die chemiſche Natur des Jodſtickſtoffs zu ermitteln, wählte Szuhay 
nach zahlreichen Verſuchen die Verbindung, welche entſteht, wenn man zu 
einer konzentrierten Löſung von Jod in Jodkalium wäſſeriges Ammoniak 
ſetzt. Die Darſtellung iſt ſehr einfach: zu einer konzentrierten Jodkalium— 
löſung giebt man ſo lange Jod, bis die Löſung beinahe geſättigt iſt, und 
dann Ammoniak in großem UÜberſchuß. Der ſo dargeſtellte Jodſtickſtoff iſt 
ein ſehr feines Pulver, das man mit einer einprozentigen Löſung von Natrium— 
ſulfat auswäſcht. Bei der Reaktion entſteht nur Jodſtickſtoff und Ammo— 
niumjodid; es wurde ermittelt, daß das verbrauchte Jod je zur Hälfte in 
dieſe beiden Verbindungen überging. Alsdann wurde der Jodſtickſtoff durch 
Schwefeldioxyd zerſetzt. Die hierbei beobachteten Mengenverhältniſſe er— 
gaben, daß der Jodſtickſtoff die Zuſammenſetzung NHJ, beſaß und nad) 
der Gleichung 3NH, +4 J = 2NH,J -+- NHJ, entitanden war. 

Als diejer Jodſtickſtoff, in Waſſer jujpendiert, mit gepulvertem Silber: 
oxyd behandelt wurde, entjtand ein ſchwarzer filberhaltiger Körper, der 
ebenjo explojiv war wie der Jodjtidjtoff jelbit und nad) der Erplofion Jod— 
filber und freies Jod Hinterließ. Für jeine Zufammenjegung ergab ſich 
die Formel NAgJ,; es war alfo das Waſſerſtoffatom im Jodſtickſtoff 
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durch Silber erſetzt. Seinerſeits konnte das Silber wieder durch Kalium, 
Natrium und Barium erſetzt werden. Demnach iſt dieſer Jodſtickſtoff als 
gleichen. Beide Verbindungen enthalten die zweiwertige Gruppe HN und 
daneben eine jtarf negative Gruppe: einerſeits N,, andererjeit8 J». 


Uber eine wenig befannte Reaktion auf Nitrite und ihre An— 
wendungen veröffentlichten Deventer und Jürgens folgendes!, Wenn 
man zu einer jehr verdünnten Löſung von Kaliumnitrit einige Tropfen 
Terrocyanfaliumlöfung und dann ein wenig Eſſigſäure Hinzujeßt, jo färbt 
fi) die Flüffigfeit intenfiv gelb. Dieſe Erjcheinung wurde jchon 1851 
von Schäffer bejchrieben, doc ſcheint der Entdeder die Natur der 
Reaktion nicht erforicht zu haben, die nicht3 anderes ijt al® die Umwand— 
fung von gelbem Blutlaugenjalz in rotes unter Bildung von Stidoryd ; 
fie verläuft auch in der Kälte glatt nach der Gleichung: 

K,FeCy, +20,H,0, + KNO, = K,FeCy, + 20. H, 0,K 
+H0--.NO. 

Die Leichtigkeit, mit der bei diefer Neaftion das Stidoryd ſich bildet, 
macht es möglich, letzteres Gas in bequemer Weiſe darzuftellen. Um einen 
Gasſtrom zu erhalten, bejchictt man einen Glaskolben mit Ejfigläure und 
läßt aus einem Scheidetrichter ein Gemiſch von Ferrocyankalium- und 
Nitritlöjung binzufließen. Kräftiges Umjchütteln ijt dabei unentbehrlid). 

Die Stickoxydentwicklung bietet zugleich ein jehr ſchönes Mittel dar, 
um bei nicht zu geringer Konzentration die Nitrite in der Kälte neben 
Nitraten nachzuweiſen. 

Die zu Anfang erwähnte Gelbfärbung, ohne Gasentwidlung, tritt 
nad einigen Minuten no ein, wenn zu 12 Waſſer mit nur 0,6 mg 
Kaliumnitrit etwa 1 g Eſſigſäure und 0,1 g Yerrocyanfalium geſetzt werden. 
Man hat aljo hier für den Nachweis von Nitriten im Trinkwaſſer eine 
Reaktion von gleicher Empfindlichkeit wie die befannte Jodkaliumſtärke— 
Reaftion. 


Sulfide des Phosphors. Nach einer Unterfuhung von A. Helif? 
jcheinen die bisher angenommenen Verbindungen P,S und P,S, nicht zu 
eriftieren. Bon den Sulfiden P,S;, P,S;, P;S,, P;S;, P,S; bildete 
ih das erjte glatt beim Erhiben der abgewogenen Mengen von Schwefel 
und Phosphor iiber 160°. Bei dem Verſuche, das zweite ebenjo zu er— 
halten, ergab ich ein Gemenge von P,S; mit P,S-. Das dritte und das 
vierte Sulfid fonnten wieder leicht gewonnen werden. Demnad würden 
die Verbindungen PS, P,S, PS, PsS, als eriftierend anzujehen 
jein, was ji) auch bei der Beltimmung der Dampfdichte bejtätigte. 


Grperimentelle Beiträge zur Kenntnis der Vorgänge bei der 
Verbrennung von Sohle in der Luft hat R. Ernjt geliefert. Es 
! Ber. d. Deutich. Chem. Gejellih. XXVI, 589. 932. 
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handelte fich dabei vorwiegend um Ermittlung der Bedingungen, unter 
denen Kohlendioryd und Kohlenoryd gebildet werden. In einem Porzellan- 
rohr wurde Kohle (Heizkols) erhitzt und ein Luftitrom durchgeleitet; die 
Länge der Kohlenſchicht, die Stärke des Luftitroms und die Temperatur 
wurden mannigfaltig abgeändert. Das Hauptergebnis der Verſuche lautet 
dahin, dat die Dauer der Berührung zwijchen Kohle und Luft, wie fie 
durch die Fänge der Kohlenſchicht und die Stärke des Luftſtroms geregelt 
werben fonnte, bei ein und bderjelben Temperatur ziemlich ohne Belang 
war. Der Verbrennungsprozeß ijt alſo faſt ausjchließlich von der Tem— 
peratur abhängig. Die Verbrennung der Kohle beginnt bei ungefähr 400°; 
bei diejer Temperatur bildet ſich KHohlendioryd mit geringen Mengen von 
Kohlenoryd. Mit fteigender Temperatur nimmt die Bildung von Kohlen— 
dioxyd zu, um bei 700° ihr Marimum zu erreichen; bei diefer Temperatur 
enthalten die Verbrennungsgaje 20°, Kohlendioryd, daneben nur 2,79, 
Kohlenoryd, und der Sauerjtoff der Luft ift vollftändig verbraucht. Wird 
die Temperatur von 700° überjchritten, jo nimmt die Bildung von Kohlen— 
dioryd ab, die von Kohlenoryd zu, bis bei 995° ausjchließlich Kohlenoxyd 
und Stidjtoff aus dem PVerbrennungsrohre entweichen. Bei 1092 zeigen 
die entweichenden Gaje noch diejelbe Beichaffenheit. E3 folgt daraus für 
die technijche Bereitung von Generatorgas, daß bei einer Temperatur von 
etwa 1000° die unwillkommene Bildung von Kohlendioryd faſt ganz ver— 
mieden werden fanıt. 

Wird nun bei 1000° zuerit Kohlendioxyd gebildet und dieſes nach— 
träglih reduziert? Die Frage ift zu verneinen, denn die Verbrennungs- 
gaje waren frei von Kohlendioryd; als aber reines Kohlendioryd über die 
glühende Kohle geleitet wurde, gingen bei 850° nicht weniger ala 60°/, 
und jelbjt bei 1062° noch 2,1° dieſes Gaſes unzerſetzt dur) das Rohr. 

Endlich erflärt ih auch die Erſcheinung, daß Kohle bei einer Hibe 
von etwa 700° ohne Flamme verbrennt, dagegen bei der höhern Temperatur 
von 1000° eine Flamme zeigt: e8 ijt eben die Flamme des zu Kohlen— 
dioxyd verbrennenden Kohlenoryds !. 


Über Magnefiumnitrid und Gijennitrid wurden einige Arbeiten 
veröffentlicht, denen folgende Angaben entnommen find. Nah Paſchkowezky 
erhält man das Magnefiumnitrid von der Zujammenjegung Mg; N, leicht 
auf folgende Weiſe. In eine ſchwer jchmelzbare Glasröhre wird eine lockere 
Shit von Magnejiumpulver gebradht, ein Strom von Ammoniafgas 
übergeleitet, daS durch Apfali und gebrannten Kalk getrocdnet wurde, und 
dann auf Rotglut erhikt. Das Magnejium entzündet ſich, und während 
der lebhaften Feuererſcheinung entweicht maſſenhaft Waſſerſtoff. Man läßt 
im Ammoniakſtrom erfalten ?. 

Dieje Angaben bejtätigt Smits, der das gelbe, leicht zerreibbare 
Reaktionsproduft mit Waſſer langjam zerjegte und die Yormel Mg; N; 
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beſtätigt fand. Merkwürdig iſt, daß das Nitrid, während es auf Waſſer 
lebhaft wirkt, von abſolutem Alkohol gar nicht und von konzentrierter 
Schwefelſäure wenig angegriffen wird !. 

Ein Eijennitrid von der Zujammenjegung Fe, N erhielt Fowler 
auf folgende Weije ?. liber das durd) Reduktion des gefällten Hydrat3 mit 
Mafferjtoff gewonnene Eijen wurde Anımoniaf geleitet, während das Metall 
etwas über den Schmelzpunft des Bleies erhigt wurde. Man erhält ein 
graues, ſchwach magnetische: Pulver, das fih mit Wallerdampf bei 100° 
langfam unter Entwicdlung von Ammoniak zerjegt. Es ift vermutlich eine 
Ferroverbindung von der Konjtitution Fg = N — N = Fe. 


Über Nickelkarbonyl hat 2. Mond weitere Mitteilungen gemadt. 
Die Verbindung brennt unter Ausjcheidung glühenden Nickels mit leuch- 
tender Flamme und zerſetzt ſich bei 200 ° in Kohlenoryd und Nidel. In 
einer Kältemiſchung verflüſſigt ich die Verbindung, und man kann die 
Flüſſigkeit in zugefchmolzenem Glasrohr aufbewahren. Die Dämpfe be- 
ſitzen einen ſehr charakteriftifchen Geruch und jind jehr giftig. Starke 
Orydationsmittel zerjegen das Karbonyl unter Bildung von Niceljalzen 
und Kohlendioryd, und an der Luft verwandelt es fich in Karbonate des 
Nickels, deren Zufammenjegung je nah dem Fyeuchtigfeitsgehalt der Luft 
wechielt. 

Um Nidel aus feinen Erzen durch Bildung des Karbonyls zu ges 
winnen, hat Langer in kleinem Maßjtabe eine Einrichtung hergeftellt, die 
einem Großbetriebe in Birmingham zum Mufter dienen jol. Ein zentral 
angebrachte® Rührwerk bewegt die vorbereiteten Nicelerze durch die Ab— 
teilungen eines Cylinders, in den von unten Kohlenoxyd eingeführt wird. 
Das Gas wird jo mit Dämpfen von Nidelfarbony! beladen; in Röhren, 
die auf 200° erhikt jind, wird das Karbonyl zerjeßt, indem ſich metallijches 
Nidel abjcheidet und Kohlenoryd entweicht. Das Iektere Gas wird über 
Kalk geleitet, um es von beigemengtem Kohlendioryd zu befreien, und dann 
in den Betrieb zurüdgeführt ®. 


Über die vermeintliche Zerlegbarfeit von Nidel und Kobalt und 
die Atomgewichte diefer Metalle. Vor einiger Zeit gelangten G. Krüß 
und FW. Schmidt auf Grund von analytifchen Unterjuchungen zu 
der Anficht, daß das Nickel fein einheitlicher Körper jei. Dasjelbe glaubte 
H. Remmler für das Kobalt annehmen zu müfjen. Gegen beide Annahmen 
tritt in einer neuern Arbeit CI. Winkler auf*. Schon bei der technifchen 
Daritellung beider Metalle hätte die Gegenwart eines fremden Beitandteiles 
faum überjehen werden fünnen. Man wird daher nad) Fehlerquellen in 
den Arbeiten der zuerit genannten Forſcher juchen dürfen. In der That 


! Rec. trav. chim. Pays-Bas XII, 198. Chem. Centralbl. II (1893), 910. 
® Brit. Assoc. 1893. Chem. Gentralbl. II (1893), 911. 

> Journ. Pharm. Chim. XXVII, 575. Chem. Gentralbl. II (1893), 191. 
Zeitſchr. f. anorg. Chemie IV, 10. 
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fcheint der Umjtand nicht genügend beachtet zu jein, daß in die Löſungen 
der Metalljalze Beitandteile der angewandten Glasgefäße übergingen. Die 
altaliiche Reaktion ſelbſt des elektrolytiſch abgeſchiedenen Nickels, die Winkler 
feititellen fonnte, war nur auf dieſen Umjtand zurüdzuführen; jie blieb 
aus, als Nidel auf einer Platinſchale abgejchieden und demnächſt mit 
reinſtem Waſſer anhaltend gekocht wurde. 

In der Überzeugung, daß Nickel und Kobalt einheitliche Elemente 
feien, hat Winkler dann auch ſeinerſeits Atomgewichtsbejtimmungen der 
beiden Metalle vorgenommen, wobei diefe aus ammoniakaliſchen Löſungen 
unter möglichftem Ausſchluß von Glas- und PVorzellangefäßen eleftrolytiich 
abgejchieden und dann in neutrale Chloride übergeführt wurden. In den 
Chloriden wurde das Chlor jowohl gewicht: wie aud) maßanalytijch be= 
ſtimmt. Die Mittel aus 12 Beltimmungen waren Ni — 58,9104 und 
Co — 59,6613, bezogen auf Ag — 107,66. 


Uber Bleitetradhlorid hat Friedrich ! Verjuche ausgeführt, die im 
Gegenſatz zu der Arbeit von Claſſen und Zahorsfi erfolgreid) waren. Wird 
in Salzjäure, die Bleidichlorid jujpendiert enthält, Chlor eingeleitet, jo 
erhält man eine Löſung, aus der durch Zuſatz von Salmiaf das Bleitetra= 
hloridchlorammonium, PbCl,-2NH,CL eine dem Pinkſalz ganz ent— 
iprechende Verbindung, abgejchieden werden fonnte. Als diefe Verbindung 
in fonzentrierte gefühlte Schwejeljäure eingetragen wurde, entmwidelte ſich 
reichlich Chlorwaſſerſtoff, und nad) einigen Minuten zeigten ſich an der 
Oberfläche der Flüſſigkeit gelbe Tröpfchen, die ſich allmählich jammelten, 
unterjanfen und am Boden eine jchwere gelbe Flüſſigkeitsſchicht bildeten. 
Unter fonzentrierter Schwefeljäure ließ fich der Körper aufbewahren, an 
feuchter Luft rauchte er und zerjeßte ſich leicht in Bleidichlorid und Chlor; 
fein jpecifijches Gewicht war 3,18, und bei —15° erftarrte er zu einer 
gelben Kryſtallmaſſe. Die Analyje ftimmte auf Bleitetradjlorid. Beim 
Erhitzen erfolgte Erplofion. 

Beitimmungen der Löslichkeit jogen. unlöslicher Salze hat Holle— 
mann? ausgeführt, und zwar auf Grund einer Anregung van't Hoffs, 
der darauf hinwies, daß man aus dem eleftriichen Leitungsvermögen einer 
fehr verdünnten Salzlöjung ihren Gehalt an Salz finden könne. Die 
Unterfuhung hatte folgende Ergebnijje. 

Bariumjulfat, BaSO,, Löglichfeit in Waller 1:429700 bei 
18,4 und 1 : 320000 bei 37,7 °; nad) Angabe von Freſenius 1 : 400 000 
in faltem und warmen Waſſer. 

Strontiumfulfat, SrSO,, Löslichkeit in Waller 1: 10070 
bei 26,1° und 1: 10030 bei 26,1 °; nach Frejeniuß 1: 6895 in falten, 
1: 9638 in fiedendem Waſſer. Die Unterjchiede werden wohl daher rühren, 
daß nicht immer Waller von gleihem Grade hemijcher Reinheit als 
Löfungsmittel diente. 


ı Ber. d. Deutfch. Chem. Gefellih. XXVI, 1434. 
2 Zeitſchr. f. phyſ. Chemie XII, 125. 
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Ehlorjilber, AgCl, Löslichkeit in Waller 1: 715800 bei 13,8 ° 
und 1:384100 bei 26,5°. Stas gibt an, dab ſich im Liter Mailer 
nod 0,05 mg, ja jelbjt noch 0,01 mg Silber dur Kochjalzlöfung nach— 
weiſen laſſe. Der Widerjpruch läßt ſich aber dadurd) erflären, daß eine 
Löſung von Ehlorfilber durch Kochſalz- und dur Silberlöfung gefällt wird. 

Bromjilber, AgBr, Löslichkeit in Waller 1 :1971650 bei 
20,2° ınd 1: 775400 bei 38,4°. 

Jodjilber, AgT, Löslichkeit in Waſſer 1:1074040 bei 28,4 
und 1:420260 bei 40,4°. 

Galciumoralat, K,C, O,, Löslichkeit in Waſſer 1: 148220 bei 
13,6° und 1: 124400 bei 24,0°. 

Bariumfarbonat, BaCO,, Löslichkeit in Waller 1:60070 
bei 8,5% und 1:45566 bei 24,2%; nad) Freſenius 1: 14137 bei 
16 bi3 20° und 1: 15421 beim Sieden. Aber Freſenius arbeitete nicht 
unter Abſchluß von Luft, deren Kohlenjäuregehalt nach Bineau die Löslich— 
feit erhöht. 

Strontiumfarbonat, SrC O,, Löslichkeit in Waſſer 1:121760 
bei 8,8% ımd 1:91468 bei 24,3%; nad) Freſenius 1:18000; nad 
Bineau 1:100000. 

Galciumfarbonat, CaCO,, Löslichkeit in Waſſer 1: 99500 
bei 8,7° und 1: 80040 bei 23,8°, 


Über eine Lösliche kolloidale Mopdififation des Bariumſulfats 
macht G. Buchner: folgende Mitteilung. Als er eine fonzentrierte, 
4Oprozentige Löjung von ejligjaurem Barium und eine 6Oprozentige Löſung 
von jchmwefellaurem Aluminium in ſolchen Mengen zufammenbrachte, wie 
es für einen glatten Umſatz der beiden Salze notwendig ift, blieb der 
erwartete Niederichlag von Bariumjulfat aus. Statt dejjen entitand eine 
durchlichtige Flüffigfeit von der Konſiſtenz des Kleiſters, die erſt nad 
längerem Stehen oder auf Zujat von Waſſer jofort Bariumfulfat abjchied. 
Wenn die gallertige Flüffigfeit auf das Filter gebracht wurde, jo lief ein 
Hares Filtrat ab, aus dem fich bei Zujah von Waller ebenfalls Barium— 
julfat niederſchlug. Die Hleifterartige Wlüffigfeit hält Buchner für eine 
folloidale Yorm des Bariumjulfats !. 


Über Veilchenaroma. Den charakteriftiichen Veilchengeruch zeigt 
außer den Veilchenblüten auch die getrodnete Iriswurze. Wenn man 
Veilhen zwiſchen Wäſche ftreut, jo nimmt diefe dad Aroma an, und es 
it befannt, wie andauernd e3 ſich darin hält. Diejer Umjtand macht es 
von vornherein mwahrieinlih, daß der Geruch von einer einheitlichen, 
ſchwer flüchtigen chemijchen Verbindung ausgeht. Tiemann und Srüger 
haben jich längere Zeit mit der Aufgabe beſchäftigt, das Veilchenaroma 
zu iſolieren, jeine chemiſche Natur flarzuftellen und die Subſtanz wo— 


ı Chem.-Ztg. XVII, 878. 
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möglid) aus einfachern Verbindungen aufzubauen. Nun zeigte jich bald, 
daß jowohl die Veilhen als auch die Jriswurzel nur äußerjt geringe 
Mengen des Niechitoffes enthalten; es war daher ein Großbetrieb zur Be— 
ihaffung der für die hemijche Unterfuchung erforderlichen Mengen notwendig. 
Die beiden genannten Chemifer vereinigten fi) daher mit den Firmen 
Haarmann & Reimer in Holzminden und de Laire & Co. in Paris, 
welche die Verarbeitung der Rohitoffe übernahmen und dafür die Nutz— 
nießung der Unterjuchungsergebnilje erwarben. 

Das Aroma der Jriswurzel ließ jich nicht durch direkte Dejtillation 
im Dampfitrome übertreiben, weil die in großer Menge vorhandene Stärke 
dabei verkleiftert. Es erwies ſich als zwedmäßig, die Wurzeln mit Äther 
augzuziehen; der Niechitoff ift dann in den mit Waſſerdampf flüchtigen 
Beitandteilen des ätheriichen Auszuges enthalten und kann aus dieſem 
Auszug durch allmähliche Befeitigung gleichzeitig übergegangener Säuren 
gewonnen werden. Er jtellt jchließlih, nod von Kleinen Mengen fremder 
Körper verumreinigt, die jein Aroma beeinträchtigen, ein Ol dar, das die 
harakterijtiichen Reaktionen der Setone zeigt und damit den Weg zur 
weitern Neinigung weil. Das reine Jriäfeton, nunmehr Jron genannt, 
hat die Zufammenjegung Cs Hs. O und ftellt ein in Waſſer faum, aber 
in Atohol, Ather, Chloroform und Benzol leicht lösliches Ol vom jpe- 
cifiichen Gewicht 0,939 (bei 20°) dar, fiedet unter 16 mm Drud bei 
144° und dreht die Ebene des polarifierten Licht? nad rechts. Der 
Geruch de3 reinen Irons ijt ſcharf und im fonzentrierten Zujtande ans 
jcheinend völlig verichieden von dem der Veilchen. Der Veilchengeruch tritt 
aber in deutlichjter MWeije hervor, wenn man Iron in viel Alkohol löſt 
und dieſen an der Luft verdunften läßt. Doc entdeckt der Geruchſinn 
feicht noch Verunreinigungen, die ſich chemiſch nicht mehr nachweijen lajjen. 
Die Induſtrie der Niechitoffe hat hier, wie auch in andern Fällen, die 
nicht leichte Aufgabe, über die hemijche Reinheit jo weit hinauszugehen, 
bis auch den Niechproben genügt wird. Dabei jtumpft ſich leider der 
Geruchſinn jeher raſch ab, jo daß diefelbe Perfon an einem Tage nur 
wenige zuperläffige Proben anſtellen kann. Die Mengen Iron, die aus 
Sriswurzeln gewonnen werden fonnten, waren wmechjelnd; es wurden 
Wurzeln verarbeitet, die in 100 kg nicht mehr al3 8 bi8 9 g Iron ent= 
halten fonnten, und Wurzeln, die in 100 kg etwa 30 g Iron enthalten 
mußten. 

Über die Konftitution des Irons wurde jowohl auf analytiſchem als 
auch auf ſynthetiſchem MWege Aufklärung gewonnen. Die analytiichen Unter— 
juchungen gingen natürlich vom Iron jelbit aus, die ſynthetiſchen dagegen 
vom Gitral, einem anjcheinend in mohlriechenden Pflanzen öfters vor= 
fommenden Aldehyd, der zuerjt in der Schimmeljchen Fabrik ätherijcher 
Ole in Leipzig aufgefunden wurde. Die Syntheje führte zu einem neuen, 
mit dem Iron ijomeren Niechitoffe, der den Namen Jonon_ erhielt. 
Es ijt ein unter 12 mm Drud bei 126 bis 128° fiedendes Öl bom 
ipecifiichen Gewicht 0,9351 (bei 20), leicht löslich) in Alkohol, Äther, 
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Benzol und Chloroform. Diejes Ol befibt einen friſchen Blumengeruch, 
der an Beilchen und Weinblüte erinnert und in jtarfer Verdünnung am 
deutlichiten hervortritt. Für die 


H,C —— H. beiden iſomeren Riechſtoffe ergaben 
HC CH-CH:CH-CO:CH, ſich jchließlic die nebenftehenden 
HC\ /CH-CH, Strufturformeln. 

d. (Iron). Derartige, nahezu gleich riechende 


Verbindungen von ganz verichie= 
dener chemijcher Konjtitution find 
HC -CH, ſonſt nicht befannt. 
H,C7 SCH-CH:CH-CO-CH, Iron und Jonon enthalten je zwei 
HC« yCH-CH, alymmetrifche (in nebenstehenden 
CH (Jonon). Formeln unterjtrichene) Kohlen— 
itoffatome. Iron iſt optijch aftiv 
(rechtsdrehend), Jonon inaktiv. Es ift daher zu vermuten, daß in den 
Veilhenblüten ebenfall® Jonon oder Iron oder eine optilc aktive Modi— 
fifation eines diejer beiden Ketone vorfommt. Eine experimentelle Brüfung 
it bisher daran gejcheitert, daß genügende Mengen des BVeildhenaromas 
nicht zu gewinnen waren !, 


Über Sprengitoffe hat H. Bilk eine eigentümliche Beobachtung 
gemacht ?. Alle techniſch wichtigen Explofivftoffe: Nitroglycerin, Dynamit, 
Schießbaumwolle, Pikrinſäure und das rauchſchwache Militärichießpulver, 
haben die merkwürdige Eigenjchaft gemein, daß fie jchlechte Leiter ihrer 
eigenen Erplofion find. Wenn man einige Tropfen Nitroglycerin in ein 
dünnwandiges Kapillarrohr aufjaugt und das Röhrchen in eine Flamme 
bringt, jo erfolgt eine lebhafte Exrplofion, aber jedesmal explodiert nur 
ein Teil des Sprengitoffs, und es erfolgt ftet3 eine zweite Erplofion, wenn 
man den Reſt des Glasröhrchens nochmals in die Flamme bringt. Ganz 
ebenjo verhalten fich die übrigen Erplofivftoffe. Einfeitig geichlofiene Glas— 
röhrchen von etwa 3 mm innerem Durchmelfer, 1 mm Wandjtärfe und 
12 cm Länge wurden zu etwa ?/; ihrer Länge mit den betreffenden Stoffen 
gefüllt und der Inhalt durch Zuſammenpreſſen verdichtet. Brachte man 
das gejchlojjene Ende des Röhrchens in die Flamme eines Bunjenbrenners, 
jo erfolgte nad) einigen Augenbliden eine lebhafte Erplofion, bei der die 
erwärmte Stelle de3 Rohres und die benachbarten Teile zerichmettert wurden ; 
immer blieb aber in dem unverletzten Reſte des Röhrchens ein beträcht- 
licher Teil des Sprengftoffs zurüd, bei Schiekbaumwolle mehr ala die 
Hälfte. Iſt in die Glasröhre am Ende ein Platindraht eingejchmolzen 
und bringt man dieſen durch den eleftriichen Strom zum Glühen, jo fliegt 
mit faum hörbarem Laut die Spitze ab und nur der unmittelbar neben 
dem Platindraht liegende Sprengjtoff hat an der Erplojion teilgenommen, 





I Ber. d. Deutſch. Chem. Gejellihd. XXVI, 2675. 
2 Ebenda XXVL, 1378. 
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Pikrinſäure verhält ſich etwas anders, indem jie dabei gar nicht zur Ex— 
plojion gelangt, jondern ſchmilzt und zu verdampfen beginnt. 

In diejer Eigenſchaft der Sprengitoffe, jchlechte Leiter ihrer eigenen 
Erplojion zu jein, jucht Bil den Grund, weshalb dieje Stoffe, frei ent 
zündet, ganz harmios verbrennen. Einige Tropfen Nitroglycerin, auf ein 
Platinbleh gegofien, laſſen fih durch eine Bunjenflamme nur langſam 
entzünden; erjt nad 20 bis 30 Sekunden füngt die Mafje Feuer und 
verbrennt mit jchwacher, fahlgrüner Flamme ohne Geräuſch. Ahnlich ver- 
halten fich die übrigen Sprengitoffe; die Brennzeit ift dabei um jo fürzer, 
je loderer der Stoff ilt. 

Ganz anders Tiegen die Verhältniſſe bei Anwendung eines Initial— 
zündftoffs, der für fi) dur Entzündung, Stoß u. ſ. w., zur augenblid= 
lichen Exploſion gebracht werden fann. Die von diefem ausgehende plößliche 
Erſchütterung bringt auch die obengenannten Stoffe zu heftiger Exploſion. 
Am beiten eignet ſich Knallqueckſilber. Bil empfiehlt folgenden Vor— 
leſungsverſuch. Ein Glatröhrchen von 8 cm Länge und 8 mm innerem 
Durchmeſſer trägt am geichlofjenen Ende einen eingejchmolzenen Platin— 
draht. Man beichidt das Röhrchen erſt mit 0,3 g Knallquedjilber, dann 
mit 0,5 g eines der Sprengitoffe und füllt den übrigen Raum mit Lein- 
wand, die durch etwas Harzlöjung verdichtet wurde. Dann hängt man das 
Röhrchen mit den herausragenden Enden de3 Platindrahtes auf zwei jtarfe 
Stromdrähte. Als Schußvorrihtung dient ein Eylindermantel aus eng— 
maſchigem Drahtneg mit aufgelegtem Pappdedel. Es genügt der Strom 
von zwei Bunjenelementen, um die Erplojion hervorzurufen. 

Die bejte Anihauung von der brijanten Wirkung der genannten 
Sprengftoffe erhält man, wenn man 5 g Dynamit in einer Papierkapſel 
durch eine feine, auch aus Papier gefertigte Knallqueckſilberpatrone, die 
im Dynamit Yiegt, auf eleftrijchem Wege durch ein Stüd Platindraht ent— 
zündet. Die Kapſel legt man frei auf ein Zinfblech und diejes auf einen 
Dreifuß; als Unterlage dient ein Brett, das die Fetzen des Zinfblechs 
aufnimmt, als Schubmittel einige weitere Bretter in mindejtens '/; m 
Entfernung. 
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Einfaches Berfahren zur Darftellung von Sauerſtoff. Für Ins 
halationszwecke ftelt Tonneau! Sauerftoff in folgender Weiſe dar. In 
eine dreihalfige Flaſche von 2 bis 37 Inhalt bringt man 100 bis 200 g 
Braunftein und ebenjoviel Bariumfuperoryd, dazu jo viel Waſſer, daß 
die Stoffe bededt find. Um Schaumbildung auszujchließen, wird endlich 
noch eine dünne Schicht Ol aufgegoffen. Der mittlere Flaſchenhals nimmt 
einen mit Hahn verjehenen Glastrihter auf, der mit fonzentrierter Eſſig— 
jäure gefüllt ift. Won den beiden andern Öffnungen trägt die eine das 
Gasleitungsrohr, die andere ein Glasrohr mit Gummiſchlauch und Gummi- 





! Chem. Gentralbl. II (1893), 641, nad Union pharmacienne. 
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birne. Die Sauerftoffentwidlung tritt ein, jobald man einige Kubik— 
centimeter Ejfigfäure durch den Hahn in die Flaſche treten läßt. Durch) 
Preſſen der Gummibirne fann man Luft zutreten lajjen und die Sauer— 
itoffentwiclung mäßigen. 


Zerjehung des Wafjerdampfes durch Magnefium, Nach einer 
Mitteilung von Roſenfeld! läßt fich der Verſuch einfacher und eleganter 
als nach den bisherigen Methoden ausführen, wenn man dag Metall in 
Pulverform verwendet. Man bringt 0,5 bi8 1 g Magnefiumpulver in 
ein furzes Stück Verbrennungsrohr, das einerjeitS mit einer Gasentwick— 
lungsröhre, andererjeit3 mit einem 40 cem Wajjer enthaltenden Glaskolben 
von 500 eem Inhalt verbunden ift. Um die Reaktion nicht zu ſtürmiſch 
zu gejtalten, ift e3 notwendig, jowohl die Nöhre al3 auch den Kolben vor— 
ihtig zu erhifen. Man erwärmt zuerjt die Nöhre, indem man fie mit 
der Gasflamme bejpült, und Teitet dann durch ſchwaches Erhitzen des 
Kolben nur jo viel Waſſerdampf über das Magnefium, daß es nicht zum 
Brennen gelangt, jondern nur verglimmt. Mean erhält jo einen ruhigen 
und gleihmäßigen Waſſerſtoffſtrom. Will man jedoch die blendende Licht- 
erjheinung zeigen, mit der das Magnefium in Waſſerdampf verbrennt, jo 
leitet man über da3 erwärmte Metall einen rajchen Dampfitrom. Zur 
Schonung des Glasrohres fann die Verbrennung des Magnefiumpulvers 
in einem Porzellanjchiffchen vorgenommen werden; aud in diefem Falle 
ift eine Gasflamme zur Erhitzung des Metalls mehr ala hinreichend. 


Verbrennen von Zink und Quedjilber. Rojenfeld empfiehlt 
die folgenden beiden Verſuche. In einer flachen Schale wird Zinf über 
jeinen Schmelzpunkt erhigt und zu einer gleichmäßigen Schicht ausgebreitet. 
Dann fügt man ein erbiengroßes Stüd Natrium Hinzu. Sobald das 
brennende Natrium das Zink entzündet hat, bläjt man einen Luftſtrom, 
etwa durch eine zur Spitze ausgezogene Glasröhre, in das glimmende 
Metall, indem man zugleich mit einem Eijenftabe umrührt. Das Zink 
verbrennt jo mit intenjiver, bläulich-weißer Flamme. Die Anwendung von 
Magnejium ftatt des Natriums empfiehlt ſich weniger, da dag Metall ſich 
nicht jo leicht entzündet. 

Um Quedjilber zu verbrennen, erwärmt man etwa 20 g des Metalls 
in einem Worzellantiegel, bis die Verdampfung jihtbar wird. Dann ent= 
fernt man den Brenner und trägt ein etwa bohmengroßes Stüd Kalium 
nah und nad in feinen Portionen ein. Das nad) dem Erfalten fejt 
gewordene Amalgam bringt man in einen Kolben, erhitt vorfichtig bis 
über den Schmeljpunft und Teitet unter mäßigem Erhitzen einen Luftitrom 
duch. Alsbald verwandelt ich der Kolbeninhalt in eine dunfelgraue Maſſe; 
wird dann bei fortgejegter Luftzufuhr jtärfer erhigt, jo nimmt er rotbraune 
Farbe an. Um der Luft den Zutritt zu erleichtern, fann man die im 
Kolben enthaltene Maſſe jhütteln. Zieht man mit Waljer das Kalium 





1 Ber. d. Deutſch. Chem. Gejellih. XXVI, 59. 
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oryd aus, jo Hinterbleibt gelbe3 Queckſilberoxyd; man filtriert, trocknet 
und preßt das überſchüſſige Qucdfilber durch Leinwand !, 


Dochtlojer Benzinbrenner von ©. Barthel? Wie aus der Ab- 
bildung (Fig. 20) erfichtlic), beitcht diefer Brenner aus dem mit einem 
Gummidrucdball verjehenen Behälter und dem mit dem Behälter durch ein 
jeitliche® Zufeitungsrohr verbundenen Bremmerteil. Die Spindeljchraube am 
Brennerteil dient zum NRegulieren des Gasaustritts und damit der Flammen 
größe, die Meine Schale am YZuleitungsrohr zum Anwärmen des Brenner- 
teile. Indem man mit dem Gummiball Luft einpreßt, was je nad) der 
Flammengröße in Pauſen von 2—6 Stunden erforderlih ift, wird das 
Benzin (oder Ligroin) nah dem erwärmten Brennerteil getrieben und ber= 
galt dort. Die entitandenen 
Gaſe jtrömen nah Offnen 
der Regulierſchraube unter 
Mitreißen von Luft nad) 
oben und verbrennen mit 
völlig blauer Flamme. Zur 
Verteilung der Flamme für 
Kochzwede dient ein Stern= 

brenneraufſatz. 

Der Heizeffekt entſpricht 
etwa zwei Bunſengasbren— 
nern; bei völlig geöffneter 
Regulierfchraube iſt Die 
Hikeentwidlung jedod) der 
eines Gasgebläſes gleih, jo dab Eifendraht von 0,3 mm Dide unter 
Funkenſprühen jchmilzt und jogar feiner Platindraht von 0,1 mm Dice 
jich zujanmenrollt und abjchmilzt. Der Brenner fann demnach bei allen 
im Laboratorium vorkommenden Heiz: und Glühoperationen Verwendung 
finden. Der Benzinverbrauch beträgt bei 10 cm hoher Flamme 40 g, bei 
20 em hoher Flamme 135 g in der Stunde. Der Behälter bleibt auch 
nach mehrjtündigem Brennen völlig falt, von den Brennerteilen wird beim 
Gebrauch feiner glühend. Der Brenner kann von der Firma ©. Barthel, 
Dresden A, bejogen werden. 

Eine Vereinfachung bei der fraftionierten Deftillation empfichlt 
Tigerjtedt® Wenn es nicht darauf anfommt, die einzelnen Fraktionen 
voneinander zu trennen, jondern nur deren Gewicht feitzuitellen, jo fann 
man die Operation dadurch) jehr vereinfachen, daß man ein Kölbchen auf 
eine feine Briefwage jtellt und die Flüffigfeit hineindeitilliert. Der Zeiger 
giebt dann die jeweilige Gewichtszunahme an. Die Firma Dejaga in 
Heidelberg liefert für diejen Zweck bejonders hergeftellte empfindliche Brief- 
wagen, auf denen man 0,2 bi3 0,3 g ablejen fann. 


1 Beitfehr. f. phyſ.chem. Unterricht VI, 196. 
2 Ber. d. Deutich. Chem. Geſellſch. XXVI, 1179. ® Ebenda XXVI, 172. 





Fig. 0. Dochtloſer Benzinbrenner. 
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n — Neuer Filtriertrichter von 
ara, y> Poncet!. Der hierneben (Fig. 21) 
/f/ «bgebildete neue Trichter gejtattet, 
jede Flüſſigkeit mit ganz glattem 
Filter in fürzejter Zeit zu filtrieren. 
Im Innern des Trichters ſind 
Rippen angeordnet, die durch Über— 
jeßungen in gleicher Stärke, wie 
jie am obern Rande beginnen, ji 
bis zur Mündung in das Ab— 
— flußrohr fortſetzen. Infolgedeſſen 
——— bleibt das Filter auf ſeiner ganzen 
Fläche frei und läßt das Filtrat un— 
gehindert abfließen. Um der Luft 
freie Bewegung zu gejtatten, ſind 
an dem Trichter außen vier feine 
Nippen angebracht ; jo bleibt die 
untergejtellte Flaſche offen und die 
Luft kann ungehindert austreten. 
Fig. 21. Filtriertrichter von Poncet. Der recht brauchbare Trichter wird 
von den Glashüttenwerfen von Poncet in Berlin in vier verjchiedenen Durch— 
mefjern: 7, 11, 16 und 24 cm, zu den Preifen von 30, 40, 70 Pfennig 
und 2 Marf das Stüd geliefert. 


4. Aus der technischen Chemie. 


Die chemische Induſtrie Deutichlands auf der Kolumbiſchen 
Weltausftellung. Eine Reihe von ausgezeichneten Darftellungen über die 
jeweilige Lage der chemilchen Induftrie, ihren Umfang und ihre Arbeit3= 
methoden ift bei Gelegenheit der verjchiedenen Weltausſtellungen von be— 
rufenen Chemifern gejchrieben worden. Auch die jüngſte Ausftellung in Chi— 
cago hat zu einem Berichte diefer Art Anlaß gegeben. Der „Führer durd) 
die Ausftellung der chemiſchen Induſtrie Deutſchlands 
auf der Kolumbiſchen Weltausjtellung in Chicago 1893” aus 
der Feder eines deutjchen Gelehrten enthält außer den Nachrichten über die 
ausjtellenden Firmen „einleitende” Mitteilungen über die einzelnen auf der 
Ausſtellung vertretenen Jnduftriegruppen und gewährt jo einen Einblid in 
die Entwicklung und Leiltungsfähigfeit der chemiſchen Induſtrie Deutjchlande. 

Diefen „Einleitungen“ find die nadhfolgenden Mitteilungen, die ein 
allgemeineres Interejje in Anfpruch nehmen dürfen, entnommen. Wo es 
angemeljen erjchien, ijt zur Ergänzung eine ftatijtiiche Arbeit von Wichel— 
haus, dem Direktor des Technologijchen Inſtituts der Berliner Univerjität, 
herangezogen, die in unjerem Berichtsjahr unter dem Titel „Wirtſchaft— 
lie DEDenIung chemiſcher Arbeit“ erichien. 


# 
I 
H 
| 





1 Chem. Gentralbl. TI (1893), 705. 
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Die Grundlagen aller chemijchen Induſtrie find Bergbau und Land- 
wirtihaft. Die uralte, hochentwidelte und äußert vieljeitige Bergwerks— 
und Hütteninduftrie Deutihlands bildete den natürlichen Ausgangapunft 
jeiner chemiſchen Technif, deren Umfang ſich ſpäter durch die Entwidlung 
des Sandwirtichaftlichschemijchen Gewerbes beträchtlich erweiterte. Ein be= 
jonderer Umjtand ijt aber gerade für die chemijche Induſtrie Deutjchlands 
bedeutjam gewejen. Während anderswo die Arzneibereitung eine Nebens 
bejchäftigung der Arzte bildete, fand bei uns die Chemie frühzeitig eine 
eifrige Pflege in den Laboratorien der Apotheken. Manche diejer Werf- 
jtätten jind zu großen Fabriken herangewachſen, zu allen Zeiten aber find 
aus ihnen wohlgeſchulte Kräfte für chemiſche Forſchung wie Induſtrie hervor= 
gegangen. Bon größtem Nuben iſt endlich jene innige Verbindung von 
Wiſſenſchaft und Technik geweſen, die in Deutjchland jeit Liebig bejteht 
und die heute die jichere Grundlage der hervorragenden Stellung bildet, 
zu der ji) die deutjche chemiſche Induſtrie emporgeihmwungen hat. 

Die chemiſchen Fabriken find jehr ungleihmäßig über das Deutjche 
Neich verteilt. Die Berufägenoffenichaft der chemijchen Induſtrie Deutſch— 
lands, gegründet zur Erledigung der dur die Infallverficherung ent— 
jtehenden Geſchäfte, zählt acht Sektionen , deren Statiftif ein anjchauliches 
Bild diefer Verteilung giebt. Es entfielen im Jahre 1891 auf die 

Seftion I. Berlin: 884 Betriebe mit 13596 Arbeitern. Ein reiches 
Neb von Verfehräwegen und die Nähe der jächliihen Braunfohlenlager 
bilden die natürlihe Grundlage dieſes Centrums. 

Seftion II. Breslau: 497 Betriebe mit 6267 Arbeitern. Hier macht 
ſich der ſchleſiſche Mineralreihtum geltend. 

Sektion III. Hamburg: 737 LXetriebe mit 15337 Arbeitern. 

Sektion IV. Köln: 810 Betriebe mit 16585 Arbeitern. Reiche Kohlen— 
lager, ein ausgedehntes Hüttenmwejen und günjtige Verfehrsbedingungen find 
die Entwicklungsurſachen dieſer niederrheiniichen Induftrie. 

Sektion V. Leipzig: 1090 Betriebe mit 16478 Arbeitern. 

Sektion VI. Mannheim: 418 Betriebe mit 15683 Arbeitern. 

Sektion VII. Frankfurt a. M.: 369 Betriebe mit 10590 Arbeitern. 

Seftion VIII. Nürnberg: 470 Betriebe mit 5749 Arbeitern. 

Im Jahre 1891 zählte Deutjchland aljo im ganzen 5275 chemijche 
Betriebe mit 100 258 Arbeitern. 

An der Ausitellung in Chicago haben ſich jelbitverjtändlich nur dies 
jenigen Induſtriezweige beteiligt, die überfeeiiche Abjagebiete haben. Doch 
durften die dort vertretenen chemifchen Fabriken den Anjpruch erheben, daß 
fie ein anjchauliches Bild der Leiftungsfähigfeit Deutjchlands boten. Sie 
fünnen in jieben Gruppen zufammengefaßt werden. 

I. Gruppe: Induftrie der Säuren und Wlfalien. Die 
Schwefeljäurefabrifation ijt dem alten WBleifammerprozeß treu geblieben, 
nur iſt diefer nach allen Richtungen durchgearbeitet und verfeinert. Neben 
großen Mengen einheimijcher Schwefelfiefe werden, namentlich) von der 
rheiniſchen Induftrie, Spanische Rio Tinto-Kieſe verwendet, deren Abbrände 
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durch ihren Kupfergehalt die Transportfoften reichlich) wieder einbringen. 
Schleſien und die Rheinprovinz verwenden auch Nöjtgaje der Zinfblenden, 
und die Neinigermalje der Gasfabrifen Tiefert den Schwefeljäurefabrifen 
nicht geringe Mengen von Schwefel. Vom ſicilianiſchen Schwefel ift diefe 
Induſtrie Schon etwa jeit der Mitte des Jahrhunderts unabhängig, Im 
Jahre 1891 betrug die deutjche Schtwefelfäureproduftion im ganzen 627392 t 
im Werte von etwa 15 Millionen Mark; davon entjtammten 138 910 t deut: 
ihem und 359480 t jpanijchem Kies. Auch die Herftellung von rauchender 
Schwefelläure nad) dem Verfahren von CI. Winkler wird bei ung in großem 
Maßſtabe betrieben; die Produktion betrug 1890: 3963 t im Werte von 
etwa 325000 Mark. Der größte Teil davon wandert in die Teer= 
farbenfabrifen. 

Die Salpeterinduftrie verarbeitet Ehilefalpeter auf Salpeterjäure und 
Kalifalpeter. Die Salpeterjäurefabrifation wird bei und vielfad von 
Anilinfabrifen betrieben, die jelbjt große Mengen der Säure verbrauchen. 
Der Umſatz von Chilefalpeter in Kalifalpeter wird jetzt ausſchließlich durch 
Staßfurter Chlorfalium nad dem Verfahren von Grüneberg bewirkt. 
Wichelhaus veranjchlagt die Erzeugung von Salifalpeter in Deutjchland 
zur Zeit auf 18000 t im Werte von etwa 7 Millionen Mark. 

An Kochſalz ift Deutjchland reicher als irgend ein anderes Land der 
Erde. In der chemischen Industrie liefert das Salz, durch Schwefeljäure 
zerſetzt, Salzjäure und Natriumfulfat. Die Salzjäure wird teil3 als ſolche 
in verjchiedenen Gewerben verbraucht, teil dient fie zur Bereitung von 
Chlor; letzteres wird neuerdings von der chemischen Fabrik Ahenania in 
Aachen verflüfligt und in Stahlflajchen in den Handel gebracht. Das 
Sulfat nehmen die Glashütten und die Leblanc-Fabriken auf. Das Leblancs 
Verfahren hat freilich gegenüber dem Ammoniakjodaprozeß einen jchweren 
Stand. Die deutjche Produktion an Soda wird jebt auf jährlich 200 000 t 
geihäßt, deren Wert ſich auf etwa 20 Millionen Mark beläuft; davon 
entfallen rund 80°, auf die Ammoniakjodafabrifen, die zum Teil von dem 
Begründer diefer Induſtrie, E. Solvay, angelegt find. 

Unter den Staßfurter Abraumjalzen nimmt befanntlich das Chlorkalium 
den erjten Rang ein; 1891 wurden von diefem Salze 143487 t im Werte 
von faſt 20 Millionen Mark dargeftellt. Die Leichtlöslichkeit des Kaliumbikar— 
bonat3 verhindert die Anwendung des Ammoniakverfahrens auf Ehlorfalium, 
weshalb jich bei der Fabrikation von Pottajche das Leblanc-Verfahren be- 
hauptet. Es wurde 1891 in Deutjchland von 12 Fabriken betrieben, deren 
Produktion 23000 t im Werte von 8 Millionen Marf betrug. Unter den 
übrigen Staßfurter Salzen find befonders Kaliumjulfat, Magnefiumjulfat 
und Chlormagnefium zu nennen. Dazu fommt nod die aus dem Boracit 
gewonnene Borjäure und das den Mutterlaugen vom Chlorfalium ent— 
ſtammende Brom, dejjen Produktion 1891 ſich auf 463 t im Werte von 
1,1 Millionen Mark erhob, 

In jüngjter Zeit ift in Deutjchland auch die Yabrifation von Chrom 
jalzen, namentlich von Natriumbichromat, heimiſch geworden, das jebt dem 
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früher ausjchließlih gebrauchten Kaliumjalze vorgezogen wird. Dazu fommt 
endlich noch die Fabrikation von Waſſerglas, Fluor: und Gyanverbindungen, 
Kohlenfäure und Sauerjtoff. 

Dieje erfte Gruppe, deren Betriebe übrigens ganz vorwiegend für den 
einheimijchen Bedarf arbeiten, war in Chicago durch fieben Ausſteller vertreten: 

Die Aktiengejellihaft für chemijche Induftrie in Mannheim, deren 
Hauptprodufte verflüjfigte Gaſe, Metalljalze, Karboljäure und Pikrinſäure 
bilden, hatte 69 Präparate ausgeſtellt. 

Die Altiengejellichaft für chemiſche Induſtrie in Schalfe (MWejtfalen), 
die namentlich Schwefeljäure, Salzjäure, Pottajche aus Staßfurter Chlor: 
falium und Antimonverbindungen beritellt, jtellte 21 Fabrikate aus. 

Die badijche Anilin- und Sodafabrif befaßt ſich mit der Herftellung 
faft aller Produkte der chemiſchen Großinduftrie, verbraucht dieje aber fait 
vollitändig in ihrer Teerfarbenfabrifation. Da letztere den Schwerpunft 
ihrer Thätigfeit bildet, jo findet diejer große Betrieb feinen natürlichen 
Pla in der dritten Gruppe. 

Die chemiſche Fabrif Griesheim in Frankfurt a. M., zu der aud 
zwei Niederlafjungen in Küpperſteg (bei Köln) und in Spandau gehören, ift 
einer der bedeutenditen chemijchen Betriebe in Deutichland. Sie begann 
1856 mit der Fabrikation fünftliher Düngmittel, nahm 1858 das Leblanc- 
Verfahren auf, erweiterte 1863 den Schwefeljäurebetrieb, führte 1864 Die 
Schwefelregeneration nad Schaffner ein, begann 1865 die Abröftung weit- 
fäliſcher Kieſe, erſetzte letztere 1877 dur Rio Tintosfliefe, nahm 1881 
die Fabrifation von Anilinöl auf, jtellt jeit 1885 reines Schwefeljäure- 
monohydrat dar (durch Ausfrieren aus gewöhnlicher Schwefelläure); 1890 
gelang ihr zuerjt die eleftrolytiiche Gewinnung von Chlor und Nbtali 
aus Staßfurter EChlorfalium, ein Ergebnis fünfjähriger Verſuche. Im 
Sahre 1888 wurde auch die Darftellung von hromjauren Salzen und 1889 
die Yabrifation von Salpeterfäure und damit die Herjtellung von Spreng= 
jtoffen in Angriff genommen. In dieſer Entwidlung jpiegelt ſich der 
Aufſchwung der ganzen chemijchen Induftrie Deutichlands im Laufe der 
angegebenen Zeit wider. Ausgejtellt wurde: a) Die genetische Darftellung 
der Säure: und Sodafabrifation, indem 1 kg Schwefelfies als Nusgangs- 
material betrachtet und die zugehörigen Mengen aller Rohitoffe, Zwiſchen— 
und Endprodufte angereiht wurden. b) Die genetiſche Darjtellung der 
Anilinfabrifation, wobei ebenjo 3 kg Benzin das Ausgangsmaterial dar— 
jtellten. c) Die genetiſche Darftellung der eleftrolytiichen Fabrifation mit 
2 kg Chlorfalium als Ausgangsproduft. d) Die genetische Daritellung 
der Sprengitoffgewinnung mit je 1 kg Benzol, Phenol und Toluol als 
Ausgangsmaterialien, | 

Die chemiſche Fabrik Kalt in Köln mit je einem Betriebe in Kalf 
und in Staßfurt begann 1858 mit der Umwandlung von Ehilejalpeter in 
Kalijalpeter durch Pottafche. Die Entdeckung der Staßfurter Abraumjalze 
veranlaßte 1861 die Anlage einer Chlorkaliumfabrit in Staßfurt und die 
Anwendung des Leblanc-Prozefies auf Chlorfalium. Später folgte dic 
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Fabrikation von Schwefeljäure und Superphosphat. Ausgeltellt wurden 
zwölf Fabrikate. 

Die Staßfurter chemijche Yabrif führte ihre aus Abraumjalzen ge= 
wonnenen Produkte vor. 

Der Verein chemiſcher Fabriken in Mannheim ift Bejiker von vier 
Fabriken: Neuſchloß (Heilen), Wohlgelegen (Baden), Heilbronn (Württem- 
berg), Zuijenthal (Preußen). Alle vier find als Leblanc-Fabriken angelegt, 
und Neujchloß, gegründet im Jahre 1826, ift wohl die ältejte Sodafabrif 
Deutſchlands; die Heilbronner Fabrik arbeitet jeit 1887 nad) dem Am— 
moniafprozeß. In der Sodaproduftion wird der Verein nur von der 
Firma Solvay übertroffen, auch hat feine übrige Produktion im Gebiete 
der Säuren und Alfalien einen ganz bedeutenden Umfang. Ausgeſtellt 
wurden 18 Fabrikate. 

I. Gruppe: Fabrifation chemiſcher Präparate aller 
Urt. Diefer Induftriezweig iſt jo recht eigentlich aus den Laboratorien 
der Apotheken hervorgewachſen und Hat ſich in Deutjichland zu einer Blüte 
entwicelt wie in feinem andern ande der Welt. In den der chemijchen 
Forſchung gewidmeten Laboratorien unjerer Hochſchulen mußte jehr bald 
auf die eigene Daritellung der zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen erforder: 
lichen Präparate verzichtet werden, um Raum und Zeit für dieſe Unter 
juchungen jelbjt zu gewinnen. So ging man dazu über, alle in ihren 
Eigenichaften bereits durchforſchten Verbindungen zu faufen. Die vielfache 
Verwendung galvanijcher Batterien bot der Präparatentechnif weitere Ge— 
legenheit, fich zu entfalten, Ein großartiges Abjabgebiet gewann jie durch 
die Ausdehnung der Photographie. Eine Reihe von Gewerben, darunter 
in erjter Linie die Färberei und der Zeugdrud, gejtalteten ihre hergebrachten 
Methoden um und nahmen neue chemijche Präparate in Anſpruch. Allen 
diefen Anforderungen wurde durch jchrittweile vorgehende Entwidlung der 
Präparateninduftrie genügt, die gegenwärtig alle Abitufungen vom chemiſchen 
Laboratorium bis zum großen Fabrifbetriebe aufweiſt. Seine dieſer 
Fabriken ftellt jämtlicdye Präparate dar, und umgekehrt giebt es kaum mehrere 
Betriebe, die gleichartig oder auch nur ſich ähnlich wären. Wiſſenſchaftlich 
und wirtichaftlich wäre es gleich interefjant, zu erfahren, in welchen Mengen 
dieſer Induftriezweig jeine Produkte darftellt und wo fie ihre jchließliche 
Verwendung finden. Aber die Vieljeitigfeit und der unausgejehte Wechſel, 
der hier herricht, macht es unmöglich, volljtändige ftatiftiiche Nachweiſe zu 
beichaffen. Immerhin kann man ein Urteil über den bedeutenden Umfang 
dieſes Induftriezweiges in Deutjchland gewinnen. Nach der Reichsgewerbe— 
itatijtif gab es 1891 in Deutjchland 521 Betriebe, die ji) mit der Her- 
jtellung chemijch-pharmazeutiicher und photographiicher Präparate befakten; 
jie bejchäftigten zujammen 14842 Arbeiter. Im Jahre 1890 erreichte Die 
Mehrausfuhr (Uberſchuß der Ausfuhr über die Einfuhr) an Aluminiumjalzen 
13509 t, an Kupfervitriol 3370 t, an Bleizuder 1446 t, an Antimon« 
präparaten 296 t, an Weinfteinfäure 1003 t, an Salicyljäure 243 t, 
an Benzoefäure 41t, an Oxalſäure 859 t, an Chloroform 32 t, an 
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Präparaten, die im amtlichen Warenverzeihnis nicht einzeln aufgeführt 
werden, inägejamt 5000 t. Dieſe Mehrausfuhr ift nach Wichelhaus auf 
einen Wert von rund 26 Millionen Marf zu veranjchlagen. Nimmt man 
an, daß der Verbraud an Präparaten im Jnlande der Mehrausfuhr auch 
nur gleichfomme, jo berechnet ſich der Wert einer Jahresproduftion unjerer 
Präparatentehnif auf ein Minimum von 52 Millionen Marf. 

In Chicago zählte diefer Induſtriezweig nicht weniger als 30 deutjche 
Aussteller, die hier nicht alle aufgezählt werden fünnen; doch mögen über 
einzelne von ihnen einige Bemerkungen folgen. 

Das Arjenif-Berg: und Hüttenwerf „Reicher Troſt“ in Reichenftein 
(Schleſien) betreibt die Fabrikation von Arjenpräparaten und ift in jeiner 
Art das bedeutendite Unternehmen der Welt, überdies intereſſant durch 
jeine alte und merkwürdige Gejchichte. Urſprünglich und wohl ſchon im 
6. Jahrhundert als Goldbergmwerf begründet, lieferte e$ noch im 16. Jahr- 
hundert reiche Erträge, geriet aber während des Dreikigjährigen Krieges in 
Verfall. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde die Arjenifgewinnung 
begonnen, die nicht von dauerndem Erfolge war, bis das Werk 1883 durd) 
völlige Umgejtaltung wieder emporgebradht wurde. Die Hüttenabbrände 
enthalten pro Tonne 33 g Gold, das zur Zeit auf eleftrolgtiichem Wege 
daraus abgejchieden wird. Neben Roherzen und Arjenpräparaten war denn 
auch ein Goldoktaeder ausgejtellt, daS den Goldgehalt einer Tonne Abbrände 
vor Augen führte. 

Die chemiſche Fabrik vormals E. Schering in Berlin iſt ein typiſches 
Beiſpiel für den Ubergang vom Laboratorium der Apotheke zur Präparaten— 
fabrik. Im Jahre 1854 im Anſchluß an die „Grüne Apotheke“ in Berlin 
gegründet, verdankte ſie ihren Aufſchwung dem Beſtreben, chemiſch reine 
Präparate zu liefern. Heute ſind in dem Betriebe 14 Chemiker beſchäftigt. 

Die Firma Haarmann & Reimer in Holzminden, deren wiſſen— 
ichaitlicher Beirat PBrofelfor Tiemann in Berlin ift, Hat in Verbindung 
mit der Parijer Firma de Laire die Induſtrie der fünftlichen Riechitoffe 
begründet. Von letztern gab es vor 20 Jahren nur Mirbanöl (Nitrobenzol) 
und die jogen. Fruchtäther, die indeſſen den Vergleich mit Naturproduften 
nicht aushielten. Dann gelang 1874 Tiemann und Haarmann die fünjt- 
liche Darjtellung des Vanillins, und in demjelben Jahre wurde die Holz— 
mindener Vanillinfabrif gebaut, die jich von 1878 an allmählich zu einer 
Fabrik von fünftlichen Riechſtoffen aller Art erweiterte. Von den Aus— 
jtellungsproduften find in erjter Yinie Banillin, Heliotropin und Kumarin, 
der NRiechjtoff der Toncabohnen, zu nennen. 

Die Fabrif E. Merd in Darmitadt gehört zu den ältejten und be- 
deutendjten Werfen, die ſich der Herjtellung chemijcher und pharmazeutijcher 
Präparate widmen. Sie iſt aus der Apotheke hervorgegangen, die jich 
jeit dem Jahre 1668 im Beſitze der Merckſchen Familie befindet. Die 
Yabrifation von pharmazeutiichen Präparaten wurde 1817 in größerem 
Umfange aufgenommen. Die Firma hat während der ganzen Zeit ihres 
Beitehens mit den Fachgelehrten Deutichlands in lebhaften wiljenjchaftlichem 
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Verfehr geitanden. Bekannt find ihre in deutjcher, franzöſiſcher und ruſſiſcher 
Sprache in einer Auflage von 10 000 Exemplaren herausgegebenen Jahres= 
berichte, die von jeher als zur wiljenfchaftlichen chemijchen Litteratur gehörig 
angejehen wurden. Die Fabrik beichäftigt zur Zeit nicht weniger ala 
28 Chemifer. 

Die Fabrif von Th. Schuchardt in Görli, die 1865 mit einem 
einzigen Arbeiter gegründet wurde, genießt heute einen Weltruf; fie jtellte 
in Chicago außer andern willenjchaftlihen Präparaten eine Reihe jeltener 
Metalle aus. 

IH. Gruppe: Induftrie der Teerprodufte und fünjt- 
lihen Farbitoffe. Der Gasteer, ein früher faſt wertlojeg Gewirre 
von chemilchen Verbindungen, ift durch Unterſuchungen, die vor etwa 
50 Jahren langjam begonnen wurden und nad und nach einen nicht 
geahnten Umfang annahmen, zu einer wahren Yundgrube ſowohl für die 
chemiſche Wiſſenſchaft wie für die Induſtrie geworden, in erfter Linie 
für die Yarbeninduftrie, deren Gejchichte „eine Reihe von Triumphen“ 
bildet. Wurden auch die ältern Teerfarbitoffe zum größern Teil in Franf- 
reich erfunden, jo traten dieſe doch zunächſt nur den natürlichen Yarbitoffen 
an die Seite, bis in Deutjchland zur fabrifmäßigen Gewinnung des Ali— 
zarind übergegangen wurde, was einen vollitändigen Umſchwung herbei- 
führte und zugleich der deutjchen Farbeninduſtrie einen Vorſprung vor der 
ausländijchen” ficherte. Das raſche Emporblühen der Tyarbeninduftrie ift 
aber nur zu verjtehen, wenn man beachtet, wie fich gleichzeitig die Ge— 
winnung und Werarbeitung der Faſerſtoffe entwidelte.e „Die Farben 
fabrifation ift genau in dem Augenblide ins Leben getreten, al3 man ihrer 
unbedingt bedurfte, und es war keineswegs ein Zufall, daß fie in den 
Werkſtätten von Färbern das Licht der Welt erblicte. Der eben beginnende 
Import erotifcher Fajernmaterialien, das durch deren Verwendung gejchaffene 
Bedürfnis nad) einer der Mannigfaltigfeit de3 verwendeten Materials ent- 
Iprechenden Farbengebung ließ die alten Färbemethoden als ganz unzureichend 
erjcheinen. Die Industrie der künſtlichen Farbitoffe, die diefem Mangel 
abhalf, wurde mit offenen Armen empfangen und brauchte nicht, wie 
jonft wohl neue Gewerbszweige, nach ihrem Markte erjt zu juchen.” 

Seit etwa zehn Jahren ilt die Produktion der Gasfabrifen an Teer, 
dem Nohmaterial der Yarbenfabrifation, wejentlich vermindert, indem man 
dazu überging, das Leuchtgas bei möglichit hohen Hitegraden darzuftellen. 
Das hat Veranlafjung dazu gegeben, die Nebenprodufte bei der Bereitung 
von Hüttenfofs ebenfalls nußbar zu machen. So arbeiten jet in den 
jchleftichen und meitfäliichen SKohlengebieten ausgedehnte Kofereien mit 
großem Erfolge. Trotzdem vermochte Deutjchland nicht, den eigenen Be— 
darf an Teerproduften zu deden; ja der Jmport nahm bier noch fort= 
während zu und betrug 1890 an Benzol und leichten Teerölen 7240 t, 
an Naphthalin 2516 t, an Anthracen 5946 t. 

Der deutjchen Yarbeninduftrie widmen ſich einige 20 Yabrifen. Ihre 
Produftion erreichte 1890 nad) der von Wichelhaus aufgeftellten, aber 
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von anderer Seite für zu niedrig gehaltenen Schätzung einen Wert von 
65 Millionen Mark und wird auf etwa %,. der Gejamtproduftion aller 
Länder veranjchlagt. Der größte Teil davon gelangt zur Ausfuhr, die 
1891 ſich auf einen Wert von 57 Millionen Mark belief. 

An der Kolumbiichen Weltausftellung haben fich fünf deutjche Yarben- 
fabrifen beteiligt, darunter die folgenden drei bedeutenditen. 

Die Aktiengejellichaft für Anilinfabrifation zu Berlin entjtand 
1872 durch Vereinigung der Rummelsburger Gejellichaft für Anilinfabrifation 
mit Jordand Treptower Farbenfabrik und begründete ihren Ruf zunächft 
durch ein vorzügliches Fuchfin, das unter dem Namen Rubin in den Handel 
gebradht wurde. Im Jahre 1878 fam die Herftellung von Maladit- 
grün nad Döbner und von Höchſter Ponceau Hinzu, 1884 wurde 
das von Bötticher ausgearbeitete Kongopatent erworben. In der jüngjten 
Zeit befaßt ji) die Firma auch mit der Herjtellung von ZTeerpräparaten 
für die Zwede der Photographie. Gegenwärtig werden in Rummeläburg 
aus den Nohproduften der Zeerdeitillation die unmittelbaren Vorſtufen 
der Farbſtoffe bereitet und in Treptow die fertigen Farbſtoffe. In den 
Berliner Laboratorien der Firma find 30 Chemiker beichäftigt. Auf der 
Ausstellung in Chicago wurden die Hauptvertreter ihrer verjchiedenen Farb— 
ſtoffgruppen und aud die mannigfaltige Verwendbarkeit der Teerfarbitoffe 
vorgeführt. 

Die Aktiengejellichaft: Badiſche Anilin= und Sodafabrif in Lud— 
wigshafen a. Rh. mit Filialfabrifen in Neuville fur Saöne und Butirfi 
(dei Moskau) beſitzt die unbeftritten größte chemijche Fabrik der Welt, die 
im Jahre 1865 begründete Niederlafjung in Ludwigshafen. Hier wurden 
1865 beichäftigt: 30 Arbeiter, 1875: 835, 1885: 2330 und 1893: 
4000 Arbeiter. Sämtliche zum Betriebe erforderlihen Produfte der che= 
mijchen Großinduftrie, alle Säuren und Alkalien, werden von der Fabrik 
jelbjt erzeugt. Das wifjenjchaftliche Element ijt durch 78 Chemiker ver— 
treten. Die Fabrik liegt unmittelbar am Ufer des jchiffbaren Nheins, auf 
dem ihr namentlich Kohlen und ſpaniſcher Schwefelfies zugeführt werden. 
Ihre Rohmaterialien jind jämtlihe Produkte der Teerdeitillation, Kieſe, 
Ehilefalpeter, Kaltjtein, Kochſalz, Braunftein, Chromſalze, Indigo, Gallus= 
jäure u. j. w. Die Erzeugnifje umfajjen das ganze Gebiet der Teerfarb- 
jtoffe, raffinierten Indigo (aus rohem) und Jndigofarmin, Es ijt un» 
möglich, hier aud) nur in großen Zügen die Entwidlung dieſes gewaltigen 
Unternehmens zu verfolgen. Die Fabrik ift auf ihrem Gebiete bahnbrechend 
vorgegangen und hat weit über ihre eigenen Grenzen hinaus befruchtend 
auf Tehnif und Wiſſenſchaft eingewirkt. Ausnahmsweiſe jei hier auch die 
Bemerkung gejtattet, daß fie in ihren großartigen Wohlfahrtseinrichtungen 
für die Beamten und Arbeiter von wenigen Großbetrieben Deutjchlands er- 
reicht wird. Ausgeſtellt hatte fie jämtlihe Gruppen von Teerfarben und 
die zur Fabrikation angewandten Roh- und Hilfsitoffe. 

Die Farbenfabriken vormals F. Bayer in Elberfeld find durch Ver: 
ſchmelzung der in den jechziger Jahren in Elberfeld und Barmen gegrüns 
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deten Unternehmungen entitanden und gehören zu den bedeutenditen Be— 
trieben ihrer Art. Ganz ungewöhnlich iſt der Umſtand, daß hier die 
Rohmaterialien nur in geringem Umfange hergeftellt und zum größten Teil 
eingefauft werden. Seit einigen Jahren erſtreckt jich die Thätigfeit der 
Yirma auch auf die Serftellung pharmazeutifcher Präparate. Die Leitung 
der Betriebe und die Arbeit in den Paboratorien nimmt 76 Ghemifer in 
Anſpruch. Im Laufe der letzten Jahre hat die Firma eine große Anzahl 
von neuen Farben in den Handel gebracht, darunter namentlich jogen. 
jubjtantive (ohne Beizung färbende) Azofarbitoffe, die fie in Gemeinſchaft 
mit der oben angeführten Berliner Gefjellichaft für Anilinfabrifation ent= 
widelte. Sie jtehen in fait allen Jnduftrieländern unter Patentſchutz und 
werden nad allen Teilen der Welt ausgeführt. Mangel an Raum ver= 
bietet ihre Aufzählung an diejer Stelle. 

IV. Gruppe: Induſtrie der Farblade und Pigmente, 
der Firniſſe, Malerfarben, Drudfarben und Tinten. Alte 
Drude und die MWerfe der deutichen Maler lajjen feinen Zweifel über die 
Sorgfalt, mit der ſchon vor Jahrhunderten in Deutjchland Pigmente und 
Firniſſe hergeitellt wurden. Später errang die technijche Chemie ihre erjten 
Erfolge gerade auf diefem Gebiete: das Berlinerblau, das Ultramarin 
und dad Schweinfurter Grün ftammen aus ihren Sinderjahren. Dann 
ftellte jie den alten Holz- und Srappladen die Teerfarbenprodufte zur 
Seite, und in neuerer Zeit veritärfte die wiedererwachte Vorliebe für 
Farbenſchmuck die Abnahme ihrer Erzeugniffe, die ſich Heute der Anerken— 
nung daheim und im Auslande erfreuen. Eine Statijtif diefer Induſtrie, 
die ſich durch Zahl und Mannigfaltigfeit der Betriebe auszeichnet, gibt es 
noch nicht. In Chicago zählte jie 14 Ausſteller, von denen zwei hier 
erwähnt werden mögen. 

Die Yabrif G. Müller in Stuttgart ift im Jahre 1891 gegründet 
und liefert feine Temperanalfarben und die zugehörigen Malmittel, die 
nad) den von A. v. Pereira wieder entdeckten Vorjchriften der alten Meijter 
bergejtellt werden. Die Meijter der italienischen und der deutjchen Renaiſ— 
jance, deren Werke ihre Friiche und Leuchtkraft bis heute bewahrt haben, 
bedienten fih nicht der Ol-, jondern der Temperafarben. Es gelang 
Mereira, die alten Recepte jener Fyarbenbereitung wieder aufzufinden. 
Deutjhe, italieniſche und franzöfiiche Künftler rühmen die Pereiraſchen 
Tarben, die das Nahdunfeln und Reifen unjerer Olbilder verhindern 
jollen. In Chicago war der Deckenſchmuck der deutichen Kunſtausſtellung 
durch F. v. Lenbach in diejen neuen QTemperafarben gemalt. 

Die vereinigten Ultramarinfabrifen, deren Geichäftsjis Nürnberg 
iſt, zählen 9 Fabrikbetriebe: Nürnberg, Leverkuſen bei Köln, Linden vor Han— 
nover, Oberndorf-Schweinfurt, Marienberg, Sophienau, Andernad), Oker, 
Montabaur. In der Meikener Borzellanfabrif wurde zuerjt, und zwar im 
Jahre 1828, das Ultramarin fünftlich dargeftellt; die Yabrifation war hier 
von Köttig jelbjtändig erfunden und wurde in jehr mäßigem Umfange 
betrieben. Auf Grund der Arbeiten Gmelins eröffnete dann 1834 Leverkus 


4. Aus der techniſchen Chemie. 117 


eine größere Fabrik; ihm folgte 1837 Zelmer, und jeit 1840 hatte Deutjch- 
Yand die Führung in diefem Induftriezweig, dem aber gegen Ende der 
achtziger Jahre der Untergang durch) maßlofen Wettbewerb drohte. Der Gefahr 
wurde 1890 dur eine von den genannten beiden firmen veranlaßte 
Einigung vorgebeugt. In Chicago hatten die vereinigten Yabrifen eine 
blaue Grotte nebft Felfengruppe ausgejtellt ; eine vorgelagerte Sphinx bildete 
das Sinnbild des Geheimnifjes der Ultramarinfabrifation. Die deutjche 
Produktion betrug 1862: 2755 t und 1890: 8000 t, aber der Wert jtieg 
dabei nur von 3,3 Millionen auf 5 Millionen Mark. 

V. Gruppe: Die Induftrie des Leims und der Gelatine 
mit ihren Nebenproduften. Dieje Induftrie, die im alten Kölner 
Leim ſchon einen Erfolg zu verzeichnen hatte, erfreute jich wiederholt des 
fördernden Eingreifend der Chemie. Als Liebig in dem Leim einen Be— 
ftandteil aller Fleiſchnahrung erkannt Hatte, wurden farb», geruch⸗ und 
geihmadiofe Leimjorten für Speifezwede hergejtellt und als Gelatine in 
den Handel gebracht. Nachdem man gelernt hatte, den Knochen vor der 
Verkochung auf Leim ihre Phosphate durch Säuren zu entziehen, trat die 
Leimfabrifation in enge Beziehung zur Gewinnung von Superphosphat. 

Welche Bedeutung die aus Hantabfällen hergeftellte Gelatine für das 
photographifche Gewerbe erlangt hat, ijt allbefannt. Freilich wurden die 
Anforderungen an das Produkt hier erhöht; die Gelatine für Bromfilber- 
Trodenplatten muß vollkommen farblos und durchſichtig, zugleich frei von 
allen Stoffen jein, die Silberfalze zu reduzieren vermögen. Die deutjche 
Gelatinefabrifation hat es verjtanden, dieſen Forderungen in bejonders 
hohem Grade zu genügen; jo it e8 gefommen, daß fie heute den Welt— 
marft beherricht. In Chicago waren 7 Betriebe von teilweiſe ganz erheb- 
lichem Umfange vertreten. J 

VI. Gruppe: Die Induſtrie der Fette, Ole, Kerzen, 
Seifen und Kosmetifa. Die hier zufammengefaßten Induftriezweige 
arbeiten hauptjächlich für den einheimijchen Bedarf, woraus es ſich erflärt, 
daß fie in Chicago nur durch 5 Ausfteller vertreten waren. Von diejen 
jei die Panolinfabrif von Jaffe & Darmjtädter in Mlartinifenfelde bei 
Berlin hervorgehoben, weil fie ein neues Gewerbe der chemijchen Technik 
vertritt. Das im Wollſchweiß der Schafe enthaltene Wollfett unterjcheidet 
fih von allen andern Fetten dadurd, daß es nicht Glycerin, jondern die 
beiden Alkohole Cholefterin und Iſocholeſterin mit Fettſäuren verbunden 
enthält. Liebreich zeigte, daß Fette diejer Art auch in der menjchlichen 
Haut vorfommen. Uberdies zeigte fih, daß das Wollfett ſich mit Waſſer 
in jedem Berhälinifje mijchen ließ, wobei eine homogene Mafje entjtand, 
die man al3 Lanolin bezeichnete. Dieje Eigenjchaften machen das Wollfett 
befonders geeignet, als Grundlage für kosmetische Präparate zu dienen. 
Nachdem die Heritellung des Lanolins unter gejeglichen Schub geftellt war, 
begann die obengenannte Yabrif 1885 die Gewinnung von veinem- Wollfett 
(Lanolinum anhydrieum) und von Lanolinpräparaten, wie Lanolin— 
creme und Sanolinjeife. 
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VII Gruppe: Bedarf3artifel der chemiſchen Induſtrie. 
Wie nicht anders zu erwarten, gibt es in Deutjchland eine Reihe von 
Fabriken und mechanischen Werfjtätten, die fi) ganz ausſchließlich damit 
befafjen, den chemifchen Laboratorien und der chemijchen Induſtrie die 
bunte Mannigfaltigfeit ihrer Apparate, ihrer Aufbewahrungs- und Ver— 
packungsgefäße zu liefern. Es darf „aud von dieſem Zweige der deutjchen 
Gemwerbäthätigfeit behauptet werden, daß er auf einer hohen Stufe der 
Volltommenheit fteht und daß jeine Erzeugniſſe überall anerkannt, geſchätzt 
und gejucht find. Ganz bejonderd gilt dies von der für den Bedarf der 
Laboratorien arbeitenden deutichen Glas- und MWorzellaninduftrie, deren 
Produfte bei den Chemikern wohl der ganzen Welt im ausichließlichen 
Gebrauche find“. Unter den 7 Ausjtellern war auch die königlich preußifche 
Porzellanmanufaftur zu Berlin, die in der Löſung der oft jchwierigen 
Aufgaben, wie fie die Chemie und ihre Technik ftellen, unerreicht ift. 


Natriumjuperoryd al3 Bleichmittel. Die Bleiche tierischer Spinn— 
fajern wurde früher ausſchließlich durch Schwefeln bewirkt; jpäter trat an 
die Stelle diejeg primitiven Verfahrens die Verwendung wäſſeriger Löjungen 
von ſchwefliger Säure oder von Bilulfiten; dann wurden für denſelben 
Zweck milde Orydationgmittel, wie Permanganate, Bariumjuperoryd und 
Waſſerſtoffſuperoxyd, eingeführt. Als neues Bleichmittel wird jetzt von der 
Yabrif Caſtner in London Natriumjuperoryd fabriziert; auf dem Kontinent 
bringt die Firma Königswarter & Ebel in Linden vor Hannover das 
Yabrifat in den Handel. Nacd den Angaben von Prud'homme wird das 
Produft aus metalliihem Natrium gewonnen, indem man das Metall auf 
300° erhigt und einen Luftitrom überleitet. Die Hauptjchwierigfeit war, 
ein geeignetes Tiegelmaterial zu finden, das vom Natrium nicht zu jehr 
angegriffen wurde und das Natriumjuperoryd nicht nachteilig verunreinigte. 
In diejer Beziehung joll fich nur das Aluminium bewährt haben. Das 
engliſche Patent bejchreibt folgende Fontinuierlihe Arbeitämethode. Ein 
langes, ziemlich weites eijernes Rohr wird durch Verbrennungsgaje auf 
etwa 300° erhibt. Während von der einen Seite Luft in das Rohr 
eingeblajen wird, werden von der andern Seite, aljo dem Luftitrom ent= 
gegen, fleine mit Natrium bejchicdte Wägelchen eingejchoben ; auf ihrem 
Wege durd) das Rohr vollzieht jih nad) und nad) die Oxydation des 
Natriums in der gut getrodneten und von Kohlendioryd befreiten Luft. 
Die fertigen Ladungen werden entfernt und friiche nachgeſchoben. Das jo 
erhaltene Natriumjuperoryd, Na, Os, giebt mit verdünnten Säuren Ddireft 
eine klare Löſung von Waſſerſtoffſuperorvd, doch wird die Anwendung 
ohne Zujak von Säure als .vorteilhafter empfohlen. Den Löjungen von 
Waſſerſtoffſuperoxyd gegenüber, wie jie bisher angewandt wurden, joll das 
Natriumjuperoryd den Vorzug rajcherer Wirkung, größerer Haltbarkeit und 
geringerer Koſten bejißen !. 





! Yahrb. der Chemie II, 505 und Chem. Gentralblatt I (1898), 199. 
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Über Karborundum. In Amerita fommt das Siliciumfarbid von 
der Zufammenjeßung SiC (vgl. ©. 91) unter dem Namen Karborundum 
in den Handel; jeine große Härte macht es geeignet, als Schleifmaterial 
Diamantbord und Korund zu erjegen. Das zuerjt von Edward Adhejon 
dargeitellte Vroduft wird im großen in dem einfachen eleftriichen Ofen 
fabriziert, den man nach Cowles zu benennen pflegt. Ein aus feuerfejten 
Steinen aufgebauter Trog, durch dejjen Schmaljeiten die beiden Kohlen- 
eletroden geführt find, wird mit einem Gemiſch aus 100 Teilen fein- 
gepulverten Kof3, 100 Teilen Sand und 25 Teilen Kochſalz bejchidt. 
Nachdem der eleftriihe Strom die Mafje auf Weißglut erhitzt hat, giebt 
ih durd Auftreten von Gaſen und NRaud) die eintretende Reaktion zu er— 
fennen, deren wejentlicher Teil nach der Gleihung SO, +3C=SiC+ 
2CO verläuft. Das Kochſalz ſchmilzt und bildet eine die Maſſe ſchützende 
Oberflächenſchicht. Je nach der Beſchaffenheit des Rohmaterials wird das 
Karborundum in Form von farbloſen, gelblich-grünen, bläulich-grünen oder 
bläulich-weißen Kryſtallen erhalten, die teils mikroſkopiſch Fein, teils mehrere 
Millimeter lang ſind. Daneben kommt auch amorphes Siliciumkarbid vor. 
Das kryſtalliſierte iſt ſelbſt in Sauerſtoff nur ſehr ſchwer verbrennlich, wird 
von den meiſten Löſungsmitteln nicht angegriffen, aber beim Zuſammenſchmelzen 
mit kauſtiſchem oder kohlenſaurem Alkali zerſetzt. Die chemiſchen Eigenſchaften 
des Karborundums wurden von Mühlhäuſer ſtudiert, der auch eine Methode 
zur Analyſe dieſes neuen techniſchen Produktes ausgearbeitet hat !. 


Spiritus aus Torf. Die aus den fünfziger Jahren jtammenden 
Vorſchläge, Holzcellulofe durch Schwefeljäure in gärungsfähigen Zuder 
zu verwandeln, um daraus Spiritus zu gewinnen, find ohne praftijchen 
Erfolg geblieben. Nach einem Patent Kapeſſers aus dem Jahre 1891 
eignet ſich dazu Torf weit bejjer ala Holz, weil er eine lodere Maſſe dar= 
jtellt, deren Gelluloje ſich Teicht verzudern läßt. Mathéus hat das Ver- 
fahren näher bejchrieben und Laboratoriumsverſuche darüber mitgeteilt. 
Die Torfmaſſe wird mit verdünnter Schwefelfäure 4 bis 5 Stunden lang 
bei 115 bis 120 9 gefocht und dabei der Gang der Verzuderung analytifch 
verfolgt. Die Brühe wird ſchließlich durch Filterprefien abgetrennt, für 
fi eingedampft, mit Kalkmilch und Kreide neutralifiert und mit Hefe ver= 
goren. Aus 200 g Torf wurden im Laboratorium 12,5 cem abjoluten 
Altohol3 gewonnen. Hiernad würden 500 kg Torf etwa 31 7 abjoluten 
Alkohols Kiefern können, während 500 kg beiter Kartoffeln bei ausgezeichnetem 
Betriebe etwa 60 7 ergeben. In der Nähe von Mooren würde daher der 
jehr billige Torf die Spiritusfabrifation befier lohnen als Kartoffeln. Nach 
einer Mitteilung von Hefelmann geht Kapefjer neuerdings mit dem Plane 
um, die bißher nicht verwertbare und überdies höchſt Täftige Ablauge der 
Suffitcellulojefabrifation mit Torf zujammen auf Spiritus zu verarbeiten ?, 

!ı Beitiehr. f. anorg. Chemie V, 105. Zeitir. f. anal. Chemie XXXII, 564. 

2 Dinglerd Polytehn. Journ. CCLXXXVIL 91. Chem. Centralbl. I 
(1893), 546. 
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5. Nahrungsmittel und Gebrauchsgegenitände. 


Die auf diejem Gebiete in unferm Berichtsjahr veröffentlichten Arbeiten 
bieten, jo wichtig fie für die unmittelbar beteiligten Unterfuchungsämter 
Jind, für weitere Kreife zunächſt weniger Intereſſe. In fait allen Kultur: 
ländern hat die Gejebgebung in den Verkehr mit Nahrungsmitteln und 
Gebrauchsgegenſtänden eingegriffen und im Interejje des Käufers beſtimmte 
Anforderungen an die Beichaffenheit deijen, was in den Handel gebracht 
werden darf, gejtellt. Daraus ift den unterjuchenden Chemifern, die berufen 
find, dem richterlichen Urteile die fachliche Unterlage zu bieten, ein gutes 
Stüd Arbeit erwachſen. Einmal jind für zahlreihe Stoffe einwandfreie 
Prüfungsmethoden zu jhaffen, und außerdem fehlt es noch vielfah an 
einheitlichen Grundjäßen bei der Anwendung der Geichesparagraphen. 
Mit der Erledigung diefer doppelten Aufgabe jind die Fachchemiker gegen- 
wärtig vorwiegend bejchäftigt. 


6. Kleine Mitteilungen. 


Borfommen von Weingeijt im deutjhen und türkiſchen 
Rojendl. Die in Groß-Miltiz, 8 km von Leipzig, durch die Firma 
Schimmel & Co. angelegten Rojenanpflanzungen, die mehr als 50 ha 
umfafjen, haben im Sommer 1892 ein Rofenöl von vorzüglidher Be— 
Ihaffenheit ergeben. Die Deitillation des Ols fand zum erjtenmale in— 
mitten der Roſenfelder in einer proviſoriſch eingerichteten Fabrik jtatt, 
während gleichzeitig eine größere Fabrikanlage im Bau begriffen ift, Die 
für die Verarbeitung von etwa 1000000 kg Roſen eingerichtet und jo 
auzgeftattet wird, daß das zugeführte Material in fürzefter Friſt verarbeitet 

werden kann. Dabei hat fich denn die merfwürdige Thatjache herauzgeftellt, 
daß bei Vermeidung eines weiten Transportes der Blätter ein Ol von 
weit feinerem, duftigerem Geruch und geringem Gehalt an dem gerudhlojen 
Stearopten erhalten wurde, und daß überdies das DI feinen Weingeift ent= 
hielt, während in den vorhergehenden Jahren der Tranzport der Roſen 
nad) Leipzig genügt hatte, um in ihren Blättern nicht unbeträchtliche 
Mengen von Altohol zu erzeugen. Damit ift der erfle Schritt zur Auf: 
Märung des früher ſchon durch Edart fejtgejtellten Borfommens von Wein— 
geift in deutjchem und in türkiichem Roſenöl gethan; die nächſte Auf⸗ 
gabe iſt nun das Studium des Gärungsvorganges, der offenbar in „den 
Rofenblättern verläuft. Der noch in verfchiedenen andern ätherischen Öfen 
beobachtete Gehalt an Weingeift dürfte wohl auf ähnliche Umftände zurück— 
zuführen jein !. 

Über einen interefianten Fall nachgewieſener Schrift: 
verfälſchung beridten Bettinf und van Embden? Es handelte 
fih um ein Schriftftüd, aus dem vermutlich ein mit Tinte gejchriebenes 


ı Poled, Ber. d. Deutſch. Chem. Gejellih. XAVI, 38. 
® Nederl. Tijdschr. Pharm. V, 206 und Chem. Gentralbl. II (1893), 549. 
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Urteil entfernt war; die zum Schreiben gebrauchte Tinte enthielt einen 
Anilinfarbitoff und Eiſen. Wahrſcheinlich waren die Schriftzüge durch 
ein chlorhaltiges Bleichmittel entfernt; denn wenn man die verdächtigen 
Stellen mit einem naſſen Pinſel bejtrih und diejen nachher in Silber: 
löjung tauchte, jo wurde die Löſung getrübt, eine Wirkung, die durch 
andere Stellen des Papiers nicht hervorgerufen wurde. Es gelang jchließlich 
auch, die bejeitigten Schriftzüge wieder fihtbar zu machen, indem man das 
Papier auf der Rückjeite mit einer zweiprozentigen Auflöfung von Tannin 
in Weingeift bejtrih. Die Spuren von Eifen, die mit der Schrift tiefer 
in das Papier eingedrungen und durch das Abwaſchen nicht entfernt waren, 
genügten, um die Schrift wieder einigermaßen lesbar zu machen. Wenn 
man die beichriebene Seite jelbjt mit empfindlichen Eifenreagenzien be= 
ſtrich, wurde alles jo jtarf gefärbt, daß die Pesbarfeit dadurch zu jehr 
beeinträchtigt wurde. 


Pergamentpapiers Jmitation oder aud wohl einfach) Perga= 
mentpapier nennt ji ein in den Handel gebrachtes Produft, das dem 
eigentlichen Pergamentpapier zwar täufchend ähnlich ift, aber die unan— 
genehme Eigenichaft hat, in Waller zu erweichen und daher in feuchten 
Zuftande leicht zu zerreißen. Es iſt aus Paſte von Sulfitcellulofe her— 
geftellt und auf folgende MWeije leicht zu erfennen. Man jchneidet das 
verdädhtige Papier in fingerbreite Streifen, taucht man einen davon in 
heißes Waſſer, jo erweicht er, und wenn man ihn zerreißt, giebt er feine 
glatte Reikflähe. Schon mit bloßem Auge, beifer noch mit der Lupe, 
erfennt man ilolierte Faſern. Echtes Pergamentpapier erweicht im Waller 
nicht, giebt einen glatten Riß und läßt auch bei näherer Prüfung feine 
Faſern erfennen !, 


Faktis. Unter diefem Namen fommen nad) einer Mitteilung von 
R. Henriques? Kautihukiurrogate in den Handel. Man unterjcheidet 
weiße und braune Faktis. Die weißen entjtehen, wenn man fette Ole, 
wie Rüböl, Cottonöl, Leinöl, mit Chlorjchwefel übergießt. Schwefel und 
Chlor werden dabei in dem BVerhältnifje aufgenommen, wie fie im Chlor= 
ſchwefel enthalten find. Braune Faltis entjtehen beim Kochen der genannten 
Dle mit viel Schwefel. Man kann Kautſchuk durch Auflöfen in alkoholifcher 
Natronlauge von diejen Surrogaten leicht trennen. Durch gleichzeitige 
Prüfung auf Chlor gelingt e8, die am häufigiten vorfommenden weißen 
Faktis nachzuweiſen. Henriques fand, daß häufig auch in dem fogen. 
Patentgummiſchlauch ſolche Kautſchukſurrogate in recht erheblicher Menge 
vorhanden waren. 


Altägyptiſche Farben. In einem Grabe in Garob in Unter- 
äghpten wurden einige wollene Gewebe gefunden, die zur Ausfüllung der 
Mumiengehäuje gedient hatten. Die aus dem 5. Jahrhundert v. Chr. 





! Rev. internat. d. falsif. VI, 82 und Chem. Gentralbl. I (1893), 385. 
2 Chem.:3tg. XVII, 634. 707. 
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ftammenden Gewebe waren blau, gelb, grün, rot, fajtanienbraun, purpurn 
und ſchwarz gefärbt. Die blaue Farbe erwies fi) als Indigo. Die 
gelbe ließ jich nicht beftimmen. Die grüne war ein Gemiſch von In— 
digo mit einer vegetabilifchen gelben Farbe; mwahrjcheinlih war der Stoff 
mit Indigo gefärbt, mit Alaun gebeizt und gelb gefärbt. Die rote 
Farbe war Türkiſchrot; vermutlich war das Gewebe mit einem Thonerde 
und Eijen enthaltenden Salze gebeizt, mit Krapp gefärbt und geölt. Die 
fajtanienbraunen Stoffe waren ebenjo gefärbt, aber mit einem höhern 
Eijengehalt gebeizt. Die purpurfarbigen Stoffe enthielten blaue und 
rote Fajern, die vor dem Spinnen in der angegebenen Weije gefärbt und 
dann gemijcht waren. Die jchwarzen Stoffe waren zuerſt blau gefärbt, 
dann gebeizt und ſchließlich rot gefärbt !. 


! Chem. Gentralbl. I (1893), 185, nad) Proc. Manch. Soc. 


Meteorologie. 


1. Strahlung. 


Mir haben das letzte Jahr jene eingehende und — man möchte fajt 
jagen — vernichtende Kritik kennen gelernt, welche Chwolſon allen unjern 
Inſtrumenten zur Mefjung der Strahlung und den Berechnungsmethoden, 
derer man ſich bisher bediente, hat angedeihen laſſen. 

So notwendig und erjprießlich eine berechtigte Kritif nun aud) ift, 
fie hinterläßt unter allen Umftänden einen unangenehmen Eindrud, jo= 
lange es dem Sritifer nicht gelingt, an die Stelle desjenigen, was jeine 
Kritif ala mangelhaft Hingeftellt hat, etwas Beſſeres zu jeßen. 

Chwolſon ift aber nicht bei der negativen Kritik ftehen geblieben; er 
hat den Weg der Verbeflerung, auf den jeine vorigjährigen Unterfuchungen 
bingewiejen hatten, zielbewußt verfolgt, und es ilt ihm gelungen !, ein 
neues Aftinometer zu fonftruieren und eine Methode zur Berechnung der 
damit angejtellten Beobachtungen anzugeben, die bei der Meſſung der 
Sonnenjtrahlung eine Genauigkeit geftattet, welche bisher unerhört war. 

Mir jahen, daß nur ein Inftrument einigermaßen Gnade vor feinen 
Augen gefunden hatte, und das war das Aktinometer von Knut Angftröm. 
Bon diefem Injtrumente ging nun auch Chwolſon aus und brachte, ſoweit 
dies thunlicd) war, jene Verbefjerungen daran an, welche feine Unterfuchungen 
al3 notwendig ergeben hatten. 

Die Schwierigfeit, um welche es fich bei allen Aftinometern immer 
handelt, ift ja befannt. Wir laſſen die Sonnenftrahlen auf eine berußte 
Fläche fallen, welche alle Strahlen abjorbiert, und aus der hervorgebracdhten 
Erwärmung ermitteln wir dann die Wärme, welche in den Sonnenjtrahlen 
enthalten ift. Wir find nun aber leider nicht in der Lage, diefe Sonnen— 
ſtrahlen auf unſere berußte Fläche wirken zu laflen, ohne daß diefe lehtere, 
nachdem ſie ji) dabei erwärmt hat, durch Strahlung, Leitung und Kon— 
veftion einen Teil der erhaltenen Wärme wieder an die Umgebung abgiebt. 

Bei den gewöhnlid in Gebrauch jtehenden Inftrumenten beobachten 
wir nun zunächſt die Erwärmung der geſchwärzten Fläche unter dem gleich- 
zeitigen Einfluß von Sonnenftrahlung und MWärmeverluft. Um Iektern zu 





ı Chwolfon, Aftinometrifche Unterfuhungen zur Konftruftion eines 
Porheliometers und Aktinometers (Repertorium für Meteorologie Bd. XVII). 
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eliminieren, halten wir bei einer zweiten Beobachtung den Einfluß der 
Sonnenftrahlen ab und meſſen den MWärmeverluft der erwärmten Fläche 
für ſich allein. 

E3 leuchtet ein, daß eine Grundbedingung dieſer Methode die ift, 
daß ich die Temperatur der Umgebung, die Luftbewegung, kurz alle 
Faktoren, von melden der Wärmeverluft abhängt, in der Zwiſchenzeit 
zwiſchen der erjten und der zweiten Beobadhtung nicht geändert haben. 
Das iſt aber gewiß nicht immer der Fall, und die Rejultate können daher 
unter Umftänden nicht unbedeutend gefäljcht werden. 

Ängſtröm fucht nun — das ift ja das Princip, welches feinem Appa= 
rate zu Grunde liegt — diejen Fehler dadurch zu vermeiden, daß er gleich— 
zeitig zwei vollfommen gleiche Apparate beobachtet, von denen der eine 
dem Sonneneinfluß und dem Wärmeverluft gegen die Umgebung ausgeſetzt, 
während der zweite letzterem allein unterworfen it. 

In der Yorm, in welche Ehwoljon den Angſtrömſchen Apparat ver: 
wandelt hat, bejteht derjelbe aus zwei gejchwärzten Kupferplatten, deren 
Mittelpunfte an der Rückſeite durch einen Neufilberdraht verbunden ſind. 
An der Seite jeder Platte ſetzt ji) der Draht fort und führt zu einem 
empfindlichen Galvanometer, das einen Ausſchlag giebt, jobald ein Strom 
den Drahtfreis durchfließt. 

Die eine der Platten wird bejonnt, die zweite dem Einfluß der 
Sonnenjtrahlung entzogen, und jobald fid) eine Temperaturdifferenz zwijchen 
beiden Platten gebildet hat, wird ein Thermoftrom den Draht durchfließen, 
und wir werden aus den Ausjchlägen der Galvanometernadel auf die Größe 
der Temperaturdifferenz jchließen dürfen. 

Die Methode, deren ſich Chmwoljon bedient, um mittels einiger weniger 
Ablefungen den Betrag des MWärmeverluftes zu ermitteln und dadurch den 
Sonneneinfluß allein zu erhalten, fann bier natürlich nicht näher erörtert 
werden. Es muß genügen, das Princip des Apparates erörtert zu haben. 
Chwolſon zeigt, daß er bis auf 1°/, genau mittel3 dieſes Aktinometers 
den Betrag der Sonnenftrahlung ermitteln könne. 

Auch einen jelbitregijtrierenden, kontinuierlich aufzeichnenden Aktino— 
graphen hat Chwolſon in feiner Arbeit bejchrieben. Er hält übrigens die— 
jelbe jelbjt noch nicht für abgeſchloſſen, und er wird zweifellos noch weitere 
Verbeſſerungen an den bejchriebenen Apparaten anbringen. Viele Meſſungen 
mit jeinem neuen Aftinometer hat Chwolſon bisher noch nicht publiziert, 
wir können daher über den Fehler, der unfern bisherigen Angaben an— 
haften mag, nod) nichts Beſtimmtes ausjagen. 

Noch ein anderes neues und höchſt voriginelles Aftinometer ijt im 
Laufe des letzten Jahres bejchrieben worden. Seine Erfinder find die 
unfern Lejern durch ihre gemeinfamen Arbeiten ſchon jehr befannten Eljter 
und Geitel. Es ijt in den leten Jahren durch zahlreiche Unterſuchungen 
feftgejtellt worden !, daß negativ eleftrijch geladene Körper — bejonders 


! Vgl. Yahrb. der Naturw. V, 237. 
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gewiſſe Subftanzen jind in diejer Beziehung wirfiam — ihre Eleftricität 
unter dem Einflufje der Sonnenſtrahlung, vorzugsweije der ultravioletten 
Strahlen, verlieren. Dieſe Eigenſchaft benußten Elfter und Geitel, um 
aus der Gejchwindigfeit des Eleftricitätsverlujtes auf die Intenſität der 
ultraviofetten Sonnenjtrahlung zu jchliegen. Schon im Jahrgange 1891/92 
diejes Buches (S. 209) wurde angedeutet, daß die beiden Forſcher mittels 
eine3 derartigen Aftinometerd die Jntenfität der ultravioletten Sonnen= 
ſtrahlung auf dem Sonnblid und an dejjen Fuße gemejjen haben. Die 
Beobadhtungen wurden aber erjt im lebten Jahre veröffentlicht !. 

Zunächſt fonftatierten Eliter und Geitel, daß für ein und denjelben 
Ort mit abnehmender Sonnenhöhe, alſo mit zunehmender Dide der 
durchſtrahlten Luftichichte, die Intenjität der ultravioletten Strahlung ab= 
nehme und ziemlich genau durch die befannte Bouguerjche Formel? dar— 
gejtellt werde, 

Mit Hilfe vielfacher Meffungen bei hohem und tiefem Sonnenjtand 
gelang e3 nun, in Wolfenbüttel und dann am Sonnblid, ſowie an defjen 
Fuße in Kolm-Saigurn die Intenfität der ultravioletten Sonnenjtrahlung 
und deren Abjorption in der Atmojphäre zu ermitteln und daraus auf 
den Betrag an der Grenze der Atmojphäre zu jchließen. So ergab ſich: 

Intenſität ber Strahlung Abſorption bis zur 
(milffürliche Einheiten): betreffenden Station: 
Grenze der Atınojphäre . . 236 — 


Sonnblick (3100 m) . . . 94 60°, 
Kolm (1600 m) . . ... 72 70%; 
Wolfenbüttel (80m) . . . 38 84°, 


Nur 40°, der gejamten ultravioletten Sonnenjtrahlung gelangen bis 
in die Höhe des Sonnblid3 und gar nur 16°/, bis in die Niederung, in 
welcher Wolfenbüttel liegt. Sehr deutlich erjehen wir aus diefen Zahlen, 
daß bejonders die untern, jtaubreichen Schichten viel mehr abjorbieren als 
die obern, wenn wir uns aus denſelben ausrechnen, wieviel die ganze 
Atmojphäre von der oben anfommenden Strahlung durchlaſſen würde, wenn 
fie längs ihrer ganzen Höhe die Beichaffenheit der Luft über dem Sonn— 
bli hätte. Wir finden dann 26°%,. Hätte die ganze Luft aber die Be— 
ichaffenheit der Schicht zwiſchen Kolm und Sonnblid, jo würden wir ſchon 
einen kleinern Wert finden: 15%,. Wäre weiter die Qualität der ganzen 
Atmojphäre gar jener zwijchen Holm und Wolfenbüttel, aljo jener der 
allerunteriten Schichten gleich, dann würden von den gejamten ultravioletten 
Strahlen nur mehr 2%, hindurchgelaffen! Wir jehen Hieraus, in wie 
hohem Grade die ultravioletten, alſo die vorzugsweiſe chemiſch wirkſamen 
Strahlen, die für den Pflanzenwuchs und die Tötung Jchädlicher Mikro— 





1 Meteorol. Zeitfhr. XXVIII, 41. 
?21—],gq*, wobei I, die Intenfität an der Grenze der Atmofphäre, 
s die Dicke der durchſtrahlten Schicht und q der Transmiffionskoefftcient if. 


126 Dieteorologie. 


organigmen in der Quft eine jo große Bedeutung haben, gerade von den 
unten Schichten zurüdgehalten werden. 

Es find dieſe auf jo geiftreiche Weile angeltellten Meſſungen eine 
ihöne Beltätigung der Unterfuchungen Langleys !, und jie liefern eine will- 
fommene Ergänzung derjelben, da Langleys Bolometer gerade für Die 
ultravioletten Strahlen wenig empfindlich iſt. 

Schon vor mehrern Jahren? hat Abney es als ſehr wahrſcheinlich 
bingeftellt, daß die Urfadde der Schwächung diefer und überhaupt der furz- 
welligen Strahlen die diffuje Reflerion, beſonders an den kleinſten Staub» 
teilhen der Atmojphäre, jein dürfte. Dagegen fommt die völlige oder 
teilweife Auslöſchung einzelner Strahlen von bejtimmter Wellenlänge, vor= 
zugsweiſe im dunfeln Zeile de3 Spektrums, vermutlich auf Rechnung der 
Abjorption durch den Wailerdampf und die Kohlenjäure. 

Die direfte Beobachtung der Abjorption diefer Gaſe iſt jehr ſchwer. 
Mir wiſſen aber, daß nah dem Kirchhoffſchen Satze ein jeder erhißte 
Körper jene Strahlen ausjendet, welche er abjorbiert. Es hat deshalb 
Paſchen? den umgekehrten Weg eingefchlagen und mittel3 des Bolometers 
die Strahlen unterjucht, welche erhißter Waſſerdampf und erhißte Kohlen- 
ſäure ausjenden. Er fand dabei in der That, daß diefe beiden Gaſe gerade 
jene Wellenlängen ausjenden, die im dunfeln Teile des Spektrums fehlen. 
Es wird hierdurch auf das bejtimmtejte erwiefen, daß dieje beiden Gaje 
auch die Urjache jener Abjorption find, und es ift jeßt möglich, von jedem 
der großen falten Bänder im unfichtbaren Teile de8 Sonnenjpeftrums an— 
zugeben, durch welchen Bejtandteil der Atmojphäre, ob durch den Wafjer- 
dampf oder die Kohlenjäure, die betreffende Strahlenart abjorbiert wird. 

Da die Somnenjtrahlung von ganz bejonderer Bedeutung für die 
Pflanzenwelt ift, jo war es interejjant, wie ſich denn die Blätter der wich— 
tigften Pflanzenarten der Strahlung gegenüber verhalten. 

Aus Unterfuhungen von A. G. Mayer hat fih nun die wichtige 
Thatjache Herausgeftellt, daß die Blätter einer großen Zahl von Bäumen 
und andern Pflanzen wenigjtens die dunfeln Strahlen — nur dieſe wurden 
unterfuht — ganz ebenjo abjorbieren wie Ruß! Nur eine Ausnahme 
zeigte fih, und zwar bei den Blättern der Klette, welche an ihrer obern 
Seite ebenjo ſich verhalten wie Ruß, deren untere, dem Boden zugewandte 
Ceite aber nur 81°/, von dem ausjtrahlt, was die obere Fläche ab— 
jorbiert. 

Sehr interefjant war es auch, zu beobachten, daß betaute Blätter 
weit weniger abjorbieren und ausjtrahlen ala nicht betaute. Bis auf 
66 und 78°, vermag die Betauung das Abjorptionsvermögen herab- 
zubrüden. Das aber iſt von höchſter MWichtigfeit im Wärmehaushalte der 
Natur; denn am Tage vermögen unter diefen Umjtänden die Blätter zwar 
Vgl. Jahrb. der Naturw. I, 340. ® Ebenda III, 204. 
® Uber die Emiifion erhigter Gafe. Wiedemanns Annalen L (1893), 409. 
* American Journal of Science, ser. 3, XLV, 340. 
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alle Strahlen aufzufaugen; bei Nacht aber, wenn Tau eintritt, jtrahlen fie 
weit weniger wieder aus. 

Manche Blätterarten vermögen aber auch einen beträchtlichen Zeil 
der Sonnenftrahlung zu reflektieren. Dies fonnte Profeſſor Breiten- 
lohner! im Sommer 1892 auf der Hochfläche zwiſchen Steinach und 
Auffee in Steiermark nicht bloß direft durch das Gefühl und das Thermo- 
meter nachweijen, jondern es zeigten fich aud auf den Wiejen gerade dort 
verdorrte und verjengte Stellen, wo die von dem Buſchwerk der Grau— 
Erlen refleftierten Sonnenjtrahlen hinfielen. So ſtark war die Wirkung 
dieſer Prellhitze. 


2. Temperatur. 


Grundbedingung für die Unterſuchung der Temperaturverteilung auf 
der Erde ſind ſtreng vergleichbare, nach demſelben Maße und derſelben 
Methode erhaltene Beobachtungen. 

Zwei große Schwierigkeiten ſtellen ſich dem nun entgegen: einmal die 
Konſtruktion eines volllommen verläßlichen Thermometers und zweitens Die 
Schwierigkeit der Aufſtellung desſelben. 

Einer der Hauptübelſtände bei den Thermometern, welcher allerdings 
jetzt durch die Verwendung des Jenaer Glaſes ſehr bedeutend verringert 
wurde, iſt das Hinaufrücken des Nullpunktes. Die friſch geblaſene 
Thermometerkugel braucht nämlich Jahre, um ſich wieder vollſtändig zu— 
ſammenzuziehen, und wenn daher nicht lange nad) dem Blaſen die Skala 
des Thermometerd graduiert wurde, jo wird, wenn ſich die Kugel im Laufe 
der Zeit zujammenzieht, das Duedjilber immer höhere und höhere Tem- 
peraturen anzeigen. 

Der berühmte Engländer Joule hat nun ein im Jahre 1844 fabri- 
ziertes Thermometer Jahr für Jahr vergliden, und Sydney Young 
hat die Nejultate dieſer Vergleihungen mitgeteilt. Cinige diejer Null» 
punftsbeftimmungen wollen wir hier anführen. Es war der wahre Null 
punft emporgerüdt: 

im Jahre 1848 1856 1867 1877 1382 
um Teilſtriche 6,6 9,5 11,8 12,71 13,26. 


13 Zeilftriche entiprachen bei diefem Thermometer 1° F. Alſo nad) 38 
Jahren war das Wandern des Nullpunktes noch zu bemerfen, und bis zum 
heutigen Tage — das Thermometer ift in andern Beſitz übergegangen, 
wird aber noch immer beobachtet — wären wohl 13,86 Teiljtriche zu er— 
warten. Es iſt dies ein jchönes Beifpiel für das oft noch viel beträcht- 
lihere Hinaufrücden des Nullpunftes. Im nächiten Kapitel werden wir 
noch einigen andern Beijpielen begegnen. Sie zeigen deutlich, daß eine 
ernenerte Prüfung der Thermometer von Zeit zu Zeit eine unbedingte 
Forderung ijt. 

ı Meteorol. Zeitjhr. XXVIII (1893), 197. 

® Nature XLVII (1893), 317. Die vollftändige Tabelle findet fi ©. 27. 
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Die zweite große Schwierigkeit iſt eine günſtige Aufſtellung. Wir 
haben jetzt wenigſtens das eine erreicht, daß wir die Güte einer Aufſtellung 
beurteilen können. Wir beſitzen in dem ſchon in frühern Jahrgängen 
wiederholt erwähnten Aßmannſchen Aſpirationspſychrometer ein Normal- 
inftrument, das uns die wahre Lufttemperatur liefert und mit welchem man 
daher andere Aufjtellungen prüfen fann. Wir werden weiter unten noch über 
die Ergebnifje einer ſolchen Prüfung zu jprechen haben; hier aber müſſen wir 
noch vorerjt auf die Arbeit ' zurüdfommen, in welcher Aßmann die Rejultate 
jeiner Unterfuchungen mit dem Ajpirationspjychrometer mitgeteilt hat, die wir 
aber aus Raummangel das letzte Jahr nicht mehr bejprechen konnten. 

Die Schwierigkeit, die wahre Lufttemperatur zu mejjen, bejteht be- 
fanntlid) darin, daß man die Thermometerfugel mit einer Hülle umgeben 
muß, dieſe letztere aber ji) unter dem Einfluß der Somnenjtrahlung oft 
beträchtlich erwärmt. Das Problem reduziert ſich aljo darauf, die Thermo— 
meterfugel mit einer Hülle zu umgeben, welche jelbjt ſchon jehr nahe die 
wahre Lufttemperatur hat. 

Amann hat dies Problem dadurd gelöft, daß er die Umhüllung des 
Thermometer aus blanfpoliertem, vernideltem Bleche heritellte, diefe Schutz— 
hülle jelbit aber mit noch einer äußern, gleichfalld vernidelten und blanf- 
polierten Hülle umgab, durch welche mittel3 eines Aſpirators ein Luft— 
ſtrom gejaugt wird, der die innere Umhüllung jomit auf beiden Seiten 
umfpült 2, 

Es handelte fih darum, experimentell feitzuftellen, daß ein jo fon= 
jtruierter Schuß wirklich jede Wärmeftrahlung von außen abhält. Wie 
jet Aßmanns Unterfuchungen gelehrt haben, kann troß der Bentilation 
und troß der Politur, durd welche die meiſten Strahlen reflektiert werden, 
die äußere Hülle im alle ſtärkſter Inſolation ſich noch bis 3°C. über 
die wahre Qufttemperatur erwärmen. Daran liegt aber ja nichts, wenn 
fi nur die innere Hülle, die unmittelbare Schubhülle des Thermometers, 
nicht dur den Einfluß der äußern Röhre über die Lufttemperatur erwärmt. 

Berfuche lehrten nun, daß, wenn die Außenhülle fünftlich jelbit auf 
10° über die wahre Lufttemperatur erwärmt wurde, dann Doc) die innere 
Hülle nur um 0,1° über die wahre Lufttemperatur zeigte und das Thermo 
meter jelbjt mit diefer volllommen übereinjtimmte. 

Da dur den Sonneneinfluß der Temperaturüberihuß der äußern 
Hülle aber im Marimum nur 3° beträgt, jo folgt, daß in der That jelbjt 
im vollen Sonnenjchein ſich die Temperatur der Innenhülle nur jo un= 
bedeutend über die Lufttemperatur erhöht, daß die Angaben des Thermo— 
meters nicht mehr beeinflußt werden. 

Der durch die beiden Schußröhren geſaugte Luftſtrom muß nad) den 
Verjuchen Aßmanns eine Geſchwindigkeit von mindejtens 2,3 m pro Sekunde 


ı Abmann, Das Ajpirationspfghrometer (Abhandlungen des Königl. 
Preuß. Meteorol. Inftituts Bd. I, Nr. 5). 
® Val. Jahrb. der Naturw. VII, 188. 
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beiten. Eine Erhöhung der Gejchwindigfeit bleibt ohne Einfluß; eine 
Verringerung beeinträchtigt aber nicht unbedeutend die Angaben der Thermo 
meter, die Aipiration vermag dann die Wärmezufuhr durch Strahlung 
nicht mehr volltommen zu unterdrüden. Bei 1,5 m Gejchwindigfeit zeigte 
da3 Thermometer im Sonnenſchein ſchon um 0,03% zu ho, bei 0,7 m 
um 0,45° und endli bei nur 0,5 m Geihwindigfeit um 0,55°C. zu 
hoch. War die Gejchwindigfeit aber 2,3 m pro Sekunde, dann zeigten 
auch Meſſungen im Schatten und in der Sonne ganz identiiche Luft— 
temperaturen. Im Mittel aus 34 Verjuchen ergab ſich im Schatten 4,74, in 
der Sonne 4,75° C. Das eine Hundertitel jpielt jelbjtverjtändlich Feine Rolle, 
auf Hundertftel fünnen wir ja die Temperatur nicht einmal genau ablejen. 

Eine recht ſchöne Jlluftration für die Bedeutung eines jolchen Appa— 
rated, welcher geftattet, die wahre Lufttemperatur zu meljen, Tiefen nun 
Verſuche, die Schubert in Eberäwalde im Wald und auf dem Feld 
mit dem Aßmannſchen Nipirationspiychrometer angejtellt hat !. 

Die bisherigen Unterfuhungen im Walde und an Treilandftationen 
hatten zu dem Nejultate geführt, daß die Temperatur im Walde nicht un= 
beträchtlich niedriger jei als auf dem freien Felde, daß aber die Feuchtigkeit 
umgefehrt im Walde viel größer ſei. Da nun die Strahlunggeinflüjle im 
Malde beträchtlich abgeſchwächt find, da außerdem auch die Windgeſchwindig— 
feit hier eine geringere ift als auf freiem Felde, jo wäre es jehr wohl 
denfbar, daß bei einer nicht jehr günſtigen Aufitellung der Injtrumente 
ein Teil der gefundenen Differenzen zwiſchen Wald und Feld auf Koften 
der Aufitellung fäme. 

Aus diefem Grunde- hat Schubert vergleichende Beobadhtungen im 
Malde und auf dem Tyelde gleichzeitig mit der an den forftlich-meteoro- 
logiichen Stationen in Deutjchland üblichen hölzernen Schußhütte und mit 
dem Aßmannſchen Aipirationspigchrometer angeftellt. In der That zeigte 
fih ein recht beträchtlicher Einfluß der Aufſtellung. Sehen wir und den 
Unterſchied: Hütte-Njpirationspiychrometer auf dem Felde und im Walde 
an! Schubert fand: 

Unterfhieb: Hütte-Aſpirationspſychrometer. 


Temperatur. Abfol. Feuchtigkeit. Relat. Feuchtigkeit. 
Sb . . . 146°. 1,42 mm 3,0 
Mad. . . 0,46°C, 1,94 mm 8,6%. 


Bejonderd bei der Temperatur macht fich diefer Unterjchied ſehr be= 
merfbar. Die Hütte im Walde giebt um 0,46° C. zu hohe Werte, auf 
dem Felde ijt aber der Fehler durch die Aufitellung um einen vollen 
Grad größer. 

Die Unterfchiede zwilchen Wald und Feld werden aljo viel Feiner 
werden, wenn wir den Fehler, welcher durch die Hüttenaufftellung hervor— 
gerufen wird, vermeiden. Nach den Meſſungen mit dem Aſpirationspſychro— 
meter ijt der Unterjchied zwiſchen Wald und Feld ein nur unbedeutender. 


ı Meteorol. Zeitihr. XXVIII (1893), 451. 
Jahrbuch der Naturwiffenfchaften. 1893/94. 9 


130 Meteorologie. 


Mir finden 
Unterſchied: Feld-Wald (mit dem Nipirationdpiyhrometer). 
Temperatur. Abſol. Feuchtigkeit. Nelat. Feuchtigkeit. 


0,24° 0. 0,03 mm 0,6%. 

Es wird weiterer derartiger Unterjucdhungen bedürfen, um feitzuitellen, 
ob der MWaldeinfluß wirklich ein jo minimaler iſt; eines aber ijt nad) 
Schuberts Beobachtungen gewiß, daß ein gut Teil des bisher gefundenen 
Waldeinfluſſes auf Rechnung der jälechten Aufitellung zu ſetzen ift. Viel— 
leicht wird das Aſpirationspſychrometer noch in andern Fällen zu ähnlichen 
Ergebnifjen führen. Es Iehrt dies aber, wie dringend das Bedürfnis nad) 
einem Jnjtrumente war, wie es das Wipirationspiychrometer ift. 

Sehr notwendig wird es z. B. fein, den täglichen QTemperaturgang 
mit dem Nipirationspigchrometer zu unterſuchen. Es iſt leicht möglich, 
daß jelbjt bei günftigjter Aufitellung der Thermometer noch ein fleiner 
Einfluß der Aufitellung vorhanden iſt. Wo nun, wie auf Gipfelitationen, 
der tägliche Temperaturgang nur jehr gering iſt, kann dieſer ſtörende 
Einfluß vielleicht doch von derjelben Größenordnung wie der QTemperatur- 
gang jelbjt jein und daher diejen wmejentlich entjtellen. Auf wie fleine 
Differenzen es hier ankommt, werden wir jofort jehen. 

In Öfterreich bietet fich jeßt zum erjtenmale die Möglichkeit, den 
Temperaturgang einer circa 1000 m mädtigen Luftſchicht in einer See- 
höhe von über 2000 m zu unterjuchen. Es ijt dies dadurch möglid) 
geworden, daß auf dem Gipfel des Obir in 2144 m Höhe ein neues 
Metterhäuschen — die Hannwarte — aufgeltellt worden ijt, im welchen 
die Thermometer in äußerit günftiger Lage untergebracht werden fonnten. 

Wir beſitzen jchon längere Beobachtungen vom Obir, aber diejelben 
waren etwa 100 m unterhalb des Gipfels in feineswegs muftergültiger 
Aufitellung ausgeführt worden. Von der neuen Aufftellung liegt nun ſchon 
ein Jahr Thermographenaufzeichnungen vor, und Hann hat diejelben 
verwendet, um den täglichen Qemperaturgang auf dem Obirgipfel zu 
ermitteln !, 

Um zu diefem Zwecke auch die ältere, acht Jahre umfaſſende Beobach— 
tungsreihe benugen zu fünnen, hat Hann vor allem aus den gleichzeitigen 
Beobachtungen in der neuen und in der alten Aufitellung bejtimmt, um 
wieviel die ältere Aufftellung in jeder Stunde von der neuen abweicht. 
Merden nun diefe Korreftionen für den täglichen Gang nad) der adhtjährigen 
ältern Reihe angebracht, jo hat man in erfter Näherung den Gang, wie 
ihn eine langjährige Reihe auf dem Gipfel zeigen würde. 

Wie Hann nachweiſt, ſtimmt derjelbe fait vollkommen überein mit 
jenem auf dem Sonnblid °. Mittels diejer beiden noch in Gejichtäweite 
gelegenen Stationen ift es nun möglich, die Temperaturabnahme in der 
Luftihicht zwiichen rund 2000 und 3000 m zu unterſuchen; es ijt aber 


! Sigungsberichte der Wiener Akademie 1893, Bd. OII. Junibeft. 
2 Siehe Jahrb. der Naturw. VIII, 202. 
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auch möglich, den täglichen Gang der mittlern Temperatur der zwiſchen 
beiden Gipfeln gelegenen Luftjäule zu berechnen. Wie wichtig gerade dieſe 
leßtere Trage für die Theorie der täglichen Luftdrudichwanfung ift, das 
willen unſere Leſer jchon aus den frühern Unterjuchungen Hanns. 

Die Temperaturabnahme ergab fi im Winter faſt konftant zu 
0,542° C. pro 100 m. Sie ſchwankt nur zwilchen 0,555 um 2b nachts 
und 0,529 um 1% nachmittags. Nur wenige Hundertftel beträgt Die 
Differenz, und auffallenderweile ift der Gang umgekehrt jenem, welchen 
man erwarten ſollte. Sonſt erreicht ja die Temperaturabnahme in den 
Mittagsftunden ihr Marimum. Wie wichtig wäre es für die Erklärung 
diefer Erjcheinung, vor allem ficher zu jein, daß nicht etwa die Aufjtellungs- 
unterjchiede einen Einfluß haben! 

Im Sommer zeigt ſich auch in diejer Höhe das Marimum der Tem- 
peraturabnahme normal um 1" nachmittags und erreicht hier den Wert 
0,740° C. pro 100 m; das Minimum tritt in der Naht ein um 11" 
abends und beträgt 0,614° C. 

Vor allem Iehren und nun diefe Beobachtungen, daß die tägliche 
Amplitude des Temperaturganges nur in den unterjten Schichten nahe der 
Erdoberflähe groß ift, dann aber ſehr raſch abnimmt. 

Hann jtellt, um dies bejonders deutlich zu machen, neben die Beobad)= 
tungen auf dem Sonnblid und Obir jene vom Eiffelturm bei Paris. 

Da ergiebt jich die Amplitude des täglichen Temperaturganges zu: 


Paris. Eiffelturm. Obir. Sonnblick. 
— — — — — — — — 
18m 123 m 197 m 302 m 2144 m 3100 m 


6,10 4,09% 4,1° 8,79 2,0° 1,38°C., 


In den erften Hundert Metern ift die Abnahme der Amplitude am 
raſcheſten, in den höhern, freiern Schichten verſchwindet der Unterjchied bei— 
nahe ganz. 

Für die Luftichicht zwilchen Sonnblid und Obir ergiebt fi in den 
einzelnen Jahreszeiten : 


Minter. Frühling. Sommer, Herbſt. Jahr. 
Temperatur — 120 —5,3° 4,1° —14° —3,7°C., 
Amplitude 1° 2,2° 2,8 1,4° 18°C. 


Das Marimum tritt zwiichen 2 und 3h nachmittags ein, das Mi— 
nimum um 45 früh. 

Auch eine interefjante Unterfuhung über die Temperaturabnahme, und 
zwar in einem Gebiete nahe dem Aquator, in der Gordillere von Bogota, 
lieferte Dr. Alfred Hettner!. Er benußte Temperaturen der obern 
Bodenjhichten, welche im Jahresmittel nahe mit der Lufttemperatur überein- 
ftimmen. Aus 130 Stationen in 200 bis 4050 m Höhe ergab ſich bei 
Zujammenfajjung der einzelnen Stationen in Gruppen: 


! Petermanns Mitteilungen. Ergänzungsheft 104. Gotha 1892. Siehe 
darüber aud Hann in Meteorol. Zeitſchrift XVIII (1893), 62. 
9* 
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Seehöhe 440 1150 1600 2020 2380 2670 3020 3320 3910 m 
Temperatur 27° 22,6° 20° 18° 16,1° 14,4° 12,1° 9,9° 7,6°C. 


Stimmen derartige Beobachtungen an Bodenthermometern auch nicht 
genau mit den Angaben der Thermometer in freier Luft, jo bieten dieje 
Daten doch ein Bild über die Abnahme der Temperatur mit der Höhe 
in der heißen Zone. 

Betreff3 der Amplitude des jährlichen Ganges verhalten fich aber die 
Bodentemperaturen umgefehrt wie die Temperaturen der Luft. Die Ampli— 
tuden wachjen mit der Seehöhe. Das zeigte Dr. Fritz v. Kerner an 
Maximum- und Minimum-Thermometern, welche in den Erdboden an den 
Nord» und Südgehängen des Gichnikthales in Tirol eingegraben waren 
und nad) vier Jahren wieder ausgegraben wurden !, 

Die Differenzen zwijchen Marimum- und Minimumthermometer waren 


in einer Höhe von 
2100 m 2400 m 2700 m 3000 m 


bei Siüderpofition: 19,1 — 19,5 19,7°C., 

bei Norderpojition: 17,6 ® 176° 179° 180°C. 

In beiden Fällen wächſt die Amplitude mit der Seehöhe. Ein— 
ſtrahlung und Ausftrahlung find in den höhern Schichten eben viel größer. 

Speciell den Einfluß der Erpofition hat Kerner durd) eigene Be— 
obachtungen aufgededt °. Einige Tage hindurch wurden acht Marimum- 
Minimum- Thermometer in verjchiedenen Erpofitionen abgelejen. Da ergab 
ſich nun die tägliche Amplitude für die einzelnen Erpojitionen : 

N NE E SE 8 sw w NW 

53° 5° 10° 111° 11,8° 10,6% 98° 55°C, 
Wie wir jehen, ift die Amplitude bei Nordofterpofition am Heinften (nur 
500.); fie wächſt aber dann jehr raſch und erreicht bei Süderpofition 
ein Marimum. 

Diefe Beobachtungen wurden im Sommer gemadt. Im Winter 
jpielen natürlich die Schneeverhältnifje eine große Rolle. Wir wollen zur 
Illuſtration des ungeheuern Einflufjes einer Schneelage einige Zahlen bier 
anführen, welche Woeifof kürzlich mitgeteilt hat?. Es find Boden 
temperaturen, welche Mitte Januar in verjchiedenen Tiefen in St. Peterd- 
burg unter Schnee, und unter Boden, welcher von Schnee entblößt war, 
beobachtet wurden. 

Tiefe: Oberfläche 020m 0,40m 0,80 m 


unter Schnee: — 3,0° —1,9° 0,8° 1,7°C. 
ohne Schnee: — 34,8° — 23,9° — 1680 —6,3°C. 
Differenz: 31,8° 22,0° 17,6° 8,0°C. 


Selbſt in 0,80 m Tiefe ift der Unterjchied nod) 8°, und an der 
Erdoberfläche beträgt er über 30 °! 


ı Meteorol. Zeitſchr. XXVIII (1898), 189. * Ebenda XXVIII, 269. 
s Ebendba XXVIII, 808. 
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Der Einfluß der Schneedede liegt aber nicht allein darin, daß er den 
Boden gegen Ausftrahlung ſchützt; der Schnee befigt au, wie Kihlmann 
durch Beobadhtungen gelegentlich der finniſchen Erpeditionen nad) der 
Halbinjel Kola feitjtellte !, die Eigenihaft, die Sonnenjtrahlung hindurch— 
zulafjen. Lebtere erwärmt dann den Boden oft bis über den Gefrierpunft, 
und fo geſchieht ed, daß von unten her eine Abjchmelzung der Schneedede 
eintreten fann. 

Auf einige andere Arbeiten über die Temperaturverhältnijje der Erd» 
oberfläche einzugehen, müljen wir ung verjagen. Auf die in theoretijcher 
Beziehung interefjante Arbeit Bezolds über den „Wärmeaustaufh an 
der Erdoberfläche und in der Atmofphäre“ werden wir im Kapitel „Be— 
wölfung“ (S. 138) zu jprechen fommen. 


3. Luftdruck und Winde. 


Neben den Quedjilberbarometern, mit Hilfe deren man ja zweifellos 
die genauejten Luftdruckmeſſungen anjtellen fann, die ſich aber ihres ſchwie— 
rigen Transporte wegen nicht unter allen Umftänden verwenden laſſen, 
gebraudht man zur Beltimmung des Luftdrudes die Aneroide und das 
Siedethermometer. 

Wie wenig verläßlich die eritern find, iſt erjt im vorigen Jahre ? 
durch die Unterfuhungen Edward Whympers beitätigt worden; daß die 
Siedethermometer weitaus verläßlichere Refultate liefern, wurde im Laufe des 
letzten Jahres von Oberftlieutenant Heinrich Hartl gezeigt ®. 

Das Princip, auf dem die Luftdrudmefjung mittel des Siedethermo- 
meter beruht, ift befannt. Unter einem je höhern Drude das Waſſer jteht, 
bei um jo höherer Temperatur beginnt es zu jieden. Da nun zwilchen 
dem Drude und dem Siedepunkt eine ganz bejtimmte und recht gut befannte 
Beziehung bejteht, jo fann man ja aus der Temperatur, bei welcher das 
Waſſer an irgend einem Orte und zu irgend einer Zeit jiedet, auf den 
jeweiligen Luftdruck jchließen. 

Diefe Luftdrucdbeftimmung ſetzt nur ein gutes und jehr empfindliches 
Thermometer voraus, und da ein ſolches jamt dem entjprechend konſtruierten 
Kochapparat leicht zu transportieren iſt, jo bedienen ſich in&bejondere 
Forſchungsreiſende zur Höhenbeitimmung des Siedethermometers. 

Hartl hat nun jeit 17 Jahren eine große Zahl von Vergleichungen des 
Siedethermometer8 mit dem Duedjilberbarometer vorgenommen. Natürlich 
machte ſich auch bei diejen Unterfuchungen die ſchon im vorigen Kapitel 
beſprochene Erjcheinung des Hinaufrüdens des Nullpunftes und jomit jelbjt= 


ı MWiffenihaftliche Ergebnifje der finnischen Expeditionen nad der Halb- 
injel Kola in den Jahren 1887—1892 (Meteorol. Zeitſchr. XXVIII [1893], 
Litteratur-Berit ©. 18). 

2 Dal. Yahıb. der Naturw. VIII, 196. 

3 Vergleiche von Quedfilber-Barometern mit Siebethermometern (Mit: 
teilungen des K. und K. Militärgeograph. Inftituts. XII. Bd. Wien 1893). 
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verjtändlicd auch des Siedepunftes recht unangenehm bemerfbar. Weil fich 
im Laufe der Zeit das Thermometergefäß langſam zujammenzieht, jo wird 
das Quedjilber bis zu einem höhern Zeiljtric) emporgetrieben, als es bei 
der betreffenden Temperatur jtehen jollte; wir lejen jomit zu hohe Tem— 
peraturen ab und finden daher aud) einen zu hohen Luftdrud. Da nun 
beijpielaweije bei 100° einem Fehler des Thermometerd um nur 0,01° 
ihon ein Fehler um rund 0,27 mm im Luftdrud entjpricht, jo jieht man, 
daß dieſes Hinaufrücden des Nullpunftes eine jehr große Rolle bei den 
Siedethermometern jpielen wird. 

Hartl fand bei zwei Gajella-Thermometern, dab die Korreftion, welche 
wegen diejer Anderung des Siedepunftes an den berechneten Barometer- 
jtänden anzubringen ift, im Laufe von etwa 13 Jahren bei dem einen von 
— 0,2 fontinuierlih auf — 3,2 mm, bei dem andern von —0,4 auf 
— 4,3 mm anitieg. i 

Es muß aljo bei Verwendung von Siedethermometern die Lage des 
Siedepunftes durch Vergleihung mit einem QDuedjilberbarometer immer 
von Zeit zu Zeit ermittelt werden; fennt man dann aber für jeden Zeit- 
punft dieje Korreftion und hat man ein für allemal auch die Korreftionen 
wegen Sfalen= und Kaliberfehlern ermittelt, dann find — wie Oberjtlieutenant 
Hartl zeigt — „die Siedethermometer in Beziehung auf die Genauigfeit 
den Neije-Heberbarometern mindeſtens gleichwertig”. 

Die folgende fleine Tabelle zeigt, wie oft unter 100 Fällen bei den 
Siedethermometern ein Fehler von gewiſſer Größe vorfommt. 

Fehler bis zu 
0,15 0,15 bis 0,25 0,25 bi 0,35 über 0,95 mm 


Siedethermometer Nr. 1 . 69 24 
* cr 17 18 3 
— 4 78 18 6 1 


Da find manche Heberbarometer viel jchlechter. So zeigte eines der 
Heberbarometer, von welchen Hartl auc eine größere Zahl verglich, einen 
Tehler zwijchen 0,00 und 0,10 mm 36mal, einen joldhen zwijchen 0,11 
und 0,20 mm 24mal und jelbjt einen jolchen zwijchen 0,21 und 0,30 mm 
noch 26mal. Drei Fälle unter 100 famen vor, in welchen der Fehler 
jogar zwijchen 0,51 und 0,60 lag. Andere waren bejjer, aber auch dieje 
wieſen faum eine größere bereinjtimmung als die Giedethermometer auf. 

Hartl jagt deshalb gewiß mit vollem Rechte, daß die Siedethermo- 
meter zu den umentbehrlichiten Ausrüftungsgegenftänden eines Forſchungs-— 
reifenden gehören, welcher barometrijche Höhenmeſſungen vornehmen will. 
Er jeßt aber dabei voraus, daß die Siedethermometer vorher erjt eingehend 
geprüft werden, und er denft auch nicht daran, daß der Reijende alle 
Beobadhtungen mit dem Siedethermometer ausführe; jondern er meint, 
daß der Neijende nad) wie vor jich des Aneroids zu dieſem Zwecke bediene 
und nur von Zeit zu Zeit bei längerem Najten oder an den Wohnjtationen 
dasjelbe mit dem Siedethermometer vergleiche und jo auf jeinen abjoluten 
Stand fontrolliere. 
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Auf dem Gebiete der Theorie des Quftdruces und jeiner Anderung 
iſt diejes Jahr nicht jehr viel geleiftet worden. Erwähnen müfjen wir hier 
eine furze Notiz in der „Meteorologiihen Zeitjchrift” ?, in welder Egon 
v. Oppolzer, der Sohn des leider jo früh verjtorbenen hervorragenden 
Wiener Ajtronomen, einen wichtigen Beitrag zur Theorie der Barometer- 
Marima und =-Minima geliefert hat. Oppolzer macht nämlich) darauf 
aufmerfjam, daß ſchon die durd) irgend eine Urſache hervorgebrachte Abwärts- 
bewegung der Luft zu einer Stauung in den höhern Luftichichten und damit 
zu einer Druditeigerung Anlaß geben muß. 

Denfen wir ung, daß an einem Orte A die Luft von oben herabfinfe, 
nad einem Orte B jtröme, hier emporjteige und oben wieder zu A zurück— 
itröme. Iſt die Luft vollfommen troden, jo fann diejer Kreisprozeß ruhig 
vor ich gehen; es genügen zu jeiner Erhaltung nur die geringen Druck— 
Differenzen zwijchen A und B, welche nötig find, um die Reibung der 
Luft zu überwinden. Sind dieje vorhanden, dann fann bei trodener Luft 
diejer Kreisprozeß im Princip fortwähren. 

Erjeßen wir nun aber bei jonjt unveränderten Verhältniſſen die 
trodene Luft durch) jolche, welche mehr oder weniger mit Yeuchtigfeit beladen 
it, mie jie thatjählih in unjerer Atmojphäre vorhanden ift, dann tritt 
jofort eine Störung ein. Die herabjinfende Luft erwärmt jich, wie befannt, 
weit jtärfer, als ſich die feuchte Luft beim Auffteigen abfühlt. 1lber A 
tritt aljo, da die erwärmte Luft ein größeres Volumen einnimmt und 
deshalb langſamer unten gegen B abjtrömt, in den höhern Schichten eine 
Stauung ein; e8 muß dort bei fortdauernder Abwärtäbewegung der Luft 
jo viel zujtrömen, dab der Auftrieb, den die erwärmte Luft erleidet, über- 
wunden wird; wir haben deshalb unten in A eine Druditeigerung. Um— 
gekehrt wird über B wegen der Abkühlung und des dadurch verurjachten 
langjamern Nachſtrömens nad oben ein Deficit eintreten, aljo in B unten 
eine Drucabnahme entjtehen. 

Nah Oppolzers Rechnung fünnen auf diefe Weile wirklich Drud- 
differenzen verurſacht werden, wie jie thatſächlich vorkommen. 

Bedarf dieje Theorie zweifello8 aud noch einer weitern Ausgejtaltung, 
jo ijt doch jedenfalla durch den Nachweis, daß durch bloße vertikale Be— 
wegungen der Luft, wie immer bdiejelben verurjacht jein mögen, Drud- 
änderungen entitehen müljen, ein wichtiges Moment zum Aufbau einer 
neuen Theorie, welche auch den durh Hann aufgededten Thatjachen gerecht 
wird, geliefert worden. 

Hann hat in feiner grumdlegenden Unterfuhung über die Temperatur- 
verhältnijie in Barometer-Dlarimis und -Minimis auch auf die merkwürdige 
Thatjache aufmerfjam gemacht, daß fich die Luft auf dem Sonnblick wieder- 
holt gegen den Gradienten bewege ?. Neuerdings hat Hann wieder eine 
Reihe von Fällen befannt gemacht, in denen dies gejchehen ift?. Noch 

ı XXVILU (1893), 153. ® Val. Jahrb. der Naturw. VII, 198. 

° Meteorol. Zeitſchr. XXVIII (1893), 105. 
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auffallender iſt es aber, daß jich die Erjcheinung auch auf dem viel 
niedrigern Ben Nevis zeigt. Gewöhnlich, wenn fi ein Barometer- 
Minimum im Norden und Nordoiten des Ben Nevis befindet, dann hat 
leßterer Nordwinde, die Winde wehen aus der Depreijion heraus. Hann 
macht aber auch darauf aufmerkſam, daß ihm dieſer letztere Fall, auf dem 
Sonnblid wenigjteng, nicht befannt geworden jei, wenn das Minimum im 
Süden lag. Eine Erklärung für dieſe Erjcheinung ift bisher noch nicht 
gegeben worden. 

Auch in dem täglichen Gange der Windgejchwindigfeit bedarf nod) 
mancher Punkt einer Aufklärung. Die Rejultate des jelbitregiftrierenden 
Anemometer3 auf der Hohen Warte bei Wien aus den Jahren 1873 bis 
1892 jind jüngjt von Hann disfutiert worden. Auch in Wien ergab 
jih die befannte Thatjahe, daß die mittlere Windgeſchwindigkeit in der 
Hauptſache eine einfache Periode zeigt mit einem Marimum um 1% nad 
mittags und einem Minimum um 6% früh. Ein ſekundäres Marimum 
tritt in Wien um 10% abends, ein jefundärs Minimum um 7'/, 
abend ein. 

Im allgemeinen (im Jahresmittel) bleibt die Windgejchwindigfeit nur 
von 9b am bis 6% pm, aljo nur 9 Stunden, über dem Mittel, die übrige 
Zeit ijt fie unter dem Mittel. Nur im Sommer wird das Nadhtmarimum 
infolge der Stürme au&geprägter, und es erhebt ſich dann auch die mittlere 
Windgeſchwindigkeit zwijchen 10 und 11% unbedeutend über das Mittel. 

Die harakteriftiiche Erjcheinung der Vergrößerung der Windgeſchwindig— 
feit um die Mittagszeit ift jeinerzeit von Ejpy und Köppen durd die 
Annahme erklärt worden, dab infolge der Erwärmung der Luft an der 
Erdoberflähe um Mittag diejelbe emporjteige und fältere Luft aus den 
obern Schichten dafür herabfomme. Da nun die obern Schichten, die der 
Reibung durch den Erdboden entzogen find, eine viel größere Wind- 
geihtwindigfeit haben, jo werden fie auch dann noch, wenn fie herabfinten, 
eine größere Gejchwindigfeit zeigen, als die Schichten nahe dem Erdboden 
im allgemeinen haben. 

Um die Richtigkeit diefer Theorie zu prüfen, hat Hann den Gang 
der Windgejchwindigfeit mit jenem der Temperatur verglichen; und in der 
That zeigt ſich, daß jowohl die einfache wie die doppelte Periode beider 
Erſcheinungen jo ziemlich dieſelbe Eintrittäzeit der Marima und Minima 
aufweiſt. Nur treten die Extreme bei der Windgejhwindigfeit etwas 
früher ein. Weniger gut ſtimmen die Amplituden in den einzelnen Mo— 
naten bei Temperatur und Windgeſchwindigkeit überein; doch zeigt ſich 
immerhin, daß, wenn die Amplitude der erjtern größer ift, es auch die 
der leßtern ift. Intereſſant wäre es, den Gang der Bodentemperatur, oder 
vielleicht noc) beijer, jenen der Differenz zwijchen Boden- und Lufttempe— 
ratur mit der Windgefchwindigfeit zu vergleichen. Von Wien liegen feine 
jolhen Beobachtungen vor, wohl aber von Satharinenburg und Nufus ; 





ı Wiener Situngsberichte 1893, CII, Abteilung IIa, ©. 119. 
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Hann Hat deshalb diejelben gleichfalls herangezogen. Sehr bemerkenswert 
ift es nun bier, daß beide Erjcheinungen injofern jehr nahe überein- 
jtimmen, al3 beide von 8% abends bis 6% früh faſt feine Anderung zeigen, 
während die eigentliche Periode auf die Tagesjtunden bejchränft ij. AU 
dies jpricht nicht zu Ungunften der Eſpy-Köppenſchen Theorie. 

Daß der Gang der Windgejhwindigfeit und jener der Temperatur 
vollfommen parallel jeien, fann füglih auch nicht erwartet werden. Denn 
im Gange der Windgejchwindigfeit ſteckt zweifellos noc) eine andere Er— 
iheinung. Als nämlich Hann jeparat die ruhigen und die fürmijchen 
Monate unterjuchte, da fand er, daß die erjtern eine einfache Periode, die 
legtern eine doppelte zeigten. In jtürmijchen Monaten wird jomit die 
normale Erſcheinung, die einfache Welle, durch die doppelte mehr in den 
Hintergrumd gedrängt. Dieje doppelte Periode mit einem Marimum um 
Mittag und Mitternacht ijt auch wirklich eine charakteriftiiche Eigentümlic)- 
feit der jtürmijchen Tage. Hann bat Iebtere jeparat unterjucht und ges 
funden, daß bei ihnen die doppelte Periode eine weit größere Amplitude 
habe als die einfache. 

Auch in der Häufigfeit der Stürme ift diefe doppelte Periode aus— 
geprägt, ja noch viel deutlicher. Hann notierte, wie oft bei 200 jtürmijchen 
Tagen das Tagegmarimum auf irgend eine Stunde falle. Da ergaben 
ih) nun die folgenden Anzahlen: 


u os 42 95h ah goh 
Vormittag . . . 24 14 19 ie 15 17 
Nadhmittag . . . 30 23 17 6* 10 18. 


Überrafchend ſtark find die beiden Marima um 12% und die Minima 
um 6% ausgeprägt. 1lber die Urfache dieſer Erjcheinung fünnen wir aber 
noch nichts ausjagen. 

Sedenfalls haben wir es bei dem Gange der mittlern Windgejchtwindig- 
feit mit einem ſehr Fomplizierten Phänomen zu thun, und die Eſpy— 
Köppenſche Theorie allein genügt nicht zu jeiner Erklärung. Lebteres 
hat auch Ladislaus Satfe, welcher die jtarfen Winde zu QTarnopol 
unterfuchte ', nachgerwiefen. Im Sommer zeigte ji) hier zwar aud), daß 
die Stürme um die Mittagszeit häufiger feien, nicht aber in den Winter- 
monaten. Im Mai und September ift der UÜberjhuß der Stürme um 
2: pm (nachmittags) gegenüber jolhen um 7% am (vormittags) und 
9 pm am größten; im Januar und bejonders im Februar dagegen 
treten weit mehr Stürme um 7P am und 9b pm al3 um 24 pm auf. 

Mir mejjen die Winde, wenn wir und eines Anemometers bedienen, 
im allgemeinen durch den Meg, welchen der Wind in der Stunde zurüd- 
legt. Al Sturm können wir dann jeden Wind bezeichnen, bei welchem 
der Weg pro Stunde über 50 km fteigt. Diejer jtündlihe Windweg jteigt 
jelten über 100 km. Beſitzt man aber Apparate, mittel® deren man einzelne 


ı Meteorol. Zeitſchr. XXVIII (1893), 106. 
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Stöße meſſen fann, dann erhält man natürlich viel größere Windgeſchwindig— 
keiten. Ed. Mazelle hat in Trieſt Gelegenheit gehabt, die Stärfe 
einzelner Boraftöße zu meljen!. Bei der Bora am 16. Januar 1893 
wurde wiederholt eine Gejchwindigfeit von 45 m pro Sekunde beobachtet. 
Das würde, wenn der Wind mit diefer Gejchwindigfeit eine ganze Stunde 
geweht hätte, einen Weg von 162 km ergeben. 

Noch größere Geſchwindigkeiten fommen bei ung faum vor, wohl aber 
bei Tornados, Taifunen und andern jtarf ausgeprägten, aber nicht weit 
ausgedehnten Cyklonen. Dieje Deprejfionen haben vermutlich auch eine 
andere Entjtehungsurjache als unjere Barometerminima. 

Einiges Licht wirft hierauf eine Beobachtung von vier gleichzeitigen, 
hintereinander diejelbe Bahn einjchlagenden Tromben ?. Sie jhienen um— 
gefehrten Kegeln gleich aus einer finjtern Wolfe hervorzubrechen, welche 
zwilchen Antibes und Nizza über dem Meere hing. Sie entitanden, ala 
der Wind, der aus Oſten geweht hatte, plößlich auf Weit umſchlug; die 
Tromben wanderten nun augenjcheinlich gerade an der Kontaftlinie zwijchen 
den zwei entgegengejeßt wehenden Winden. 


4. Feuchtigkeit, Bewölkung und Niederichlag. 


Die ſchon in dem Kapitel „Temperatur“ erwähnte Arbeit Bezolds 
über den Wärmeaustaufch an der Erdoberflähe und in der Atmojphäre ® 
joll ſich mit den verwidelten Vorgängen befaſſen, „welche die von der 
Sonne gelieferten Wärmemengen von ihrem Eintritte in die Atmojphäre 
bis zu ihrem Wiederaustritte nad) dem Weltenraum zu durchlaufen haben“. 
In der vorliegenden erjten Mitteilung bat Bezold eine Reihe allgemein 
geltender Süße, welche für die Theorie dieſes MWärmeaustaujches grund 
legend find, fejtgeitellt. Wenn wir dieſe Arbeit aber gerade hier im Kapitel 
über die Teuchtigfeitsverhältniffe der Atmoſphäre beſprechen, jo geichieht 
dies, weil Bezold in derjelben gerade auf die hervorragende Bedeutung diefer 
legtern für den Wärmehaushalt der Natur hingewieſen hat. 

Die der Erde durch die Sonnenjtrahlung zufommende Wärmemenge 
hat ja eine ganze Reihe von Wirkungen an der Erdoberfläche und in 
der Atmojphäre zu bejorgen. Wenn wir ung nun ein nur einigermaßen 
klares Bild von der Rolle machen wollen, welche jede einzelne diejer 
Wirkungen jpielt, dann ift es gewiß vor allem nötig, ſich über die 
MWärmemengen zu orientieren, die notwendig find, um eine derjelben her- 
vorzubringen. 

Indem Bezold Diejelben einander gegenüberftelt — beiſpielsweiſe 
gehören zur Erwärmung um 1° von 1 m? Waſſer 1000 Kalorien, 
von Erdreich 300 bis 600, von Luft 0,307, zur Erwärmung der ge- 
jamten über einem Quadratmeter aufruhenden Luftjäule um 1° C. 2454 Ka— 


Meteorol. Zeitihr. XXVIII (1893), 97. 
® Comptes rendus CXVII (1893), 272. 
Sitzungsberichte der Kal. Preuß. Akademie der Wiſſenſch. Bd. LIV. 
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lorien —, gelangt er zu dem überrajchenden Nejultat, daß verhältnismäßig 
eine außerordentlich große MWärmemenge zum Berdunjten des Waſſers 
benötigt wird; denn um nur eine Schiht von 1 mm über 1 m? zur 
Verdunftung zu bringen, bedarf es jchon einer Wärmemenge von 600 Ka— 
lorien. Der Gehalt der Atmoſphäre an Waflerdampf jpielt daher bei 
Beurteilung der in ihr jtedfenden Energie eine große Rolle; und die 
Verdampfung ift einer der Hauptfaktoren, durch welche die Wärme vom 
Erdboden den höhern Schichten zugeführt wird. 

Wir werden aljo beim Studium der jo verwidelten Erjcheinung der 
„Konvektion“ (unter welchem Ausdrude wir ja alle Vorgänge zujammen- 
faffen, bei welchen durch Übertragung von Luftmaſſen Wärme den obern 
Schichten zugeführt wird) vor allem dem Waſſerdampfe, welcher dabei 
von der Erdoberfläche emporgeführt wird, unjere Aufmerkjamfeit jchenfen 
müffen, und können deshalb den weitern Unterfuchungen Bezold& nur mit 
größten Intereſſe entgegenjehen. 

Sehr wichtig find unter diefen Umftänden Mefjungen über die Ver- 
dunftung. Leider beziehen fich aber alle derartigen Meſſungen mehr oder 
weniger auf ideale Verhältnifje, indem fie die Verdunjtung aus einem 
Waſſerbecken, das meijtens etwas geſchützt aufgeftellt werden muß, angeben. 

Houdaille hat ſolche Verdunjtungsmeljungen, die in Montpellier 
angejtellt worden waren !, diäfutiert. Wie ſich aus denjelben ergiebt, ver- 
dunftet bei Nacht faſt in allen Monaten ziemlich gleich viel, im Mittel 
pro Monat 37 mm. Am Tage jhwankt die Verdunjtungsmenge pro 
Monat zwilchen 54 mm (November) und 249 mm (Juli). Im Jahr 
verduniten während der Tageszeit 1715, bei Nacht 444 mm. 

Durch dieje Zahlen werden jehon recht beträchtliche Wärmemengen re= 
präjentiert, die nötig waren, um eine derartige Verdunitung herborzu= 
bringen. 

Auch die Wolkenbeobachtungen, die jetzt jo vielfach angeftellt werden, 
veriprechen unter diejen Umjtänden nicht bloß für die Erforſchung der all 
gemeinen Zirkulation unferer Atmojphäre, jondern auch für ihre Thermo— 
dynamik von hoher Bedeutung zu werden. Mefjungen über Höhe und 
Geichwindigfeit der Wolfen jind audh in Amerifa von Clayton und 
Ferguſſon auf dem Blue Hill Obfervatorium angejtellt worden. Ein— 
zelne Reſultate wurden bereit3 früher mitgeteilt ?, Einer neuern Arbeit ® 
entnehmen wir die folgenden Daten. 

Für die einzelnen Wollengattungen betrug die mittlere Höhe im 


Hoher Hoher Gumuluss 
Girrud. Gir»Str, Cir⸗Cum. Alto-Cum. Gipfel. Baſis. Stratus. 


Sommer 9923 754 7606 6406 2181 1473 585 m 
Winter 8051 7846 6992 — — 1381 503 m 
ı Meteorol. Zeitihr. XXVIII (1893), 431. 
2 Nahrb. der Naturw. VII, 205. 
3 Annals of the Astron. Observ. of Harvard College vol. XXX, part. 3. 
Meteorol. Zeitſchr. XXVII (1893), Litteratur-Berit ©. 41. 
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Im Sommer jhweben aljo die einzelnen MWolfengattungen durchaus 
viel höher. Sehr rajch wächſt die Gejchwindigfeit der Wolfen mit der Höhe. 


Höhe in 200 1000 3000 5000 7000 9000 
Metern \ bis 1000 bis 3000 bis 5000 Bis 7000 bis 9000 Bis 11000 


im Sommer 7,5 8,2 10,6 19,1 23,5 31,1] Meer 
im Winter 88 147 216 493 540 —Sectme 
Im Winter ijt die Gejhwindigfeit viel größer und wächſt viel rapider 
als im Sommer. Das ijt ein höchſt intereffantes und wichtiges Nefultat. 
Einen Beitrag zur Erflärung der jo verjchiedenen Formen der Wolfen 
Hat Möller in einer Abhandlung „Zur Dynamif der Atmofphäre” ge= 
geben!. Wir fünnen leider aus Raummangel auf diefelbe nicht näher 
eingehen , wollen aber das eine hervorheben, daß Möller die Haupturfache 
für die Verfchiedenheit der ballenförmigen Cumuluswolke von dem ſchirm— 
artig ſich ausbreitenden Stratus, der ſich allmählih in Eirrus ausjpinnt, 
in der Verjchiedenheit des Emporfteigens der Luft erblidt, das entweder 
Ipontan entjtehen fann, wenn die Luft wärmer und leichter wurde, oder 
aber gewaltjam, indem die Luft durch die Drudverteilung dynamiſch empor— 
getrieben wird. Im legtern alle wird die Luft, wenn die treibende Kraft auf- 
hört, wieder finfen, die Wolfen in ihr werden wieder verdampfen und jo das 
Beitreben zeigen, ſich jchirmartig augzubreiten und in Eirrus auäzufranjen. 
Im Emporfteigen der Luft haben wir jedenfalls die Haupturjache der 
Kondenfation der Feuchtigkeit zu erbliden. Es tritt aber auch durch Ab— 
fühlung Kondenjation ein, teilg in der Luft (Mebel), teils an erfalteten 
Gegenjtänden (Tau und Reif). Im Vorjahre haben wir bereit? Woll— 
n9y3 Auffaſſung beiprocdhen ?, nad) welcher der bei Tau fondenfierte Waſſer— 
dampf aus dem Erdboden ftamme. Auch R. Nujfel ift durch feine Ver- 
ſuche zu ähnlichen Reſultaten? gelommen. Es zeigte ſich nämlich, daß in 
Haren Nächten auch im Innern von Gefäßen, die umgejtülpt über dem 
Erdboden aufgeftellt waren, jo daß die äußere Luft feinen Zutritt Hatte, 
große Taubildung eintrat. Der Wafjerdampf muß aljo wohl aus dem 
Boden herrühren. In der That zeigte ſich feine Taubildung, wenn die 
Gefäße umgeftülpt über Metallplatten aufgejtellt waren, jo daß die Feuchtig— 
feit aus dem Boden nicht hineinzudringen vermochte. Auch viele andere 
Verſuche bejtätigten diefe Auffaſſung. Beſonders reichlich trat aber Tau— 
bildung dann ein, wenn das umgeftülpte Gefäß eine Pflanze bededte oder 
über mit Gras bewachſenem Boden aufgejtellt war. Vorzugsweiſe find es 
jomit die Pflanzen, durch welche im Laufe der Naht dem Erdboden der 
Waſſerdampf entzogen und dann als Tau fondenfiert wird. 
Der jchon oben erwähnte Houdaille hat aud) die Menge des 
Taues fontinuierlich gemefjen *. Freilich ift diejelbe jehr gering; er fand 
während des Jahres 1892 im 





i Meteorol. Zeitſchr. XXVIII (1893), 169. 290. 327. 
2 Jahrb. der Naturw. VIII, 215. 3 Nature XLVII, 210. 
+ Meteorol. Zeitihr. XXVIII (1893), 433. 
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Mai. Juni. Juli. Aug. Sept. Ott. Nov. 

0,52 027 019 055 056 0,36 1,24 mm, 
aljo im ganzen 3,69 mm, das giebt etwa 6 bi$ 7 mm für das ganze 
Jahr, d. i. nur 19/, der Regenmenge. 

Beträchtlich kann dagegen die durch Rauhreif ausgejchiedene Waſſer— 
menge jein. Bührer beitimmte diejelbe ! dur Abwägen von mit Rauh— 
reif bededten Gegenftänden und zog das Gewicht derjelben, nachdem fie 
vollfommen getrodnet waren, ab. Bei einem Stüd Holz entfielen auf 
1 cm? 32 cg (Gentigramm), bei Pappe 83 cg, bei Platanenblättern 
52 cg, bei Lindenblätten 31 cg. Im Mittel ergaben jih 48 cg pro 
Quadratcentimeter, das entjpricht aber einem Niederjchlag von 4,8 mm. 

Al ein jehr wirfjames Mittel gegen das Auftreten des Froſtes haben 
fih in Frankreich fünftlihe Wollen bewiefen. Ehambrelent, . welcher 
darüber berichtet ?, weilt nad, daß nur dann ein Mikerfolg eintrat, wenn 
die Wolfen nicht richtig hergejtellt waren. Sie jollen dur Verbrennen 
feuchten Strohs, Buſchwerkes oder von Tichtenzweigen hervorgebracht werden. 
Der Waſſerdampf jpielt jedenfall darin eine große Rolle; es iſt deshalb 
gut, fortwährend das Teuer mit fein verteiltem Waller zu begießen, jo 
daß die Dampfbildung noch vermehrt wird. 

Solde Wolfen wirken wie ein Schirm, indem jie die Ausjtrahlung 
und damit die weitere Abkühlung verhindern. 

Mir haben ſchon im Vorausgehenden darauf hingewiejen, daß das 
Auffteigen der Luft, wobei fich diejelbe abkühlt und ihre Feuchtigleit fon= 
denfiert, eine der Haupturfachen der Wolfen und damit auch der Negen- 
bildung iſt. 

In vollſtändigem Einflange mit diefer Thatſache jteht nun eine Er— 
jcheinung, welche Köppen aus den Daten über die Regenwahrjcheinlich- 
feit und Bewölkung von Nord-Amerifa ® ableitet und die auch durch ander— 
weitige Beobachtungen beglaubigt erjcheint. 

„Das jährlihe Marimum der Negenwahrjcheinlichkeit pflegt in einer 
Gegend dann einzutreten, wenn diefe wärmer, das Minimum, wenn fie 
fälter al3 ihre Umgebung iſt.“ Es jtimmt dieje Beobachtung deshalb jehr 
gut mit unjern Anjchauungen über die Regenbildung, weil eben im erjtern 
Falle die Luft einem Auftrieb unterworfen ift, aljo die Tendenz hat, empor= 
äufteigen, im letztern Falle im Gegenteil zu ſinken. 

Beſonders wo Gebirge die anwehende Luft zum Emporfteigen zwingen, 
tritt deshalb erhöhte Niederſchlagsbildung ein. Den hervorragendſten Ein— 
fluß hat aber hierbei, wie kürzlich Riggenbach in Baſel gezeigt hat *, 
der Böſchungswinkel. Riggenbach glaubt bei jonjt gleichbleibenden Ver— 
hältniſſen die Niederjchlagsmengen der Tangente des Böſchungswinkels pro= 


I Archives des Sciences phys. et natur. XXIX, 423, 
2 Comptes rendus CXV (1893), 92. 
3 Meteorol. Zeitſchr. XXVIII (1893), 161. 
+ Verhandl. der Naturf.-Gejelihaft zu Bajel 1893, X, Heft 2, ©. 425. 
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portional ſetzen zu dürfen!. Dieje Proportionalitätsfonftante ift jo groß, 
daß fie bei einer Böſchung von 45° die Negenmenge gleih um die Hälfte 
von der im ebenen Terrain vermehrt. 

Wie alljährlich, wollen wir dieſes Kapitel mit der Angabe einiger 
außerordentlichen Regenfälle bejchließen. Gleich zu Anfang des Jahres 1893 
famen in Queensland jolde exorbitante Niederichläge vor, welche zu der 
befannten Überſchwemmung führten, die jo viel Unheil in der Gegend von 
Brisbane anrichtete. Hierbei wurden zu Crohamhurſt Bladall Range-Road 
am 31. Januar 274 mm gemejjen, am 1. Februar 509 mm, am 2. Februar 
907 mm, am 3. Februar 273 mm, und jo regnete e& fort bis zum 
11. Tebruar. Vom 31. Januar bis 3. Februar fielen jomit 1963 mm, 
in den 12 Tagen überhaupt 2670 mm! In Brisbane jelbjt wurden 
vom 1. bis 18. Februar 1500 mm gemeſſen, am jtärfjten regnete e& hier 
am 1. (295 mm) und 17. (259 mm). 

So außerordentlich dieje Regenfälle auch find, es famen jchon ärgere 
vor. Der jtärfjte bisher beobachtete Negenfall ift wohl jener von Chera= 
punjie am 14. Juni 1876, wojelbit binnen 24 Stunden 1036 mm fielen. 
Binnen vier Tagen vom 12. bi3 15. Juni einjchließlich fielen 2591 mm. 
In unjern Gegenden gehören Orte, welche jolche Regenmengen im ganzen 
Jahre aufweilen, ſchon zu den regenreichen. 


5. Atmoſphäriſche Lichterjcheinungen. 


Die atmoſphäriſche Optif ift von den Meteorologen immer etwas 
jtiefmütterlich behandelt worden, und über den jährlichen Gang der Licht- 
ericheinungen unjerer Atmojphäre iſt bisher wenig befannt geworden. 
Profeſſor Hellmann in Berlin hat nun die Aufzeichnungen von Upjala, 
wojelbit in den Jahren 1866—1872 ſtündliche Beobachtungen angejtellt 
und bejondere3 Gewicht auf Lichterjcheinungen in der Atmoſphäre gelegt 
wurde, benußt und nod von einigen andern Stationen die Beobachtungen 
berbeigezogen, um über die Häufigfeit bejonders der Sonnen- und Mond» 
ringe Aufichluß zu erhalten ®. 

Wie ſich aus diefer Zufammenitellung ergiebt, find die Sonnenringe 
jehr viel häufiger al3 die Mondringe. In den genannten jieben Jahren 
gab es in Upſala im ganzen 479 Sonnenringe, dagegen nur 123 Mond— 
ringe. Es jind aber hier nur die Ninge von 22° Radius gerechnet, die 
Ninge von 46° Radius treten viel jeltener auf. In derjelben Zeit gab 
e3 in Upjala nur 22 Sonnen und nur 1 Mondring von 46% Radius. 
Ebenjo treten die Nebenjonnen häufiger auf (im Jahr 163) als die Neben- 
monde (22), und nicht anders verhält es ſich bei den vertikalen Lichtjäulen 
dur) Sonne und Mond (Verhältnis 74 : 21) und den obern Berührungds 
bogen bei Sonnen= und Mondringen. An Sommenringen von 22° Radius 
famen 71 ſolche Berührungsbogen im Jahre vor, an Mondringen nur 2. 

1! Regenmenge R — 793 + 0,414 h + 381,6 tang z; hierbei ift h die 
Seehöhe, z der Böſchungswinkel. * Meteorol. Zeitſchr. XXVIIL (1893), 415. 
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Intereſſant iſt nun aber der Gegenſatz im jährlichen Gang bei den 
Lichterſcheinungen um die Sonne und um den Mond. Wir wollen nur für 
die Ringerſcheinungen den jährlichen Gang bei beiden einander gegenüberſtellen: 
San. Fehr. März April. Mai. Juni. Juli. Auguſt. Sept. Olt. Nov. De. 
Sonnenringe von 220. 

16 28 36 65 69 67 47 4 4 31 22 10* 
Mondringe von 22°. 

16 15 18 20 1 0 1 4 9 15 16 8 


Die Sonnenringe ſind am häufigſten bei hohem Sonnenſtand im Mai 
und Juni, am ſeltenſten im Dezember; die Mondringe dagegen treten um— 
gefehrt gerade im Hochſommer am ſeltenſten auf. Zur Erklärung dieſer 
Erſcheinung zieht Hellmann zwei Faltoren herbei: erjtlih die Häufigkeit 
der Eispriamen in der Atmojphäre, dann aber die wechjelnde Länge des 
Tages. Wäre jtet3 die gleiche Zahl von Eiskryſtallen in der Luft vor— 
handen, jo würde die Zahl der Sonnenringe natürlich der Tageslänge 
‚proportional jein, ebenjo würde die Zahl der Mondringe um jo größer 
jein, je länger die Nacht dauert, je mehr Gelegenheit alſo zur Entjtehung 
eines Mondringes gegeben ijt. 

Viel deutlicher als bei der obigen jiebenjährigen Beobachtungsreihe 
von Upjala ift die jährliche Periode aus den Aufzeichnungen einer größern 
Zahl von Stationen im Staate New Vork zu erkennen: 

San. Fehr. März April. Mai. Juni. Juli. Auguft. Sept. Oft. Nov. De. 
Sonnenringe. 
41 56 63 63 70 34 28 25 23 21 18 13* 


Mondringe 
56 58 49 45 34 23 15 18 24 4 45 53 


Summe beider. 
97 14 112 108 104 57 4 38 47 45 63 66 


Aus der Summe beider Reihen, in welcher vielleicht einigermaßen der Ein— 
fluß der ungleichen Tageslänge eliminiert erjcheint, ergiebt ji) ein Marimum 
im Februar, ein Minimum im Auguft. Von Dezember bis Mai wären 
aljo die obern Schichten der Atmojphäre bejonders reich an Eiskryſtallen, 
von Juni bis Dftober bejonder8 arm. Übrigens jpielen wohl noch andere 
Taftoren eine Rolle dabei, jo daß diejer letztere Schluß, den man aus 
diejen von Hellmann gegebenen Daten ziehen möchte, nicht abjolut ficher iſt. 

Überrajchend viele Ringe wurden in Japan beobachtet, im Durchſchnitt 
pro Jahr an jeder Station etwa 72 Sonnen und 40 Mondringe. 

Auch die Häufigkeit der irijierenden Wolfen, für welche, wie ſich unjere 
Lejer noch erinnern, MeConnel eine Erflärung dur die Annahme 
einer Parallellagerung der Eiskryſtalle geliefert Hat !, wurde von Mohn 
näher unterfucht °. Seit 1871 finden fi in den Beobadhtungsjournalen 





! ahrb. d. Naturw. V, 234. Meteorol. Zeitihr. XXVIII (1895), 81. 
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von Chrijtiania Notierungen über jolche; vorher nicht, jei e8 daß ſie über- 
jehen worden, ſei es, daß fie etwa, wie die leuchtenden Nachtwolfen, 
erjt in neuerer Zeit aufgetreten find. In den 22 Jahren von 1871 bis 
1892 wurden diejelben an 42 Tagen beobachtet, aljo durchſchnittlich im 
Jahre an zwei Tagen, bejonder8 häufig vom Jahre 1884 an. Dieje 
irifierenden Wolfen treten nun fajt nur in den Wintermonaten auf. Rechnet 
man die Häufigfeiten in den einzelnen Monaten auf Prozente der Gejamt- 
jumme um, jo ergeben ji im Dezeniber 26,2, im Januar 38,1 und im 
Tebruar 14,3%/,. Beinahe 79°/, aller Fälle zeigen ſich aljo in den drei 
Wintermonaten; am häufigjten traten fie auf, wenn ein Luftdruckminimum 
nördlid) von Ehriftiania lag. Auffallend ift die große Höhe, welche Mohn 
für dieſe Wolfen fand. So fand er beiſpielsweiſe für eine derjelben 130 km. 
Es ijt aber zweifellos, daß einige auch in verhältnismäßig nicht großen 
Höhen vorfamen. 

Was die Erflärung der bei Wolfen auftretenden Farben anlangt, jo 
macht Schlottmann auf eine Erjcheinung, die man an gefrorenen Fenſter— 
gläjern beobachten fann, aufmerfam !. Trieren nämlich) die Waflertröpfchen, 
jo verwandeln jie ſich vor allem in amorphes Eis, in Eiskügelchen; dann 
aber beginnen die Kügelchen ſich zu fryitallifieren, und endlich ift dieje 
Neugruppierung der Molefeln fertig, es haben ſich die befannten Sterne 
und Blumen gebildet. Beſonders der zweite Zuftand des fryitallifierenden 
Eiſes bietet nun zur Entjtehung der merfwürdigiten Farbeneffekte Veran— 
laſſung. Das jolches Fryitallifierendes Eis durchjegende Licht jelbjt wird 
purpurn und blaugrün, während der Hof ſtets von anderer Farbe ift. Bei 
roter Flamme zeigt ſich ein blauer Hof, bei blaugrüner ein gelbbrauner u. ſ. f.; 
erſt wenn die Kryitallifation vollendet ift, nimmt die Flamme ihre natür= 
liche Yarbe an, und der Hof wird gelbbraun oder kirſchrot. Schlottmann 
meint, daß ähnliche Vorgänge wohl auch in der Atmojphäre bei der Bildung 
der Schneekryſtalle auftreten werden. Er weiſt auf einzelne Fälle Hin, bei 
welchen er ganz ebenfolche Effekte jehen konnte wie an Glasjcheiben. 

Auch Barus hat fich experimentell mit dem Auftreten von Yarben 
bei der Wolfenbildung bejchäftigt ?, indem er gejättigten Dampf von höherer 
Temperatur auf eine niedrigere Temperatur brachte. Ließ er weißes Licht 
durch) den jo entjtehenden Dampf hindurchgehen, jo zeigte fi, wenn die 
ZTemperaturdifferenz allmählich zunahm, diejelbe Reihenfolge der Tyarben, nur 
in umgefehrter Folge, wie fie bei dünnen Plättchen im weißen Licht bei 
ſenkrechter Incidenz erjcheinen. 

Barus meint daher, daß man die Farben bei Wolkenbildung als 
Specialfälle der Newtonſchen Interferenzerſcheinungen bei durchgehendem 
Licht anſehen könne und deshalb auch aus der Farbe auf die Größe der 
Teilchen ſchließen dürfe. Er findet für die letztere Zahlen, welche nicht 
unwahrſcheinlich klingen. 





ı Meteorol. Zeitſchr. XXVIII (1893), 156. 
? American Meteorological Journal IX (1893), 488. 


6. Elektriſche Erjcheinungen. 145 


Auch ein jehr merfwürdiges Phänomen wurde in diefem Jahre von 
Ed. Mazelle am Zriefter Objerbatorium beobadhtet . Es iſt ein Frag— 
ment eines farbigen Kreisbogens, dejjen Gentrum ji im Zenith 
befand, während die Sonne außerhalb des Kreisbogens zu liegen kam, 
dejjen Radius circa 10° betrug. Der mittlere Teil dieſes Kreisbogens 
zeigte nun auf der fonvereu, der Sonne zugewandten Seite die 
rote Farbe; der innere, fonfave, war blau. 

Zur Beobachtung optiſcher Phänomene in unjerer Atmojphäre gehört, 
wenn dem Beobachter nicht vieles entgehen joll, unbedingt die reine Luft 
des freien Landes. Es ijt ganz unglaublich, wieviel Licht in der Groß— 
jtadt durch die Rauch- und Staubentwidlung abgehalten wird. 

Profeſſor Glan ? hat auf photometriichem Wege den Lichtverluft in der 
Atmojphäre über Berlin bejtimmt und dabei gefunden, daß von dem Lichte 
der Sonne um 3 Uhr nachmittag nur 0,143, aljo rund '/,, unten an— 
langt; */; werden aljo auf dem Wege durch die Atmojphäre zurüdgehalten ; 
dad wäre eine viermal jo große Lichtabjorption, als nach Bouguer die 
Luft auf dem freien Lande ausübt. 

Auch das Licht des Vollmondes hat Profeſſor Glan wiederholt in Berlin 
gemejjen und für dasjelbe eine geringere Abjorption gefunden. Nach feinen 
Meilungen würden vom Mondlichte 0,588 unten anlangen; das wiirde 
darauf Hindeuten, daß die Luft abends, wenn die Nauchentwidlung aufs 
gehört hat, jehr rajc) wieder an Durchſichtigkeit gewinnt. 


6. Elektriſche Erjcheinungen. 


Wir haben bereit? im vorigen Jahre auf eine neue Arbeit von Elſter 
und Geitel® Hingewiejen, deren Beiprehung wir aber, da fie ung nod) 
nicht vorlag, auf diejes Jahr aufiparen mußten. Wenn wir jebt auf jie 
eingehen wollen, jo müſſen wir anfnüpfen an die ſchon oben ©. 125 
eingehend gewürdigte Arbeit diejer beiden unermüdlichen Forſcher über den 
Einfluß der ultravioletten Strahlung auf die Ladung negativ elektrijcher 
Konduftoren. Eljter und Geitel famen nämlich) zu dem überaus inter- 
eſſanten Reſultate, daß zwiſchen der auf Grund diejer Erjcheinung ge= 
meſſenen ultravioletten Sonnenjtrahlung und dem Betrage des Potential- 
gefällest eine ganz bejtimmte Beziehung herriche. 

Dieſes Potentialgefäll ift befanntlich je nad der Jahreszeit und je 
nach der Ortlichkeit fehr verjchieden. Franz Erner fand num, daß das— 
jelbe um jo Feiner werde, je höher der Waſſerdampfgehalt der Luft jteige. 
Die unter gewiſſen Annahmen berechnete Formel jtimmte denn auch ziem- 
ih gut mit den Beobachtungen überein. Manche Erjcheinungen aber 
blieben freilich unaufgeflärt. 





i Meteorol. Zeitſchr. XXVIIL (1893), 422. 2 Ebenda 474. 

3 Beobachtungen des atmojphäriichen Potentialgefälles und der ultra= 
violetten Sonnenftrahlung (Wiener Sißungsber. 1893, CI, Abteil. IIa, ©. 703). 
* Zunahme der Spannung der Qufteleftricität bei 1 m Erhebung. 
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Diejen thatjächlich beftehenden Zuſammenhang zwiſchen Waljerdampf 
und Potentialgefälle jind Eliter und Geitel geneigt ala etwas mehr Zu— 
fälliges anzufehen und an der wrjächlichen Verknüpfung beider Erjcheinungen 
Zweifel zu erheben. 

Bei ihren Meffungen der ultravioletten Sonnenftrahlung jtellte ſich 
nämlich die überaus merkwürdige Thatfache heraus, daß mit zunehmendem 
Wajjerdampfgehalte der Luft der Betrag der ultravioletten Sonnenjtrahlung 
zunahm. Wie erklärt fich dieſe jonderbare Erſcheinung? Elſter und Geitel 
finden die Erklärung in dem folgenden. Nach Aitken jebt die Konden— 
jation des Wafjerdampfes in der Luft ſchwebende Staubpartifelchen voraus. 
Se größer die Feuchtigfeit und je mehr Staub, um jo wahrjcheinlicher ift 
die Kondenjation, die Wolfenbildung. Wenn aljo bei hoher Feuchtigkeit 
doch klarer Himmel herricht, jo ift dies ein Beweis, daß in der Luft offen- 
bar jehr wenig Staubteilhen vorhanden find. Wenn wir aljo die ultra= 
violette Sonnenftrahlung meſſen — und das können wir doch nur bei 
klarem Himmel —, jo wird im allgemeinen große Feuchtigfeit ein Beweis 
für geringen Staubgehalt fein; je geringer aber der leßtere, um jo weniger 
wird, wie wir willen, von der ultravioletten Strahlung zurüdgehalten. 

Es liegt nun offenbar der Gedanke gar nicht fern: Wenn die ultra= 
violette Strahlung mit der Teuchtigfeit wählt und wenn bei höherer 
Feuchtigkeit Kleines MWotentialgefälle gemefien wird, fünnte da nicht der 
feßtere Zujammenhang nur ein zufälliger jein und in Wirklichkeit zwiſchen 
der ultravioletten Strahlung und dem Potentialgefälle ein urſächlicher. 
Zujammenhang beitehen ? 

Dieſer Gedanke hätte viel für fich; denn wenn die Erde wirklich eine 
negative Ladung hat — und das it Thatjahe —, wenn ferner, wie 
Eljter und Geitel nachwieſen, aud viele Beitandteile der Erdoberfläche die 
Eigenihaft haben, unter dem Einfluß der ultravioletten Strahlung ihre 
negative Ladung zu verlieren, dann ift es mehr als wahrjcheinlih, daß 
unter dem Einfluffe der Somnenftrahlen die Erde einen Teil ihrer Ladung 
an die Luft abgiebt; daß aljo mit zunehmender Strahlung mehr Eleftri= 
cität an die Luft abgegeben werde und damit das Potentialgefälle abnehme. 

Eljter und Geitel machten denn auch den Verſuch, diefen Zuſammen— 
hang durch eine Formel darzuftellen, und diefer Verſuch gelang überrajchend 
gut. Dieje neue Formel jtimmt noch viel befjer als jene, welche Franz Exner 
aufgejtellt hat. Nichtsdeftoweniger wollen Elfter und Geitel den neuen Zu— 
jammenhang vorläufig nur al3 einen empirijch gefundenen angejehen haben; 
jie behalten es jpätern Arbeiten vor, die frage endgültig zu löjen, ob wir 
es hierbei auch mit einem ka uſalen Zujammenhang zu thun haben. 

Mie immer man aber, folange dies nicht gejchehen ift, über Die 
MWahricheinlichkeit eines ſolchen Einfluſſes der ultravioletten Strahlung auf 
das Wotentialgefälle denfen mag, eines ijt jedenfalls gewiß: daß durch die 
beiprochene Arbeit wieder ganz neue Gejichtspunfte in die Lehre von der 
Lufteleftricität eingeführt wurden, und jchon injoferne bedeutet jie einen 
jehr Hoc zu veranichlagenden Fortichritt. 
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Weſentlich neue Geſichtspunkte wurden aud von Lodge für die Ein- 
rihtung von Blikableitern geltend gemacht '. Dbermayer giebt in der 
„Meteorolog. Zeitichr.” ? eine zuſammenfaſſende Darſtellung der aus einzelnen 
nicht ftreng zuſammenhängenden Borlejungen beitehenden Arbeit desjelben. 

Lodge behandelt darin aber nicht lediglich die Frage der Blikableiter, 
er entwidelt auch jeine jehr interejlanten Anfichten über die Entjtehung 
des Regens. Er weiſt auf die jchon vielfach Fonjtatierte Erjcheinung hin, 
daß feine Tröpfchen unter dem Einfluſſe einer ſchwachen in der Nähe be- 
findlichen Ladung jofort zujammenfliegen. Es genügen zu dieſem Zwecke 
ſchon geringe Potentialdifferenzen. 

Sind die Tröpfchen alle auf gleichem Potential und find ihre Ober- 
flächen rein, dann jpringen fie voneinander ab und zeritäuben. Lodge 
Ichließt hieraus, daß eine Wolfe in einem homogenen. yelde überhaupt nicht 
zum Regnen fomme, weil dann feine WVereinigung der Tröpfchen jtattfindet. 

Der eleftriiche Zuftand der Atmojphäre würde hiernad) eine bedeutende 
Rolle bei der Regenbildung jpielen, und Lodge meint jogar, daß, wenn 
überhaupt eine fünftliche Beeinflufjung des Wetter möglich jei, dies nur 
dur) Erzeugung hochgeipannter Eleftricität geſchehen könne, indem hier- 
durch eine Ungleichheit des eleftriichen Feldes und damit Zujammenfließen 
der Tröpfchen ermöglicht würde. Bei Gleichförmigfeit des eleftriichen Feldes, 
meint Lodge, würden wir nur Nebel, aber feinen Regen haben. 

In betreff der Frage des Blitzſchutzes war e& Lodge vorzugsweije 
darum zu thun, zu zeigen, daß nur wenige Blißableiteranlagen eine ab- 
jolute Sicherheit gewähren und manches an denjelben verbejjert werden fünne. 
Er beweilt die dur eine Reihe von Verſuchen, aus welchen hervor- 
geht, daß eine Entladung, wenn fie plößlich eintritt, nicht immer dem 
befjern Leiter folgt, daß vielmehr die eleftriiche Trägheit, oder wie man 
ſich auch ausdrückt, die Selbitinduftion eine wichtige Rolle jpielt, ja bei 
rapiden Entladungen viel mehr in Betracht fommt als die Leitungsfähigfeit. 

Lodge zeigt, daß unter Umftänden eine Entladung viel lieber eine 
gewiſſe Luftſtrecke durchſchlägt, als daß fie einen langen, geichlofjenen Leiter 
durchſetzt. Viel fommt auch auf die Bejchaffenheit diejes letztern an. So 
zieht eine plögliche Entladung Eifendrähte unter allen Umjtänden Kupfer— 
drähten vor, weil die letztern dem plößlichen Durchgange ein größeres 
Hindernis bereiten al3 die eijernen. Diefer MWiderjtand hat jedoch mit der 
Leitungsfähigfeit gar nichts zu thun. Ye größer aber 3. B. bei einer 
Bligableitung diejes Hindernis für plößliche Entladungen ift, um jo mehr 
find Halbleiter in der Nähe der Blitableiter gefährdet. Eijen erjcheint des— 
halb bei Blikableitungen bei weiten dem Kupfer vorzuziehen. 

Wie leicht, wenn durch einen Leiter eine plößliche Entladung hin— 
durchgeht, Seitenentladungen erfolgen, zeigt Lodge mittels eines jehr einfachen 
Verſuches. Geht ein Strom durch einen circa 1 m langen und etwa 25 mm 








! Lightning Conductors and Lightning Guards. London, Whitt- 
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diden Kupferftab und iſt unmittelbar daneben (aber nicht mit ihm ver— 
bunden) ein feiner Platindraht gejpannt, dann zeigt ſich bei plößlicher 
Entladung durch den Stab, daß ein Teil der Entladung lieber durch den 
Platindraht geht und daher an den Enden Keine Funken überſpringen. 
Geſchieht Ahnliches beiſpielsweiſe bei Gasleitungsröhren, die nahe an Blitz⸗ 
ableitern vorbeiführen, jo kann leicht durch eine ſolche Seitenentladung 
großes Unglück gejchehen. 

Die Wichtigkeit ſolcher Seitenentladungen, welche in inniger Beziehung 
mit den Schwingungen der Eleftricität, wie fie durch die Hertzzſchen Ver— 
ſuche gezeigt wurden, ftehen, erläutert Lodge an einer großen Zahl von 
Verfuhen. Die praktiſchen Vorjchläge, zu welchen er auf Grund jeiner 
Verſuche kommt, find in Ciel et Terre ! in eine Reihe von. Regeln zu= 
jammengefaßt worden. Wir wollen einige derjelben hier wiederholen. 

Zu einem Blifableiter ift vor allem unerläßlich ein guter Leiter, ſei 
er aus Kupfer oder aus Eijen, bejjer in Draht: als in Stangenform. 
Übrigens bedingt die Natur des Ortes vielfach die Nüblichfeit der Stangen 
form, und manche Orte fordern fie geradezu, während fie wieder an ander 
auch vollfommen unnüß jein kann. 

Geht der Blihableiter nahe an Gas- oder Mafjerleitungen vorbei, 
dann iſt es jehr gut, ihn mit diejen zu verbinden; ja überall dort, wo 
eine metalliſche Verzweigung in der Nähe einer andern vorbeiführt, iſt es 
gut, die beiden zu verbinden. 

Die Spibe des Blitzableiters joll jedenfall jo eingerichtet fein, daß 
fie durch Roft und Feuchtigkeit nicht leidet. Längs den Stangen find aud) 
Gruppen von Spißen jehr zu empfehlen. Stetten als Blißableiter jind 
dagegen nicht angezeigt. 

Eine große Oberfläche wird nicht immer vorgezogen, und für die 
Ableitung ift ein feiter Boden mehr zu empfehlen, als ein jolcdher, in welchem 
ih Gas- und MWaflerleitungsröhren befinden. 

Abjolute Sicherheit gewährt fein Blikableiter, wohl aber wird ein guter 
Blikableiter mit guter Erdverbindung fait allen Entladungen entjprechen. 

Intereſſant iſt auch eine Unterfuchung der Wirkungen, welche der Blik 
an Getroffenen zu erzeugen vermag °. J Gelegentlich einer militäriſchen Übung 
ſchlug der Blik in eine Gruppe von Leuten ein, welche ji) um das Pferd 
des Kompagniefommandeurs gebildet hatte. Der Hauptitrahl traf das Pferd 
und tötete es, eine Reihe von Geitenentladungen traf die Mannjchaft. 
Eine derjelben ftreifte den Helm eines Mannes, lief dann über den Hinter- 
fopf, die Haare verjengend, und teilte ich hier in zivei Zweige. Auf der 
Haut bildeten nun dieſe beiden Entladungen vielfach veräftelte rötliche 
Blikfiguren. Die Figuren erinnern ganz an die Lichtenbergjchen Figuren, 
welche man unter gewillen Umftänden erhalten kann. 


ı XIV, 315. 
2 Oberftallarzt Dr. Nitolai, in der Deutichen Militärärztl. Zeitſchrift 
1892. Referat, Meteorol. Zeitihr. XXVIII (1893), Ritteratur-Beridt ©. 9. 
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Die Natur der Kugelblige iſt noch immer jehr rätjelhaftl. Im No— 
vember 1892 wurde ein joldher zu Rom gejehen und die nähern Umftände 
eingehend bejchrieben '. Ein Herr Mancini jah, als er am Fenſter ftand, 
außerhalb ein blendendes Licht, das von einem heftigen Krach begleitet 
war. Ein Blik Hatte aljo in der Nähe eingefchlagen. Faſt in demielben 
Moment, faum eine halbe Sekunde jpäter, nahm Herr Mancini wahr, 
daß ſich ein Körper in geringer Entfernung über feinem Kopfe bewegte 
und mit ftarfer Detonation in Heine Funken zerjtob. Herr Mancini hält 
diefe Erſcheinung für eine durch den Blitzſchlag hervorgerufene Induttions · 
erſcheinung. 

Auch Schilderungen beſonders prächtiger St. Elmsfeuererſcheinungen 
wurden im letzten Jahre wiederholt publiziert. Eine ſolche giebt Prohaska? 
von Elmsfeuern, welche durch den Hotelwirt Grömmer auf dem Schaf- 
berge, der jehr reich an joldhen Erjcheinungen ift, beobachtet wurden. Die 
Ihönften kamen dajelbjt im Juni 1865 vor. Viermal jchlug der Blik neben 
dem Hotel in den Berg, der fünfte Strahl traf aber das Haus jelbit, 
und in diefem Momente, in Zwijchenräumen von etwa einer Sekunde, 
traten aud) im Innern des Haufe Elmsfeuer auf, die eine Höhe von 2 m 
erreichten. Unten waren diefe Erjcheinungen grell weiß, weiter oben gelblich, 
dann gelblich-grün, Fichtblau, und nächſt dem Plafond verloren fie ſich ins 
Dunkelblaue. An einer andern Stelle im Innern des Hauſes erjchienen 
zahlreiche Elmsfeuer; ein Hund, welcher zufällig durch eine dieſer Flammen 
hindurchrannte, ſtieß, wohl vor Schreden, einen Schrei aus, aber fein Haar 
war ihm verlegt. Bei jedem fünftigen Gewitter pflegte er ſich jedoch jorg- 
fältigſt zu verfriechen. 

Bejonders großartig find die Elmsfeuer in den Bergen von Colorado. 
Nach Stone;? ſind hier das eigentümliche ziſchende und krachende Geräuſch 
und das Emporſteigen der Haare etwas ganz Gewöhnliches, und die Berg— 
arbeiter, welche mitten in dieſen elektriſchen Erſcheinungen leben, finden 
großes Vergnügen daran, beſonders wenn, wie dies zuweilen vorkommt, bei 
Touriſtinnen das lange Haar emporſteigt und fie „den Furien ähnlich“ macht. 
Das Krachen ift manchmal ganz furchtbar, vor allem bei Herannahen eines 
Hagelwetterd erreicht e3 feine größte Stärke. 

Eine jehr merkwürdige Eigenjchaft der Gewitter beiteht befanntlich 
darin, daß Tlüffe und Berge zunächſt anziehend auf diejelben wirken 
und ihr Herannahen bejchleunigen, daß fie aber dann, wenn die Wolfen 
herangezogen find, fie in ihrer Weiterbetvegung aufhalten und hemmen. 
Eine jehr plaufible Erklärung diejer eigentümlichen Erſcheinung gab jüngjt 
Dr. Shmidt in Halle *. 

Schmidt weift nämlicd darauf hin, daß die Elektricität der Erdober— 
fläche wohl vorzugsweiſe an der Oberfläche des Grundwaſſers ihren Sit 
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haben wird. Wenn nun die Oberfläche diejes leßtern, wie dies ja in der 
Nähe von Flüffen gewiß der Fall iſt, fi bis nahe zur Erdoberfläche 
erhebt, wird die hier angejammelte Eleftricität auf jene der Wolfen an— 
ziehend wirfen und jo da3 Herannahen der letztern bejchleunigen. Ebenſo 
fönnten Bergrüden, welche eine Waſſerſcheide bilden, wirken. 

Dieje Erflärungsweiie hat viel für ih, und fie giebt gewiß einen 
Fingerzeig, nach welcher Richtung Hin die Gewitterbewegungen in der Nähe 
von Flüſſen und Bergen näher zu verfolgen find. 


7. Klimatologiſches und kosmiſche Einflüſſe auf die Witterung. 


Bereit? in dem Kapitel über Temperatur haben wir die Arbeit 
Schuberts beiproden, durch welche die frühern Ergebnifje über den 
Einfluß des Waldes auf Temperatur und Feuchtigkeit eine jehr beträchtliche 
Einihränfung erfahren haben. 

Am bedeutendjten iſt vielleicht der Einfluß des Waldes auf den 
Niederſchlag. Wir verweilen diesbezüglih nur auf Müttrichs Unter- 
juhungen aus dem vorigen Jahre !. Aber auch neuerdings wurde von 
Oberforitrat Dr. Karl v. Fiihbad auf eine Einwirkung des Waldes 
auf die Ausfällung des Wafjerdampfed aus der Luft hingewiejen, welche 
bisher unbeachtet geblieben war ?. 

Es ift dies die Tau- und Neifbildung, melde im Walde ſtets viel 
reihlicher auftritt. Wie beträchtlich der Reif jih an Bäumen, melde in 
ihren Aſten und Zweigen überall Anheftungspunfte für die Eiskryſtalle 
bieten, bilden kann, das erjahen wir jchon aus den früher mitgeteilten 
Zahlen. Sind die Tauniederjchläge auch nicht jo bedeutend, jo werden 
jie doch dadurch von großer Wichtigkeit, daß jie gerade in der gewöhnlich) 
regenarmen Jahreszeit des Nachjommers eintreten. 

Ebenſo auägleichend, d. h. den Niederjchlag gleichmäßiger verteilend, 
wirft der Wald für den Erdboden, indem er den Schneeabgang verzögert, 
jo daß ſich die Schmelzung des Schnee im Walde auf eine viel längere 
Zeit erjtredt ala auf freiem Felde. Daß dies von hoher Bedeutung für 
die Erhaltung des Gleichgewichtes im Waſſerregime ift, das bedarf feiner 
weitern Erläuterung. 

Auch auf den NRegenfall wirft der Wald in diefem Sinne, indem 
er durch die Kronen der Bäume einen großen Zeil des Niederjchlages 
aufhält und dadurch den rapiden Abfluß verhindert. Bühler in Zürich 
hat ſpeciell unterfucht *, wieviel Regen durch die Baumkronen zurück— 
gehalten wird. Bei Fichten wurden von den Baumfronen (bei dichten 
Schlußgrade) etwa 40 %/, zurücgehalten, bei mittlern und ältern Buchen- 
bejtänden etwa 20 %/,. 

Hann macht übrigens bei diefer Gelegenheit auf eine ältere Unter— 





! Siehe Jahrb. der Naturw. VIII, 224. 
2 Meteorol. Zeitfhr. XXVIII (1893), 194. > Siehe oben ©. 141. 
+ Meteorol. Zeitſchr. XXVIII (1893), Litteratur:Beriht ©. 12. 


7. Klimatologiſches und kosmiſche Einflüfle auf die Witterung. 151 


juhung von Niegler! aufmerfjam, welcher aud) das an den Baum- 
ſtämmen herablaufende Wafler berüdjichtigt Hat. Riegler fand: 


bei Buche Giche Ahorn 
Es fiel durch die Kronen . . 65% 74%, 71% 
e3 lief an den Stämmen herab 13 6 6 
allo fam zum Boden im ganzen. 78 80 77 
jomit betrug der Verluſt . . 22 20 23. 


Nie jih aus diefen Zahlen ergiebt, beträgt die Menge des zurüd- 
gehaltenen Regens etwa !/;. 

Auch) der Einfluß der Somnenfleden auf die Witterung jcheint ſich 
nod) am ehejten bei dem Niederjchlag zu zeigen. So wird in Nature ? 
darauf aufmerkjam gemacht, daß die Zahl der Regentage von Greenwich im 
Sommer während diejes Jahrhunderts eine jchöne, regelmäßige Schwanfung 
zeige, die der Kurve der Sornnenfledenhäufigfeit ganz ähnlich verlaufe. Die 
Marima der NRegentage treten bald nad) den Minimis der Sonnenfleden 
ein. Merfwürdigerweije ſcheint in der letzten Zeit eine völlige Umkehr 
eingetreten zu jein. 

U. B MeDowall hat nun die Thatjache Fejtgeitellt °, daß der 
Zujammenhang viel deutlicher jichtbar werde, wenn man nicht einfach die 
Gejamtregenmenge oder die Zahl der Regentage betrachte, jondern Die 
mittlere Intenjität eines Regentages, aljo den QDuotienten aus der Regen— 
jumme und der Zahl der Negentage. Er weit nad, daß der reciprofe 
Wert diefer Größe, das iſt aljo die Zahl der Tage, welche nötig jind, 
um einen bejtimmten Regen (jagen wir aljo z. B. einen Regen von 1 Zoll 
oder 1 mm) herborzubringen,, recht ſchön mit der Sonnenfleckenhäufigkeit 
Schritt Halte. Die Minima- fallen meift zujammen, und die Zahl der 
Negentage pro Zoll Regen erreicht meijt etwas nad) dem Sonnenfleden- 
marimum ihren höchiten Wert. 

MeDdowall tritt auch dem Einwande entgegen, der oft erhoben 
wird, daß nämlich der Sonnenfledeneinfluß an verjchiedenen Orten ſich 
ganz verjchieden äußere; er weilt darauf Hin, daß die jogar eine Not= 
wendigfeit jei, wenn, wie es wahrjcheinlich ift, der Sonnenfledeneinfluß 
darin beiteht, daß er die Zugitraßen der Barometerminima verlege. 

Für die Mauritiug-Orfane ift der Zujammenhang mit den Sonnen= 
flecken jehon lange duch Meldrum nachgewielen worden. Neuerdings zeigt 
er wiederum, daß die Häufigfeit dieſer Eyflonen mit jener der Sonnenfleden 
ein Marimum erreicht *. j 

Auch dem Einflujje des Mondes auf den Niederjchlag it von Mans— 
field Merriman und von 9. U. Hazen das Wort geredet worden >. 
Einige Zahlen werden am beiten diejen wirklichen oder vermeintlichen 


ı Meteorol. Zeitihr. XXVIII (1893), Litteratur-Beriht ©. 13. 
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Mondeinfluß ilfuftrieren. Es ergab fich in der Zeit von 1881 bis 1890 
ein Niederichlag in Millimetern bei: 


Neumond. Bollmond. Bollmond Erites Viertel 
— — — — — — 

Zwei Tage Zwei Tage und zwei Tage und zwei Tage 
vorher nachher vorher nacber borher vorher 
609 860 920 686 1544 807, 


Der Unterjchied zwijchen Vollmond und erjtem Viertel ift recht beträchtlich. 
Ein jolher Mondeinfluß iſt jchon oft nachgewiejen worden, aber teils 
fehrte ji in andern Epochen die Sade um, teil! fand man wieder in 
andern Gegenden gerade das Umgefehrte, jo daß etwas Pofitives, für die 
Prognoje Verwendbares nie aus allen Unterfuchungen des Mondeinflufjes 
herauskam. 

Wer die ausführliche Zuſammenſtellung alles deſſen, was je über den 
Mondeinfluß ſchon gefunden wurde, in van Bebbers „Handbuch der 
ausübenden Witterungskunde“ nur flüchtig angeſehen hat, der wird ſich 
überzeugt haben, daß, wenn ein Mondeinfluß exiſtiert, derſelbe ein ſehr 
verwidelter ijt, von dem wir heute noch gar nichts Beitimmtes willen. 

So viel über die wiljenichaftlichen Unterfuhungen des Mondeinflufjes. 
Was die Falbſchen Prognojen anlangt, jo brauchen wir ung wohl mit 
ihnen nicht mehr zu bejchäftigen. Nur das wollen wir unjern Lejern nicht 
verichtweigen, daß Falb in dem befannten Profefjor Dr. ©. Jäger in 
Stuttgart einen Gompagnon befommen hat. In einem Büchlein „Wetter- 
ausjagen und Mondwechſel“ tritt Jäger für die Fritiichen Tage Falbs um 
Neumond und Vollmond ein, aber — Talb ift einjeitig, denn nad) Jäger 
find auch das erfte und das letzte Viertel kritiſch. 

Nicht vorenthalten wollen wir unfern Lejern auch den guten Rat, 
welchen Jäger in jeinem Büchlein erteilt: „Der Lejer verweigere der 
MWetterjholaftif unbedingt den Kredit, den er ihr jeither gewidmet hat, 
nad dem Grundfage: Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn 
er auch die Wahrheit ſpricht; er jet behilflih, die Praris des MWetter- 
ausjagens den Krallen der Scholaſtik zu entreißen und fie auf einen ge= 
junden praftiihen Boden zu jtellen, indem er alle Beftrebungen in diejer 
Richtung unterftüßt und ‚nicht Hand im Sade zujieht, wenn die Keime 
zu etwas Bellerem von den Mettericholaftifern abgeſchlachtet werden.” 

Nun, wir glauben, e& wäre wirklich jchade um das Wapier, hier eine 
Abſchlachtung des Herrn Profefjors Jäger vornehmen zu wollen. Wir wollen 
nur hoffen, daß recht bald ein neuer MWetterprophet aufftehen möge, dem 
auch dieje Zahl der „Eritiichen Tage” noch nicht genügt und welcher noch 
die paar zwijchenliegenden Tage zu „kritiſchen“ ernennen möge Gind 
dann erjt alle Tage fritiich geworden, dann wird wohl auch die Zeit um 
jein, in der ſich noch Leute finden, welche allerdings die Wetterprognojen 
für die Herren Falb, Jäger u. ſ. w. auf einen jehr „gejunden praftiichen 
Boden jtellen”, indem fie die Hand leider nicht im Sade laſſen, jondern 
dieſen MWetterpropheten behilflih find, ein recht einträgliches Gejchäft 
zu machen. 
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8. Grdmagnetismus, 


Mir haben in den lekten Jahrgängen die jhönen Arbeiten Liznars 
fennen gelernt, in welchen gezeigt wurde, wie man die Richtung und damit 
den Sit der ablenfenden Kraft, durch welche die Schwankungen der Magnets 
nadel verurfacht werden, ermitteln könne, wenn nur — das iſt aber leider 
auch heute noch ein Problem — die unabgelenfte Richtung der Magnet- 
nadel befannt ijt. 

Nehmen wir nun einmal beijpielweile an, der Sitz der ablenfenden 
Kraft, welche den täglichen Gang der Nadel verurſacht, fei auf der 
Sonne. Was wäre die Folge? Offenbar würde die Richtung der ab- 
Ienfenden Kraft jtet3 gegen die Sonne hinweifen, jie würde früh gegen 
Diten, mittags gegen Süden, abends gegen Weiten und endlich mitternachts 
gegen Norden gerichtet fein, fie würde aljo mit der Sonne einen vollen 
Kreis bejchreiben, 

Wie fteht es nun mit der Intenfität diefer ablenfenden Kraft?! Da 
ji) die magnetijche Kraft der Sonne wohl unter tag nicht ändern wird, 
da ferner die Entfernung des betrachteten Erdpunktes im höchſten Tyalle 
nur um den Durchmeijer der Erde mittags und mitternachts verichieden 
iſt (eine Differenz, welche gegen die Entfernung von der Sonne jehr Klein 
it und daher feine Rolle jpielt), jo würde dieje Kraft vermutlich den ganzen 
Tag über diejelbe Intenjität behalten, und nur ihre Richtung würde von 
Moment zu Moment eine andere jein. Diefer Schluß ijt unabweislich, 
es wäre denn, man wollte annehmen, daß der Erdförper jelbit eine Art 
Schirmwirkung beſäße und deshalb die magnetijche Kraft der Sonne, wenn 
fie den Erdförper durchſetzt hat, nicht mehr die gleiche Intenſität hätte, — 
unmöglich) wäre dies ja nicht. Wollten wir aber dieje Eventualität, da 
doch gerade fein Grund zu ihrer Annahme vorhanden ijt, nicht gelten 
lafjen, dann wäre gewiß die Intenfität den ganzen Tag über jo gut wie 
gleih, und die mittlere Richtung wäre offenbar identijch mit der unab- 
gelenften Lage. 

Don diefen Betrachtungen ausgehend, hat Liznar in einer neuen 
Arbeit * den Verſuch unternommen, unter der Vorausſetzung, die mittlere 
Lage jei auch die unabgelentte, die Richtung der ftörenden Kraft zu berechnen. 
Er fand nun bei Pawlowsk, einer Station, welche nicht bloß jehr qute 
Beobachtungen, jondern auch eine Yange Reihe derjelben aufweiſen fann, 
daß in der That die Richtung im Laufe des Tages einen vollen Kreis 
beichreibt. Etwa um. 7% früh weist die Kraft nad) Oſten, um 11'/,b mittags 
nad Süden, um 3" nachmittags nad Weiten und etwa um 81/,h abends 
nad) Norden. Die legten beiden Richtungen treten nun wohl um etwa drei 
Stunden zu früh ein; aber immerhin wäre nad) diefen Beobachtungen Die 
Annahme eines Sonneneinflufies doch noch disfutabel. Viel ſchlimmer ſteht 
es bei Wien und Batavia; hier geht zwar aud die Richtung der Kraft 
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im Laufe des Tages einmal herum, aber e3 zeigen ſich große Sprünge, 
die bejonders bei Wien jehr groß find. 

Liznar jchließt aus diefer Nichtübereinjtimmung, der Si der ablenfen= 
den Kraft jei nicht auf der Sonne gelegen; aber es handle ji) wohl um 
eine indirefte Wirkung der Sonne, jo daß vielleicht die Lufthülle eine 
wichtige Rolle jpiele. Es ijt aber doch wohl aud) zu bedenfen, daß bei 
den Heinen Größen, um welche es ſich handelt, die Rechnung nicht gut 
ſtimmen fann, wenn die Beobachtungen nicht ganz genau find. An Güte 
fönnen nun wohl die Beobadtungen von Wien und Batavia nicht mit 
jenen von Pawlowsk fonfurrieren. 

Auch Lord Kelvin, der ehemalige William Thomſon, Hat ji 
gegen den Einfluß der Sonne auf den Erdmagnetismus ausgeſprochen !. 
Das jo auffallende Zujammentreffen zwijchen magnetiſchen Störungen und 
Sonnenfleden joll nad ihm nur Zufall fein! Der Grund, warum Lord 
Kelvin ſich zu dieſer, unjern bisherigen Anſichten ganz entgegengejeßten 
Auffaffung befennt, iſt eine theoretijche Betrachtung. Er berechnet nämlich 
die Arbeit, welche die Sonne leiften mußte, um beijpieläweije die Störung 
vom 25. Juni 1885, welche acht Stunden lang dauerte, hervorzubringen. 
Da findet er nun 160 Trillionen Pferdefräfte, und das jcheint ihm doch 
auch der Sonne ein bißchen zuviel zugemutet zu jein. Das wäre allerdings 
364mal mehr, ala die Sonne in at Stunden an Wärme ausgejtrahlt hat. 

Nachdem aber fpeciell der Zujammenhang zwijchen den Störungen 
und den Sonnenfleden durch Thatjachen jehr gut begründet ijt, iſt e8 doch 
wohl etwas fühn, denjelben einer theoretiichen Betrachtung zulieb einfach 
als Zufall Hinzuftellen. Man müßte dann wohl aud) an dem Einfluß 
der Sonnenfleden auf die Polarlichter Zweifel erheben; es ift aber befannt, 
daß überhaupt feine Erjcheinung eine jo jchöne Ilbereinjtimmung mit dem 
Sonnenfledencyfluß zeigt wie eben die Polarlichter. 

Außer der langjährigen Periode zeigen dieje letztern auch eine jähr- 
liche Periode in ihrer Häufigkeit. Es beiteht aber dabei injofern ein 
Gegenja zwiſchen unſern Breiten und den arftiichen Gegenden, als mit 
zunehmender Breite das Winterminimum immer mehr verjchwindet. Fritz, 
Weyprecht und beſonders Tromholt haben nun diefe Erſcheinung 
damit zu erflären verſucht, daß fie eine jährliche Dscillation jener Zone 
annahmen, in welcher das Nordlicht jeine marimale Entfaltung zeigt. 

Gegen dieje Hypotheje hat neuerdings der al3 Nordlichtforjcher befannte 
Direktor des dänischen meteorologischen Inftituts, Adam Paulſen, eine 
ganze Reihe jchwerwiegender Gegengründe erhoben ®. Paulſen weiſt in 


ı Rede gelegentlich der Jahresverjammlung der Royal Society, Naturw. 
Rundſchau VIII (1893), Nr. 6. 

2 Der Referent kann übrigens hier jeine unmaßgeblihe Meinung nicht 
unterdbrüden, daß überhaupt die phyfifaliiche Grundlage, auf welcher die Be— 
rechnung aufgebaut ift, nicht einwurfsfrei jei. 
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feiner Abhandlung nah, daß ji), wen jene Hypotheſe richtig wäre, au 
verjchiedenen Stationen die jährliche Periode ganz anders gejtalten müßte, 
daß aljo die Thatſachen gegen die Tromholtſche Theorie jprechen. 

Recht interefjant find die Ergebnilje der ſchwediſchen PBolarerpedition 
betreff3 der Farbe und Helligkeit der Polarlichter !. 

Die Hauptfarbe der Polarlichter ijt die gelbe, und zwar ijt das Licht 
vollfommen monochromatiſch, es kommt darin nur die Wellenlänge 5570 un. 
vor (1 au — 1 Milliontel-Millimeter). Die Nuancen diejer Farbe werden 
nur jeweilig unter dem Einflufje des Mond- und Himmelslichtes etwas andere. 
Die Ränder des Polarlichtes erjcheinen zumeilen rot und grün, gewöhnlich 
das erjtere unten, das Iebtere oben. Bei allen Bewegungen aber ijt das 
Rot vorn, das Grün Hinten. Zumeilen find auch Volarlichter nur rot, jo 
daß die gelbe Farbe ganz fehlt, und Karlheim-Gyllenfkiöld, welder 
dieje Rejultate der Expedition diäfutiert, fommt zu dem Schluſſe, daß die 
Farbe des PVolarlichtes nur zweierlei Art jei: Rot und Gelb. Das rote Licht 
giebt im Speftrojfop ein Bandenjpeftrum, das gelbe nur eine Linie. Das 
Grün ift ziemlich jicher bloß eine Kontraftwirfung. 

Das Spektrum, welches 32 Linien aufweijt, zeigt deutlich 16 Linien der 
Luft, die 12 Bänder des Stidjtoffs und das Waſſerſtoffſpektrum. Die 
harafteriftiiche Linie 5570 pp entjpricht Feiner unjerer befannten Linien; 
ebenjo jind noch einige Linien unbefannten Urjprungs. 

Das Polarlicht jheint in Höhen von etwa 50—60 km jeinen Sit 
zu haben; einmal aber jenfte e3 ſich bis auf 12 km herab. Ein Herab— 
fteigen bi83 auf 5 km fann nad) Karlheim-Gyllenjfiöld wohl nur ganz aus— 
nahmsweije eintreten, 

Über die Größe der Ablenkung der Magnetnadel, welche durd) Ge— 
ſteinsmagnetismus hervorgebraht werden kann, geben Mefjjungen von 
Dddone und Frandhi? in der Nähe eines Serpentinhügel3 Aufſchluß. 
Derjelbe ift 1500 m lang und 500 m breit, jeine Richtung ilt die von 
NW gegen SE. Ganz nahe am Hügel war die Deflination 1120’; 
100 m weiter 10° 35’; 500 m entfernt 99 56’ 30” und endlich in 700 m 
Diſtanz 9° 50°30”. Der Nordpol der Nadel war alſo von dem Serpentin 
derartig angezogen worden, daß die Nadel um 1'/,% abgelenft wurde. 


9, Verſchiedenes. 


Von den Berg-Objervatorien, insbefondere vom Montblanc 
Objervatorium, ift im lebten Jahre ausführlich die Rede geweſen. 
Die Eifenpyramide, in welcher der Wohnraum und die Inftrumente unter- 
gebracht werden jollen, ift auf dem Gipfel bereit3 aufgeitellt, und nur die 
innere Einrichtung bedarf noch der Vollendung. Alle Welt feiert al3 den 
Urheber diejer großartigen Jdee, ein Objervatorium auf dem Montblanc 
zu errichten, den franzöjiichen Aſtrophyſiker Janſſen. Es erregte deshalb 
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in der willenichaftlichen Welt gerechte Staunen, als im Laufe diejes 
Jahres eine neue Publifation (Annales de l’observatoire meteorologique 
du Montblanc) von dem. franzöfiichen Ingenieur 3. Ballot erichien, in 
welcher Beobachtungen auf dem Montblanc ſchon von einer Reihe von 
Jahren veröffentlicht werden und in meldher Vallot das Berdienft, die 
Errichtung eines Montblanc-Objervatoriums angeregt zu haben, nicht bloß, 
und zwar anjcheinend mit vollem Rechte, für ſich in Anſpruch nimmt, 
jondern auch darauf Hinweilt, daß in jeinem Objervatorium bereit3 jeit 
Sahren Beobachtungen angeftellt worden find. Vallots Objervatorium fteht 
allerdings nicht ganz auf dem Gipfel, aber nicht viel unterhalb des— 
jelben, in 4365 m Seehöhe. Man hatte wohl jchon von Beobadhtungen 
dajelbit gehört, aber da nie ſolche publiziert worden waren, jo begegnete 
man bdenjelben mit einem — wie ji) num freilich herausgeftellt Hat — 
ungerechtfertigten Mißtrauen. 

Hann hat diejelben auch bereitS verwendet und daraus einige hoch— 
interejfante Schlüfje gezogen; da aber die betreffende Arbeit noch nicht im 
Drude vorliegt, ja überhaupt erſt abgejchlojjen werden muß, fünnen wir 
fie dieſes Jahr noch nicht beſprechen. Möglich iſt dieſe Unterſuchung erjt 
dadurd geworden, daß aud vom Sonnblid, von der neuen Warte auf 
dem Obir und andern Gipfelftationen, gleichzeitige Beobachtungen vor- 
lagen. 

Die Eriftenz des Sonnblid-Objervatoriums iſt nun wohl 
auch glückficherweije wieder gejichert. Der zu feiner Erhaltung gegründete 
Sonnblid-Berein hat ſich jehr raſch in erfreulichiter Weiſe ausgebreitet 
und wird das Ziel, das er ſich gejeßt hat, hoffentlich erreichen. Leider 
droht dem Sonnblid aber ein nicht unbedeutender Verluſt. Der bis» 
herige allbefannte Peter Lechner, welcher als Beobachter der Mieteo- 
rologiſchen Geſellſchaft, als Wirt aber der Beſitzerin des Sonnblicks, 
der Sektion „Salzburg“ des Deutſch-öſterreichiſchen Alpenvereins, unter- 
jteht, hat wegen Zerwürfniſſes mit der letztern gefündigt. Lechner war 
ein durchaus verläßlicher, äußerſt gewiljenhafter, pflichteifriger und jehr 
geſchickter Beobachter, und deshalb ift jein Scheiden vom Sonnblid vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunfte aus höchlichſt zu bedauern; ob e& nicht auch 
vom touriftiichen Standpunkte zu bedauern ijt, das zu erörtern, ift hier 
nicht der Ort. 

Solange Lechner Beobachter war, fonnte man der erfahrungsgemäß 
auf allen Gipfelitationen bejtehenden Gefahr, daß der „Beobachter“ dem 
„Wirte“ nachjtehe, ruhig entgegenjehen. Lechner erfüllte vor allem feine 
Pflichten als Beobachter. Es wird jedenfall3 Aufgabe der ſterreichiſchen 
Meteorologijchen Gejelihaft und des Sonnblid-Vereins jein, energiſch 
darauf zu dringen, daß es auch unter dem neuen Beobachter jo bleibe. 
„seder, der die hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung dieſer höchſten Gipfel- 
ftation der Erde, auf welcher das ganze Jahr hindurch Aufzeichnungen 
gemacht werden, nur annähernd zu beurteilen vermag, wird dieje For— 
derung gewiß nur billigen. 
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Viel Befonderes bot die Witterung de3 vergangenen Jahres 1893. 
Ganz abnorm war der überaus falte Januar; er reiht fich würdig 
der fait ununterbrochenen Folge kalter Wintermonate der legten Jahre an. 
Wien hatte eine mittlere Januartemperatur von — 7,3% C. Seit 1831 gab 
e3 nur zwei Januare, die noch fälter waren: jene von 1338 und von 1848. 
Das Minimum, da3 am 17. Januar erreicht wurde, betrug — 22,2° 0.; 
nicht weit von Wien traten aber viel tiefere Minima, bi zu — 35° 0., 
auf. Berlin fam mit einer Mitteltemperatur von — 7,4° C. Wien jehr nahe. 
Am Rande der Stadt (Seejtraße) wurde eine um 1°C. tiefere Temperatur 
beobachtet, und dag Minimum janf bis auf — 31°C. 

Auch auf der Balfanhalbinjel herrichte große Kälte. Sofia hatte ein 
Sanuarmittel von —10,4° C., d. i. 8,1° unter dem Normalen. Auch 
hier wurde ein Minimum von —831,2° C. beobachtet. 

In Rußland war der Januar 1893 vielfach der Fältejte, der überhaupt 
beobachtet wurde. Die Mitteltemperatur betrug beiſpielsweiſe in Wilna 
— 16,7, in Moskau — 20,5, in Barnaul — 28, in Irkutsk — 30,2° 0. 

Im Zujammenhang hiermit fteht der Hohe Luftdrud, welder im 
nördlichen Rußland herrſchte. Belonders in Sibirien wurden außerordentlicd) 
hohe Barometerftände erreicht. In Irkutsk erreichte das Barometer (auf 
das Meeresniveau reduziert) einen Stand von 807,5 mm. MWoeifof 
macht aber darauf aufmerkſam!, daß bei den tiefen Temperaturen die Re— 
duftion auf das Meeresniveau ſehr ungenau jei und deshalb der Stand 
von 807,5 mm um einige Millimeter zu Hoch jein könne. Er hält dafür, 
daß der am beiten fichergeftellte höchſte Luftdrud auf der Erde noch immer 
der von Barnaul im Dezember 1877 jei, er betrug etwa 803 mm. Gewiß 
fam der des 14. Januar 1893 diefem höchſten Stande jehr nahe. 

Nicht minder auffallend war der jo warme und trodene April. Ju 
Paris war die Apriltemperatur feit 1757 noch nie jo hoch wie 1893, fie 
betrug im Mittel 13,8 C. und erreichte ein Marimum von 28°C. Dabei 
aber gab e3 vom 3. März bis Ende April nur 1,2 mm Regen, d. h. ſo— 
viel al3 etwa einem ftarfen Tau entſpricht. In Wien war die Trodenheit 
gleichfalls jehr groß; 43 Tage waren jo gut wie regenlos, und die relative 
Teuchtigfeit war dem entjprechend jehr gering, jo betrug in Budapejt da3 
Monat3mittel nur 50°/,. 

In der Schweiz und in England war die Dürre und Hitze des Früh— 
jahrs außerordentlich groß. Es regnete nicht bloß jehr wenig, jondern aud) 
die Dauer der Trodenperiode war abnorm lang. So hatte Zürich eine 
Trodenperiode von 45 Tagen. Die Urſache derjelben lag in einer Antis 
cyflone, die während de3 ganzen April über Großbritannien lagerte, ihre 
Ausläufer auch nad) Mitteleuropa jandte. Nad) Lancaſter? betrug der mitt- 
lere Barometerftand für die Zeit vom 18. März bis 30. April in Uccle 767 mm. 

Wie Nature in Nr. 1239 mitteilt, Hatten übrigens alle Sommer- 
monate zu wenig Regen. Auf den Britifchen Injeln dauerte die Trodenheit 


ı Meteorol. Zeitihr. XXVIII (1893), 110. * Ciel et Terre XIV, 129. 


158 Meteorologie. 


vom 5. März bis Mitte Juni. In Dungeneß und Yallmouth betrug das 
Deficit des Niederjchlags gegen das Normale 90°/,. In Dungeneß fielen 
in der betreffenden Zeit nur 15,2 mm Regen. 

Eine Folge diejer Wärme und Trodenheit waren aud) die abnormen 
Vegetationserjheinungen in England. Im Oktober waren ziemlich 
überall wieder Erdbeeren gereift, jie fanden jih Mitte Oktober in Mafjen 
auf den Märkten. Auch Apfelbäume trugen zum zweitenmale Frucht. 


Über die größte Wärme und Kälte, welche der Menſch ertragen 
fann, ift im Laufe des lebten Jahres wieder jehr viel gejchrieben worden, 
und es wäre bejjer geivejen, wenn weniger gejchrieben worden wäre. Es 
machte nämlich die Angabe, daß in der Sahara eine höchſte Temperatur 
von 67,7 C. und an Bord der „Varna“ im Kariſchen Meere eine tiefite 
Temperatur von — 65° C. beobachtet worden jei, die Nunde durch jchier 
alle meteorologijchen und populärswiljenichaftlichen Zeitichriften. 

Recht erheiternd iſt es nun, die Entjtehung und Fortpflanzung diejer 
abenteuerlichen Angaben näher zu verfolgen. Der Erfinder diejer jchönen 
Temperaturen ijt ein Marquis de Nadaillac; was aber ift wahr an 
diejen Angaben? Erſtlich find es nicht Angaben der Lufttemperatur, jondern 
jolde von Bodentemperaturen ; aber wiederum nicht etwa beobachtete Boden— 
temperaturen, jondern nur vermutete. Dupeyrier beobachtete ala höchites 
Marimum der Lufttemperatur in der Sahara 44,6° C.; er hatte aber 
auch gefunden, dab an heißen, jonnigen Tagen die Temperatur des be= 
ſonnten Sandes oft 23,1° höher war ala die der Luft. Dieje 23,1° 
wurden nun luſtig zu den 44,6° addiert, giebt 67,7%, und das wurde 
dann als höchſte beobachtete Temperatur in der Sahara ausgegeben. Und 
das Minimum? Nad) Snellen wurde von der „Varna“ im Sarijchen 
Meere als Minimum — 47,2° C. notiert. Das ift wohl ziemlich weit 
von — 65° C. Dieje letztere Angabe jcheint der Marquis de Nadaillac 
einfach willkürlich als eine vecht hübſche tiefe Temperatur der „Varna“ in 
die Schuhe gejhoben zu haben. Ubrigens wurden in der Nähe des jibiri- 
ſchen Kältepols ähnliche Temperaturen ſchon beobachtet, im europäijchen 
Gigmeere aber fommen ſolche Kältegrade nicht vor. 

Welch ſchöne Reiſe machten aber dieje beiden Angaben! Nach Na= 
daillac find fie in der franzöfiichen Zeitſchrift La Nature mitgeteilt. Aus 
La Nature gingen fie in die englijche Nature über; der Artifel dieſer 
letztern wurde im Litteraturbericht der „Meteorologiſchen Zeitſchrift“ be— 
ſprochen, und nad) diejer wurden die Angaben in den „Fortichritten der 
Phyſik“ citiert. Gleichzeitig ging der Artikel von La Nature in die ameri= 
fanijche Zeitichrift Science, aus Ddiejer wieder in die franzöſiſche Ciel et 
Terre über, und von hier endlich — das ijt bis jet die lekte Station — 
in das „Wetter“. Hann hat auf die Unrichtigfeit dieſer Angaben zuerjt 
aufmerkfjam gemacht und prognojtiziert denjelben noch eine weite Verbreitung. 
Würde nur wahren Angaben aud) eine ſolche Verbreitung zu teil! 


Aftronomie. 


1. Die Strahlenbrechung auf der Sonne. 


Die Bredung der von der Sonne auägehenden Strahlen in ihrer 
eigenen Atmoſphäre muß die Erjcheinungen beeinfluffen, und Profeſſor 
Schmidt hat zuerft gezeigt, daß nur durd die Strahlenbredung 
das Bild der Sonne zu jener hellleuchtenden runden Scheibe mit ſcharfem 
Rande gemadht wird, die wir ſtets wahrnehmen, wenn wir die Sonne 
dur ein dunkles oder berußtes Glas betrachten. Die wichtige Unter- 
ſuchung des Verfafjers klärt eine Reihe bisher beftehender jcheinbarer 
Widerſprüche auf und giebt uns eine Mare Anſchauung von den Eigen- 
ihajten und der Natur der Sonne, indem fie jo manches, was man bereits 
geahnt, aber nicht zu denken gewagt hatte, bejtätigt. 

Wenn ein Lichtitrahl aus dem leeren Weltraum in eine Atmojphäre 
unter einem beliebigen Neigungswinfel eindringt, jo wird er durd) die in den 
unten Schichten jtetig dichter werdende Luft in einer frummen Linie jo 
gebrochen, daß feine Richtung fich der Vertikale nähert. Deshalb erjcheinen 
uns befanntlid) alle Gejtirne ein wenig höher, al3 wir fie ohne Strahlen- 
brechung jehen würden, und der gejamte Betrag der Nefraftion in der ir- 
diſchen Atmojphäre hat für horizontale Strahlen den Marimalwert 34,9‘, 
während er für ſenkrechte Strahlen natürlich Null ift. 

Ein von der Oberfläche eines mit Atmofphäre umgebenen Himmels- 
förpers unter einem Neigungswinfel « ausgehender Strahl bejchreibt die— 
jelbe Bahn wie ein unter dem Winkel « auffallender Strahl, nur in ums 
gefehrter Richtung. Daher werden die Strahlen, die von einem fremden 
Himmelsförper zu uns gelangen, bereit3 in feiner Atmojphäre gebrochen, 
und zwar um jo mehr, je umfangreicher und dichter der Dunſtkreis jenes 
Geftirnes ift. 

Auf Heinen Weltförpern mit geringer Strahlenbredung befiten jelbit 
die am jtärfiten gefrümmten horizontalen Strahlen eine geringere Krüm— 
mung als die Oberflähe. So ift 3. B. der Krümmungsradius wag— 
rechter Strahlen dicht über der Erdoberflähe, wenn man von der Tem— 


I Die Strahlenbredung auf der Sonne. Ein geometrijcher Beitrag zur 
Sonnenphyfit. Von Dr. Auguft Schmidt, Profeflor am NRealgymnafium 
zu Stuttgart. Stuttgart, 3. B. Metzlers Verlag, 1392. 
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peraturabnahme mit der Höhe abjieht, 4,3mal jo groß wie der Erd— 
halbmejjer, ihre Krümmung aljo 4,3mal geringer als die der Oberfläche. 
Daher fann ein von der Erde ausgehender Strahl diefelbe nicht wieder 
treffen, wern man von Unregelmäßigfeiten der KHugelform wie von Bergen 
abjicht. Weltkörper diejer Eigenſchaft mögen al3 ſolche erfter Art be- 
zeichnet werden. 

Doc) giebt es auch Himmelskörper, bei denen ausgehende Strahlen 
auf die Oberfläche zurücfehren, und diefe mögen Körper zweiter Art 
heißen. Denn denft man ji) einen Weltförper von der Größe der 
Sonne umgeben von einer Atmojphäre, wie jie die Erde hat, oder den Erd- 
halbmejjer 108,5mal vergrößert, aljo 108,5 : 4,3 = 25mal jo groß als 
der Krümmungsradius horizontaler Strahlen, jo würden alle Strahlen, die 
ſich unter einem Heinern Neigungswinfel al3 1° 16’ gegen die horizontale 
Ebene erheben, auf die Oberfläche zurücfehren. Da die Sonne aber ver- 
möge ihrer hohen Gravitation eine wenigjtens in den untern Schichten 
viel dichtere Atmojphäre als die Erde haben muß, jo muß fie un jo mehr 
zu den Himmelsförpern zweiter Art gehören. Schon der Jupiter gehört 
jicher dazu. 

Man nehme nun an, da von verjchiedenen übereinander Tiegenden 
Punkten der Atmojphäre eines Körpers zweiter Art Horizontale Strahlen 
ausgehen. Dffenbar werden die aus den obern Luftichichten nahe der 
Grenze der Atmojphäre ftammenden Strahlen nur wenig gekrümmt jein 
und daher die Atmojphäre verlafjen und in den Weltraum jich fortpflanzen, 
während Lichtitrahlen aus den tiefern Schichten jich nach innen frümmen, 
immer tiefere Luftichichten und zuletzt die Oberfläche des Weltkörpers erreichen. 
Zwijchen diejen beiden Gattungen von Strahlen bildet die Grenze ein 
Strahl, dejjen Krümmungsradius gleich jeinem Abſtand vom Centrum ift 
und der daher immer in derjelben Höhe bleibt und auf freisförmiger Bahn 
unendlich viele Umläufe um den Weltlörper macht. Die Höhe diejes Strahles 
heißt die kritiſche Höhe. 

Betrachtet man amdererfeitS den Verlauf von Strahlen, die von einem 
Punbkte der Oberfläche unter verjchiedenen Neigungswinfeln ausgehen, jo 
erhellt jofort, daß die wenig geneigten in den Weltraum wandern, die 
ſtark geneigten mit Heinen Neigungswinfeln gegen den Horizont aber zu 
der Oberfläche des Körpers zweiter Art zurückfehren. Den Neigungswintel 
(im obigen Beijpiel 1° 16’), welcher die Grenze zwijchen beiden Gattungen 
von Strahlen bildet, wollen wir den kritiſchen Winkel nennen. Ein 
unter diejem Winkel ausgehender Strahl erhebt fich bis zu der oben de= 
finierten fritiichen Höhe, erreicht diejelbe aber nur aſymptotiſch, d. h. er 
fommt ihr nach unendlich vielen Umläufen unendlich nahe. 

Aus dieſen Erwägungen geht hervor, daß auch von der ung ab» 
gewandten Seite eines Himmelskörpers zweiter Art, 3. B. der Sonne, 
Lichtſtrahlen in unſer Auge gelangen fünnen und daß jelbit ſolche Strahlen, 
die den Körper einmal oder öfter umlaufen haben, zu uns gelangen müfjen. 
Freilich iſt das Licht der letztern durch Abjorption jo weit geſchwächt, daß 
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es nicht mehr wahrnehmbar bleibt. Aber es ergiebt ſich hieraus, wie jchon 
Kummer gezeigt hat, theoretijch genommen, jür einen entfernten Beob— 
achter folgendes jchematische Bild eines Himmelsförpers zweiter Art. In 
der Mitte der Bildjcheibe ſieht man ein wenig vergrößert die Worderjeite 
der Oberfläche, hieran jchließt ſich ringförmig ein verzerrtes Bild der Nüd- 
jeite, in dem der entgegengejeßte Pol zum Kreiſe ausgeartet ift. Hierauf 
folgt nach außen ein zweiter, dritter Ring u. j. w.; jeder ijt im Vergleich 
zum vorhergehenden äußerft Fein, aber jeder wiederholt die verzerrte Ab— 
bildung der ganzen Oberfläche. Obwohl dieſe Erſcheinung wegen der 
Abjorption des Lichtes und der geringen Breite des Ringes feine praktische 
Bedeutung hat umd nicht wirklich zur Wahrnehmung gelangt, jo tritt doch 
durd) die Strahlenbredung eine Vergrößerung des jcheinbaren Halbmeijers 
eines mit einer Lufthülle umgebenen Geftirnd ein !. Ferner können alle 
bis zur kritiſchen Höhe hinaufragenden Gebilde, wie Berge oder Wolfen, 
nicht über dem Rande jichtbar werden, jondern müſſen ſich auf die Ring— 
bilder der Oberfläche projizieren. 

Schon jeit längerer Zeit wiejen verjchiedene Anzeichen darauf hin, 
daß das Innere der Sonne durch und durch gasförmig jein müſſe und 
daß ſie feinen feiten Kern haben könne. Wir haben das in diefem Jahr: 
buch wiederholt erwähnt, und die mechanijche Wärmetheorie fordert ge= 
bieterifch dieje Annahme. Dennoch fonnte man ji) mit ihr in weitern 
Kreiſen bisher wenig befreunden, weil das Ausjehen der Sonne nicht dafür 
ſpricht und man auf Grund der Kirhhoffichen Abjorptionstheorie zur Er— 
Härung der dunfeln Fraunhoferſchen Linien annahm, daß das Innere der 
Sonne als fejte oder flüſſige glühende Maſſe ein. fontinuierliches Spektrum 
ausjende, in dem durch die Atmojphäre gewiſſe Strahlen abjorbiert werden. 
Es liegt daher die Frage nahe: Wie geftaltet fih auf Grund der Schmidt- 
ſchen Theorie das Bild eines leuchtenden und zugleih durchſichtigen 
Gasballes? 

Wenn die kernloſe ſtrahlende Atmoſphäre die Eigenſchaften wie bei 
einem Weltkörper erſter Art hat, ſo daß alle Strahlen von ihr in den 
Weltraum gelangen, ſo würde ſie etwa das Ausſehen eines ſchweifloſen 
Kometen bieten, alſo in der Mitte verdichtet und nach außen allmählich 
lichtſchwächer und verwaſchen erſcheinen, ohne beſtimmte Begrenzung. Doch 
würde ein ſolcher gasförmiger Körper wegen der zu geringen gegenſeitigen 
Iſt nämlich = der Neigungswinkel eines Strahls gegen die Horizontale 
an einer Stelle, deren Brechungskoefficient gegen den Iuftleeren Raum n und 
deren Entfernung vom Mittelpunkt des Ausgangägeftirns z ift, jo ift nad 
dem Grundgefeg der Refraftion nz cos = auf dem ganzen Wege des Strahl 
fonftant. Iſt ferner z, die kritiſche Höhe, =, der kritiſche Winkel, der den 
Randftrahlen entipriht, und n, der zugehörige Brehungskoefficient, und 
nimmt man an, daß für einen Beobachter auf einem andern Geftirn in der 
großen Entfernung z, wie im Luftleeren Raum der Brechungskoefficient 1 jei, 
fo erhält man für den jcheinbaren Halbmefjer mit dem Gefichtswinfel a, den 
Wert z, sin a, — nm, Z, Cos a,, und dan, > 1 ijt, erjcheint er vergrößert. 
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Gravitation feinen Beitand Haben können, und jeine Teile müßten ich in 
den Weltraum verlieren. 

Denft man ich aber einen Weltförper zweiter Art als Gasball, jo 
fann er vermöge jeiner großen Mafje und Anziehung dauernd beitehen. 
Bei ihm find zunächſt zwei Schichten zu unterſcheiden, die durch die oben 
erläuterte Sphäre fritiicher Höhe getrennt werden. Die Atmojphäre über 
der kritiſchen Höhe verhält fich ganz wie die eines Himmelskörpers erjter 
Art und erjcheint als ein lichtſchwaches, nach außen verwajchenes Gebilde 
ohne jede Grenze, etwa wie die Sonnen-Corona. Bon den Schichten 
unterhalb der fritiichen Höhe fünnen aber feine tangentialen Strahlen nad) 
außen in das Auge eines Beobachter8 gelangen. Daher erjcheinen alle 
diefe Schichten „gewilfermaßen am Rande bejhnitten“, und es läßt fid) 
nachweiſen, daß fie alle ein Bild mit gemeinjamem Rande liefern !. 

Der innere Teil des Bildes eines leudtenden Gas— 
balles muß aljo eine helle Scheibe mit jharfem Rande 
jein, genau jo, wie wir die Sonne jehen „Da nun“, jagt 
Schmidt, „Für die bisher übliche Unterfcheidung zwiichen einem Sonnen 
förper und einer Sonnenatmojphäre fein anderer Grund vorliegt als der 
ſcharfgezeichnete Rand der Sonnenſcheibe, da ſich andererjeit3 für einen 
Himmelzkörper von der Mafje der Sonne, wenn er in jeinen äußern 
Zeilen ji) im Glühzuftand befindet, mit geometrijcher Notwendigkeit ein 
Iharfumrandetes Bild ergiebt, auch wenn eine phyfiiche Unftetigfeitsgrenze 
fehlt, jo ift die Annahme einer ſolchen phyſiſchen Unftetigfeitsgrenze zwiſchen 
Sonnenförper und Sonnenatmojphäre, die Annahme einer Sonnenoberfläcdhe 
durch nichts gerechtfertigt.“ 

Daher hat man fich die Sonne als eine Gasmaſſe zu denken, die in 
den äußern Schichten der Corona jehr verdünnt ift, nad innen zu an 
Dichte, Leuchtkraft und Temperatur jtetig zunimmt und tief im Innern 


ı ft > nämlich der Krümmungsradius eines horizontalen Strahles, jo 
folgt aus dem Huygensſchen Princip, dab — * = = ift. Unterhalb ber 
kritiſchen Höhe ift nun a < z, alfo ift, da n pofitiv ift,n — = 


negativ. Gebt man » aus ber obigen Gleihung hier ein, jo ergiebt fi 
* u negativ. Daher nimmt nz mit wachſender Höhe bis 
zur kritiſchen Höhe ab, und es ift unter berjelben nz > n, z,. Da nun 
nad der Anmerkung ©. 161 für denjelben Strahl nz cos a —n, z, cos a, 
it, jo würde für = — 0 fi cos a, >1 finden, was nit möglich ift und 
wiederum anzeigt, daß horizontale Strahlen nit die Shit unter Fritifcher 
Höhe verlafjen können. Man findet ben Minimalwert von a alfo durch bie 
Gleihung cos a = n,z,:nz, und dieſer entſpricht dem von der Schicht 
erzeugten jcheinbaren Rande. Der jcheinbare Halbmeſſer diejer Shit von 
der Höhe z findet fich aber aus der Gleihung z, sin a, = nz cosa — n, Zu 
Er hat aljo für ale Schichten unter der kritiſchen Höhe den gleichen 
und gemeinjamen Wert n, z.. 


nz 


1. Die Strahlenbredung auf der Sonne. 163 


unter jehr hohem Drude und jehr hoher Temperatur jteht. Könnten wir 
aljo die Sonne ohne die durch die Strahlenbrechung herporgerufene optijche 
Täuſchung der hellen Scheibe jehen, jo würde fie, da ihre äußern Teile 
weniger leuchten und durch das biendende Innere überjtrahlt werden, außer 
bei Sonnenfinfternijjen, uns viel fleiner erjcheinen. Zugleich aber würde 
das Innere nod) viel heller als die jegt jihtbare Sonnenjcheibe und daher 
für jedes Auge unerträglich jein. Die Strahlenbredjung ift aljo ein Glüd 
für unjere Augen. Sie ift aud) ein Glüd für die praftiiche Aftronomie, 
denn durch die Beobadhtung des jcharfen Sonnenrandes find wir in den 
Stand gejebt, den Ort der Sonne am Himmel zu meſſen, und dies ift 
von Wichtigkeit, weil dadurd die Erdbahn beftimmt wird, die den meiften 
aftronomijchen Angaben und Unterjuhungen zu Grunde liegt. Sie it 
aber ein Hindernis für die Erkennung der Natur der Sonne, weil durd) 
die Strahlenbredung die Vorgänge komplizierter erſcheinen, als fie find. 

Beiläufig jei erwähnt, daß beim Mittelpunft der Sonne die Dichtig- 
feit und alfo auch der Brechungskoefficient ein Marimum erreichen müfjen. 
Daher ändern fie fi) in der Nähe des Mittelpunftes faum, der Mittel 
punft ift aljo von einer dritten Schicht umgeben, die wieder die Eigen- 
Ihaften der Atmojphäre eines Körpers erfter Art hat!, daher müſſen alle 
Strahlen, die diejer Schicht entitammen, auch die horizontalen, fie nad) 
außen verlajjen. 

Nah den von Kant und Laplace aufgeftellten fosmogonijchen 
Nebulartheorieen, die jeit langer Zeit volfstümlich geworden find, ift die 
Sonne aus einer Nebel- oder Gasmaſſe von ungeheuern Dimenfionen ent« 
ſtanden, die fi dur Gravitation um ein Gentrum verbichtete. Nach 
Schmidts Theorie iſt die Sonne nit nur aus einem derartigen Gasballe 
entjtanden, jondern bejteht auch noch heute aus einem ſolchen. Wie groß 
ihr Umfang no heute ift, fann man ahnen, wenn man erwägt, daß 
die ganze Corona, die man mitunter bis über das Zehnfache des jchein- 
baren Sonnenradius hat verfolgen fünnen, zur Sonne gehört. Ja die 
Corona gehört nicht nur zur Sonne, fie ift jogar das einzige, was wir 
von der Sonne ohne die durch Strahlenbredjung verurjachten Störungen 
ſehen, und fie ijt zumeijt geeignet, uns über die Natur der Sonne weitere 
Aufklärung zu verſchaffen. Wenn jomit alle Hypothejen fallen, welche die 
Corona als einen Auswürfling der Sonne, etwa al3 emporgejchleuderte 
Meteoritröme, betrachten, und um jo mehr jene eigentlich längſt abgethanen 
Annahmen, daß die Corona eine rein optiſche Ericheinung jei, jo erfennt 
man, dab das Studium derjelben für die Erforihung der phyſiſchen Kon— 
jtitution der Sonne von hoher Bedeutung und eine wichtige Aufgabe der 
nächſten Zeit ift. 

Nimmt man an, daß in der Sonne fi) die Gaje mehr oder minder 
nad) ihrem jpecifiichen Gewicht übereinander lagern, ohne ganz zu diffun= 

ı Denn da n nahezu konſtant ift, z dagegen von innen nad) außen 
wächſt, jo nimmt nz mit z zu. Vgl. die Anmerkung auf ©. 162. 
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dieren, was ja jehr wahricheinlich ift, jo werden die optiichen Ericheinungen 
verwidelter und e3 erklärt fich unter anderem, daß man die Sonnenjcdheibe 
von einem Saum rofiger Waflerftoffprotuberanzen umgeben ſieht. Dieje 
zeigen aber befanntli in ihren Bewegungen jehr große Geſchwindigkeiten, 
die in feinem Verhältnis zu ihrer oft nur geringen Erhebung über. dem 
ſcheinbaren Sonnenrande ftehen. Doch erflären ſich dieſe Gejchwindigfeiten 
leichter, wenn man erwägt, daß wir nur ihre obern Zeile jehen und daB 
fie jich tief biß in die. Region der hellen Sonnenjcheibe. fortjegen. 

. Zu ihrer Erklärung zieht Schmidt Unregelmäßigfeiten in der Strahlen- 
brechung herbei. Denn bejteht an irgend einer Stelle der Sonne vorüber- 
gehend eine höhere Dichtigfeit al3 in der Umgebung, oder ein barome= 
triſches Marimum, jo wirft dies wie eine Sammellinje und erzeugt eine 
Iofale Aufhellung der Stelle, während einem barometriihen Minimum eine 
dunklere Stelle entiprechen würde. Ebenſo hält der Verfafjer die Granu— 
lation der Sonnenoberfläche und die Fackeln für Produfte unregelmäßiger 
Strahlenbredung. Jedoch fann man dieje Erjeheinungen nicht ohne weis 
tere3 zujammenwerfen, jondern muß auf die Form ihrer Gebilde Rüdjicht 
nehmen. Die Granulationen find Heine rundliche oder häufiger elliptijche, 
helle Stellen, von einem dunfeln Rande umgeben, der zwijchen den hellen 
ſogen. „Reiskörnern“ die jcheinbare Sonnenoberflädhe aderförmig durch— 
zieht. Die Fadeln find helle, unregelmäßige Gebilde, oft von jternförmiger, 
geaderter Gejtalt, ohne dunfeln Rand. Barometriſche Marima, auf der 
Erde wenigitend, haben oft als Anticyflonen eine abgerundete Gejtalt, oft 
ericheinen fie langgejtredt, und nur wenn mehrere Minima rings ihre Peri— 
pherie umlagern, nehmen fie eine etwa jternförmige Geitalt an. Sonnen 
fleden fann man jedenfall3 nicht einfach als durch barometriihe Minima 
hervorgerufene NRefraktionaftörungen deuten. Sicher aber ift, daß Bredhungs- 
anomalien in der Sonne lofale und vorübergehende Helligkeitsunterſchiede 
hervorrufen müfjen. 

Unerflärlicy erfchien e8 bisher, daß die Sonne, wenn man ihr Vo— 
lumen nad) der Größe der fichtbaren Scheibe berechnet, eine geringere 
Dichtigkeit als alle Planeten zeigte, eine Dichtigfeit, die nur °/,, von jener 
der Erde betrug. Nah Schmidt kann man annehmen, daß in der Höhe 
des jcheinbaren Randes die Dichtigfeit der Sonne etwa nur '/, bon der 
Dichtigfeit der Luft an der Erdoberfläche beträgt, daß aber die Dichtigfeit 
im Innern höher ijt al3 die der Planeten. 

Auffallend war bisher, daß Kometen ungehindert in jo große Nähe 
der Sonne gelangten, daß fie den Rand jtreiften; bei einigen Kometen 
ergab die Rechnung ſogar ein Eindringen in das Innere des Sonnen— 
randes. Alle diefe Widerſprüche fallen dur die Beachtung der von dei 
Strahlenbrehung hervorgerufenen Erſcheinung fort. 

Die Photojphäre, die ala jharf begrenzter Sonnen 
rand erſcheint, unterjheidet jih aljo in phyſikaliſcher 
Hinjiht gar nit von ben darunter und Darüber ie 
liden Schichten. 
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Die Spektralanalyje ift in weiten Kreiſen dadurch befannt und be= 
liebt geworden, daß jie die jtofflihe Zujammenjegung ferner Himmels— 
förper aus denjelben chemijchen Elementen, die wir auf der Erde haben, 
gelehrt hat. Am ficheriten Hat man das Vorkommen des Waſſerſtoffs und 
der Metalle mit bajiichen Eigenſchaften auf der Sonne nachweiſen fönnen. 
Es war nun Aufgabe der Forſchung, die jpeftralanalgtiichen Methoden 
aud auf die Sterne anzuwenden. Aber bier bereitete ihr äußerft ſchwaches 
Licht Schwierigkeiten, zumal da es ſich noch auf ein Spektrum verteilen 
mußte, das durch eine Gylinderlinje von einer Linie auf eine ſchmale 
Fläche zu verbreitern war. Wohl konnte auch an einigen hellen Sternen 
die Jdentität der elementaren Stoffe im Weltraume nachgewiejen werden, 
aber die Ergebnijje diefer Art waren nur von geringer Bedeutung. 

Dafür zeigte fi) ein neuer Gefichtspunft dadurch), daß die Stern= 
jpeftra vermöge der Intenfität, Breite und Häufigkeit der Speftrallinien 
fi in gewiſſe Klaſſen gruppieren, die auf Unterjchiede in dem Glühzuftand 
und im Alter der Geftirne hindeuten. Außerdem fonnte man aus dem 
Anblick der Sternipeftren ohne Meſſung der einzelnen Linien fofort die 
Zugehörigkeit zu einer Speftralflafje beurteilen. 

Secchi hatte zuerft die Speftra der Sterne in drei Typen ein— 
geteilt, denen er jpäter einen vierten Typus anreihte, und zwar: 

Typus I. Weiße Sterne mit feinen erfennbaren oder äußerjt zarten 
Linien, 

Typus II. Gelbe Sterne mit zahlreichen und fräftigen Linien. 

Typus III. Rote Sterne mit breiten Abjorptionsbanden, die nad) 
der violetten Seite hin jcharf begrenzt find. 

Typus IV. Wenige, ſchwache, jehr rote Sterne, deren Abjorptiond= 
banden nach der roten Seite ſcharf begrenzt find. 

Dagegen hat 9. C. Vogel! drei Hlafjen mit fieben Unterabteilungen 
aufgeitellt, welche die Erjeheinungen vollftändiger umfaſſen und in denen 
fih die Entwiclungsphajen der Weltkörper abjpiegeln. Seine Einteilung 
iſt folgende: 

Erfie Klaſſe. 


Speftra mit feinen oder äußert ſchwachen Metalllinien, die in Blau 
und Violett durch ihre Intenfität auffallen. 

Klaſſe Ia. Speftra, die außer jehr ſchwachen Dtetalllinien oft breite 
und intenjive Wafjerjtofflinien zeigen (die meijten weißen Sterne, wie 
a. Canis maioris, « Lyrae, « Aquilae). Secchis Typus I. 

Klajje Ib. Speftra ohne Wallerjtofflinien mit einzelnen nur ganz 
ſchwach angedeuteten Metalllinien oder auch ohne alle erkennbaren Linien 
(3. B. ß, 7. 8, s Orionis). 
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Klaſſe Ic. Spektra mit hellen Wafjerftofflinien und mit heller 
ſogen. Heliumlinie D, (6i8 jet nur 3% Lyrae und 7 Cassiopeiae befannt). 
Zweite Klaſſe. 

Speftra mit jehr deutlichen Metalllinien. Die bredhbarern Teile des 
Spektrums find im Vergleich zur vorigen Klaſſe matt; im Rot und Gelb 
treten zumeilen ſchwache Banden (Abjorptiongbanden) auf. 

Klaſſe II a. Speftra mit zahlreichen Metalllinien, die bejonders im 
Gelb und Grün durch ihre Intenjität leicht fenntlich werden. Die Waſſer— 
ftofflinien find meift kräftig, aber nicht verbreitert wie bei Klaſſe Ia, mit» 
unter ſchwach, und dann treten Gitterbanden im Blau und Violett auf 
(3. B. x Aurigae, « Bootis, «a Tauri). Sechi3 Typus II. 

Klaſſe IIb. Speftra mit dunfeln Linien und einzelnen ſchwachen 
Banden, aber au mit hellen Linien (die Wolf-Rayetichen Sterne im 
Schwan jowie einige variable Sterne, T Coronae, R Geminorum). 

Dritte Klafe. 

Zahlreihe dunkle Banden außer dunfeln Linien. Die bredibarern 
Teile des Spektrums auffallend ſchwach. 

Klaſſe ITa. Die Banden find nad) Violett Hin jcharf begrenzt, nad) 
Not Hin verwajchen (x Herculis, 3 Pegasi, « Orionis, 3 Andromedae 
und andere rote Sterne). Secchis Typus III. 

Klafje IIIb. Die Banden jind nad Not Hin ſcharf begrenzt, nad) 
Violett verwajchen (hierher gehören nur wenige und ſchwächer rote Sterne, 
wie in Schjellerups Katalog Nr. 78, 152, 283). Sechis Typus IV. 

Endlih hat Edward Pidering fürzlich zu den Secchiſchen vier 
Typen noch einen V. Typus mit hellen Linien hinzugefügt. 

Die erſte jyftematiiche Unterfuchung der Sternſpeltra machten Vogel 
und Müller mit dem 12zÖlligen Refraktor in Potsdam, indem fie in den 
Jahren 1880—1882 alle Sterne bis zur Größenklaſſe 7'/; zwiſchen 
+20° und — 2° Dellination beobachteten und in das Syſtem nad) 
Vogel einreihten. Dabei wurde jeder Stern einzeln eingejtellt und fein 
Speftrum vermitteljt eine® Prismas mit gerader Durchſicht und einer 
Eylinderlinje, die fich beide vor dem Okular befanden, betrachtet. Nach 
derjelben Methode unterjudhte v. Konkoly 1883—1886 die Sterne 
zwiſchen 0° und — 15° Deklination. 

Der unerwartete Aufſchwung, den die beobachtende Aſtronomie neuer= 
dings auf allen Gebieten durch die Einführung der photographifchen Methode 
genommen, hat auch in der Erforihung der Sternipeftra reiche Yrüchte 
getragen. Zum erjtenmal ift e&8 Dr. Henry Draper in New NYork 
gelungen, von einem Stern, der Vega, ein Spektrum photographiſch auf- 
zunehmen, in dem Linien, anfangs freilich nur vier, fichtbar waren. Seit— 
dem hat dieſer Ajtronom die Speftralphotographie in verdienftvoller und 
erfolgreicher Weile gefördert, und ala er 1882 ſtarb, hinterließ er jeine 
gejamten Inftrumente nebit einem Geldfonds teſtamentariſch der Harvard» 
Sternwarte zu Cambridge, Maſſ. Man bezeichnet die mit diefen Mitteln 
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ausgeführten Arbeiten, um das Anfehen des Stifter8 zu ehren, als Henry 
Draper Memorial (H. D. M.). 

Von den vieljeitigen aſtronomiſchen Unterjuchungen des H. D. M. 
wurden beſonders die jpeftralphotographiichen im großen Stil und nad) 
amerifanijcher Art ausgeführt und kürzlich veröffentlicht. Vor die acht— 
zöllige Vorträtlinje von Drapers photographiihem Refraftor wurde ein 
großes Prisma mit einem brechenden Winkel von 13° geſetzt, dadurch ent- 
jtanden auf der Fokalebene des Objektivs die Bilder der Sternipeftra und 
fonnten dort auf einer Trodenplatte direft firiert werden. Das Geſichts— 
feld ift jehr groß und kann bis zu 100 Quadratgraden ausgenußt werden, 
jo dab auf einer Platte ſich der 414. Teil des Himmel! abbildet, dat 
viele Speftra fi) auf ihr wie die Sterne auf einer Sternfarte gruppieren, 
und daß man aus der Konftellation jedes Objekt erfenmen fann. Die Spektra 
jind 1 em lang und 1 mm breit, erjtreden ji von Nord nad Sid und 
wurden dadurch, daß das Uhrwerk, welches das Fernrohr treibt, etwas vom 
Gange der Sternzeit oder der Erdrotation abweicht, von Oft nad) Weit ver- 
breitert. In bejonders interefianten Fällen wurden fie nachträglich photo= 
graphiſch vergrößert und mit einer geeigneten Bewegungsmaſchine noch weiter 
verbreitert. Wie verjchieden ift die Beobachtungsmethode in Potsdam und 
in Cambridge! Dort wurde mit Ofularprisma, hier mit Objeftivpriama 
beobachtet; dort vilual, hier photographijch; dort jeder Stern einzeln, hier 
viele zugleih. Man Hat auf dieje Weije in Cambridge den ganzen nörd— 
lihen Sternhimmel doppelt aufgenommen in der Weile, daß die eine Reihe 
der Platten übergreifend die Hälften der andern dedt, und es wurden jo 
die Speftra der Sterne bis zur achten Größenklaſſe gewonnen. 

Um aber die Unterfuchung auch auf den Südhimmel auszudehnen, 
wurde jeit 1889 mit Drapers Refraktor unter der Leitung von William 
Pidering eine Erpedition nah Peru gemadt. Dort lag die zu— 
nächſt gewählte Beobadhtungsitation Choſica bei Lima auf den Anden, 
1983 m über dem Meeresipiegel, während das Lid-Objervatorium in Kali— 
fornien, bis jetzt noch die höchſte ftändige Sternwarte, nur 1305 m Höhe 
hat. Es braucht faum erwähnt zu werden, daß hier in der reinen und 
ihon jehr verdünnten Bergluft die optiichen Bedingungen vorzüglich find 
und bereit3 Gelegenheit zu vielerlei andern aftronomijchen Beobachtungen 
von hohem Intereſſe geboten haben. Seit 1890 ijt die Station nad) dem 
benadhbarten Arequipa in ähnlicher Höhe verlegt, wo Die meteoro— 
logiſchen Bedingungen noch günftiger find, und dort werden die Beobach— 
tungen zur Zeit noch) fortgejebt. 

Inzwiſchen wurde von Frau Draper, die der Stiftung des H. D. M. 
nachträglich noch erhebliche Geldmittel zugewandt hat, ein neuer, ähnlicher, 
achtzölliger Refraktor angeichafft, und mit diejem werden in Cambridge die 
Arbeiten fortgejegt. Außerdem ift ein noch größeres photographiſches Fern= 
rohr von 11 Zoll Öffnung für die Aufnahme fleinerer Sterne aufgeitellt. 

Alle Platten werden jorgfältig verwahrt, jo daß man jie, um bejtimmte 
tragen zu löjen, einer jpätern Revifion unterziehen fan, und haben mit— 
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unter, 3. B. bei der frage, wann der neue Stern im Auriga aufgeleuchtet 
ſei, jchon ſchätzenswerte Dienjte geleijtet. Sie wurden aber aud) jofort 
geprüft, alle Spektren Haffifiziert, ihrer Helligfeit nach gemefjen und in den 
Draper-Hatalog (abgekürzt D. C. bezeichnet), der 10498 in Cam— 
bridge aufgenommene Sternjpeftra enthält, eingetragen. Dieje Arbeiten, 
die eine ungewöhnliche Ausdauer erforderten, wurden — das ijt be= 
merlenswert — ausjchließlic von Damen ausgeführt, und zwar arbeiteten 
hieran unter der Leitung von Frau Fleming die Fräulein Cuſhman, Gill, 
Leland, Maſters, Nugg, Stevens, Well und Winlod. 

Die Speftra wurden dabei, abweichend von Sechi und Vogel, in 
folgende 16 mit Buchjtaben bezeichnete Klaſſen eingeteilt. 

Klaſſe A enthält Speftra, in denen nur die Waſſerſtofflinien: C 656,3; 
F 486,1; G 434,1; h 410,2; H 397; a 388,9; 3 383,6; y 379,8; 
8 377,1; = 3755 5 373,4; n 372,2; 9 371,2 up (Millionftel-Millimeter), 
ſichtbar jind. 

Klaſſe B enthält Speftra, in denen noch andere Linien gefunden 
wurden, die einzeln nach Lage und Stärke im Katalog angegeben find, am 
bäufigiten von den Wellenlängen 402,6 und 447,1 pp. Diele Sterne 
im Orion und Großen Hunde gehören dazu. 

Klafie C enthält Speftra vom erjten Typus nad) Sechi (Vogel Ia), 
in welchen die Linien G und K doppelt erjcheinen. 

Klaſſe D enthält wenige Sterne des erjten Typus mit hellen Banden. 

Die Klaſſen E bi$ L entiprechen dem zweiten Typus nah Secchi. 

Klaſſe E enthält Speftra, in denen nur die Waflerjtofflinien F, H 
und K 393,4 pp. jichtbar find; 

Klaſſe F ſolche mit noch andern Wajjeritofflinien ; 

Klaſſe G Spektra, die außerdem Metalllinien enthalten; 

Klaſſe H Speftra, die nad) der weniger brechbaren Seite viel inten= 
jiver find als im Ultraviolett und daher an den Charakter des dritten 
Typus erinnern. 

Klaſſe I enthält Speftra, die außerdem noch dunkle Linien enthalten ; 

Klafie K joldhe, die anjcheinend helle Banden zeigen, die aber wohl 
nur durch Kontrajt und Einſchließung zwiſchen zwei dunfeln Banden entjtehen; 

Klaſſe J. joldhe, die außerdem andere, bejonders angegebene Eigentüm- 
lichkeiten zeigen. 

Klaſſe M enthält Speftra von Secchis drittem Typus. Zwar it 
der Unterjchied zwijchen Typus II und III in dem photographiichen Teil 
des Spektrums weniger marfiert, doch wird er meijt an dem plößlichen 
Antenfitätswechjel bei der Wellenlänge 476,2 pp. erfannt, da im Gelb 
und Blau die Abjorptionzftreifen viel ſchwächer find als im Indigo, Violett 
und Altraviolett. 

Klaſſe N ift vorbehalten für Sechis vierten Typus (Vogel IIIb). 
Aber da dieje ſchwachen Sterne fait nur rotes Licht Haben, jo famen die 
photographiichen Bilder der Spektra nicht zu jtande, und der D. C, enthält 
feinen Stern der Klaſſe N. 
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Klaſſe O bezeichnet Spektra, die hauptſächlich aus hellen Linien be= 
jtehen (Vogel Ic und IIb). Es fommt nur ein joldder Stern im D. C. vor. 

Klafie P jollte planetarijche Nebel enthalten, doch kommen jolche im 
Katalog nicht vor. 

Klaſſe Q enthält jchließlich alle Speftra, die ſich in feine der frühern 
Klaſſen einreihen laſſen und beſonders bejchrieben find. 

Es gehören zur Klaſſe A 5218 Sterne, zu B 99, zu F 1080, zu 
G 1271, zu K 2562 und zur Klaſſe M 88 Sterne, während die andern 
Klaſſen nur vereinzelt vertreten find. In der Gegend der Milchitraße treten 
die weißen Sterne der Klaſſe A verhältnismäßig häufiger auf als außer- 
halb derjelben. Auch die Plejadenjterne gehören zu ihr; merkwürdig ilt, 
daß nur jolche Sterne andern Speftraltypus haben, die ſich auch durch ihre 
abweichende Eigenbewegung als nicht zur Plejadengruppe gehörig verraten. 

Die Vergleihung der Gambridger Klaſſifikation der Speftra mit der von 
Vogel gegebenen zeigt freilich nur eine teilweije Übereinftimmung, aber eine 
völlige ijt bei den jo verjchiedenen Unterfuchungsmethoden nicht zu erwarten, 
denn das Photogramm enthält die unfichtbaren ultravioletten Gegenden, und 
in ihnen fehlt das Rot. Es erjtreden fich aljo in Kambridge und in Potsdam 
die Unterjuchungen zum großen Teil auf verſchiedene Gebiete .des Spektrums. 
Die Übereinftimmung mit den Beobadhtungen, die v. Konkoly in O Gyalla 
gemacht hat, läßt noch mehr zu wünjchen übrig. 

Außer den Spektren find von der Stiftung des Henry Draper Me- 
morial auch die Sterne jelbjt photographiich aufgenommen worden, und 
eine zweite große Aufgabe bejtand in der Beitimmung der Helligkeit der 
Fixſterne. Inſofern ift zu den mit Pickerings Meridianphotometer aus— 
geführten Helligfeitsbejtimmungen der Sterne in der Harvard Photometry 
eine wejentliche Ergänzung geliefert worden. 

Das angefammelte Material wird feine hauptjädhliche Verwendung 
erjt in der Zukunft finden. Dennoch haben die Arbeiten bereit3 zu ein- 
zelnen jehr interefianten Nejultaten geführt. So entdedten Frau Fleming 
und Fräulein Maury, daß die Speftrallinien einiger wiederholt aufgenom- 
mener Sterne ſich zeitweije verdoppeln, und zogen daraus den Schluß, daß 
dieje Objefte Doppelfterne ſeien, obwohl fie optifch ſtets einfach erjcheinen. 
Denn wenn bei dem Umlauf zweier Sterne umeinander ein Stern der 
Erde ſich nähert, der andere ſich zugleich entfernt, jo verjchieben ſich Die 
Linien des erftern nach Violett, die des zweiten nad) Not (vgl. Jahrb. der 
Naturw. I, 320). So zeigte ih, daß 3 Aurigae ein Doppeljtern mit 
viertägigem Umlauf ift, ähnlich dem Stern « Virginis, dejjen viertügige 
TE RUN Vogel in Potsdam nach derjelben Methode entdeckte, und daß 

£ Ursae maioris ein Doppelſternſyſtem mit 100 Tagen Umlauf iſt. 

Der von den Gebrüdern Henry in Paris entdeckte Spiralnebel neben 
der Maja in den Plejaden wurde in Cambridge ſchon vor der Entdeckung 
photographiſch aufgenommen, ebenſo der veränderliche Stern U Orionis, 
den man anfangs, da man ſeinen regelmäßigen Lichtwechſel nicht kannte, 
für einen „neuen“ Stern hielt. 
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So liefern die Arbeiten de Henry Draper Memorial ein Zeugnis von 
der hohen Bedeutung der Himmelsphotographie, vermöge der man durd) be= 
Viebig lange ausgedehnte Erpofitiongzeiten ſelbſt das ſchwächſte Licht ferner 
Welten firieren und dadurd) die optijche Kraft der Fernrohre, die ſchon an 
der Grenze ihrer Leiftungsfähigfeiten zu fein jchienen, beliebig jteigern kann. 


3. Neue Kometen. 


Komet 1893 I wurde jchon ſieben Wochen vor dem Perihel am 
19. November 1892 von Brooks zu Geneva im Staate New Morf ent= 
dedt. Er jtand damals am Morgenhimmel in dem Sternbilde der Jung 
frau, bewegte ſich aber jchnell nad) Norden und erreichte im Anfang des 
Sanuar 18983 feine nördlichſte Deklination von 66° im Draden, von wo 
er nad) der Andromeda weiter jeine jcheinbare Bahn durchlief. Seit 
Neujahr 1893 fonnte er in den erjten Abenditunden beobachtet werden. 
Seine Helligkeit war mäßig und blieb jehr fonjtant, bejonders wenn man 
jie, wie Holetſchek gethan hat, auf die Einheit der Entfernung von 
der Sonne und der Erde reduziert. Er war flein, jchweiflos, und nur in 
Dresden ijt von Baron v. Engelhardt ein Kleiner Anſatz eines Schweifes 
gejehen worden. Der Komet wurde in Königsberg mit dem Seliometer 
bis zum 4. Februar, in Bordeaux mit dem großen Äquatoreal ſogar 
bis zum 11. März 1893 verfolgt. Riſtenpart in Karläruhe hat aus 
fünf Normalörtern, die vom 26. November 1892 bis zum 5. Februar 1893 
reichen, folgende parabolijhe Bahnelemente * für ihn berechnet: 


T = 1893 Januar 6,52930 mittl. Berliner Zeit. 
= 8bt 12 51" e 
Q = 185 36 29 mittl. Aq. 1890,0. 


i 143 sl 46 
q = 1,1951294 
e=l. 

Da fih i> 90° ergiebt, ift der Komet rücläufig. 

Komet 1893 IL wurde in feiner Sonnennähe, als er mit bloßem 
Auge fihtbar war, am 8. Juli von Rordame in Utah, dem Lande der 
Mormonen, und am folgenden Tage von v. Quéniſſet in Jupijy bei 
Paris entdedt. Beide Aſtronomen zeigten die Entdedung telegraphiſch an, 
leßterer aber noch einige Stunden früher als der erjtgenannte. Der Komet 
war au jehon von Rojo de Luna am 4. Juli in Logrojan in der 
ſpaniſchen Provinz Ejtremadura gejehen, aber nicht ala jolcher erfannt 
worden. Diejer Beobachter hielt ihn für einen neuen Stern im Fuhrmann, 
und erſt durch die politiichen Tageszeitungen wurde der Direktor der 





ı T ift die Zeit der Eonnennähe, q der zugehörige Heinjte Sonnen- 
abftand bividiert Durch die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne, i die 
Neigung und S der auffteigende Knoten oder Durchſchnitt der Bahnebene auf 
der Erdbbahnebene, w der Abjtand der Sonnennähe vom Knoten, und e bie 
Ereentricität des bejchriebenen Kegeljchnittes, aljo bei einer Parabel — 1. 
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Sternwarte in Madrid nachträglih auf die anfänglich nicht befannt ge= 
machte Entdedung von Rojo aufmerfiam. Bei dem hellen jommerlichen 
Nachthimmel war der Komet über dem Nordhorizont als Heiner Stern 
mit bloßem Auge jichtbar und zeigte im Fernrohr eine ſtark entwickelte 
und äußerjt glänzende Corona mit einem Eleinen Schweifanjag. Sein Kern 
war jo hell wie ein Stern 4. oder 5. Größe, und die dichte Nebelhülle 
zeigte 4° bis 5° Durchmefjer. Manche Beobachter bejchreiben den Kometen 
al3 rund, wie er auch mir erjchien, andere zeitweile als länglich oder 
birnförmig. Er bewegte ſich mit abnehmender Helligkeit vom Auriga nad) 
Süden durch das Sternbild des Löwen und wurde dort in der Nähe des 
Aquators im November ftationär, da die Erde fi ihm wieder näherte 
und er in feiner Bahn umzufehren ſchien. Der Komet blieb bis Mitte 
Auguft am Abendhimmel jichtbar und murde dann am 4. November 
von Gerulli in Teramo am Morgenhimmel wieder aufgefunden, als jeine 
Entfernung von der Erde wieder abzunehmen begann. Er war zwar nur 
ſchwach, aber doc noch ohne Anftrengung zu beobachten. Am 20. De— 
zember jchäßte ihn Gerulli von der Größe 13,2 und berechnete, daß er am 
1. Februar 1894 die Größe 13,5 haben wird. Gerulli bat folgende 
parabolifche Bahnelemente für diejen Kometen berechnet: 


T = 1895 Jult 7,31234 mittl. Berliner Zeit. 


w== 47° 7 37’ 
Q=337 20 24 mittl. Aq. 1898,0. 
i=159. 57 58 [ 

1 = 4 674559 

e 1. 


Das Spektrum des Kometen ift von Campbell auf der Lid-Sternwarte 
optiſch und photographiich beobachtet worden, und es wurden 14 helle Linien 
oder Banden in ihm gefunden, die mit Linien im Kohlenitoffipeftrum nad) 
Kayjer und Runge zujammenfallen. 

Nachträglich ward befannt, daß der Komet bereit3 am 19. Juni 1893 von 
Sperra in Randolph (Ohio) entdeckt und an 13 Abenden bi zum 10. Juli 
verfolgt wurde. Der Beobachter hielt ihn aber für den Finlayſchen Kometen 
1893 III und hat daher leider jeine Entdedung erjt im Auguft angezeigt. 

Komet 1893 III ijt der periodiſche Finlayſche Komet 1886 VIL 
mit 6'/,jähriger Umlaufszeit ', Seine Jdentität mit dem erjten des Jahres 
1844, die anfänglich wegen der Ähnlichkeit der Bahnelemente vermutet 
wurde, hat ſich aber nicht bejtätigt. — Wie im Jahre 1886, wurde aud) 
am 18. Mai 1893 dies zarte Dbjeft zuerft von Yinlay auf der Kap— 
jternwarte aufgefunden, und zwar mit Hilfe der von Schulhof in Paris 
ausgeführten jorgfältigen Bahnrechnung. Finlay hat Beobachtungen des— 
jelben, die bis zum 25. Juli reichen, veröffentlicht, und jchildert ihn als 
jehr blaß, freisrund, von 1’ Durchmeſſer, ohne Schweif und ohne merf- 


1 Bol. Yahrb. der Naturw. II, 190. 
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lien Kern. Auch in Wien iſt er gegen Ende Juli gejehen und in ähnlicher 
Meile bejchrieben worden. Seine Bahnelemente find nad) Schulhof wie folgt: 
T = 1893 Juli 12,18195 mittl. Pariſer Zeit. 
o=815° 1% 15" | N 
ve 52 27 43 , mittl. Mg. 1898,0. 
WE 38 1 2 
q = 0,9892448 
e — 0,7194758 
Umlaufszeit 6,64 Jahre. 
Komet 1893 IV wurde am 16. Oftober von Brooks zu Geneva 
(N. Y) am Morgenhinnmel entdedt, da er nur wenig früher als die 
Sonne aufging. Er hatte einen Kopf von 1'/, bis 2° Durchmefjer, jo 
hell wie ein Stern 9. Größe, und einen hellen Schweif von 20° Länge. 
Barnard hat auf der Lid-Sternwarte den Kometen am 19. Oftober 
um 4t/; Uhr morgens photographiert. Auf dem Bilde zeigt fich der 
Schweif 31/0 lang und teilt fi in zwei etwas divergierende Zweige. 
Die Helligfeit des Kometen nahm allmählich ab, während er eine jo hohe 
nördliche Deflination erreichte, daß er bald circumpolar wurde. Im De— 
zember wurde er no in Hamburg und Straßburg gejehen,, bildete aber 
nur eine blalje, Tängliche Nebelmafje mit etwas exrcentrijch Tiegendem Kern 
und war jchon jehr jchwierig zu beobachten. Seine Bahnelemente wurden 
von A. Krüger in Kiel berechnet und ergaben: 
T = 1893 September 19,2830 mittl. Berliner Zeit. 
w — 347° 29 18" J 
2174 53 57 7 mittl. Aq. 1893,0. 
i — 129 47 23 | 
q = 0,812995 


Bl 
4. Die neuen Planeten. 


Die Beobachtung und Entdedung der Heinen Planeten zwilchen der 
Mars- und Jupiterbahn hat eine ganz neue Wendung durd) die Einführung 
der photographiichen Methode genommen. Mar Wolf in Heidelberg und 
nah ihm Charlois in Nizza haben in verdienſtvoller Weiſe die meiften 
Himmelsgegenden in der Nähe der Efliptif aufgenommen und zwijchen 
den Sternen die Planeten, die ſich wegen ihrer Eigenbewegung als kleine 
Striche aufzeichnen, erfannt. Zugleich haben fie Photogramme erhalten, 
die zur Beantwortung jo mancher auftauchenden Fragen von dauerndem 
Wert bleiben. Viele Zeit und Mühe hat in Heidelberg auch das Suchen 
nad tranäneptuniichen Planeten gefoftet. Es wurde nad) verjchiedenen 
Methoden ausgeführt, allerdings bis jetzt ohne Erfolg. 

Im Jahre 1893 find viele Planeten noch optiſch beobachtet worden, 
und dieſe Methode wird auch mit vollem Recht in Zukunft neben der photo= 
graphiichen Beobachtung fortbeitehen. Aber Entdedungen neuer Planeten 
find im legten Jahre, mit alleiniger Ausnahme des in Marjeille aufgefun- 
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denen Planeten A E (369 in umjtehender Tabelle), nur auf photo= 
graphiichen Wege gemacht worden. 

Von den im vorigen Yahrbud erwähnten Planeten haben 1892 
0,P,Q, R nadträglid die Nummern 345, 346, 347 und 348 der 
Reihe nach erhalten. 1892 S ijt zu kurze Zeit beobachtet, al3 daß man 
eine elliptijche Bahnı berechnen könnte, und daher in das Syitem nicht auf- 
genommen. Dann find wieder 1892 T, U, V bezüglich mit 349, 350 
und 351 bezeichnet, was wir, ebenjo wie da8 Folgende, die Lejer im 
vorigen Jahrbuch nachzutragen bitten. Neue Namen jind verliehen für: 


312 Bieretta, 332 Siri, 

314 Roralia, 334 Chicago (1892 L), 
316 Goberta, 339 Dorothea (1892 G), 
317 Roxane, 344 Defiderata (1892 M), 
328 Gudrun, 349 Dembowäfa (1892 T). 


Der Name Chicago wurde vom ajtronomijchen Kongreß der Kolums 
biſchen Weltausftellung, welchen auch Wolf bejucht hatte, dem zulekt von 
ihm entdedten Planeten gegeben. Ferner ijt zu bemerken, daß der Planet 
330 Ilmatar als identiih mit 298 Baptiftina ſich herausgejtellt hat. 
Daher fällt der Name Jlmatar fort, und die Nummer 330 wird frei. 

Die im Jahre 1893 neu entdedten Planeten haben wir in der Tabelle 
auf S. 174 überfihtlih zufammengeftellt. 

Die Planeten AI bi8 A P haben noch feine Nummern erhalten, und 
es iſt noch nicht feitgejtellt, welche von ihmen überhaupt zu numerieren 
find. Es befamen die Aſteroiden C, D, M, O, U, X und Y feine Be— 
zifferung, weil fie zu furze Zeit beobachtet find, ala daß man eine Bahn 
berechnen könnte, die zur Wiederauffindung führt. Mehrere photographiiche 
Entdedungen haben aud) in erwünſchter Weiſe zur Auffindung jeit längerer 
Zeit vermißter Planeten geführt. So hatte Wolf 1892 die Planeten 
163 Erigone, 223 Agathe, 306 Unita® aufgefunden, fowie die lange ver= 
mißte 149 Medufa, die freilich aud von Paliſa 1891 wiedergefunden war 
Im legten Jahre ergab fi) aus der Bahnberehnung Q als 104 Klymene, 
Z ala 175 Andromade, AF als 158 Goronis, AG als 107 Camilla, 
welch letterer Planet früher lange Zeit verloren war. Planet H erwies 
fih al mit G identisch und fam nur dadurd auf die Lite, daß neben 
ihm 42 Iſis anfänglich für G gehalten wurde. 

Bei der üblichen Bezifferung ijt möglichſt die chronologijche Reihen— 
folge der Entdedung eingehalten. Die proviſoriſche Bezeichnung durch) 
Buchſtaben, welche erjt jeit 1892 eingeführt ift, wird dagegen nad) der 
Reihenfolge der Bekanntmachung gegeben. Auf den Vorſchlag des Berliner 
Recheninſtituts jol in Zukunft die Buchjtabenreihe durch den Jahresanfang 
nicht unterbrochen werden. Deshalb ift die Jahreszahl neben den Lettern 
überflüflig geworden, und e8 werden demnächſt die neuen Planeten fort= 
laufend mit Doppelbuchftaben vorläufig bezeichnet, bis fie Nummern erhalten 
oder es ſich zeigt, daß fie aufzugeben find. 
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Aftronomie. 

entdeckt am | von 

. Januar | Charlois 
. Sanuar Wolf 

. Sanuar Wolf 

. Januar Charlois 
. Januar Eharlois 
. Sjanuar Wolf 

.Januar Charlois 
.Februar Wolf 

. Februar Eharlois 
. März Charlois 
. März Eharlois 
. März Eharlois 
. März Charlois 
. März Eharlois 
. März Eharlois 
. März Wolf 

. März Charlois 
. März Eharlois 
. März Eharlois 
. März Eharlois 
. März Charlois 
. März Eharlois 
. März Wolf 

. April Wolf 

. Mai Charlois 
. Mai Charlois 
. Mai Eharlois 
. Juli Charlois 
Juli Charlois 
Juli Borelly 
. Auguft Eharlois 
. Auguft | Charlois 
. Auguft Charlois 
. September Charlois 
. September | Charlois 
. September | Charlois 
. September | Charlois 
. September | Charlois 
. November Wolf 

. Dezember Charlois 














AR. | Detl. 
8,1 | Ze 
82 | +13 
92 | + 18 
80 | +16 
5 
94 | +11 
95 —285 
938 | + 26 
1038| + 5 
109 | + 6 
04. 1 
172145 
15 | +14 
15 | +16 
116 | +12 
112 | +9 
23|+5 
108| +17 
ee 
12,0 | + 14 
291,8 
23|—- 7 
— 
134 — 9 
144: 2:99 
1539| — 18 
1680| — 18 
207 — 16 
21| — 17 
74| — 12 
2315| — 14 
2282| — 5 
28-9 
01|—- 8 
021.11 
05 | +16 
0686| +18 
18|+122 
28 + u 
44 +18 


0 
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Unter den neuen Planeten zeichnen fi) 354, 3859 und in geringerem 
Grade 372 duch ihre Helligkeit aus, denn in den letzten Jahren find 
Planeten 9. Größe nur jelten entdedt worden. Der Planet 334 Chicago 
wurde am 6. November 1893 photographijch wieder aufgefunden und hat 
jet gerade eine Freisfürmige Bahn und eine jo große Entfernung von der 
Sonne, daß er dem Jupiter bis auf 1,2 Sonnenweiten nahe fommt und 
daher beträchtliche Störungen erleidet. Freilich wird er in diejer Eigen- 
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haft no von 279 Thule übertroffen. Um die Bahnberechnung der neuen 
Planeten hat ſich beſonders Berberich in Berlin verdient gemacht. 

Demjelben ift es neuerdings gelungen, für den am 21. März; 1893 
entdeckten Planeten X aus zwei photographiichen Aufnahmen eine Kreisbahn 
zu berechnen, nad) der diejer Planet eine ähnliche Bahnlage und Entfernung 
von der Sonne hat, wie 279 Thule, der am weiteften von der Sonne ent= 
fernte Planet. Die Wiederauffindung diejes vorläufig aufgegebenen Wandel- 
ſternes wäre aljo bejonders intereſſant. Coniel in Paris hat aus feinen Bahn— 
rechnungen nachträglich gefunden, daß der am 9. März 1893 entdeckte und 
mit 359 zunächſt bezeichnete Planet L identisch ijt mit dem Planeten Julia. 
Daher ift feine Nummer zu ftreichen und wird ebenjo wie die Nummer 330 
für einen neu entdedten Planeten frei, (Bol. Seite 173.) Keiner der 1893 
entdedten Planeten hat bisher einen Namen erhalten. Die Auffindung 
neuer geeigneter Namen bereitet nachgerade Schwierigfeiten. 

Überblidt man die Lifte der neuen Planeten, jo fällt auf, daß die 
Rektafcenfionen in ihr ziemlich regelmäßig fortjchreiten und daß die Dekli- 
nationen im Winter meift pofitiv, im Sommer meijt negativ find. Dies 
erklärt fi) einfach dadurch, daß die Planeten am beiten fichtbar werden, wenn 
die Erde zwijchen ihnen und der Sonne jteht oder fie in Oppoſition mit 
der Sonne fich befinden. Denn dann find jie offenbar der Erde am nädjiten, 
voll beleuchtet und fulminieren um Mitternadt. Da nun die Sonne 3. B. 
im Winter tief ſteht und fid) die Planeten nahe bei der Efliptif ihr 
gegenüber befinden, jo müſſen fie nördliche Deflinationen haben. Belannt= 
lich jteht aus demjelben Grunde der Vollmond im Winter hoch, im 
Sommer tief. Die Himmeldgegend, in der man Ausficht hat, Planeten 
zu finden, iſt aljo ungefähr von vornherein befannt. 


5. Auwers’ Neduftionstabellen. 


U. Auwers in Berlin hat die Heinen, gejegmäßigen, mehr oder 
minder fonjtanten Abweichungen, welche, abgejehen von den unvermeidlichen 
Beobachtungsfehlern, verjchiedene Sternfataloge untereinander zeigen, von 
neuem unterfucht, und in den „Altronomifchen Nachrichten” Nr. 3195 und 
3196 Tafeln zur Reduktion von Sternörtern aus den verjchiedenen Kata— 
logen auf das Syitem der yundamentaltataloge für die Zonenbeobachtungen 
der Aſtronomiſchen Gejelliehaft gegeben. Dieſe jorgfältige Arbeit hat freilich 
nur für Afteonomen von Fach bejonderes Intereſſe, wird aber von ihnen 
jehr häufig angewendet werden, vorzugsweije bei allen Bahnrechnungen, 
um die Vergleichjterne, an welche ein Wandelgeitim durch Beobachtungen 
angejchlofjen ift, auf ein einheitliches Syitem zu beziehen. 


6. Verzeihnis der veränderlichen Sterne. 


©. C. Chandler hat 1893 im Astronomical Journal Nr. 300 
feinen Second catalogue of variable stars gegeben, welcher neuere und 
vollftändigere Elemente für den Lichtwwechjel von 260 Sternen giebt, als 
fie jein auch ſchon vorzüglicher erſter Katalog für 220 Sterne in Wir. 179 
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derfelben Zeitjchrift im Jahre 1888 bot. Angegeben find die Nummern und 
Namen der Sterne, ihre Örter für 1855 und 1900, ihre Farbe, ihre Größe 
im Marimum und Minimum des Lichts, die Zeiten ihrer Marima, bei Sternen 
des Algoltypus die Epochen der Minima, die Unregelmäßigfeiten im Licht= 
wechſel und neuerdings auch die Zeit, in welcher ein Marimum auf ein Minis 
mum folgt, jowie die der Berechnung zu Grunde gelegten Daten. Es folgen 
dann der Entdeder, die Veränderlichfeit und die Entdeckungszeit nebit beſon— 
dern Anmerkungen. Endlich jchließt ji hieran eine Lifte von 90 Sternen, 
deren Veränderlichfeit wahrjcheinlich, aber noch nicht ficher genug beitätigt ift. 
Der Katalog wird den praftijchen Aſtronomen weſentliche Dienite leiſten. 


7. Nova Aurigae. 


Der neue Sternim Fuhrmann, nad) Chandler Nr. 1953 oder 
T Aurigae benannt, über deſſen merfwürdige und rätjelhafte Erjeheinungen 
wir im vorigen Jahrbuch S. 183 bis 188 ausführlich berichtet Haben, ijt 
auch noch im Jahre 1893 fichtbar geblieben und hat ſeit jeinem zweiten 
Aufleuchten im Auguſt 1892 eine fich nahezu gleichbleibende Helligkeit 
9. bis 10. Größe gezeigt. Nur im Dezember 1892 will Riftenpart 
in Karläruhe ein ſchwaches Marimum beobachtet haben, auch mir erjchien 
der Stern damal3 9. Größe. Die Ergebnifje der Speftralbeobachtungen 
gehen aber bei den Aſtronomen ebenjofehr auseinander wie die Anfichten 
über die Natur des Sterne. Campbell glaubt auf der Lid-Sternwarte 
eine zeitliche Anderung der Lage der Speftrallinien wahrgenommen zu 
haben, die auf eine Bewegung in einer gefrümmten Bahn Hindeutet. Dieje 
Anderung verläuft freilich nahezu in der Weiſe, wie durch die Bewegung 
der Erde die jcheinbaren Längen der Wellenlinien beeinflußt werden müßten ; 
aber e3 ijt faum denfbar, daß Campbell es unterlafjen hätte, die Beobad)- 
tungen in Rücjicht auf die Erdbewegung zu forrigieren und zu heliozentriſchen 
zu maden. Huggins in London ſah mit feiner Frau, die eifrig an feinen 
Beobachtungen teilnimmt und aud) als aſtronomiſche Schriftitellerin befannt 
ift, daß die von vielen Seiten beobachteten Nebellinien in Gruppen vieler 
einzelnen Linien ſich auflöften, und meint, daß es fich nicht um falte Mtaterie 
handelt, die dur) einen Zuſammenſtoß plögli) auf hohe Temperatur ge= 
bracht ijt, jondern um einen Ausbruch vorhandener heißer Materie aus 
dem Innern des Sterns oder der Sterne. Belopolsky hat das Spektrum 
mit dem großen 30zölligen Refraftor in Pulfowa photographiert und die 
Waſſerſtofflinien dreifah erhalten. Er hält dieſe Erjcheinung für reell, 
während fie Bogel in Potsdam Veränderungen am Fernrohr während 
der Erpofitiongzeit zufchreibt. Belopolsky hat feine Eijenlinien wahr- 
genommen; Vogel dagegen hat 6 bis 7, Campbell 10 Eijenlinien gejehen. 
Vogel hält jeine Erklärung des erjten Aufleuchtens dur die Zuſammen— 
funft dreier Geftirne aufrecht, da man annehmen kann, dab die meijten 
Sterne, wie unjere Sonne, von Planeten umgeben find, und erflärt das 
Miederaufleuchten durd) die Zujammenkunft des in das Syſtem ein- 
gedrungenen Körper3 mit einem letzten Glied des Syſtems. 


7. Nova Aurigae. 8. Nova Normae. 9. Neue veränderliche Sterne. 177 


8. Nova Normae. 


Ein neuer Stern erihien gegen Anfang Juli 1895 am Süd: 
himmel im Sternbild der Norma (Lineal und Winkelmaß) und wurde 
am 26. Oftober von Frau Fleming auf einem am 10. Juli 1893 
zu Arequipa aufgenommenen Spektralphotogramm entdedt. Das Speltrum 
glich dem, welches Nova Aurigae beim erjten Aufleuchten zeigte. Der Stern 
war am 10. Juli von der 7. Größe und jteht n AR. 15h 22m 125, 
Det. — 50° 13,8’ (1890). Er fehlt auf einem Photogramm vom 
21. Juni, das alle Speftra der Sterne der Gegend bis zur 10, Größe 
enthält, und auf 10 Aufnahmen, die vorher jeit 1889 von der Himmels: 
gegend gemacht wurden und jogar die Sterne bis zur 14. Größe enthalten. 
Er muß aljo zwilchen dem 21. Juni und 10. Juli aufgeleuchtet jein. 
Profeffor Bailey in Arequipa it von der Entdedung benachrichtigt und 
wird neue Aufnahmen zu gewinnen juchen, 


9. Neue veränderlihe Sterne. 


Als neuer Beweis der erfolgreichen Ihätigfeit de Draper Memorial 
it die Entdedung von acht veränderlihen Sternen auf den Arequipa- 
Photogrammen durch Frau Fleming zu nennen. Sie gehören zur 
Klafje IIIa nad Vogel und verrieten jich durd ihr Spektrum als Sterne 
veränderlicher Helligkeit. Es find dies folgende Sterne: 





AR. Dell. | Sternbild. Maximum. Minimum. 
2b 49,7= | — 50° 21° Pendeluhr 6,2 | 9,7 
5 568 | —6 26 Oftant 74 — 11— 
14 23 — 5 7 Bootes 8,2 | 10,7 
15 18,5 —22 84 Wage 3,4 < 11,0 
16 56,8 —536 46 Sforpion 8,0 — 117— 
17 25,9 —86 46 Oktant 8,2 < 11,7 
19 49,8 | —29 27 Schütze 75 < 12,6 
3 22 —65 56 Gans | 102 ' <136 


Bei einer gelegentlichen Prüfung der auf der Harvard-Sternwarte zu 
Cambridge (Maif.) für daS Draper Memorial mit dem Achtzöller aufgenom= 
menen Platten entdedte Schäberle auf dem Mount Hamilton einen neuen 
veränderlichen Stern im Widder in AR. 3h 5,5, Defl. + 14° 24, Das 
Marimum des Lichtes war 9,8, das Minimum <11,7. Der Stern 
jcheint eine lange Periode, vielleicht von zwei Jahren, zu haben. 

Seit dem 1. Auguft 1893 beobachtete de Ball in Wien den Stern 
19h 7m 348, —7° 17,6' (1855,0) und fand ihn von der Größe 8,5. Da 
er in der Bonner Durhmufterung fehlt, muß er veränderlic) und früher 
ſchwächer als 9,5 gewejen jein. 

Deihmüller in Bonn fand zwei neue Variable: 

AR. Dell. Aq. Marimum. Minimum. 
19h 8m 26,9: +49° 242° 18550 87 <95 

20 6 23,6 +47 23,0 1555,0 7,5 9,3 

Jahrbuch der Naturwilfenichaften. 1393/94. 12 
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Schließlich wurden von Ejpin in Birmingham und von amerifanifchen 
Beobachtern eine Reihe neuer Veränderlicher entdedt; aber die Lichtſchwan— 
fungen liegen meijt unterhalb einer Größenflajje, und die Veränderlichkeit 
it oft nicht ficher genug erwiejen. Mir übergehen daher hier dieje Sterne. 


10. Doppeliterne. 


Die Entwidlung der Doppelitern-Syjteme iſt von See in einer Ber— 
liner Difiertation von 1893 eingehend theoretijch behandelt worden. Bildet 
fi ein Weltiyftem aus einem Urnebel, jo fann e&, wenn man annimmt, daß 
die Mafjen duch Zujammenziehung infolge der Schwere in eine teilweile 
zähe Flüffigfeit übergehen, irgend eine der zahlreichen Gleichgewichtäfiguren 
bilden, die Boincare als rotierende Flüſſigkeitsmaſſen nachgewiejen hat. 
Unter diejen befindet fi) das birnförmige Apioid, eine nur vorübergehend 
bejtehende Gleichgewichtsfigur, welche durch Abſchnürung zur Trennung 
in zwei Körper führt. Auf diefe Weile denft jih der Verfaſſer Doppel- 
jterne, d. h. zwei umeinander rotierende Sonnen, entjtanden. Nach voll= 
zogener Trennung tritt jtatt der jtehenden Flut eine umlaufende ein, und 
dieje wirft indireft, wie dies ©. H. Darwin für Erde und Mond ge: 
zeigt hat, auf die Vergrößerung der Entfernung und Ereentricität ein, und 
jo bildet fi) ein Doppeljtern mit excentriicher Bahn. Für diefe Annahme 
ſpricht, daß Doppeliterne viel häufiger find, als man nad der MWahr- 
ſcheinlichkeitsrechnung erwarten wollte, während dreifache Sterne mit wahr- 
nehmbarer Bahnbewegung bis jeßt überhaupt fehlen und man, wenn jich 
eine jolche zeigte, die Bewegung nur dur das Vorhandenjein eines vierten 
Sternes erflären fonnte. Ferner find die Doppeljternbahnen durchſchnittlich 
jehr excentriih. See venwirft die von Kant und Laplace gemachte An= 
nahme, daß Planeten fi aus Ringen bilden fönnen, und zwar, wie es 
una jcheint, mit Net. Der Verfaſſer giebt ſchließlich eine Tabelle der 
bisher berechneten Doppeliternbahnen, die einigermaßen ficher bejtimmt find. 
Mir heben davon als beſonders interejlant die Sternpaare mit kürzeſter 
Umlaufäzeit hervor: 





Doppelitern. | Umlaufszeit. | Halbadıje. Ercentricität. | Größe. 
ö Equulei | 11,48 Jahre 04° | 0,20 | 41 50 
x Pegasi 1154 „ | 0,2 | 0,20 1% 21 
£ Cancri CD 17,6 A 0,2 0,11 6,0 —? 
£ Sagittarii 18,7 2 0,5 | 0,17 | 85 41 
85 Pegasi | 23 „ 1,0 0,35 ' 6,0 110 
42 Comae 2357: > ) 0,6 0,48 60 6,0 
Burnham 612 | 30,0 _, | 0,3 03 60 60 
# Delphini ' 30,9 A 0,5 0,34 85 11,0 


! Das Sternpaar erſcheint wegen der Fleinen Halbachſe nur länglich, 
und deshalb find die Größen der einzelnen Sterne, die nody nicht getrennt 
find, nicht zu beftimmen. 

® Der Begleiter ijt unfichtbar. Val. Jahrb. der Naturw. VI, 205. 
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Daß durchſchnittlich die Bahnen mit fleinerer Umlaufszeit auch Fleinere 
Ereentricität zeigen, hat rein optijche Gründe. Denn ercentriiche Bahnen 
von fleiner Periode, aljo auch meijt von kleiner Halbachſe, würden faum 
noch bemerkbar jein. Die größte Excentricität von 0,90 hat y Virginis 
mit 181 Jahren Umlaufgzeit. 

Neue Bahnen meift von Furzer Periode find fürzlih von Glaje- 
napp berechnet worden. Derjelbe findet für den oben genannten Doppel= 
jtern 3 Delphini nur U — 24,16 Jahre, und die erwähnte Bahn von 
85 Pegasi ijt nad) jeinen neueſten Rechnungen angejeßt. 

Die Bahn des Sirius-Syſtems ift endlich) von Auwers einer 
neuen Berechnung unterzogen worden; da jie auf Meridianbeobadhtungen 
jowie auf mifrometriichen Meflungen beruht und alles vorhandene Material 
berückſichtigt, ift diejelbe jehr zuverläflig. Die Revolution dauert 49,4 Jahre 
bei einer Halbachſe von 7,6” und einer Ercentricität von 0,63. 

Auch von dem Doppelitern « Centauri, dem Stern mit der größten 
jährlihen Parallare von 0,75”, der von allen Fixſternen der Erde am 
nächſten ſteht, hat Jſaak Roberts eine neue Bahn berechnet und fand 
bei einer Periode von 81,2 Jahren eine Halbachſe von 17,7” und eine 
Erxcentricität von 0,53. 

Don Doppeljternen, deren Bahn und Parallare bejtimmt it, kann 
man die Gejamtmafje des Sternpaares in Einheiten der Sonnenmafje be= 
rechnen und findet jo für verſchiedene Syſteme folgende Maſſen: 


61 Cyni ... 0,7. 8Sirius.. 3,2 
a Centauri. . . . . 19 | r Cassipeiae . . .. 64 
40 Eridani . . . . . . 234 | 85 Pegasi. . . . . . 113 
70 Ophiuchi . 2... 238 | 


11. Photogramme von Sterngruppen. 


Die Hinterlafienen Sternphotogramme de3 Amerifaners Ruther- 
furd hat Jacoby in New Morf begonnen jorgfältig auszumeſſen, zu 
berechnen und zu diskutieren. 

Zunächſt hat er den Sternhaufen der Plejaden auf diele Weiſe 
vermefjen und ilt zu dem Reſultate gefommen, daß die Präciſion photo— 
graphiicher Aufnahmen faum hinter der von Heliometerbeobadhtungen zurück— 
ſteht. Der Verfaſſer vergleicht ſchließlich ſeine Rejultate mit den heliometri= 
ſchen Ausmeſſungen diejes Sternhaufens zu Königsberg und New Haven. 

In gleicher Weile hat Jacoby 41 Sterne im Schwan rings um 
3 Cygni aus den Aufnahmen von Rutherfurd beftimmt. 

Endlich hat er für 3 Cygni aus den Photogrammen eine jährliche 
Barallare von + 0,97” abgeleitet. Diejer hohe Wert, wie ihn fein an— 
derer Stern des Himmels zeigt, ift aber nicht nur höchſt unwaährſcheinlich, 
jondern verdient jchon deshalb Fein Vertrauen, weil er nur auf zwei Auf— 
nahmen, vom 26. Juli und 20. September 1575, beruht, wenn aud fünf 
Sternpaare zur Vergleihung zugezogen find. Eine andere, freilich ebenfalls 
ziemlich oberflächliche Beitimmung von Chaſe aus Beobadhtungen vom 

12* 
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Mai und Dftober 1893 ergiebt die Parallage als Null. Jedenfalld verdient 
der Stern als verdächtig weitere Aufmerkjamkeit und iſt auch in Königs— 
berg in den lebten Monaten beobachtet worden, ohne daß die hohe jähr- 
lihe Parallare fich beitätigt hätte. 


12, Nebelflede. 


Die zahlreichen von Meſſier, W. und 3. Herichel, Lord Roſſe, 
d’Arreft, Tempel, dann von Stephan in Marjeille, Swift in Rocheſter 
und vielen andern gemachten Entdedungen von Nebelfleden hat Dreyer 
in dem New General Catalogue of Nebulae and Clusters of Stars 
zufammengeftellt und in den Abhandlungen der Britiihen Königlichen 
Aſtronomiſchen Gejellihaft (Bd. XLIX, Jahrg. 1888) veröffentlicht. Der 
Katalog enthält nicht nur die Orter aller bisher befannten 7840 Nebelflede, 
fondern auch ihre Beichreibung und Hinweiſe auf die bereit3 vorhandenen 
Abbildungen. 

Seitdem hat die Nebelforichung nicht geruht, und optijche Entdeckungen 
verdanten wir bejonder8 den beiden jungen Aitronomen Barnard und 
Spitaler, die ebenjo wie Swift mit einem äußert empfindlichen Seh» 
vermögen begabt find, aber Objektive von größerer Lichtitärke zur Ver— 
fügung hatten. 

Barnard, der nur gelegentlich Nebel beobachtet und bereits früher 
neue in den Plejaden fand, bemerkte am 12, Oktober 1893 einen leidlich 
jichtbaren, Heinen Nebel 14. Größe nahe bei dem Ningnebel der Lyra 
und demjelben nördlich vorhergehend. Er fand von dem Ringnebel oder 
vielmehr von dem fleinen, kaum jichtbaren Gentraljtern desjelben die 
Abftände Az — 204,7”, Aö -- 132,2” oder Entfernung 242,8”, 
Poſitionswinkel 303,8%. Der Nebel war nicht ganz rund, in der Mitte 
dichter und hatte etwa eine halbe Bogenminute Durchmefier. 

Spitaler hat mit dem 27zÖlligen Wiener Refraktor 136 Nebelflede, 
darunter 62 von ihm neu entdedte, beobachtet, ihre Orter bejtimmt und 
fie gezeichnet. Er giebt in Nr. 3168 der „Nitronomijchen Nachrichten“ 
eine Reihe von Abbildungen der Nebel, unter denen viele eine langgejtredte 
Form wie eine Spindel oder eine Cigarre haben und zu zweien oder 
dreien nebeneinander jich befinden. Seine Berufung nad) Prag verhinderte 
die weitere Fortſetzung diejer interejlanten Beobachtungen. 

Wenn jo die optiſchen Beobachtungen eine Anzahl einzelner neuen 
Nebel fennen lehrten, jo entwidelten die photographijchen reiches De— 
tail in der Struktur der ſich über größere Flächen ausbreitenden Nebel- 
maſſen. Wolf hat bejonder® im Schwan jehr ausgedehnte Nebelmafjen 
gefunden. Ruſſel zeigt auf jeinen Lichtbildern, daß der Orionnebel ſich 
auf einen großen Teil der befannten umfangreichen Sternbilder und darüber 
hinaus erjtredt. Scheiner hat in Potsdam den großen Nebel „Neuer 
General-Katalog“ Nr. 1499 bei & Persei fünfmal aufgenommen und er= 
fannt, daß er viel mehr Detail enthält, al3 man optijch wahrnimmt. Er 
it über 2° lang und 1° breit, enthält feine centrale Verdichtung und hat 
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auf dem Photogramm merkwürdigerweije das Ausſehen eines wohlichattierten 
Vogelfopfes mit langem, halbgeöffnetem Schnabel. Der Nebel ift dem 
AndromedasNebel an Größe gleich, an Geftalt und Struktur aber wejent- 
ih von ihm verjchieden. 

Iſaak Roberts hat in Crowborough Hill befonder8 auflösbare 
Nebelflecke, aljo enge Sternhaufen, photographiert und die Lichtbilder nach— 
träglich vergrößert. Er findet in ihnen Sterne, die früher für einfach 
galten, oft in Doppeljterne, mitunter in dreifache aufgelöit! Seine Auf- 
nahmen eigentlicher Nebel zeigen viele neue Einzelheiten in der Struktur, 
Verdichtungen, Knoten und Adern jeder Art. 


13. Höhen-Sternwarten. 


Die vorzüglichen Ergebnifje, welche in optijcher Beziehung auf der 
Lid-Sternwarte in 1305 m Höhe erzielt worden find, haben Ver— 
anlafjung gegeben, neue Höhentationen für aftronomijche Zwecke zu planen. 

Bereits hat fih die Station Arequipa in Peru mehr als 2400 m 
über dem Meeresipiegel auf dem Rücken der Anden für jpeftralphotogra- 
phiſche Zwecke jehr bewährt, und wir haben oben (S. 167) gejehen, welche 
Fülle von Entdedungen wir ihr verdanfen. 

Daher hat Glajenapp aus St. Peteräburg fih nah Abajtuman 
bei Achalzich, Gouvernement Tiflis, begeben und auf dem Südabhange des 
Kaufafus in 1400 m Höhe über dem Meeresipiegel ein temporäres Objer- 
vatorium aufgejchlagen, auf dem er mit einem neunzölligen Refraftor vor— 
zugsweiſe enge Doppeliterne zu beobachten gedentt. 

Auf dem Monnier in den Seealpen errichtet Berrotin aus Nizza 
mit Beihilfe von Biſchofsheim ein Obfervatorium in 2800 m Höhe. 

YJanjjen beabjichtigt unter dem technijchen Beirat von Eiffel auf der 
Spite des Montblanc in 4810 m Höhe eine Beobachtungsſtation zu 
errichten, um in erjter Linie das Sonnenjpeftrum frei von den durch tellu- 
riſche Abjorption hervorgerufenen Störungen zu ftudieren. Bereit8 find von 
ihm wiederholte Beobachtungen auf dem Montblanc in verichiedenen Höhen 
gemacht worden. Auf der Spitze gelang es aber nicht, das den Felſen über- 
ziehende feite Eis zu entfernen, und man hat daher das in Meudon bei 
Paris fonjtruierte transportable Beobachtungshaus, jtatt es auf den Fels 
zu bauen, verjuchsweile im Eis befeftigt. 

In Colorado hat man in bedeutender Höhe ein noch größeres Fern— 
rohr als auf der Lid-Sternwarte aufitellen wollen, und Bohyden hat dazu 
ein erhebliches Legat ausgeſetzt. Es wurden vorläufige Verjuche über die opti= 
ſchen Bedingungen auf Pike's Peak, in Colorado Springs und Seven Lafes 
gemacht; aber es zeigte ji, daß die Vorteile der Höhe eine Grenze haben, 
und daß es auf trodene Luft mehr ankommt als auf große Höhe. In— 
zwiſchen ift Boydens Legat zum Teil für die Höhenftation in Peru ver: 
mwandt worden, und die Errichtung der Höheniternwarte in Colorado ruht 
einjtweilen. Aber auf Pike's Peak iſt dod) eine meteorologijche Warte 
errichtet und befindet ſich in voller Thätigfeit. 
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14. Riejentelejfope der Zukunft. 


Der Bulfowaer Refraktor von 30 engliichen Zoll Objektivöffnung 
und der 36zöllige Nefraftor der Lid- Sternwarte waren bisher die 
größten Linjenfernrohre der Welt. 

Die Potsdamer Sternwarte hat ihre intereſſanten Spektralbeob— 
achtungen bereits auf alle Sterne erjtredt, für die ihr größtes, 123Ölliges 
Fernrohr ausreiht. Man Hofft daher, daß die Regierung ihr einen 
Dreißigzöller bewilligen werde. 

Edward Pidering, Direktor der Harvard-Sternwarte zu Cambridge 
(Maſſ.), wünſcht einen Vierzigzöller zu Arequipa in Peru aufzujtellen. 
Alvdan G. Clark, Inhaber der Firma Alvan Clark & Söhne, hat bereits 
zwei Linjen aus Crownglas und Tlintglas von 40 Zoll Durchmefjer ge= 
goſſen, die für 16000 Dollars käuflich ſind. Die Koften des ganzen Ob- 
jervatoriums, welches das Riejentelejfop auf den Anden bergen joll, veran- 
ihlagt Pidering auf 200000 Dollars, influfive der Fonds zur Unterhaltung. 

Während dies geplant wurde, ijt Mr. Yerkes zur That geichritten 
und hat die beiden genannten Linjen für ein in Chicago bereit im 
Bau begriffenes Fernrohr ſich gefichert. Die Erownglaslinje ift in der 
Mitte 3 Zoll, am Rande °/; Zoll did; die Flintglaslinje hat in der 
Mitte 1'/,, am Rande 2°,, Zoll. Das Rohr ijt ohne den Ofularauszug 
62'/, engliſche Fuß lang und wiegt 120 Gentner. Die Säule, die das 
Fernrohr trägt, iſt 43 Fuß hoch. Das Uhrwerk, welches das Fernrohr 
treibt, jo daß es der jcheinbaren Bewegung der Sterne folgt, wird von 
einem Gewicht von 30 Gentnern getrieben und fann durd) einen eleftrijchen 
Motor aufgezogen werden. Die Beleuchtung ijt in allen Teilen elektrisch, 
und alle Ablefungen gejchehen vom Dfular aus. Der ganze Refraftor 
wiegt mit der Montierung 1500 Gentner. Das Podium, auf dem der 
Beobachter jteht, wird, wie bei dem Nefraftor der Urania in Berlin, auf 
bydrauliihem Wege gehoben. Der NPerkes-Refraltor in Chicago wird in 
eriter Linie Herrn Burnham zur Verfügung gejtellt werden, dem be= 
fannten Entdeder und Beobachter zahlreicher Doppeliterne, der bereit3 mit 
dem Sechsundzwanzigzöller in Chicago und dem Sech3unddreißigzöller auf 
dem Mount Hamilton bei vielen der helljten Sterne Nebenjterne in nächſter 
Nähe gefunden hat. Allerdings ift die Trennung jo enger Sternpaare nur 
durch große Linſen zu erreichen. 

In der Parijer MWeltausitellung im Jahre 1900 wird die Auf: 
ſtellung eines Spiegeltelejtops von 10 Fuß Durchmeifer und 140 Fuß 
Yofallänge geplant. Der Spiegel foll nad) Foucaults Methode aus ver- 
jilbertem Glas bejtehen. Bisher ijt das größte Spiegeltelejfop das 6füßige 
von Lord Roſſe in Parſonstown (Irland), und der größte Foucaultiche Glas— 
filberjpiegel in Paris 5füßig geweſen. Werden die techniſchen Schwierig- 
feiten, die dem Plane entgegenitehen, überwunden werden? 


Boologie. 


1. Über den feinern Bau der Zelle. 


US um die Mitte des 18. Jahrhundert® der befannte Italiener 
Malpighi die Formgrundlagen aller Organismen entdedte, hielt er diefelben 
für fleine, mit Luft gefüllte Kämmerchen und legte ihnen dementiprechend 
den Namen Zellen bei. Im Anfange diejes Jahrhunderts faßte man dann 
infolge der Forſchungen von Brown, Schleiden und Schwann die Zelle 
als ein Bläschen auf, gefüllt mit flüſſigem Inhalte, in welchem ein Kern 
eingebettet liegt. Später begründeten v. Mohl, Schultze, Brüde u. a. 
wieder eine neue Anſchauung, welche heute nod für die gröbern Verhält— 
niſſe maßgebend iſt. Nach diefer ijt die Zelle ein jolides Körperchen von 
füffiger, eiweißartiger Mafje, dem ſogen. Plasma oder Protoplasma, das 
im Innern einen Kern befißt, welcher wiederum ein Kernchen in ſich ſchließt. 
Mit diefen Entdedungen ift es aber auch Mar geworden, daß ein jo zu— 
jammengejeßtes Gebilde, wie es nunmehr die Zelle ift, unmöglich ein 
Flementarfreis mehr fein kann. Aus der elementaren Yormgrundlage ijt 
jomit ein fompfizierter Organismus geworden, deſſen feinerer Bau augen- 
blicklich vielfach Gegenftand der Forſchung if. Die neuejten Ergebnifje 
diefer Forſchung find nun Fürzlih von Waldeyer in einem Wortrage 
„Über die neuern Anjchauungen von der Zelle” zujammengefaßt worden ', 
aus deſſen Inhalte wir hier das Wichtigſte wiedergeben. 

Schon länger wußte man, daß das Plasma, bei ftarfen Vergröße- 
rungen betrachtet, nicht homogen, jondern fein gekörnelt erjcheint; auch 
wurden bei geeigneter Behandlung feine fädige Strukturen ſichtbar, welche 
dieje feinen Hörnchen untereinander verbinden. Es entjtand nun die Frage, 
tie dieſes Bild zu deuten jei, welche wahre Struftur dem Plasma zu— 
fomme. Es jind hierüber in den letzten Jahren vier Hypotheſen aufs 
gejtellt worden. 

Die erfte, von Profeffor Kupfer herrührende und aud) von Pro= 
feſſor Leydig vertretene, vergleicht den Bau des Plasmas mit einem 
Schwamm und wird deshalb die Shwammtheorie genannt. Nad) 
ihr bejteht der Zellleib aus einem nebartigen Gerüftwerf, deſſen Majchen mit 
einer dünnflüjfigen Subjtanz ausgefüllt find. Sie gilt heute als abgethan. 


! Gehalten im „Verein für innere Medizin”, Berlin am 10. April 1893. 
Adgedrudt in der Münchener Medizin. Wodjenichrift, 40. Yahrg., 1893. 
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Die zweite Hypotheje, die jogen. Filartheorie, rührt von Pro— 
fellor Flemming her. Sie nimmt an, daß dad Plasma aus feinen, 
ſich freuzenden Fäden (Mitomen) befteht, deren Zwiſchenräume eine weniger 
feite Subſtanz (PBaramitom) innehaben. 

Eine dritte Hypotheje jtellte Profeffor Bütjchli auf, die Blätter- 
theorie. Nach ihr gleicht der Zellleib einer Honigwabe oder einem Hauf- 
werf von Geifenblajen, deren Innenräume eine weiche Mafje erfüllt. 

Die vierte Hypotheſe endlich rührt von Altmann her. Diejer hält 
dafür, daß das Plasma des Zellleibes aus Fleinen, runden Körperchen 
(Granula oder Bioblajten) befteht, die vielfach durch eine Intergranular- 
Subjtanz ameinander gereiht find. Sie führt pafjend den Namen Gra- 
nulartheorie. 

Ob eine diejer Hypothejen das Richtige trifft, darüber läßt fi) augen- 
blicklich noch Fein Entjcheid fällen; eine Bedeutung haben aber alle vier, 
indem jie alle die bisher gültige Anficht von der Gleichartigkeit und Homo— 
genität der Plasmaſtruktur verlafjen und zwei verjchiedene Stoffe an— 
nehmen, welche jid) an der Bildung des Zellleibes beteiligen, eine Anficht, 
die Ehrlich, geſtützt auf befondere Zellfärbungen, ſchon feit einer Reihe von 
Jahren vertritt. 

Noch mehr Aufmerfjamkfeit wandte die Forſchung dem im Innern 
des Plasmas Tiegenden Kerne zu, einem meiſt rundlichen Gebilde, das jich 
dur jtärfere Strahlenbredung vom Plasma abhebt. Dies gejchah be= 
ſonders, als man mehr und mehr erfannte, daß in dem Sterne der Sitz 
der Lebensäußerungen gelegen iſt. Auch feine Struktur ift keineswegs 
homogen, jondern er bejteht aus mehreren Elementen. Man erfennt bei 
hinreichend ſtarker Vergrößerung eine Kernmembran, ein Kerngerüft, Kern— 
förperchen (Kernen) und eine Zwiſchenſubſtanz. Lebtere ift mit Teer— 
farben nicht färbbar und heißt deshalb Achromatin, chemisch Linin. Gerüft 
und Körperchen nehmen Hingegen diefe Farben auf und führen davon den 
Namen Chromatin, chemiſch Hingegen verhalten fie fich verfchieden, und 
ihre Stoffe wurden mit den Namen Nuflein und Paranuflein bezeichnet. 

Die Anfiht Hädels, daß es auch Zellen ohne Kerne gebe, mithin 
ein jogen. lebender Urſchleim (Bathybius) als Grundträger allen höhern 
Lebens erijtieren könne, ift durch die Verſuche Verworns widerlegt worden, 
wonad) feine Zelle ohne Kern lebensfähig ijt. Wird der Kern 
mittels einer feinen Präpariernadel aus dem Zellfeib entfernt, jo geht Iehterer 
zu Grunde, während erjterer einen neuen Zellleib wiedererzeugen, aljo 
weiterleben fann. Die fernhaltige Zelle ift die morphologiſche 
wie phyjiologiihe Grundbedingung alles Lebendigen‘. 

Da ſich die Zelle jomit als fein elementares Gebilde erweiſt, jondern 
einen fomplizierten Organismus darjtellt, war das Aufſuchen einfacherer 
Elementarteile ebenjo verlodend wie geboten. Altmann ſah in jeinen 
Bioblajten die kleinſten felbftändigen lebenden Teile und gab ihnen diejer= 


ı Bol. dazu den folgenden Artikel. 
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halb den Namen. Schon vordem aber hatte ſich Nägeli über Elementar- 
gebilde des organijchen Lebens verbreitet und die „Micellen“ ala ſolche 
angejehen. Neuerdings ijt ein Wiener Gelehrter, Wiesner, diefen Dingen 
näher getreten und hat die Elementarjtruftur der Zelle auf die „Pla— 
ſome“ als kleinſte Teilen zurüdgeführt . „Ich glaube”, jo äußert er 
ſich, „dieſes legte, aljo wahre Elementarorgan im Plajom, d.h. in dem 
legten Zeilförper der Zelle, gefunden zu haben, in einem Gebilde, das 
nad meiner Auffaflung in mehr oder minder reichlich modifizierter Form 
an dem Aufbau der ganzen Zelle Anteil nimmt und das außer der orga= 
niſchen Teilbarfeit noch die Tyähigfeit hat, zu wachen und zu aſſimilieren.“ 
Die Zelle ift hiernach ein organijiertes Gebilde, in dem alle Lebens— 
thätigfeiten zum Ausdrud fommen; die Plaſome oder Micellen find die legten 
Formelemente der lebenden Subjtanz, Gruppen für fich nicht mehr lebender 
Moleküle, die Baufteine der lebendigen Zelle. Wenn früher Virchow mit 
Net den alten Sa: Omne ovum ex ovo, verwandeln fonnte in den 
neuern: Omnis cellula e cellula, jo ijt jet Altmann ebenjo berechtigt, 
diejen durch einen jolchen zu erjeßen, welcher auf dieje Formelemente oder 
Baufteine des Zellförpers fich jtügt. Der von ihm alfo formulierte Satz: 
Omne granulum e granulo, mag mithin auch gleich dem frühern von 
Virchow eine neue Ara der Naturforihung begründen. Wenigſtens hat 
fi) die menjchliche Erkenntnis wiederum um ein gutes Stüd vertieft! 


2. Befruchtung und Konjugation. 


Bereit3 vor zwei Jahren, im Jahrgang 1891/92 dieſes Buches, 
©. 315, fonnten wir in einem Wrtifel, welcher „die Konjugation bei In— 
fujorien und Gregarinen” behandelte, darauf hinmweijen, daß dieje Art von 
Vermehrung bei den einzelligen Tieren (Protozoen) mit der gejchlechtlichen 
Fortpflanzungsweiſe der mehrzelligen Tiere (Metazoen) wohl vergleichbar 
jei. Im Sommer des Jahres 1892 (am 10. Juni) nun hat der befannte 
Münchener Zoologe R. Hertwig in der dritten Sitzung der zweiten 
Jahresverfammlung der Deutſchen Zoologiſchen Gejellihaft ein Referat 
„Uber Befruchtung und Konjugation“ gegeben, welches jih, gejtüßt auf 
zahlreiche, nicht zum geringen Teil von ihm jelbjt herrührende Forſchungs— 
ergebnifje des letzten Jahrzehnts, gerade über dieje Beziehungen des 
weitern verbreitet. Geben wir im folgenden furz die Hauptmomente diejes 
jpäter zum Abdruck gelangten ReferatS wieder ?, 

Die eriten bahnbrechenden Beobadhtungen über die Befruchtung des 
Eies hat man bei den mehrzelligen Tieren angejtellt; beſonders erwieſen 
fih die durchſichtigen Eier vieler Meeresbewohner als die geeigneten Ob— 
jefte zur Wahrnehmung auch der feinften Vorgänge. Wie man jebt weiß, 
muß das Ei, bevor es zur Befruchtung geeignet ijt, einen Reifungsvorgang 





! Die Elementarftruftur und das Wachstum der lebenden Subſtanz. 
Wien 1892. 
2 Berhandl. der Deutjchen Zoolog. Gejelih., IT. Bd., Leipzig 1802. 
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ducchmachen, bei dem es zweimal fleine Teilhen vom Kern und Plasma 
als jogen. Richtungskörperchen abſtößt. Dieje Abitogung erfolgt ganz nad) 
den Vorgängen der indirekten Zellteilung; der Nufleus oder Kern, bei der 
Eizelle auch Keimbläschen genannt, wird zu einer Kernſpindel (erite Rich— 
tungsipindel) und giebt alsdann einen Teil nad) außen als erjten Rich— 
tung3förper ab. Der zurücdgebliebene Zeil bildet, ohne vorher in Ruhe 
zu fommen, jofort eine neue Spindel (zweite Richtungsipindel) und jomit 
ein zweites NRichtungsförperchen, welches ebenfall3 nad außen abgegeben 
wird. Die zurücdbleibende Maſſe der Kernjubjtanz lagert fi im Innern 
der Eizelle als ruhender Kern ab und bildet jo den Eifern oder weiblichen 
Vorfern (pronucleus). Erſt jeßt iſt das Ei befruchtungsfähig geworden, 
denn nun fann eine Vereinigung des Eifern® mit dem Samentern oder 
männlichen Worfern, den mittlerweile in das Ei eingedrungenen Samen— 
faden, indem dieſer vorher. die gleichen Neifungsvorgänge durchlaufen 
hat, vor ſich gehen. Bald nad) der Vereinigung tritt eine Spindel= 
bildung auf (erite Yurchungsipindel), durch deren Auflöjung jodann die 
Kerye der beiden erjten Furchungszellen (Furchungskugeln) entjtehen. Hier- 
mit hat der Befruchtungsprozeß jein Ende erreicht, jeht nimmt das Plasma 
an der Teilung der lerne teil, und jo fommen die beiden erjten Furchungs— 
zellen zu jtande, die durch weitere Zellteilung vier, acht, jechzehn u. j. m. 
Furchungszellen bilden. 

Die Beobadhtungen diejer Vorgänge veranlaßten nun die Forſcher, 
ähnliche Prozeſſe bei den einzelligen Tieren ausfindig zu machen, und in 
der That gelang es vor allem Hertwig jelbit, in den Konjugationen der 
Protozoen verwandte Vorgänge aufzudeden. Wir wollen es bier unter- 
lajjen, dieje Vorgänge zu jehildern; man vergleiche dafür unjern oben an= 
gezogenen Artikel, in dem diejelben hinreichend genau zur Darjtellung ge— 
langt jind. Erwähnt ſei hier nur, daß heute bei faſt allen Abteilungen 
des MWrotozoenreiches jolche Vorgänge zur Beobachtung gekommen find. 
Neben den Konjugationgerjcheinungen bei den Infujorien und Gregarinen 
wurden ähnliche Vorgänge bei den Sonmentierchen (Heliozoen) und den 
beichalten Wurzelfüßern (Nhizopoden), den Foraminiferen, wahrgenommen. 
Bei den Strahlentierchen (Radiolarien) beobachtete man Mafro= und Mifro- 
Iporen, die wahrjcheinlich eine Vereinigung eingehen, und auch aus der Klaſſe 
der Geißeltierhen oder Tylagellaten find Beijpiele von Konjugation befannt 
geworden, 3. B. bei dem leuchtenden Meertierchen Noctiluca miliaris. 

Wenn man nun die Vorgänge der Befruchtung bei den Fortpflanzungs— 
zellen der mehrzelligen Tiere mit denen der Konjugation bei den einzelligen 
in Vergleich jtellt, jo fann man nicht umhin, im großen Ganzen eine be= 
deutende UÜbereinſtimmung zu fonjtatieren. Der zweimaligen Abtrennung 
der Richtungskörperchen entipricht bei der Konjugation der Infujorien die 
zweimalige Teilung des Nebenkerns, deſſen Teilungsjtüde ebenjo zerfallen wie 
die Richtungsförperchen. Dieje Ubereinjtimmung beim Reifungaprozeß wird 
aber noch von der beim Befruchtungsprozeß überboten, der ſich bei beiden 
Abteilungen volltommen analog abipielt. Wie bei den Metazoen aus dem 
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Eis und Samentern der erjte Furchungskern hervorgeht, jo liefern. die 
weibliche und die männliche Spindel der Infuforien die jogen. Teiljpindel. 
Und wie der Furchungskern der Stammvater jämtlicher Zellferne des mehr: 
zelligen Tieres ift, die Kerne aller Zellen des Organismus, jomwohl der 
Gemweb3- als auch der Gejchlechtszellen, liefert, jo jtammen von der Teils 
ipindel der Stoffwechjel- und der Gejchlechtäfern der beiden neugebildeten 
Anfuforienwejen her. Daneben finden ſich aber auch noch Differenzen. 
So bildet ſich bei allen Metazoen nad Abſtoßung der beiden Richtungs— 
förperchen direft der Eifern; bei den Infuſorien aber erfolgt nad) der Ab— 
ihnürung der Nebenferne an dem bleibenden Nebenkern noch eine Teilung, 
aus welcher der männliche und der meibliche Kern rejultieren. Bei den 
Infuſorien funktioniert eben jedes Individuum ziweigejchlechtlich, zwitterig ; 
die Fortpflanzungszellen der Metazoen jpielen Hingegen immer nur eine 
Rolle, entweder eine männliche oder eine weibliche, wobei aber nicht aus— 
geſchloſſen ift, daß dieſe beiden zelligen Fortpflanzungselemente demielben 
Individuum, aljo einem zweigeichlechtlichen, zwitterigen, entſtammen fünnen. 
Noch größer aber jtellen jich die Unterjchiede dar, wenn wir die Bildung 
des männlichen Infujorienfernes mit den fomplizierten Vorgängen in Parallele 
ftellen, welche zur Bildung der Samenzellen der Metazoen erforderlich jind 
(Spermatogeneje). Bei diejen find nämlid Eis und Samenzelle in Bezug 
auf ihre Entjtehung feineswegs gleichwertige Organe. Während jede Zelle 
des weiblichen Keimlagers (Ovariums) oder unter vielen nur eine zur 
reifen Eizelle wird, jtellt jede Zelle de3 männlichen Keimlagers (Teitis) 
einen Spermatoblaften (oder eine Spermatogonie) dar, die erjt durch 
Teilung zahlreihe Samenanlagezellen (Spermatocyiten) liefert, welche jich 
dur Ausichlüpfen des Kerns in ebenjoviele Samenzellen (Spermatozoi= 
dien) verwandeln. 

Im Anjchluffe an dieſe vergleichenden Grörterungen geht Hertwig 
dazu über, darzulegen, „inwieweit es geglüdt ijt, in die in 
timern Borgänge der oben beſprochenen Befrudtungs- 
eriheinungen einzudringen“ Much dieſer Teil des Neferates, 
welcher uns Aufklärung über das Weſen der Befrudhtung giebt, 
enthält die Darlegung wichtiger Forſchungen, deren Hauptmomente hier 
ebenfalls kurze Erwähnung finden mögen. Zunächſt hebt Hertwig den 
doppelten Charakter der Befruchtung hervor, indem er ſich aljo äußert: 

„Unter dem Ausdrud ‚Befruchtung‘ begreift man zwei ganz verjchie= 
dene Vorgänge, welche jcharf auseinandergehalten werden müjlen. Durd) 
die Nichtungskörperbildung haben die Eizellen in den meijten Fällen die 
Fähigkeit zu normalen, jelbjtändigen Teilungen vollfommen verloren. Das 
Eindringen eines Spermatozoon? (Samenzelle) giebt ihnen dieje Fähigkeit 
wieder und veranlaßt fie jogar zu ganz beſonders energiicher Zellvermeh- 
rung. In dieſer Hinficht ift die Befruchtung ein Anreiz zur Ent— 
widlung, eine Auslöfung ruhender Spannfräfte. Zweitens 
wird durch die Befruchtung ein neues Individuum gejhaffen, welches im 
großen und ganzen gleichviele Merkmale von Vater und Mutter enthält. 
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Die Befrudtung ijt jomit zugleih aud Übertragung der 
väterlihen und mütterliden Eigenjhaften auf das Kind, 
fie bezeichnet den wichtigen Zeitpunkt der Entwidlungsgejchichte, in welchem 
ih die Vererbung volljieht. Da jeder phyſiologiſche Vorgang ein mate— 
rielles Subjtrat vorausſetzt, jo geitaltet ſich die Aufgabe, welche eine Be— 
fruchtungslehre zu löjen hat, dahin, die Subjtanzen ausfindig zu machen, 
welche einerjeit$ die Träger der Vererbung find, andererjeit8 im Ei die 
zur Zeilung führenden Bewegungserſcheinungen auslöſen.“ 

Wie obige Darjtellung hinreichend ergeben, ift der Kern für die Be— 
fruchtungsvorgänge das wichtigjte Gebilde. Derjelbe befteht, wie viele Unter- 
ſuchungen dargethan haben, aus zweierlei Subftanzen, dem Chromatin 
und dem Ahromatin! Erſterem Stoffe legt man heute die PVer- 
mittlung der Vererbung, letzterem den Anreiz zur Entwidlung (Furchung) 
unter. Mit diejer Annahme aber tauchten neue Fragen auf, ohne deren 
Beantwortung an eine Löjung des Problems nicht zu denken war. Hertwig 
jelbjt formuliert fie aljo: 

„I. Welchem Zeil der Zelle, dem Kerne oder dem Proto- 
plasma, gehören jie (die beiden Subjtanzen Chromatin und Achro— 
matin) an? 2. Kommen jie in gleiher Weije in beiden Ge 
ſchlechtszellen vor? 3. Welches Recht haben wir, ihnen eine 
bejtimmte Funktion zuzuſprechen?“ 

Für das Chromatin finden die beiden erſten Fragen von ſelbſt ihre 
Erledigung, denn es herrſcht keine Meinungsverſchiedenheit darüber, daß es 
dem Kern angehört und in beiden Geſchlechtszellen ſich findet; nicht ſo 
ſelbſtverſtändlich aber erledigt ſich die dritte Frage. 

Allein die Forſchung hat ergeben, daß wir dem Chromatin eine ſpecielle 
Yunftion, und zwar die der Vererbung, zulegen dürfen. Die chromatiſche 
Subjtanz bejigt nämlich diejenigen drei Eigenjchaften, welche ſchon Nägeli 
der Vererbungsſubſtanz — von ihm Jdioplagma genannt — als unerläß- 
ih zuteilte. Das Chromatin befindet fich erftens ſchon vor der Zeit der 
Befruchtung im organifierten Zuftande, zweitens fommt e3 in ganz gleichen 
Quantitäten in der Ei- und der Samenzelle vor, entfprechend der Gleich— 
zahl der Merkmale, welche das Kind vom Vater und von der Mutter erbt, 
. und drittens findet es ji in allen in lebendiger Umbildung begriffenen 
Zellen und beeinflußt deren Lebensprozeſſe, entjprechend dem Weſen des 
Charakters eines Individuums, der aus den Charakteren feiner jämtlichen 
einzelnen. Zellen rejultiert. 

Weniger Har und erichöpfend ift die Beantwortung der drei Fragen 
für das Achromatin. Dies hat zum nicht geringen Teil wohl darin jeinen 
Grund, daß man Subftanzen recht verjchiedener Struftur unter diejer Bes 
zeichnung vereinigt hat. Sicher verjchieden von der chromatiichen Sub— 
ſtanz jind die ſich nicht färbenden Gerüſte und Kernchen des ruhenden 
Kerns jowie die ebenfall3 achromatijchen Faſern und Polförperchen, welche 


! Siehe oben ©. 184. 
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bei der Spindelbildung außerhalb des Kernes jichtbar werden. Viele Vers 
ſuche und Beobachtungen legen num die Vermutung nahe, daß wir in den 
leßtern die Kraftcentren erblicken dürfen, die bei der Zellteilung die Bewe— 
gung der Zellmaterie außlöjen, weshalb fie mit dem Namen Gentrojomen oder 
Gentraltörper bezeichnet wurden. Um jie gruppiert jich thatjächlich bei der 
Teilung der Zelle der ganze Bewegungsmechanismus, und ihre Wichtigkeit bei 
dem Befruchtungsakte ift noch unlängjt von Foll bewiejen worden. Sie 
find bei allen Metazoen ala jpecifiihe Zellorgane aufzufajien, 
weldhe neben dem Zellfern im Plasma liegen. Bei den Proto— 
zoen hingegen jcheinen jie zu fehlen und die bei der Zellteilung aktive 
Subjtanz ijt hier im Innern des Kerns gelegen, wie jinnreiche Färbungs— 
verjucdhe Hertwigs jehr wahrjcheinlih machen. Mit dem Weſen der ges 
ſchlechtlichen Differenzierung jedoch hat die Anwejenheit der Gentrojomen 
nichts zu thun. „Es giebt Feine ſpecifiſche männlidhe und 
weiblide Subjtanz“, ſchließt Hertwig dieje Betrachtung; „männliche 
und weibliche Gejchlechtäzellen find nur durch accefjorijche Momente: Größe, 
Geftalt, Beweglichkeit u. j. w., unterfchieden.“ 

Zum Schluſſe jeines Neferates berührt Hertwig auch den Stand der 
Frage: Wieviel Samenzellen find zur Befruchtung einer Eizelle notwendig ? 
Hier befennt er ſich auch jet noch zu dem ſchon früher von ihm im Verein 
mit jeinem Bruder vertretenen Sabe, daß jede normale Befruchtung durd) 
Verwendung von nur einer Samenzelle zu jtande fommt. Zwar hat man 
häufig das Eindringen mehrerer Samenzellen in eine Eizelle beobachtet ; 
aber aud) in einem ſolchen Falle ift e8 höchſt wahrfcheinlich, daß nur eine 
Samenzelle die Befruchtung vollzieht, während die andern zur Nubbar- 
machung des Nährungsdotterd dienen; denn im Eidotter hat man jchon 
häufig Samenzelien eingelagert beobachtet. Bei dotterarmen Eiern wirkt die 
Bolyipermie entſchieden ſchädlich, weil fie die Entwicdlung hemmt. „Indem 
jomit dieje jcheinbaren Ausnahmen“, jo jchließt unfer Forſcher, „thatfächlich 
nur weitere Beweiſe für das Gejeß von der Monojpermie der Befruchtung 
liefern, jehen wir hier aufs neue bejtätigt, wie jede Vertiefung unjerer 
Kenntniſſe jtet3 nur dahin führt, die Ubereinftimmung darzuthun, welche 
rüdfichtlih der fundamental wichtigen Vorgänge bei der Befruchtung im 
ganzen Organismenreich herrſcht.“ 


3. Die Entwidlung getrennter Giteile. 


Die befruchtete Eizelle tritt bei der Entwicdlung zum Organismus be= 
fanntlich zuerjt in da3 Stadium der Furchung, indem fie nad) und nad) 
in 2, 4, 8, 16, 32 u. ſ. w. Zellen, jogen. Furchungskugeln, zerfällt. Diefe 
Zellen orbnen ſich jpäter zu bejtimmten Lagen (Keimblättern), welche die 
Keimlager der einzelnen Organe bilden, aus denen ſich der individuelle 
Organismus zujammenjegt. Jeder einzelnen Furchungszelle iſt demnach 
eine bejtimmte Rolle im Aufbau de3 Organismus zugeteilt; fie alle find 
berufen, das aus ihnen hervorgehende Individuum zu bilden. Dies ijt 
der normale Gang der embryonalen Entwicdlung des Organismus aus der 
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Eizelle. Dieje Erfahrungsthatjache legte nun die Trage nahe: Was wird 
aus einem in die Furchung eingetretenen Ei, wenn die Yurdungszellen 
getrenmt in zwei oder mehrere Teile gejondert werden? 

Zur Beantwortung diejer Frage jind in der neueſten Zeit jehr interej= 
jante Experimente ausgeführt worden. Abgejehen von Rour, Hertwig 
und andern FForjchern, welche bereits vordem Verſuche zur Ergründung 
des Verhaltens defekter Eifurchung angejtellt hatten, war es Drieſch, 
der durd) jeine entwicklungsmechaniſchen Studien an Echinodermaten-Eiern 
bejtimmte Rejultate erzielte, auf die er weitere Schlüffe aufbauen fonnte !. 
Neuerdings hat nun Ed. B. Wiljon Unterfuhungen ähnlicher Art mit 
den Eiern eines andern Tieres vorgenommen, des befannten Lanzettfiſchchens 
(Amphioxus lanceolatus). Auch er befam interefjante Ergebnijje, die wir 
bier auszüglich vereint mit denen von Driefch wiedergeben ?. 

Wie Driejch ijolierte Wilfon die Furchungszellen feiner Amphioxus— 
eier dur die Methode des Zerjchüttelng und beobachtete aladann die 
Weiterentwicklung der ijolierten Zeile. 

Wurden die beiden Furchungszellen des zweizelligen Furchungsſtadiums 
voneinander getrennt, jo trat gerade wie bei den Seeigel-Eiern eine Ent— 
widlung ein, welche zur Ausbildung zweier volljtändiger Embryonen führte, 
die fi von den normal gebildeten Embryonen nur durch die halbe Größe 
unterjchieden. Wird die Trennung nur unvollflommen vollzogen, jo ent= 
jtehen Doppelbildungen von größerer oder geringerer individueller Gelb- 
jtändigfeit, je nad) dem Umfange der vorgenommenen Trennung. 

Ganz entiprechende Nejultate ergab die vollfommene Iſolierung der 
Zellen des vierzelligen Furchungsſtadiums; die hiernach entjtehenden Em— 
bryonen bejigen nur eine Viertelgröße von der normalen. Iſt die Spaltung 
der Zellen jedoch nur eine einfache, jo daß je zwei miteinander im Zus 
jammenhang bleiben, jo werden zwei Embryonen von halber Größe erzielt. 
Bei unvollitändiger Trennung endlich entjtehen wieder zujammengejeßte 
Embryonen, die dreifacher Art fein fünnen: entweder Doppel-, Dreifad- 
oder Vierfachbildungen. 

Ganz anders aber iſt das Verhalten eines vollfommen zerjchüttelten 
achtzelligen Furhungsitadiums. Hier find die acht getrennten Zellen nicht 
mehr im jtande, die Bildung eines Embryos vorzunehmen. Wohl fommt es 
noch zur MWeiterfurchung, aber niemals entjteht eine Gaftrula daraus. Diejes 
Ergebnis ijt bejonders deshalb beachtenswert, weil e& uns den Beweis liefert, 
daß mit der erjten äquatorialen Furchung des Eies die Zellen an beiden 
Eipolen verſchiedenwertig werden, in phyfiologifcher Hinjicht fi) nicht mehr 
gleichen, wie fie ja auch morphologiſch (durd) die Größe) unterjchieden find. 

Schließlich jei noch bemerft, daß nah Wiljon die ijolierten Eizellen 
in der Meiterentwiclung ſich wie die ungeteilten Eier verhalten. Dieje 
Zeitſchr. für wiſſenſchaftl. Zoologie 1891, Bd. LIII. Anatom. An» 
zeiger 7. Jahrg. 1892, ©. 584. 

2 Anatom. Anzeiger 7. Yahrg., 1892, ©. 732. 
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Beobadhtung widerjpriht den von Nour an Froſcheiern und den von Chun 
an Rippenquallen= (Stenophoren=) Eiern gemachten Erfahrungen, wonad) 
bei diejen die Entwidlung der ijolierten Furchungszelle mit der von der 
Hälfte durchlaufenen übereinjtimmt und erit ſpäter durch einen Regenerations— 
prozeß zum vollitändigen Ausbau de Embryos führt. Auf welcher Seite 
hier die Wahrheit liegt, werden weitere Experimente ergeben müljen. 


4. Zur Gntjtehung der körperlichen Glemente des Blutes. 


Wie allgemein befannt jein dürfte, treffen wir in dem Blute der 
MWirbeltiere, au im Blute des Menjchen, drei Gruppen von körper— 
lichen Elementen organiidher Natur an: 1. die befannten roten Blut= 
förperchen oder Erythrocyten, 2. die farblofen oder weißen Blutkörperchen 
oder Leufocyten und 3. die jogen. Blutplättchen. Die Frage, woher dieje 
Blutelemente jtammen, wie fie entjtehen und welche Beziehungen etwa 
zwijchen ihnen jtatthaben, hat in der neueiten Zeit vielfah die Natur— 
forſcher bejhäftigt, und eine Neihe jehr gewichtiger Namen finden wir 
unter den in Bezug hierauf veröffentlichten Unterfuchungen vor. Dabei 
werden aber in den einzelnen Veröffentlichungen die verſchiedenſten Anfichten 
vertreten. Die Herkunft der Leufocyten leitete man anfänglich aus der 
Milz, den Lymphorüfen und dem Knochenmark her, während man die 
Erythrocyten ſich aus den Leufocyten bilden ließ. Bald aber erkannte . 
man das Fehlerhafte diefer Anficht und führte nun beide Blutkörperchen 
auf Diejelben Urjprungszellen zurüd. Dieſes Bindeglied fand man in 
einfernigen Zellen ohne Blutfarbjtoff, die aber nad der Bejchaffenheit 
ihrer Zelljubjtanz und dem Bau ihres Kernes eine den Leufocyten ähn- 
lihe Natur an den Tag legen. Dazu famen noch verjchiedene andere 
Anfichten; aber wie fie auch alle bejtrebt jein mochten, das Rätſel zu löſen, 
„mit allen dieſen Theorien über die Bildung der förperlichen Blutelemente 
lajjen ji) doch einzelne Beobachtungen nicht in Einflang bringen, die 
nicht nur im embryonalen Säugetierblute, jondern zum Teil auch bei der 
perniciöjen Anämie des Menfchen mit Sicherheit gemacht worden find“. 

Zroß dieſer Meinungsverjchiedenheiten wurde die Sache aber mehr 
und mehr aufgeklärt, und manche Unterfuchung behielt mit ihren Rejultaten 
bleibenden Wert. Bor allem kann dieſes von den Ergebnijjen der Arbeiten 
Ehrlich gejagt werden, der zudem eine neue Unterfuchungsmethode, die 
jogen. Trodenmethode, erfand, welche ſich zur Erforichung der Abjtammung 
der einzelnen Glemente als jehr geeignet erwies. Kürzlich” nun hat ein 
Schüler Profejjor Ehrlichs, S. Engel, diefe Unterſuchungen fortgejekt 
und mit Hilfe von deſſen Methode Nejultate gezeitigt, welche betreffä der Ent— 
ſtehung dieſer Heinen Elemente eine jo große Klarheit bieten, daß wir 
diejelben Hier in kurzem Auszuge wiedergeben wollen !, 

As Unterfuchungsobjefte dienten Engel zunächſt Embryonen weißer 
Mäuje, welche 8 und 12 bis 15 Tage alt waren; ſodann das Blut 





! Archiv für mifrojf. Anatomie XLII (1893), 2. Heft. 
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zweier an linealer Leukämie leidender Kinder und dasjenige eines achtjährigen 
an Anämie erkrankten Mädchens. Schließlich) fonnte er das Blut einer 
6 bis 7 Monate alten menjchlihen Frucht nach deren zu früh erfolgter 
Geburt jowie dasjenige möglichſt frifcher und junger Menjchenembryonen 
zu feinen Studien verwenden. Dieje Iehrten ihn nun, daß die Entwidlung 
der Blutförperchen im jtrömenden Blute folgenden Verlauf nimmt. Als 
die erjten förperlichen Blutelemente, welche allein das Blut zujammenjeßen, 
erfannte er große fugelförmige Zellen mit relativ feinem Kern und einem 
bedeutenden Reichtum an rotem Blutfarbitoff (Hämoglobin) im Zellplagma. 
Sie nannte er Mutterzellen oder Metrocyten. Aus ihnen gehen nad) 
indirefter (faryofinetifcher) Kernteilung als zweite Generation die fernhaltigen 
Metrochten-Tochterzellen hervor. Dieje vermehren fih ohne Karyofineje 
und liefern zwei verjchiedene förperliche Elemente des embryonalen Blutes, 
entweder fernhaltige rote Blutförperchen, jogen. Normoblaften, oder größere, 
fernlofe, orangerote Blutkörperchen, welche von Ehrlich bereit3 beobachtet 
und von ihm Megalocyten genannt worden find. Dieje lektern entwideln 
jich nicht weiter und bilden jo die roten Blutkörperchen eriter Generation. 
Die erjtern aber verwandeln ſich weiter und liefern die ſämtlichen bleibenden 
förperlihen Elemente des Bluted, In den meilten Fällen, d. 5. wenn die 
Umwandlung normal verläuft, jcheidet der Kern aus feinem Zellleibe aus, 
letzterer plattet ji) ab und wird jo zum fernlojen, echten Erythrocyten 
oder zum roten Blutkörperchen zweiter Generation. Der ausgejchiedene 
Kern hingegen wächſt heran, verliert feine Farbe und reift jo zu einem 
farbloſen (weißen) Blutkörperchen, einem Leufocyten, aus. Häufiger aber ala 
ein allmähliches Ausjcheiden des Kerns ereignet es fih, daß der Kern in 
der Zelle jich ftark vergrößert, aladanı den Mantel zeriprengt und als fait 
fertiges farblojes Blutkörperchen auftritt. Quillt der fernige Inhalt ohne 
Zujammenhang in Form von Plättchenhaufen hervor, jo fommt es nicht 
zur Bildung eines Leukochten, jondern zur Bildung der Blutplättchen, wie 
eine Reihe von Übergangsſtadien zwijchen beiden in den Engelichen Prä— 
paraten beweijen. 


5. Neues über den Kuckuck. 


Obwohl der Kuckuck zu denjenigen Mitgliedern unjerer einheimijchen 
Dogelwelt gehört, die wegen ihrer Eigentümlichfeiten ſtets das größte 
Intereſſe der Ornithologen gefunden haben, jo find feine Lebensgewohnheiten 
doc noch lange nicht volllommen aufgeklärt gewejen, ja manches Ariom 
der Fachlitteratur erwies ſich als eitler Trugſatz. Das zeigen uns aud) 
jo recht die Forſchungsergebniſſe Dr. Eugene Reys, welche mit großer 
Gründlichkeit und Sachkenntnis betrieben, und gejtüßt auf ein umfangreiches 
Material, unlängjt von ihm der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden !. 
Es mag hier genügen, darauf hinzuweijen, daß die Sammlung Reys allein 

ı Altes und Neues aus dem Haushalte des Kududs, in den Zool. 
Vorträgen von Marfhall (Leipzig 1892), Heft 11. 
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526 Kuckucksſsgelege enthält. Da dem Forſcher außerdem noch 14 andere 
Sammlungen zur Verfügung jtanden, fonnte er feine Rejultate auf die 
erfledliche Zahl von 1246 Gelegen gründen. Dieje Nejultate, von ihm 
jelbjt in 17 Theſen zujammengefaßt, find folgende: 

„J. Die Eier des Kududs find in Bezug auf Färbung und Zeichnung 
jo verjchieden, wie dies bei feinem andern Vogel, deijen Fortpflanzung wir 
fennen, auch nur annähernd der Fall iit. 

2. Die Hauptfennzeichen der Kuckuckseier liegen in der Form, in dem 
hohen Gewicht der Schale und ganz befonders in der großen Feſtigkeit 
der Schalenjubitanz. 

3. Die meiften Kuckuckseier imitieren in der Färbung und Zeichnung 
den Typus der Eier einer der gewöhnlichen Singvogelarten. Andere zeigen 
einen Mijchtypus, und manche lafjen jich in diejer Beziehung mit andern 
befannten Eiern nicht vergleichen. 

4. Außer bei Ruticilla phoenicurus (Gartenrotihwänzchen) und 
Fringilla montifringilla (Bergfinf), bei denen die in ihren Nejtern ge= 
fundenen Kuckuckseier fajt immer den Nejteiern in Färbung und Zeichnung 
entiprechen, finden fich auch bei Sylvia cinerea (Dorngrasmüde), Sylvia 
hortensis (artengrasmüde), Calamoherpe arundinacea (Scilfrohr- 
jänger) und phragmitis (Binjentohrjänger) verhältnismäßig oft dem Typus 
der Nefteier angepaßte Kuckuckseier. Bei allen übrigen Vogelarten findet eine 
ſolche Anpafjung viel jeltener und bei Troglodytes parvulus (Zaunfönig), 
Accentor modularis (Braumelle) und den Arten der Gattung Phyllo- 
pneuste (Laubjänger), wie es ſcheint, gar nicht jtatt. 

5. Eine jpecialijierte Anpafjung an die einzelnen Nejtgelege zeigt ſich 
außer bei Ruticilla phoenieurus und Fringilla montifringilla nur 
jehr jelten. 

6. Die meiſten Kududsweibchen pflegen ihre Eier nur bei einer be= 
fimmten VBogelart unterzubringen und legen nur im Notfalle in die Nejter 
anderer, zunächſt ähnlich bauender Arten. 

7. Die meiften Kuckucksweibchen benußen zur Unterbringung ihrer Eier 
immer ein und dasjelbe, oft eng begrenzte Revier. 

8. Meder der Eierſtock noch die Entwidlung des Eies des Kuckucks 
zeigt irgend welche Anomalie im Vergleich zu andern Vögeln. 

9. Der Kuduc legt im Jahre bis einige zwanzig Eier. Vielleicht wird 
gerade durch diefe hohe Eierzahl der Brutparafitismus des Kuckucks bedingt. 

10. Die Ablage der Eier erfolgt beim Kudud einen Tag um den andern. 

11. Jedes Kududsweibchen legt für die Dauer jeines Lebens normaler- 
weile gleiche oder wenigitens faſt gleiche Eier. 

12. Jedes Kududsweibchen legt nur ein Ei in jedes Neft. 

13. Finden fi) zwei oder mehrere Kuckuckseier in einem Net, jo 
rühren diejelben von ebenjovielen verjchiedenen Weibchen her. 

14. Die Fortpflanzungszeit des Kududs richtet ſich nach der Brutzeit 
der betreffenden Neſtvögel und ift örtlich oft weſentlich verjchieden, ſowohl 
in Bezug auf die Dauer als aud) in Bezug auf frühes und jpätes Eintreten. 
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15. Bei der Ablage ſeines Eies entfernt der Kuckuck meift ein oder 
mehrere Neiteier. 

16. Manchmal geihieht das Entfernen von Nefteiern bereits einen 
Tag vor dem Legen. 

17. Beim Ablegen jeiner Eier oder beim Entfernen von Nejteiern hat 
der Kuckuck oft heftige Kämpfe mit dem Nefteigentümer auszufechten, die 
nicht ſelten das Zugrundegehen des Kuckuckseies zur Folge haben.“ 


6. Zur Biologie der Krofodile Madagasfars. 


Bereit? in frühern Jahrgängen dieſes Jahrbuches haben wir über die 
Lebensweije der amerifaniihen (Mlligatoren) und afrikanischen Krokodile 
Mitteilungen gemacht !; diejen wollen wir nunmehr einige Nachrichten an— 
reihen, welche Dr. Alfred Völtzkow über Biologie und Embryonal- 
entwidlung der madagaſſiſchen SKrofodile fürzlich der Kal. Preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften hat zukommen lajjen ?. 

Bölkfow hat es ih zunächſt zur Aufgabe gejtellt, die Entwidlung 
der Krofodile innerhalb des Eies zu ftudieren, und zu dem Zwecke eine 
Anzahl friſch gelegter Eier einer Unterfuhung unterworfen. Dieje ergab, 
daß die abgelegten Eier ſich ftet3 jchon in der Entwidlung befinden. Es 
galt alſo nunmehr, trächtiger Weibchen habhaft zu werden, um die erjten 
Stadien der Entwidlung an den dem Mutterleibe entnommenen Eiern zu 
erforichen. Der Fang alter Tiere erwies jich jedoch als äußerft ſchwierig, 
und erjt mit Hilfe eines geeigneten Köder? gelang e&, 45 erwachſene Kroko— 
dile einzufangen, unter denen 12 weibliche jich befanden. 

An den bei diefen Weibchen vorgefundenen Eiern wurden Unterjuchungen 
angeftellt, und fie lieferten folgendes Rejultat. In allen Eiern war das 
Furchungsſtadium bereits überjchritten, jo daß hierüber nichts gejagt werden 
kann. Die jüngjten Eier hatten einen Dotterdurchmeijer von 45—47 mm 
und zeigten einen Keim (Blaftoderm) von 7 mm Länge Diejer Keim 
bejaß einen deutlichen Fruchthof nebſt dem Primitivftreifen, der eriten An— 
lage de3 Embryokörpers. Bei einer Keimlänge von 21 mm war der 
Fruchthof birnförmig geitaltet; die Rückenwülſte, deutlich erfennbar, waren 
vorn big zur Verſchmelzung genähert. Das letzte Stadium im Eileiter 
bejaß einen 4 mm langen Embryo mit einer Schafhaut (Amnion), die 
bereit3 bi3 zum Schwanzende des Embryos ausgewachſen eridhien. In 
einem glei weit vorangejehrittenen Stadium wurden auch die Embryonen 
der friich gelegten Eier angetroffen. 

Die Eier werden von den Weibchen an bejtimmten Uferplägen jämtlich 
in ein und derjelben Nacht abgelegt. Iſt die Hälfte abgeſetzt, jo wird fie 
mit Sand bededt, darüber die zweite Hälfte gelegt und ebenjo verfcharrt. 
Eier, in denen fich zwei Dotter befinden, werden gar nicht felten angetroffen. 

ı Siehe Jahrb. der Naturw. IV, 257; VI, 226. 

? Eitungsber. der Kgl. Afademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, math.- 
phyſ. Klaffe, Bd. XXI. 
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Noch einige andere intereſſante biologiſche Beobachtungen teilt Völtz— 
fow mit. Auffallend war e& ihm, daß er am Zahnfleiſch der Krofodile 
niemals parafitäre Wejen fand; dagegen hatten fait alle Tiere einen Stein im 
Leibe, der jedenfall die Verdauung fördern hilft, indem er zum Zerfleinern 
und Zerquetjchen der Nahrung dient. Erft nad) zehn Jahren werden bie 
Krofodile auf Madagaskar fortpflanzungsfähig , die Begattung findet ftets 
auf dem Lande jtatt. Werden lebende Tiere gefeflelt, jo geben fie einen 
fnurrenden Laut von fi, ſonſt find fie jtumm. Won den Eingeborenen 
werden dem Krokodil zwei Paar Augen zugelegt. Völtzkow Tieß fich das 
zweite Nugenpaar zeigen und fand das „Auge“ jederjeit3 hinten am Rande 
des Unterkiefer in Form eines 4 mm langen Schlitzes. Die nähere Unter: 
ſuchung belehrte ihn, daß es fich hier um eine Drüje handelt, aus der 
ein mojchusartiges Sefret entleert wird, über deſſen Zweck er jedoch bis 
jetzt nichts feititellen fonnte. 


7. Neues über den Bitterling. 


Eines der intereflantejten Fiichchen unjerer- Bäche und Flüſſe ift zweifels— 
ohne der Feine Bitterling, Rhodeus amarus Bl. Nicht nur fallen bei 
diejer Art die Männchen durch ihr ungemein reiches, prächtiges Tyarbenfleid 
auf, welches fie während der Laichzeit anzulegen pflegen; noch mehr zieht 
die eigentümliche Eiablage diejer Tiere unjere Aufmerkſamkeit auf ih. Wie 
wir nämlich jeit den Beobadhtungen Nolls aus dem Jahre 1877 willen, 
legen die Weibchen mittels einer langen Nöhre ihre Eier in die Kiemen 
gewiſſer Süßwaſſermuſcheln ab, in denen fie die erjten Stadien ihrer Ent- 
widlung durdlaufen, um erſt jpäter ein jelbitändiges Leben zu beginnen. 
Dieſem eigentümlichen Fiſchchen, beſonders den feinern Seiten, der Lebens: 
weile und Entwidlung desfelben hat nun unlängft Dr. Ad. Olt feine 
Studien gewidmet und manche hübjche, das Bekannte verbejjernde oder er— 
gänzende Nejultate gewonnen. Geben wir hier aus jeiner Publikation Furz 
das Wichtigſte wieder !. 

Um für den Weg und Verbleib der Bitterlingseier, nachdem jie 
vom Weibchen in die Mujchel hineingeleitet, klareres Verſtändnis zu er= 
halten, wurden von Olt die Beichaffenheit der Kiemen und die Cirku— 
lationswege des Atemwaſſers einem auf mehrfache Verſuche bafierten Stu- 
dium unterzogen, als deſſen Rejultat eine große llbereinjtimmung der 
BVerhältniffe bei den beteiligten Mujcheln fonftatiert werden konnte. Nach 
Klarftellung diejer konnte er feititellen, daß die Eier durch die Kiemengänge 
in die Jnterlamellarräume lediglich nad) den Gejegen der Mechanik, ihrem 
jpecifiihen Gewichte folgend, einwandern. Sie werden gerade an der Stelle 
vom Weibchen in die Mujchel verjenkt, an der das Atmungswaſſer aus— 
ftrömt. Während jomit dag Ei einem der Richtung des cirfulierenden 
Waſſers entgegengejehten Wege folgt, wird die von den Männchen eben- 
fall in die Mufchel praktizierte Samenflüfjigfeit von dem Waflerjtrome jelbjt 
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fortgeführt. Diejes geſchieht — was von Dit überjehen, aber von ung 
bereit3 an anderer Stelle mitgeteilt wurde * — ebenfalld vermitteljt eines _ 
der Legeröhre des MWeibchens ähnlichen, nur viel fürzern Schlauchee. Im 
Innern des Kiemenraumes haften die einzelnen Samenkörperchen mit ihrer 
Geißel an den Eilien der Kiemen feit, jo daß hierdurch ein längeres Ver— 
bleiben innerhalb der Atmung&organe bedingt, und jomit dem Zuſammen— 
treffen von Ei und Same übergroße Gelegenheit gegeben wird. 

Die in den Hiemenlamellen haftenden befruchteten Eier nehmen während 
ihrer Entwidlung eine eigentümliche bedeutungsvolle Form an. Die Dotter- 
maſſe derjelben befommt nämlich in der Kopfgegend des zehnfach kleinern 
Embryos einen ringförmigen,, äquatorialen Wuljt, der jpäter beiderjeits 
der eingejenften Embryonalanlage einen bleibenden Höcker bilde. So ge— 
winnt der Dotter neben jeiner ernährenden Eigenſchaft, die er mit jener 
der andern Fiſche teilt, noch eine bejondere Bedeutung als Haft und 
Schußorgan, ganz den Verhältnijjen der Mujchelfienien angepaßt. Alle Em— 
bryonen find in den Kiemenlamellen jo gelagert, daß fie ihr Schwanzende 
dem Kiemengange zufehren, haben aljo ihren Kopf der Strömung des 
Atmungswaſſers entgegen gerichtet. Von dieſer werden fie,‘ wenn fie ein 
jelbjtändiges Leben beginnen und fi) aus der Lamelle befreien, rüdlings 
in den Kiemengang getrieben, aus dem fie ins Freie gelangen. 

Von der Organijation des weiblichen Geichlechtsapparates ijt zunächft 
das unpaarige Ovarium erwähnenswert, welches aus der Verſchmelzung beider 
Eierjtöcde hervorgegangen iſt. Das ganze Organ bildet eine ſackförmige Bauch— 
fellduplifatur, welche nicht, wie bei den meilten übrigen Fiſchen, fich frei in 
die Leibeshöhle öffnet, jondern durch den Ausführungsgang der Legeröhre 
mit der Außenwelt in Verbindung tritt. Am Hintern Ende fteht mit dem 
Sade eine doppelte Anhangsdrüje im Zuſammenhang, die früher Fäljchlich 
für eine Harnblaje gehalten wurde. Sie jondert vielmehr ein jchleimiges 
Sekret ab, da3 zur Umhüllung der abgelegten Eier dient. Die Legeröhre 
weit eine futane Beichaffenheit auf, kann daher al3 eine Umbildung der 
Epidermis (Oberhaut) angejehen werden. Ihre Bewegungen regulieren 
zwei Muskeln, ein Sphinfter und ein Netraftor. Das ereftile Verhalten, 
welches man an der Legeröhre zur Zeit der Eiablage gewahrt, liegt nicht 
in ihrer hiſtologiſchen Beichaffenheit begründet, jondern rejultiert au8 dem 
Durdtritt der Eier und Schleimmafjen; die mwechjelnden Berlängerungen 
und Verfürzungen der Legeröhre find wahrjcheinlid auf die Thätigfeit des 
Retraktord und den Füllungsgrad des Venennetzes zurüdzuführen. 

Der Bitterling verdankt feinen Namen befanntlich dem notorijd) bittern 
Geſchmacke feines Fleifches, deſſen Urſache aber biäher nicht erfannt worden 
ift. Olt ftellte nun feſt, daß derjelbe von der außergewöhnlich großen 
Gallenblaje herrührt, deren gelblichegrüner Inhalt einen widerlich bittern 
Geſchmack beſitzt, der fi) beim Braten oder Kochen des Fiſches mehr oder 


ı Meftfalens Tierleben. Bd. III: Die Reptilien, Amphibien und Fiſche 
in Wort und Bild. Paderborn 1892. 
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weniger allen Körperteilen mitteilt. Wird demnach vor der Zubereitung 
dieſe Gallenblaſe vorfihtig entfernt, jo behält das Fleiſch feinen eigenen, 
keineswegs bittern, jondern jogar angenehmen Geſchmack. 

Auch das farbenprächtige, ſtark irifierende Hochzeitsfleid des Männ— 
chens hat Olt näher unterfucht und gefunden, daß jede Schuppe auf ihrer 
Oberfläche zahlreiche Heine Schüppchen trägt, die in cirkulären Reihen an— 
geordnet find. Dieje an ih farblojen Schüppchen jchillern jedoch im re= 
fleftierten Lichte in allen Regenbogenfarben, die verſchwinden, jobald durch— 
fallendes Licht auf fie einmwirft. Der irifierende Farbenſchmelz verdankt 
aljo jeine Entjtehung nicht bunten Pigmentzellen, jondern einer Jnterferenz- 
erſcheinung diejer fleinen Schüppchen. Daneben bedingen aber auch Pig- 
mentzellen farbige Erjcheinungen, deren Fähigkeit, fi zufammen zu ziehen, 
den häufigen Wechſel des Farbenkleides erflärt. 

Schließlich weift unjer Forſcher noch darauf Hin, daß die Mechjel- 
beziehungen zwilchen Mujchel und Bitterling beiden Teilen für die Er- 
haltung der Art zu gute fommen. Die Tilcheier finden in den Muſchel— 
fiemen die denkbar günjtigite, von allen Feinden und Ihädlichen Infektiong- 
feimen abgejperrte Brutftätte,; die Mujcheln Dagegen, deren Embryonen ſich 
befanntlich ! mit Widerhafen an gewilje Fiſche anheften, und hier, von der 
Haut ihres MWirtes überwuchert, einige Zeit ein parafitiiches Leben führen, 
finden für ihre abgejeßte Brut an den während ihrer langen Brunjt- 
zeit von drei Monaten fie umjchwärmenden Fiichen die willfommenjten 
Brutpfleger. 


8. Die Schwimmbewegung der Rochen. 


Im Jahrgang 1888/89 dieſes Buches (S. 260) teilten wir die Ne= 
jultate mit, welche Marey vermittelit der Augenblicsphotographie über 
die Schwimmbewegungen des Aales erzielt hat. Diejer Forſcher hat nun 
auch mit Anwendung derjelben Hilfsmittel die Bewegungen erkundet, welche 
die Nochen beim Schwimmen mit ihren breiten Seitenflojjen vollführen ?. 
Dieje erjcheinen dem Auge des Beobachter: wellenförmig; allein es iſt 
unmöglich, jie durch Ofularbetradhtung zu analyjieren. Marey befejtigte 
darum in einem Seemwalleraquarium hinter der Glasſcheibe den platten 
Fiſch auf einem horizontal ausgejpannten Drahte derart, daß die Seiten- 
fofien auf Reizung ungehindert ihre Bewegungen ausführen fonnten, ohne 
aber eine Ortöveränderung zu bewirken. Von diejen Bewegungen wurden 
nun, teils von vorn, teild don der Seite, in einer Sekunde jedesmal zehn 
Phaſen auf der Platte firiert und hierdurch ein völlig Hares Bild von 
dem Verlauf der Bewegung jelbit gewonnen. 

Bei den Seitenaufnahmen fam der wellenförmige Charakter der Floſſen— 
bewegung in allen feinen Eigenheiten jcharf zum Ausdrud. Wie die nach— 


ı Dal. Jahrb. ber Naturw. VI, 234: Die Entwidlungsgeihichte der 
Süßwaſſermuſcheln. 
® Comptes rendus CXVI (1893), 77. 
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jtehende Figur 22, welche der Originalmitteilung entnommen ijt, zeigt, be= 
ginnt die Welle vorn mit der Hebung des Floſſenſaumes. Alsdann folgt 
eine Hebung der folgenden Floſſenteile mit wachiender Amplitude, während 
die unmittelbar vorher gehobenen Teile bald wieder jinfen. Hat auf dieje 
Weiſe die jtetig nad) Hinten fortſchrei— 
tende Melle die Floſſenmitte über- 
ichritten, nimmt ihre Höhe ſchnell ab, 
und fie erlischt an der Schwanzwurzel 
am bintern Ende der Floſſe. Noch 
bevor aber bier ein vollfommener 
Schwund der Welle eingetreten ift, hebt 
am vordern Floſſenſaume eine neue 
Welle an, die im Verlauf der vorher= 
gehenden vollitändig gleiht, und jo 
folgen jich alle Wellen, ſucceſſive von 
vorn nad) hinten gehend. Die gehobenen 
Teile jeder Welle erjcheinen, ſoweit 
hier eine Beurteilung möglich iſt, nad) 
außen, Hinten und unten fonver ge= 
bogen. Die beigefügte Figur mit ihren 
acht aufeinander folgenden Phaſen lehrt 
ung au, dat die Dauer einer ſolchen 
elle 0,8 Sekunden umfaßt. Diejelbe 
fann jedoch nad) Mareys Angaben bei 
bejchleunigter Bewegung ſich auf 0,6 Se= 
finden verkürzen. 

Von großem Intereſſe iſt auch die 
— Betrachtung der Vorderanfichten der 
Bewegung, da ſich hier Dem Beobachter 
unwillkürlich verjchiedene Ahnlichkeiten 
mit denen eines fliegenden Vogels dar— 
bieten. Wie die Flügel, von vorn betrachtet, bei ihrer tiefſten Senkung 
einen Halbkreis darſtellen, deſſen Gipfel vom Vogelleibe eingenommen wird, 
ſo behauptet auch der Rochenkörper in der entſprechenden Anſicht den höchſten 
Punkt des von den geſenkten Seitenfloſſen gebildeten Halbrundes. Beginnt 
nach Erreichung ſeines höchſten Punktes der Flügel ſich zu ſenken, ſo krümmen 
ſich die biegſamen Federn durch den Luftwiderſtand am hintern Flügelrande 
nach einwärts und bewirken eine deutliche Drehung der Flügeloberfläche. 
Dasſelbe Bild tritt uns auch bei der Rochenfloſſe entgegen; ſobald dieſelbe 
ſich jenkt, wird ihr binterer, biegjamerer Teil ſchräg umgebogen, jo daß. 
der hintere Saum gehoben erjcheint. Dieje Ahnlichfeiten oder vielmehr 
libereinjtimmungen finden übrigens ihre Erklärung in den gleichen Eigen- 
ichaften der Medien, in welchen die Bewegungen vollzogen werden; in 
beiden Fällen ift das Medium ein Yluidum, auf welches die bewegenden 
Organe einwirken; beidemal fommt die Ortsveränderung durch die Wirkung 











Fig. 22. Schwimmbewegung der Rochen. 


Digitized by Google 


9. Zur Entwicklungsgeſchichte der Schneden. 199 


einer biegiamen Fläche zu jtande, welche zu der Richtung, in der die Orts— 
veränderung ftattfindet, eine geneigte Stellung einnimmt. 

Ob dieje Art der Bewegung nun nod Veränderungen erleidet, wenn 
die photographiichen Aufnahmen an einem frei ſchwimmenden Fiſche erfolgen, 
müſſen jpätere Verjuche erweijen. 


9. Zur Entwicklungsgeſchichte der Schneden. 


Die Entjtehung und Ausbildung des Schnedenkörpers und jeiner ein= 
zelnen Organe ijt bei dem eigentümlichen, ajymmetriichen Körperbau von 
bejonderem Intereſſe und daher jchon vielfach Gegenjtand der Forſchung 
gewejen. Auch neuerdings Hat R. v. Erlanger in mehreren Arbeiten 
wiederum Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte und Morphologie diejer Tiere 
geliefert, welche vieles Alte bejtätigen, dabei aber auch in manchem Punkte 
unjere Kenntnis berichtigen und fördern, weshalb wir jeine Ergebnilje der 
Hauptjache nad) nicht übergehen dürfen !. Zu feinen Unterfuchungen dienten 
unjerem Forſcher vornehmlich zwei Süßwaſſerſchuecken, die befannte Palu- 
dina vivipara und die Heine Bythinia tentaculata, deren embryonale 
Entwidlung er von der Gajtrula ab verfolgen konnte. 

Eines der wichtigſten Rejultate betrifft zunächft die Bildung des mittlern 
Keimblattes (Mejoderms). Nach der bisher gültigen Anjicht ſollte diejes 
Keimblatt bei den Schneden aus zwei am Urmunde der Gajtrula gelegenen 
Zellen, den jogen. Urmejodermzellen, entjtehen, welche in die primäre Leibes- 
höhle eintreten und bier durd) jtarfe Zellwucherung ſchließlich das Meſo— 
derm liefern. Nach v. Erlangers Unterfuhung verläuft der Bildungsvor— 
gang jedoch ganz anders. Ihm zufolge entiteht an dem Urdarme der Gajtrula 
eine Ausbuchtung, welche jich zuerſt teilt und dann jpäter als zweizipfeliger 
Sad ganz von demjelben abtrennt. Diejes Ergebnis ift, falls es ſich weiter 
betätigen jollte, deshalb von bejonderer Wichtigfeit, weil hierin die Schneden 
eine den Echinodermen, überhaupt den „Enteroföliern“ gleiche Bildungsweiſe 
befunden würden. Das fertige Mejoderm wird größtenteil3 zur Bildung 
der in der primären Leibeshöhle lagernden Organe — der Bindehäute, der 
Blutgefäße und der Muskeln — gebraucht; ein Teil aber erhält ji, aus 
ihn geht ein paariger Sad, das jogen. Berifardium, hervor, welcher jpäter 
die jefundäre Leibeshöhle liefert, indem nur die rechte Hälfte eine weitere 
Ausbildung, die linfe hingegen eine Nüdbildung erlangt, was mit der 
— des Körpers im Zuſammenhang ſteht. 

! Die Entwietung von Paludina vivipara, 1. u. 2. Teil, im Morphol. 
Jahrb. Bd. XVII (1892). — Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der Gaſtro— 
poden: 1. Zur Entwicklung von Bythinia tentaculata, in den Mitteilungen 
der Zoolog. Station Neapel Bd. X (1892). — über die paarigen Nieren 
ber Profobrandier, bie Homologien der allein beftehen bleibenden Niere der 
meiften Profobrandier und die Beziehungen der Nieren zu den Geichlechts- 
drüjen und den Geihlehtsausführungsgängen, im Quart. Journal Microsc. 
Science XXXII (1892). — Obiges zum Zeil nach einem Referat der Naturw. 
Rundihau VIII (1893), Nr. 11. 
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Diefes Perikardium oder die jefundäre Leibeshöhle ift das Bildungs- 
jubjtrat einer Reihe innerer Organe, deren mejodermale Entjtehung damit 
bewiejen iſt. Zunächit bildet ſich aus feinem Zellgewebe, wie der Name 
Berifardium ſchon vermuten läßt, das Herz, indem die Nüdenjeite des 
Sades eine rinmenförmige Einſenkung erfährt. Durch Schließung der 
Ninnenränder entjteht der Herzſchlauch, welcher an beiden Seiten, wo er 
mit dem Perifardialjad- in Verbindung ſteht, gegen die primäre Leibeshöhle 
offen ift und hier jpäter mit den Gefäßen, fall3 joldhe überhaupt vorhanden 
— bei einigen Mollusfen cirfuliert das Blut in bloßen Lückenräumen zwiſchen 
den Organen der primären Leibeshöhle —, eine feite Verbindung eingeht. 

Zweiten geht aus dem Perikardium die Niere oder das Nephridium 
hervor. Wie befannt, bejiten fajt alle Schneden eine unpaarige Niere; 
allein v. Erlanger gelang es, bei Paludina eine paarige Nierenanlage 
nachzuweiſen, da jede Hälfte des Sades eine Ausjtülpung erleidet. Von 
diejen beiden Anlagen fommt jedoch infolge der Ajymmetrie nur die rechte 
zur Entwidlung; fie liefert die jpäter durch die Leibesdrehung nad) Links 
verlagerte Niere, während die linfe Anlage bald rücdgebildet und mwahr- 
iheinlic zum Ausführungsgange der Geſchlechtsorgane umgejtaltet wird, 
ein Verhalten, das wir 5. B. auch bei den Ningelwürmern antreffen. 

Drittens entjteht aus dem Perifardium die Geſchlechtsdrüſe, und zwar 
von der epithelialen Wand desjelben als bläschenförmige Ausſtülpung. Erſt 
ſpäter erfolgt eine Nbtrennung vom Perikardium, und aladann tritt die 
Drüje mit dem vom äußern Keimblatte (Eftoderm) her jtammenden Ge— 
ihlecht3leiter in Verbindung. Auch hier geht die Entwidlung analog der 
der Ringelwürmer vor fi, wo die Geſchlechtsorgane aus dem Peritoneum 
der jefundären Leibeshöhle entjtehen, das ja dem Perikardium entipricht. 

Auch an andern wichtigen Ergebniffen find die Arbeiten v. Erlangers 
noch rei, jo an jolchen, welche die eftodermalen Bildungen betreffen. 
Hier unterfuchte unjer Forſcher zuerit das Verhalten des Urmundes, d. i. 
derjenigen Offnung, welche bei erfolgter Gajtrulation das innere der 
Darmhöhle (Gaftrocöl) als die erfte mit der Außenwelt in Verbindung 
bringt. Diejer Urmund liegt ftet3 am hintern Leibesende, hat aber nur bei 
den Magendarmtieren (Cölenteraten) Beitand, wird vielmehr im Verlaufe 
der jpätern Entwicklung durch die bleibende Mund= und Afteröffnung er= 
jet, deren Bildung aber mit der Schließung de3 Urmundes im Zuſammen— 
bang jteht. Bei vielen Schneden entfteht bei diefer Schließung , welche 
von Hinten nad) vorne erfolgt, am vordern Ende des jpaltfürmigen Ur= 
mundes durch eine Einjenfung des äußern Keimblattes der bleibende Mund. 
Bei Bythinia bildet fi der After am hintern Ende des Urmundes, 
aber ohne Einjenfung, bloß dur Verſchmelzung des innern Keimblattes 
(Entoderms) mit dem Cftoderm. Etwas anderd liegen die Bildungs» 
verhältnijje des Afters bei der Paludina; hier perjijtiert das hintere Ende 
des Urmundes und wird jo. direft zur Afteröffnung. Mund und After 
erfahren nach ihrer Bildung eine beträchtliche Verlagerung, welche aber 
keineswegs jo groß iſt al& bei Tieren anderer reife. 
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Sclieglih gelang es unjerem Forſcher, auch den eftodermalen Ur— 
iprung des Nerveniyftems zu beweifen, jo daß die ältere Anficht, nad) 
welcher die Ganglien im Mejoderm entftehen jollten, als völlig abgethan 
betrachtet werden kann. Nach jeinen eingehenden Darftellungen bilden ſich 
die Sanglien durch Verdidungen der Zelllagen des Eftoderm3 und jchnüren 
fi jpäter von diefem ab, um dann die eigentümlichen Verlagerungen zu 
erleiden, welche vornehmlich in der Kreuzung der nad) dem hintern Körper: 
ende entjandten Nervenkommiſſuren beftehen. Dieje Chiajtomerie, wie die 
Erjcheinung genannt wird, hat ihren Grund, wie jo viele andere Ver: 
fagerungen, in der befannten Drehung des Leibes. 

Auf die Entwicklungsverhältniſſe anderer Organe, wie der Sinnes— 
merkzeuge, des Darmkanals und deijen Anhangsdrüfen, jowie auf die Aus- 
bildung der äußern Sörperform wollen wir bier nicht näher eingehen, 
zumal wir betreff3 des letzten Punktes auf die im VIII. Bande diejes 
Jahrbuches (S. 328) gemachten Mitteilungen verweijen können. 


10. Die Mundwerkzeuge der Frühlingsfliegen (Trichoptera). 


Äußerlich den Schmetterlingen in mancher Hinficht ſehr ähnlich, werden 
die Frühlingsfliegen von den Laien gar oft ohne jedes Bedenken diejen 
beigezählt. Allein vieler trennender Charaktere halber gliedert ſich Diele 
Tamilie der Ordnung der Nebflügler an. Zu diejen Charafteren zählte 
man bisher auch in erfter Linie den Bau der Mundwerkzeuge bei dem 
ausgebildeten Inſekt. Die Schmetterlinge haben befanntlich jaugende Mund= 
merkzeuge, unter denen ſich beſonders ein langer Saugrüfjel hervorthut; bei 
den Frühlingäfliegen hingegen finden wir von einem ſolchen Organe feine 
Spur, ihre Mundwerkzeuge gleichen denen der Libellen und Heujchreden, 
find mithin allem Anicheine nach mehr zum Kauen eingerichtet. Manches 
über die Einrichtung dieſes Apparates blieb aber biäher noch recht unklar. 
Dies veranlaßte R. Lucas, denjelben einmal einer genauern Unterfuchung 
zu unterziehen, die das Ergebnis hatte, daß troß de3 verjchiedenen Baues 
Analogien und ſonſtige verwandtichaftliche Beziehungen zu den Mundwerk— 
zeugen der Schmetterlinge fich nicht abweiſen Tafjen !. 

Seine Unterfuchungen galten zunächſt den Larven, welche, wie befannt, 
im Waſſer in jelbjtverfertigten „Köchern“ aus Steinchen, Holz und Blatt- 
ſtückchen, Heinen Muſcheln und Schneden u. j. w. leben. Die Mundwerf- 
zeuge diejer Larven bejtehen aus einer Oberlippe, einem furzen Oberfieferpaar 
und aus zwei Unterfieferpaaren, von denen das hintere, ſtark reduzierte zur 
Bildung der Interlippe Verwendung gefunden hat. Die Kiefertafter find 
deutlich auägebildet, die Lippentajter hingegen nur rudimentär vorhanden. 
Bejondere Beachtung verdient, daß jedem der drei Kieferpaare ein eigenes 
Drüjenpaar zufommt, deren Sefret bei den zwei erjten Paaren eine jpeichel- 
artige Wlüffigfeit ift, bei dem Hintern Paare hingegen eine Art Spinnftoff 
darftellt, wie er fich auch bei den Raupen der Schmetterlinge findet. Diejer 
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Spinnjtoff dient den Frühlingsfliegenlarven zur Verfertigung ihrer „Köcher“, 
indem jie mittel desjelben die Materialteilhen miteinander verbinden. 

Nach einer flüchtigen Betradhtung der Mundwerkzeuge der Nymphen 
(Puppen), welche im Bau jehr von denen der Larven abweichen und manche 
lbereinjtimmung mit denen der Jmagines zeigen, geht Lucas auf die Dar- 
jtellung der Iektern über. Nach den Ergebnifjen feiner Studien muß die 
bisherige Kenntnis von dem Bau dieſer Organe als eine jehr mangelhafte 
bezeichnet werden; denn jie deden manche Punkte auf, von denen man 
bis jet feine Vorjtellung hatte. Die Mundwerkzeuge bejtehen aus fol— 
genden Teilen. Eine ſchwach entwickelte Oberlippe ift nachweisbar; das 
Oberfieferpaar, welches bei den Nymphen noch von ziemlic) robujter Baus 
art und zum Zerbeißen des „Köcher“ wohl geeignet iſt, fehlt hingegen 
bei den Jmagines ganz und gar. Sehr degeneriert erwies ſich das Unter— 
fieferpaar, deſſen Beitandteile nur mit Mühe aus den Verwachſungen, die 
unter den einzelnen Stüden des Apparates jtattgefunden haben, eruiert 
werden fonnten. Hingegen find die zugehörigen Zajter normal entwidelt. 
Eine recht eigenartige und für den Bau der Mundwerfzeuge jehr charakteri= 
jtiiche Umbildung hat das zweite Unterfieferpaar erfahren. Auch bei diejen 
Tieren fommt es zur Bildung einer Unterlippe, diejelbe ftellt aber ein jchaufel= 
fürmiges Gebilde dar, welches nach Lucas dem Saugrüjjel der Schmetterling 
imago entjpricht und ähnlichen Verrichtungen dient. Er nannte es Hauftellum, 
indem er glaubt, daß die Frühlingsfliege mittel desjelben im jtande ijt, 
flüffige Nährftoffe aufzunehmen. Wie Lucas nämlich beobachtet hat, jaugen 
oder vielmehr lecken dieſe Tiere Nährjtoffe auf, nachdem diejelben durd) den 
Mundjpeichel eingeweiht und verflüjfigt worden jind. Dieſen liefert ein 
ſtark ausgebildetes Drüjenpaar, welches an der Spike des Hauftellums 
jeine Mündungen hat und das einzige Drüjenpaar ijt, dag mit den Munde 
werfzeugen in Verbindung jteht. 

Erwähnen müljen wir noch, daß nad) den Angaben unferes Forſchers 
die Mundteile der Jmagines nicht aus denen der Larven ji) umbilden, viel 
mehr ihr Bildungsjubjtrat gleich den thorafalen Gliedmaßen in den jogen. 
SJmaginaljcheiben haben, d. h. in embryonalen Gewebeherden, welche bis zum 
Smago-Stadium ein latentes Verhalten offenbart haben. Bejteht dieje Anjicht 
zu Recht, jo hätte Lucas hiermit eine völlig neue Thatſache fonjtatiert. 


11. Zur Barthenogenefis der Pflanzenlänfe. 

Im erjten Jahrgang diejes Jahrbuches (S. 185) jind von mir die 
Rejultate Keßlers mitgeteilt worden, dem es gelang, die Naturgejchichte 
verjchiedener Pflanzenlausarten in ihren Hauptphajen der Entwidlung und 
Hortpflanzung aufzudeden. Derjelbe fonjtatierte für die Traubenkirſchen— 
Blattlau8 (Aphis Padi) und eine Reihe anderer Aphisarten einen ge— 
wiljen, jich bei allen Arten gleichbleibenden Turnus in der Aufeinander- 
folge von geſchlechtlichen und ungejchlechtlichen Generationen. Mit Sicher- 
heit wurden allemal im Laufe des Sommers drei parthenogenetijch entjtehende 
Generationen und im Herbit als Abjchluß des einjährigen Generationscykfus 
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eine gejchlechtliche Generation beobachtet. Daneben wurden aber bereits 
von demjelben Forſcher bei anderen Arten Abweichungen aufgededt, welche 
befonder8 in dem Auftreten einer größern Zahl von parthenogenetiichen 
Generationen bejtehen. Vor allem find es Ahorn-Blattkausarten, welche 
fi) durch eine beſonders hohe Zahl derſelben auszeichnen. 

Zu derfelben Zeit fand auch ih, daß bei verjchiedenen Blattlaus— 
arten, jo 53. B. der Aphis Coryli, eine längere Reihe parthenogenetijcher 
Generationen exiftiert '. Beſonders fiel e8 mir auf, daß Blattlausarten, 
welche Zimmerpflanzen befallen Hatten, nicht allein den Sommer über, 
jondern aud während des Winters in ununterbrochener Weije diejelbe par= 
thenogenetische Yortpflanzungsart beibehielten. ber dieje letztere Erjcheinung 
hat nun unlängſt M. B. Singerland eine Reihe erafter Beobachtungen 
veröffentlicht, welche er an einer auf verjchiedenen Achyranthes-Arten in 
einem Gewächshauſe jhmaropenden Blattlausart, wahrjcheinlich der Myzus 
Achyranthis, gemacht hat?. Um genau die Zahl der parthenogenetiich auf: 
einander folgenden Generationen ermitteln zu fünnen, wurden die Pflanzen 
mit Glaschlindern umgeben, die oben durch Muffelin abgeichloffen waren, 
jo daß die Tiere ftrenge fontrolliert werden fonnten. Durch eine fort— 
während vorgenommene Iſolierung der Neugeborenen wurde jegliche Be— 
fruchtung unmöglich gemacht. Durch diefes Verfahren erhielt unſer Forſcher 
in einem Zeitraum von 2°/, Jahren 62 parthenogenetijche Generationen, 
im Durchſchnitt zwei auf jeden Monat. Trotz diejer Tangen Reihe war 
eine Fruchtbarkeitsabnahme nicht feſtſtellbar, vielmehr brachte jedes Weibchen 
durchichnittlich diejelbe Anzahl von Jungen (50 bis 60 Stüd) zur Welt. 
Die zarten weißen Hüllen, in denen die Jungen geboren, zerrilien jofort, 
und die Jungen ſelbſt begannen zu jaugen. Während ihrer Ausreifung 
zum fortpflanzungsfähigen Tier erlebten jie vier Häutungen, die jich in 
einem Zeitabjtande von drei bis fünf Tagen folgten. Die Dauer der 
Ausreifung war aber eine verjchiedene, im Mittel betrug fie 15 bis 20, 
im Minimum 7, im Maximum 35 Tage. Die Länge derjelben hing 
allemal ab von der Beichaffenheit der Fyutterpflanze, deren Zuftand über- 
haupt einen vielfältigen Einfluß auf den ganzen Lebenslauf der Fleinen 
Läufe ausübte, indem 3. B. jchlechte Pflanzen bewirkten, daß die Tiere 
nur ein Drittel der normalen Größe erreichten. Der Wechjel der Jahres- 
zeit erwies fich hingegen einflußlo8, vielmehr muß die gleihmäßige Tem— 
peratur des Gewächshauſes als Grund angejehen werden, dab ein Wechjel ver— 
ſchiedener produzierter Generationen nicht jtattfand. Ein Verſuch des For— 
ſchers, durch Uberproduftion geflügelte Formen zu befommen, indem er die 
neugeborenen Larven im Übermaß auf ein und diejelbe Futterpflanze brachte, 
mißglücte, weil auftretende Pilzbildung der Weiterentwidlung ein Ziel ſetzte. 


1 14. Jahresbericht des Weftfäl. Prov.-Vereing für Wiſſenſchaft und Kunſt 
(Zoologiſche Sektion) ©. 25. 

® Science XXI (1893), 48. Obiges nad) einem Referate der Naturw. 
Rundſchau VIII (1893), Nr. 28. 
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12. Über den Bau und die Entwidlung der Augen 
der Weberfuechte (Phalangida). 


Während die meiften Gliederfüßer (Arthropoda), jo die Injekten, 
die Taujendfüher und die Krebstiere, zujammengejegte (Facetten) Augen 
haben, treffen wir bei den Spinnentieren nur einfache Augen an, jogen. 
Punktaugen (Dcellen). Beide Augenformen laſſen ji” anatomijch leicht 
dadurch voneinander unterſcheiden, daß die Punftaugen nur eine einzige 
und zwar große Linje bejigen, während die Yyacettenaugen aus einer großen 
Anzahl von Einzellinjen bejtehen. Diejer Gegenſatz in der Augenbildung 
muß um jo mehr als ein recht auffallender betrachtet werden, als diejer 
Tierkreis jonjt jo viel Gemeinfames in der Anlage und Ausbildung der 
körperlichen WVerhältniffe an den Tag legt. Bon vornherein jcheint es 
nämlid) wenig annehmbar, daß eine ganze Klaſſe diejes Kreijes von dem 
ſonſt jo einheitlichen Bildungsjchema abweichen jollte, zumal man ſchon 
vor längerer Zeit erkannt Hatte, daß die Punftaugen der Skorpione ſich 
bei genauerer Betrachtung als zuſammengeſetzte erweilen, da ſie aus einer 
Mehrzahl von zelligen Elementen beitehen. Diejes Ergebnis regte natürlich 
zur weitern Unterſuchung einfacher Arthropoden-Augen an, und verjchie= 
dene Spinnen wurden auf den Bau dieſer Organe geprüft. Diefe Prüfung 
ergab, dab an ihren Augen äußerlich nichts nachweisbar war, was aud) 
nur als ein leijer Anklang an die Bildungsverhältnijje des zujammen= 
geiegten Auges gedeutet werden fonnte. Um daher größere Klarheit in 
diejen MWiderjpruch zu bringen, unternahm es nun F. Burcell, die 
einfahen Augen der Weberfnechte oder Phalangiden auf Bau und Ent- 
widlung hin eingehender zu jtudieren !. Ihm gelang es, den Nachweis zu 
liefern, daß die Punktaugen diefer Tiere als modifizierte, veränderte Yacetten- 
augen betrachtet werden müſſen; denn er jtellte feit, daß die äußerliche 
Tacettierung nicht als wejentliches Kriterium angejehen werden darf, da fie 
nicht entjcheidet, ob ein Auge der einen oder der andern Form zugezählt 
werden muß. Wußerlich betrachtet, erjcheint das Auge des Meberfnechts 
ebenjo einfah wie das der Spinnen und Skorpione. Ander3 aber ge= 
Ttalten fi) die Dinge, wenn man die Hinter dem Kryftallförper gelegene 
Netzhaut (Retina) unterſucht. Alsdann findet man, daß fie gerade oder 
doch ganz analog gebaut ift wie bei den zujammengefegten Augen. Sie 
bejteht nämlich aus Yanggejtredten Zellen, den jogen. Sehitäbchen oder 
Rhabdomen, in ganz ähnlicher Weife gruppiert wie bei dem auch) äußer- 
ih zujammengejehten Auge. Mithin find die Augen der Weberfnechte rück— 
gebildete Facettenaugen. 

Weil die Spinnenaugen nun äußerlich denen der MWeberfnechte jehr 
ähnlich Find, jo wird man auch fie als in gleicher Weife rücgebildete 
Organe betrachten. Hieraus ergiebt ſich der Schluß, daß alle Arthropoden 
denjelben Typus des Augenbaues aufweijen, nämlich) den der Tyacetten= 
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Augen. Bei den meijten Vertretern dieſes Kreiſes ift er auch äußerlich 
zum Ausdrud gelangt, bei andern aber ijt eine joldhe Reduktion in der 
Ausbildung eingetreten, daß der zujammengejeßte Bau ſich äußerlich ganz 
verloren hat und auch an den im Innern gelegenen Teilen oft nur noch 
Vehr rudimentär in die Erjcheinung tritt. 

Sodann hat der Berfafler ſich auch mit der Ergründung der Ent» 
wicklung der MWeberfnechtsaugen bejchäftigt und ein Rejultat erzielt, welches 
für weitere vergleichende anatomijche Studien von bejonderer Wichtigkeit ift. 
Er jelbit faßt dasjelbe in folgendem Safe zufammen: „Die Augen der 
Phalangiden find aljo inverfe Augen und jedenfalls mit den vordern 
Mittelaugen der Spinnen jowie den Mittelaugen der Storpione homolog.” 


13. Zur Lebensweije der Pſeudoſkorpione. 


Die Pſeudo- oder Trugiforpione find meijt kleine, jpinnenartige 
Tierhen. Wie die Spinnen haben jie vier Beinpaare und gleich den 
echten Storpionen ein Paar förperlange, an der Spibe jcherentragende 
Kieferfühler; ihnen fehlt aber das den letztern zufommende, mit einem 
Giftjtachel endigende PVoftabdomen. Auch bei uns leben einige Vertreter 
diejer Ordnung, teil im Freien im abgefallenen Laub der Wälder, im 
Moo3, unter Baumrinde u. j. w., teil in Häufern zwijchen Büchern, 
Papieren u. dgl.; zu letztern gehört der bekannte Bücherjforpion, Chelifer 
cancroides. Sie nähren ji von animaliihen Stoffen; jo jagt der Bücher— 
ſtorpion Milben und Papierläuschen nach, erfaßt diejelben mit jeinen Scheren 
und jaugt fie aus. 

Vielfach nun hat man dieje Trugjforpione aud) an dem Körper größerer 
Tiere feitgefniffen angetroffen. Unlängjt noch berichtete hierüber wieder 
F. v. Wagner! Er erhielt eine große Müde, Ctenephora pectinicornis, 
an deren Beinen vier Exemplare der Gattung Chernes angellammert jaßen, 
und deutet den Fall al3 Pjeudoparafitismus. Er glaubt, daß die Trug- 
ſtorpione das Flugvermögen jolder Tiere benußen, „um ji) verhältnismäßig 
mühelos und raſch von einer Ortlichfeit zur andern befördern zu lajjen“. 

Diefer Anficht tritt F. Leydig entgegen. Auch er hat des öftern 
einheimijche Trugjforpione an liegen und Weberfnechten angetroffen und 
it der Anficht, daß hier ein wahrer Parafitigmus vorliegt. Zu diejer 
gelangte er durch einen Fall, welcher ihm bei einem jüdamerifanijchen Ver- 
treter diejer Ordnung vorgefommen war. Denjelben traf er nämlich unter 
den Flügeln auf dem Hinterleibe eines großen Bodfäfer®, Acrocinus 
longimanus. Für ihn bejteht fein Zweifel, daß der Trugjforpion ſich 
nur der Nahrung halber an diejer weichhäutigen, geichüßten Körperſtelle 
angeflammert hielt, und nicht, um eine „Neije” da mitzumachen. An 
jolc großen Käfern find nun in den Tropengegenden mehrfach feitgefniffene 
Trugfforpione gefunden worden, twie weitere Angaben von I. Hidjon? 

ı Boolog. Anzeiger XV (1892), 434. 2 Ebenda XVI (1893), 36. 
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und 9. v. Ihering! bejagen. Lebterer traf fie in Brafilien bejonders 
häufig unter den Flügeln eines Leuchtfäfer® (Pyrophorus), auch unter 
den TFlügeldeden des Palmenrüßlerd, Rhynchophorus palmarum, an. Er 
fonnte dabei jedody niemals etwas entdeden, wa8 für einen wahren Para— 
ſitismus oder für einen Kommenſalismus jpräche; vielmehr jchließt er ſich 
ganz der Anjicht v. Wagners an, nad) der die feinen Trugjkorpione dieje 
großen Inſekten als Transporteure benußen, aljo lediglich Reitgäfte (Kon— 
veftoren) jpielen. 

Diejen beiden ſich widerjprechenden Anfichten fügt nun C. Berg? noch 
eine dritte Hinzu, welche zur Klärung der Sadje nicht unmejentlich bei— 
tragen dürfte. Nach den Mitteilungen eines Herrn Backhauſen befallen 
die Trugjforpione in Argentinien jehr häufig zweiflügelige Injekten, indem 
fie ji) vermitteljt ihrer Scheren an ein Bein feftfneifen. Infolge des 
Feſtbeißens lähmt nun allemal zunächſt das Bein der Fliegen, worauf 
dieje jelbjt je nad) der Größe ihres Körpers fürzere oder längere Zeit 
nachher jterben, um dann von den Trugjforpionen in deren Verſteck aus— 
gejogen zu werden. Hiernach ijt, wie Berg richtig bemerkt, die Anficht 
v. Wagners hinfällig, aber auch die Leydigjche erleidet einen merklichen 
Stoß, fall es jich durch weitere Beobachtungen erweijen follte, daß die 
Pieudojforpioniden die Tiere, an die fie ſich anflammern, töten, ehe fie fich 
von ihnen nähren, in welchem alle fie als Raubtiere anzujehen wären. 

Mit diejer letzten Anficht laſſen ſich auch die Beobachtungen in Ein= 
klang bringen, welche ich ſelbſt vor Jahren mit dieſen Tieren gemacht 
habe. Eine Anzahl lebender Trugjforpione der Gattungen Obisium und 
Chernes hielt ich einft zujammen mit feinen SKäferchen (zarten Kurz— 
flüglern, Staphyliniden, Catops-Arten u. a.), welche aus gefallenem Laube 
ausgeſiebt waren. Erjtaunt fand ich am andern Tage jüntliche Käfer tot 
und zerbiffen im Glaſe liegen, während die Trugjforpione ſich munter ihres 
Daſeins freuten. Offenbar waren letztere nächtlicherweile über dieſe her— 
gefallen und hatten an denjelben eine leckere Mahlzeit gehalten, ſelbſt größere 
Tiere waren nicht verjchont geblieben. 


14. Zur Verdauung und Empfindung der Gölenteraten. 


Die Gölenteraten oder Magendarmtiere bilden den niedrigiten Kreis 
unter den vielzelligen Tieren, den Metazoen. Den Namen haben fie von 
ihrer Organifation erhalten, der bejagt, daß fie nur ein Hohlraumſyſtem 
in ihrem Leibe befigen: einen einfachen oder mit Ausjadungen verjehenen 
Magen, der zugleich die Rolle des Darmes jpielt und die Stelle der noch 
nicht entwidelten Zeibeshöhle vertritt. Mit dev Außenwelt fteht diejer Raum 
dur eine Öffnung, den Mund, in Verbindung. Zu diejem Kreiſe ge= 
hören die Schwämme, die Quallen, Polypen und Korallentierchen. Der 
anatomilch=hiltologiiche Bau diefer Tiere ward nun im Laufe der Jahre der= 
artig aufgedect, dab wir über die Bejchaffenheit ihres Körpers und deſſen 
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Einrichtungen bereit3 eine beträchtliche Klarheit erlangt haben. Weniger 
hatte man ſich dagegen bisher dem Studium der phyfiologifchen Seite zu— 
gewandt, und jo ijt e8 denn von großem Merte, daß wir aus der neueften 
Zeit einige Publikationen zu verzeichnen haben, welche uns hierüber manche 
Belehrung zu teil werden laſſen. Mögen hier einige der wichtigften und 
interejjanteften Reſultate Pla finden. 

Zunächſt unterjuchte M. Chapeaux auf erperimentellem Wege die 
Art der Verdauung!, Metſchnikoff hatte die Behauptung aufgejtellt, 
daß die Cölenteraten in ihrem Magendarme feine verdauenden Säfte ab- 
geben, jondern bei ihnen die Verdauung innerhalb der Körpergewebe, 
intercellulär, vor ji) gehe. Dem gegenüber jtellte Chapeaur zuerjt bei den 
Sagartien, einer Korallentiergruppe, feit, daß der Inhalt ihres Magen- 
darmes jtärfere alfalijche Reaktionen zeigt al& da3 umgebende Meerwaſſer, 
aljo ein Verdauungsferment enthalten muß. Dies bewies ſich auch bei 
Eingaben von Fibrin, mweldes im Magendarme diejer Tiere in Pepton 
verwandelt wurde. Desgleichen verdauten Aktinien, ebenfall3 eine Korallen= 
tiergruppe, Stärfemehl, welches ji in ihrem Magendarm in Glyfoje ver- 
wandelte, nicht aber Gellulofe, jo daß Algen durd ihre Zellhäutchen gegen 
die Verdauung geihüßt find. Ahnlich verhalten ſich auch die Hydraartigen 
Kraspedoten und die Nöhrenquallen (Siphanophoren), welch letztere aber 
ebenjowenig mie die Aftinien ein Ferment zur Eiweißverdauung zu bes 
ſitzen ſcheinen; ein ſolches wurde wenigſtens nicht nachgewiefen. 

Umfangreich jind die Werjuche, welche ſich auf die Prüfung der 
Empfindung beziehen. Wir erwähnen hier in erjter Linie die Experi— 
mente Wilibald Nagels, angejtellt an der Rippenqualle, Beroö ovata, 
und an der Hydromedufenart Carmarina hastata ?, Bei beiden Cölen- 
teraten- wandte er zur Erforihung ihrer Empfindlichkeit chemifche Reize an, 
indem er beitimmte Körperjtellen mit verjchiedenen Reizitoffen in Berührung 
brachte. Auf diefe Weile fonftatierte er bei der Carmarina die Unem- 
pfindlichfeit der ganzen Schirmoberflähe und des Magenftiel3, dagegen 
eine jehr hohe Neizbarfeit der Randfäden. Wurde mit einem der Neiz- 
mittel ein jolcher Faden berührt, jo rollte er jich jofort jpiralig auf, eine 
Reaktion, die ſich auch unter gleichzeitiger jtarfer Erjchütterung des ganzen 
Schirmes auf alle andern Fäden ausdehnte. Die Empfindung chemijcher 
Reize ijt alfo bei diefem Tier auf die Randfäden bejchränft. 

Anders aber verhielt ſich Bero&, denn ihre ganze Körperoberfläche 
reagierte auf chemijche Reizmittel, jelbit bei ftarfer Verdünnung. Betupfte 
man eine Körperſtelle leiſe mit 2%/, »Chininlöjung, jo erfolgte jofort eine 
ftarfe Kontraktion des ganzen Körpers, die oft zwei Minuten anhielt. 
Sehr ſtark empfindlic) aber erwies fich der nervenreihe Mundrand, deſſen 
Wülſtchen ſchon von Eimer früher ala Sinnesorgane gedeutet worden find, 


° Plügers Arhiv für Phyfiologie LIV (1893). 
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jeden chemijchen Reiz unempfindlich waren. Ferner beobachtete Nagel, daß 
Teile zerftüdelter Tiere eine größere Neizbarfeit an den Tag legten al3 uns 
verleßte, und jtellte dann auch feit, daß lauwarmes Waſſer die Wülfte des 
Mundrandes zu ähnlichen Reaktionen veranlagt wie die chemiſchen Stoffe. 
Dasjelbe findet auch jtatt, obgleih in weniger intenfivem Maße, wenn 
ein erwärmtes Medium die Körperoberfläche berührt. Hieraus folgert unjer 
Forſcher, daß gewilje Organe der Empfindung bei den Rippenquallen eine 
Art von Wechjelfinnesorganen darjtellen, indem fie einmal auf cdhemijche, 
das andere Mal auf thermijche Reize antworten: eine Anficht, die jedoch 
mit Hinweis auf die mehrfache Erregung verjchiedener Sinne bei höhern 
Tieren nicht unwiderſprochen geblieben ift. 

Schließlich weilt Nagel darauf hin, daß die das Waller bewohnenden 
Gölenteraten feine eigentlichen Geruchswerlzeuge befigen fünnen, weil jie 
niemal® mit gasfürmigen Medien in Berührung treten, jondern nur mit 
flüffigen und feiten. Dieje beiden Arten von Stoffen fünnen aber chemiſch 
nur durch Gejchmadsorgane auf einen Organismus einwirken, und zwar 
leßtere zudem nur dann, wen fie im Waſſer auflösbar find. Aus diejem 
Grunde werden alle Organe zur Aufnahme chemijcher Reize für Geſchmacks— 
organe angejehen. Lebtere Auffaſſung ift übrigens nicht neu, jondern bereits 
früher von Jourdan ausgejprocdhen und begründet worden !. 

Ebenjo wertvolle Experimente zur Prüfung der Empfindlichkeit führte 
Chapeaur mit unjerem fleinen Süßwafjerpolypen Hydra aus?. Er 
bediente fi) mechanischer Neizmittel, welche er auf die verjchiedenjten Körper— 
jtellen einwirken ließ. Dieje Einwirkung ergab, daß die Empfindlichkeit an 
den Tentafeln (Fangarmen) und in der Umgebung des Mundes am größten 
ift, jodann an der jogen. Fußjcheibe, am geringjten aber an der übrigen 
Körperoberfläche, welche nur wenig Irritabilität an den Tag legt. Auch 
bier wird der Reiz eines feinfühligen Gliedes refleriv auf die homologen 
Glieder übertragen. Ein Fangarm, intenjiv genug gereizt, pflanzt den em— 
pfangenen Reiz auf die übrigen Yangarme, wenigſtens auf die benachbarten, 
fort; eine Reizung der Mundgegend beantwortet der Körper mit deutlichen 
Zudungen. Diefe Reflerbewegungen erflärt Chapeaux aus dem Vorhandenjein 
eines foordinierenden Nervencentrums in der unmittelbaren Umgebung des 
Mumdes, welche jich thatjächlich durch einen großen Nervenreichtum auszeichnet. 

Ebenjo jtellte Ehapeaur für den Süßwaſſerpolypen die nervöje Ver— 
bindung der Nefielzellen mit den Nerventnoten (Ganglien) fejt, welche 
für andere Gölenteraten ſchon Tängjt erwiejen war, jo daß auch hier die 
Reizübertragung unmittelbar jtattfindet und nicht auf Umwegen zu den 
Epithelmustelzellen gelangt, wie man bisher glaubte annehmen zu müfjen. 
Aus allen diejen Nefultaten geht mithin hervor, daß unjer Süßwaſſerpolyp 
unter den Gölenteraten mit feiner Körperfonjtitution keineswegs die ijolierte 
Stellung einnimmt, welche man ihm früher zuwies. 


ı Die Sinne und Sinnesorgane ber niedern Tiere. Aus dem Fran- 
zöfiſchen überjegt von W. Marſhall. Leipzig 1891. 
® Archives de Biologie XII (1893). 
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15. Protozoenitudien. 


Wohl faum eine Abteilung des Tierreiches erfreut ſich augenblidlich 
jo jehr der Beliebtheit der Zoologen, als gerade der Kreis der einzelligen 
Tiere, der Protozoen. Es kann daher wohl keineswegs wunder nehmen, 
daß unfere Kenntnis auf diejem Gebiete von Jahr zu Jahr anwächſt und 
wir jtet3 einen tiefern Einblid in das Leben der Zelle und in ihre dazu 
erforderliche‘ jubtile Organijation erhalten. Im folgenden wollen wir fur; 
einige der wichtigiten Reſultate wiedergeben, welche die Forſchung im Laufe 
des leßten Jahres bei diejen Geſchöpfen erzielt hat. 

Zur Kenntnis der eigenartigen Yortpflanzungsweije der Gregarinen, 
jener befannten parafitiihen Protozoen, hat W. S. Marjhall einen 
wertvollen Beitrag geliefert *. Seine Unterfuhungen vollführte er an einem 
Heinen Weſen, welches im Darme der Küchenſchabe jehr häufig gefunden 
wird, an der Clepsidrina blattarum. Diejelben waren hauptjächlich 
darauf gerichtet, daS Verhalten der Kerne während des Fortpflanzungs— 
aftes ausfindig zu machen, da bereits frühere Beobadhtungen von Wolters 
deutlich genug ergeben hatten, daß diejelben dabei eine jehr wichtige Rolle 
jpielen. Diejes Verhalten erwies fi) während des Vorganges der Kon— 
jugation, der Einfapjelung und der Sporenbildung als ein jehr fompfiziertes. 
Ganz junge Klepfidrinen zeigen in dem am hintern Ende des aus zwei 
Abſchnitten beftehenden Zellkörpers gelegenen Kerne nur ein großes Kernchen; 
während aber die Tierchen heranwachſen, jich vereinigen (fonjugieren) und 
zur Einfapjelung jehreiten, hat durd) fortwährende Teilung die Zahl der 
Kernchen ſich auf 25 bis 40 vermehrt, unter denen ſich eines durch) befondere 
Größe und Bedeutung auszeichnet und deshalb Formationsnufleus genannt 
wurde. Mährend die Einfapjelung ſich vollzieht, verliert dieſer feine 
Membran und erlangt eine unregelmäßige Gejtalt. Alsbald zerfällt er in 
viele Teile, und jeder der Teile nimmt ein anderes Kernen auf, wandert 
mit ihm zur Peripherie der Kapſel und umgiebt ſich hier mit einer Partie 
Plasma und einer feinen Membran. Auf dieje Weile fommen viele jporen= 
artige neue Zellen zu jtande, welche aber nur Pſeudoſporen darftellen, da 
die eigentlichen Sporen, die Yortpflanzungszellen, erjt Durch weitere Teilung 
aus ihnen hervorgehen. Dieje Bildung beginnt unter gleichzeitigem Schwund 
der bis dahin noch deutlichen Trennungslinie der beiden fonjugierten Indi— 
piduen damit, daß der Kern jeder Pſeudoſpore zuerjt in zwei und dann 
infolge noch zweimaliger Teilung in acht Kerne zerfällt, die ſich an den 
beiden Polenden zu je vieren ablagern. Mittlerweile find dann die Pjeudo- 
iporen in das Innere der Kapſel zurücgewandert und haben jich hier jo 
gruppiert, daß ihre Längsachſen der der Kapſel gleic) gerichtet find. Während 
dieſes Vorganges haben ſich auch aus den acht Kernen jeder Pjeudofpore 
durh Plasmaumhüllung und Membranbildung acht neue Tochterzellen von 
jpindelförmigem Bau gebildet, die eigentlichen Sporen, weldhe im Darm 
der Schabe jich wieder zu vollftändigen Individuen ausbilden. 


ı Archiv für Naturgeſchichte, 59. Jahrgang, 1893. 
Jahrbuch ber Naturmijjenichaften. 1893/94. 14 
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Gleich wichtige Forſchungsergebniſſe liefert die Abhandlung von G. Klebs 
über „lagellatenjtudien” !. Die Flagellaten oder Geißeltierchen jtellen be= 
fanntlich eine Protozoenklafje dar, welche in vieler Beziehung ein Binde- 
glied zwijchen den formlojen Wurzelfüßern und den formbejtändigen, hoch— 
organifierten Wimpertierchen bildet. über den Bau und die verjchiedenen 
Lebenzäußerungen diejer Tiere teilt Klebs eine Fülle neuer Beobachtungen 
mit, welche die ältern teilmeife verbefjern, teilweiſe auch nicht unerheblich 
vervollſtändigen. Won bejonderer MWichtigfeit aber find diejenigen Er— 
Örterungen, welche ſich über die verwandtichaftlichen Werhältnifje diejer 
Organismen zu einander und zu den übrigen Abteilungen des Protozoen— 
reiche8 und der niedrigen Pflanzenwelt eingehend verbreiten. Wir müjjen 
hier leider die Einzelheiten beijeite lafjen und erwähnen deshalb nur 
einige Hauptrejultate. 

Zunächſt jcheidet Klebs von den Flagellaten im engern Sinne wegen 
einer Neihe abweichender Merkmale die Volvocinen aus. Nach feinen Be— 
funden gehört dieje Familie eher in das Pflanzenreich, wozu fie aud) bon 
den Botanifern vielfach gerechnet wird, und zwar jchließt fie ſich der 
Algengruppe der Protofoffaceen an. Will man fie jedody in dem zoo— 
logischen Syſtem belafjen, muß fie auf jeden Fall als eine eigene Gruppe 
unter den Trlagellaten im weitern Sinne (Mastigophora) behandelt merden. 

Sodann fafjiert Klebs die von Bütſchli geichaffene Ordnung der 
Choanoflagellata. Dieje Weſen bejigen um den geißeltragenden Pol ihres 
Körperd einen aus Plasma gebildeten Kragen. Die Sragenbildung ift 
jedoch unjerem Forſcher zur Abjonderung von den übrigen Flagellaten nicht 
wichtig genug, da fie zu den ſogen. PBeriftomfortjägen anderer Arten Be— 
ziehungen und Übergänge aufweilt. Seine Anficht wird wejentlich begünitigt 
von den Angaben, welche nad) ihm Franzé über den Bau diejes Kragens 
gemacht hat; derjelbe bringt das Gebilde mit ähnlichen verjchiedener Mona— 
dinen in Verbindung ?. 

Bejondere Beachtung verdienen endlich nach Klebs die meiſt gelblich) 
gefärbten, ſich größtenteils nah Pflanzenart nährenden Chromomonadinen. 
In ihnen erbfict derjelbe übergangsformen einesteil® zu den mit Siejel- 
jfelett verjehenen Dinoflagellaten, andernteil3 zu den ganz pflanzlich gearteten 
Diatomeen und Zooranthellen, welch letztere befanntlich mit den Radiolarien 
in Symbioje leben ®. Aus diefem Grunde betont er die Zujammengehörig- 
feit dieſer Weſen und ſtellt die alte Steinjche Gruppierung der Anficht 
Bütſchlis gegenüber, welcher die gelben Flagellaten nach Verſchiedenheiten 
in der Bewimperung auf die einzelnen Flagellatengruppen verteilt hat. 

Der oben ſchon genannte Zoologe Franze hat andern Orts Unter: 
ſuchungen veröffentlicht, welche fi) mit der Morphologie und Phyſiologie 
der En — der Geißeltierchen beſchäftigen“. Verſchiedene Flagel— 


1Zeitſchr. für wiſſenſchaftl. Zoologie LV (1892). 
2 Zoolog. Anzeiger, 16. Jahrg. 1893. 2Vgl. Jahrb. d. Naturw. V, 340. 
Zeitſchr. für wiſſenſchaftl. Zoologie XVI (1893). 
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laten oder Majtigophoren, wie dieje Klaſſe von Tieren auch genannt wird, 
bejonder3 aus einigen Familien, welche Chlorophyll in ihrem Körper und 
demnach eine pflanzliche Art der Ernährung haben, befiten auffallend rote 
Vigmentfledchen, in der Regel am vordern Körperende Schon früher 
hielt man dafür, daß dieſe Fleckchen, Stigmata genannt, lichtempfindende 
Organula jeien, mithin dieſen Weſen, wie die Augen den höhern Tieren, 
ein gewiſſes Sehvermögen gewähren. Neuerdings aber ift diefe Deutung 
mehrfach angezweifelt worden, bejonders ſeitdem man bei einigen Euglena- 
Arten feititellen konnte, daß die Lichtempfindlichkeit ihren Sit nicht in dem 
Stigma, jondern in dem vor demjelben gelegenen farblojen Plasma hat. Die 
Unterfuchungen Franzés haben num ergeben, daß dieſe Organula doch jene 
Beltimmung haben, welche die ältere Forſchung ihnen zugejchrieben. Bei 
den Stigmata größerer Euglena-Arten fonnte er neben dem Pigment 
deutlich noch einen Tichtbrechenden Körper wahrnehmen, den er Kryitall- 
förper nennt. Diejer ift der Pigmentichicht allemal auf- oder eingelagert 
und bejigt eine fugelige, ovale oder jtabförmige Geſtalt. Seinem chemiſchen 
Verhalten nad) erwies er ih als aus Paramylum bejtehend und iſt demnach 
ein Produft des Stoffwechſels, in feiner Ausbildung aljo von deſſen Energie 
abhängig. Bei andern Gruppen, jo bei den oben ſchon erwähnten Vol— 
vocinen, ijt diejer Kryſtallkörper peripheriich von einer feinförnigen Pigment: 
ſchicht umgeben. Bei Klorophylifreien, aljo farblojen Flagellaten fonnte 
Franzé ebenfall3 ein Stigma mit Kryſtallkörper nachweiſen; letzterer beitand 
aber bier jeinem chemijchen Verhalten zufolge aus Amylum. Die Pigment: 
Ichicht, gebildet aus Heinen roten Tröpfchen von jogen. Hämatochrom, ift 
im Gegenjaß zu dem Tichtbrechenden Kryſtallkörper eine lichtempfindende 
und =abjorbierende Subſtanz. Danach beſitzen dieſe Stigmata diejelben 
Elemente wie die Augen der höhern Tiere, die bei den Nädertierchen und den 
Strudelwürmern in der That Anklänge an dieje Gebilde verraten, obwohl 
fie nicht direft mit denjelben vergleichbar find, da fie ja immer mindejtens 
den morphologijchen Wert einer Zelle haben, alſo wahre Organe darftellen, 
deren lichtbrechender Kryfiallförper nicht mehr ein Stoffwechjelproduft it. 
Ob troß diejer Ubereinſtimmung der Stigmata mit den Augen der mehr- 
zelligen Tiere erjtere zur Bilderzeugung ſich eignen, bleibt dem Forſcher jehr 
zweifelhaft; er iſt der Anficht, daß diejes wegen ihrer geringen Größe faum 
annehmbar erjcheint. 

Wenden wir uns jet den Nejultaten einer Arbeit zu, welche ſich in 
fritiicher Weile mit den parafitiich Iebenden Amöben bejchäftigt. Im 
Darme des Menichen finden ich, bejonders bei Erkrankungen (Dysenterien) 
desjelben, jehr häufig feine Wurzelfüher, die man verjchiedenen Arten zus 
geteilt und für die Erreger der betreffenden Erkrankungen gehalten hat. 
AU. Schuberg hat nun eingehende Verſuche angejtellt, um feitzuftellen, mit 
welchem Rechte dieſes geichieht . Zunächſt fommt er zu dem Ergebnis, 
daß man zoologijch verjchiedene, parafitiich beim Menjchen lebende Amoeba- 





1 Gentralblatt für Bafteriologie und Parafitenfunde XIII (1893), Nr. 18. 
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Arten nicht untericheiden fann, weil durchgreifende Merkmale fehlen. Sodann 
jtellt er fejt, daß diefe MWejen auch in dem Darmkanal gejunder Menjchen 
außerordentlich häufige, vielleicht jogar ganz reguläre Miteſſer find. Aus 
diefem Grunde fommt er zu der Anficht, daß die Amoeba coli, wie der 
Parafit gewöhnlich benamjt wird, wohl faum ala Erreger einer dysenteriſchen 
Darmkrankheit angejehen werden kann, vielmehr zu den regelmäßigen Krank— 
heitäbegleitern zählt, die in dem franfen Darm infolge recht günftiger 
Lebensbedingungen eine jtärfere Vermehrung erfahren. 

Dem gegenüber jcheint das parafitäre Peben mancher Protozoen im 
Körper des Menjchen weit weniger harmlos zu fein. Die modernen patho= 
logischen Yorihungen fördern immer mehr die Einficht, daß viele Kranf- 
heiten ihren Grund in der Zelle oder Gemwebe-Infeltion durch. einzellige 
Weſen haben, unter denen bejonders die Sporozoen eine wichtige Stelle 
einnehmen. Es fann bier nicht unfere Aufgabe fein, dieſe Seite des 
Protozoenlebens näher zu Schildern; wir wollen ung vielmehr damit begnügen, 
auf eine fürzlich erjchienene Arbeit von Dr. 8. Pfeiffer hinzumweijen, welche 
diejelbe recht gründlich behandelt. Bejagter Forſcher hat jelbft jahrelang 
auf diejem Gebiete eigene Studien angeftellt, auf Grund welcher er nit 
nur viele Hautgeſchwüre, Musfelgeihwülite u. ſ. w. durch Sporozoen- 
infeftion erklärt, jondern auch die bekannten Krankheiten der Blattern und 
die Karcinome (Krebäfrankheiten) !. 


16. Stleine Mitteilungen. 


Rorfommen der ägyptischen Ratte (Mus alexandrinus @eoffr.) 
in Deutjchland. Wir haben in Deutjchland zwei Rattenarten, die all= 
befannte jhmubigbraune Wanderratte (Mus decumanus Pall.) und Die 
jeltenere jchwarze Hausratte (Mus rattus L.). Lebtere, die urjprünglic) 
heimische, it von der zu Anfang des 18. Jahrhundert? aus dem Djten 
eingewanderten Wanderratte jo jtarf verdrängt worden, daß jie nur noch an 
beitimmten Orten häufiger angetroffen wird. ©. A. Poppe beobadıtete 
nun an jeinem Aufenthaltsorte Vegejad, wo noch die Mus rattus Z. nicht 
gerade jelten vorfommt, aud braune Ratten von demjelben Habitus und 
bezog jie richtig auf eine dritte, biher nur aus dem Süden befannte Art, 
die ägyptiſche Ratte (Mus alexandrinus Geoffr.). Eine Vergleihung mit 
topijchen Exemplaren diefer Art aus dem Süden und weitere vergleichende 
anatomijche Unterjuchungen führten ihn aber zu dem Ergebnifje, daß beide 
Formen, Mus rattus und alexandrinus, identisch find, aljo eine Art 
bilden ®. Diejelbe Anficht ift bereit® 1865 von de l'Isle ausgeſprochen 
worden und gründet ſich auf die Thatjache, daß Tiere beim Ubergang zum 
domeftizierten Zuftande oder zu einem Aufenthalte an dunfeln oder doc) 

! Unterfuhungen über den Krebs. Die Zellerfranfungen und die Ge» 
ihmwulftbildungen dur) Sporozoen. Mit 62 Tertfiguren und einem Atlas 
von 80 Mifrophotographien. Jena 1893. 

2 Naturw. Wochenjchr. VIII (1893), Nr. 46. 
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wenig belichteten Orten leicht eine melaniftiiche Färbung annehmen. Mus 
rattus L. wäre demnach ein Melanismus zu Mus alexandrinus Geoffr. 


Gejchlechtsreife Molchlarve. Es ijt eine befannte Thatſache, daß 
viele Amphibien ihr ganzes Leben lang Kiemenatmer bleiben, aljo aud in 
diefem Zuftande gejchlechtäreif werden, 3. B. die Sireniden, zu denen der 
in den unterirdiichen Gewäſſern Dalmatiens lebende blinde Proteus an- 
guineus, der Olm, gehört. Der befannte merifanische Arolotl (Ambly- 
stoma mexicanum) hingegen behält, wie aud) andere Amphibien, jeine 
Kiemen nur unter normalen Lebenäbedingungen bei; werden jedoch jeine 
MWajjerverhältniffe für die Kiemenatmung zu ungünftig, jo erhält er Lungen, 
wird aber aladann niemals gejchlechtäreif, ein Beweis, dab die Kiemen— 
form al3 die normale angejehen werden muß. Diejes Verhalten teilen zwei 
jeiner Gattungsgenofjen, Amblystoma punetatum und fasciatum, nid; 
fie erhalten vielmehr erſt ihre Gejchlechtäreife, nachdem fie zu Lungenatmern 
geworden find. Letzterer Entwidlungsvorgang iſt nun befanntlich bei den 
echten Salamandrinen, Salamander und Mol, durchaus die Negel. Alle 
unjere deutjchen Vertreter diejer Tierordnung befißen nur im geichlecht8- 
unreifen Zujtande, aljo während ihres Larvenlebens, Kiemen; werfen 
diejelben in einem bejtimmten Stadium ihrer Entwicdlung ab, befommen 
Lungen und verwandeln fich in gejchlechtsreife Tiere. 

In ſehr jeltenen Fällen ſchlagen die Molche wieder nad) ihren anders 
ſich verhaltenden Verwandten zurüd, indem fie auf dem Larvenjtadium 
ftehen bleiben und ala Kiemenatmer auswachſen und geſchlechtsreif werden. 
Einen ſolchen Fall, der ſich in der Litteratur nur jehr vereinzelt verzeichnet 
findet, habe ich unlängjt bei dem gewöhnlichen Ledermolche (Triton taenia- 
tus) bejehrieben '. In der Umgebung Münjters fand ich 1891 in einem 
Heidetümpel eine Fiementragende Larve dieſer Molchart, welche SO mm 
ZTotallänge aufweilt, mithin an Größe einem ausgewachſenen, geſchlechts— 
reifen Tiere gleichfommt. Wie eine genauere anatomijche Unterſuchung er= 
geben hat, ilt der fiementragende Molch ein Weibchen, welches in jeinem 
Eileiter vollkommen legereife, von einer Eiweißſchicht umgebene Eier bejißt, 
mithin geichlechtsreif ift. Auch in jeinen jonjtigen Körpermerkmalen weicht 
das Tier vielfadh von dem Iungenatmenden ab, zeigt die Attribute der Brunſt 
faum angedeutet und erweilt ſich bejonders in der Färbung viel weniger 
lebhaft. Trotzdem iſt jeine Zugehörigkeit zu der Art des Ledermolches auf 
den erjten Blid außer allem Zweifel. 

Welche Gründe diefe Hemmungs- oder Nüdjchlagsbildung hervorgerufen 
haben, konnte nicht ermittelt werden, 


Zweijeitige Ausbildung des Plattfiſchkörpers. Die Plattfiiche oder 
Pleuroneftiden zeichnen ſich befanntlih dur einen verjchrobenen, aſym— 
metrijchen Körperbau aus; allein es fommen vereinzelt Yälle vor, two der 
Körper mehr oder minder große Annäherung an eine zweileitige, regel 
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mäßige Ausbildung zeigt. Bejonders ijt dies bei dem Steinbutt der Fall, 
von dem unlängjt U. Giard einen Fall bejchrieben hat!. Der bier in 
Trage kommende Fiſch hat eine Länge von 19 und eine Breite von 11 cm. 
Sein rechtes Auge ift nicht auf die linfe Seite hinübergerüct, jondern 
nimmt gerade die Nüdenfante ein, jo daß die Rüdenfloffe von dem Kopf, 
bis zu dem fie ſich ſonſt erjtredt, durch eine Furche getrennt geblieben. Die 
rechte Körperſeite it gleich der linfen pigmentiert, und wenn das Tier 
ſchwamm, legte es ſich nur jelten auf die rechte Seite, jondern behielt meiſtens 
die jenfrechte Körperhaltung bei. Bekanntlich ſchwimmen in der Jugend alle 
Steinbutte ſenkrecht, und zwar viel länger al3 die Jungen der Familien— 
genofjen. Darin dürfte das Vorkommen einer zweifeitigen Körperausbildung 
gerade bei dieſer Plattfilchart genügend begründet erjcheinen. 


Lautäußerungen der Ameifen. Unter diejem Titel hat der befannte 
Myrmekologe E. Waßmann S. J. eine Reihe eigener und fremder Beobach— 
tungen zujammengejtellt?. Daß die Ameijen das Vermögen von Lautäuße- 
rungen bejigen, ijt eine bereit8 lange dur Landois und Qubbod er- 
wiejene Thatjache. Dieſe beiden Forſcher haben die Stimmorgane der Ameijen 
genauer unterfucht und von denjelben nähere Beichreibungen veröffentlicht. 
Waßmann weiſt zunächit auf eine von Wrougbton an Urematogaster 
Rogenhoferi gemachte Beobachtung hin. Hiernach jtürzt bei jtörenden Ein- 
griffen in ihren Nejtbau diefe Art zu Taufenden von Individuen aus dem= 
jelben hervor, die unter jtarfen Bewegungen des Hinterleibes einen Ton von 
ſich geben, jo ziſchend jharf, daß man glaubt, es werde glühende Ajche mit 
Waſſer bejtreut. Ahnliche, aber etwas jchwächere Laute hört man auch bei den 
Urten der Gattungen Camponotus, Polyrrhachis und Lobopelta. Die— 
jelben werden hier dadurch hervorgerufen, daß die Ameijen ihre Körper gegen- 
einander reiben. Nach Forels Unficht, bereits vor 20 Jahren ausgejprochen, 
dienen derartige Laute als Alarmfignale. Derjelbe beobachtete nämlich bei 
europäijchen Arten von Camponotus ein ein= bis mehrmalige8 Schlagen de3 
Erdbodens vermittelit des Hinterleibes, das ein deutlich vernehmbares Ge— 
räujch verurſachte. Eine ähnliche Beobachtung hat Waßmann jelbit vor 
einigen Jahren bereit3 bei Camponotus ligniperdus gemadt. Dieje 
Thatjache bringt ihn auf eine andere Eigenheit, welche viele Ameijenarten 
im Zorne an fi haben. Sie reiben aladann den SHinterrüden mit den 
Schenkeln der Hinterbeine und bringen hierdurch ein Geräuſch hervor, 
das aber nur bei den größern Arten für das menjchliche Ohr wahrnehm= 
bar ijt. In jeltenen Fällen wird in jold einem aufgeregten Zuftande auch 
der Hinterleib auf und nieder bewegt, was ein zirpendes Geräuſch hervor— 
ruft, wie Waßmann jelbit e& bei der einheimijchen Myrmica ruginodis 
beobadhtete. Swinton, der bereit3 vor 16 Jahren dasjelbe Geräujch bei 
diefer Art wahrgenommen hat, jchreibt es einem eigenen Schrillorgane zu, 
welche an dem Grunde des Hinterleibes und an dem zweiten Stielende 
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gelegen jein ſoll. Scließlicd wirft Waßmann noch die Frage auf, ob die 
Ameijen auch dieſe von ihnen und ihreägleichen hervorgebrachten Laute 
äußerungen hören können. Er iſt hier der Anjicht, daß fie diejelben wegen 
ihrer Feinheit wohl faum wahrnehmen werden, weder durd ein Gehör- 
organ noch durch die Tafthaare, welche jie an den Füßen bejiten. Ob 
man diejer Annahme Waßmanns Recht geben kann, dürfte allerdings noch 
ſehr fraglich fein. 

Im Waſſer lebende Schmetterlingsraupen, Bereit3 vor einer 
Reihe von Jahren wurden von Profeſſor Berg in Argentinien Mitteilungen 
über dort im Waſſer lebende und jchwimmende Raupen gemacht. Unlängjt 
find nun von ©. W. Müller Beobachtungen veröffentlicht worden !, 
welche den Beweis erbringen, daß auch bei und Echmetterlingäraupen im 
Waſſer ihr Dafein friiten. Sie gehören der artenreichen Abteilung der 
Kleinjchmetterlinge (Mierolepidoptera) an, fpeciell den Gattungen Hydro- 
campa und Cataclysta. 

Eine zu der eriten Gattung zählende Zünglerart, Hydrocampa 
nympheata, lebt, wie ſchon der alte Reaumur wußte, von dem Laub des 
Potamogeton. Die aus den an der Blattunterjeite der Yyutterpflanze 
gelegenen Eiern auskriechenden jungen Räupchen bohren ſich zunächſt in 
das Blattgrün; hier frefjen fie Minengänge, welche ſich mit Wafjer an- 
füllen. Die Atmung gejchieht daher nicht durch Stigmen, wie bei den in 
der Luft lebenden Injekten, aber auch nicht vermittelit Tracheenfiemen, wie bei 
vielen im Waſſer lebenden Larven, jondern durch die Haut. In den mweitern 
Entwidlungsftadien beginnt die Larve nun Heine Blattſtückchen auszubeißen 
und aus ihnen an der Blattunterjeite primitive Gehäuje zu verfertigen. 
Dabei bleibt fie im Waſſer, und die Hautatmung dauert fort, während 
fie verjchiedene Stadien der Häutung durchmacht. Im SHerbit laſſen ſich 
die Raupen mit ihren Gehäufen zu Boden finfen, wofelbit fie bis zum 
Frühling des fommenden Jahres verweilen. Erſt jet ändern fie ihre 
Lebensweife: nach ein oder zwei Häutungen machen fie größere Gehäufe 
aus mehreren zufammen gejponnenen Blattjtüdichen, die ganz mit Luft gefüllt 
find. Mit diefen Gehäujen wandern fie von Blatt zu Blatt, und jtreden 
fie den Vorderförper aus denjelben hervor, jo bleibt er von einer Luftſchicht 
umgeben. Jetzt erfolgt die Atmung durch die Stigmen, welche ſich wohl- 
ausgebildet vorfinden; wie aber im einzelnen der Ubergang in der Atmung 
ſich vollzieht, darüber fehlen dem Verfaſſer noch die genauern Aufjchlüffe. 
Ebenjo bleibt es noch unaufgeflärt, auf welchem Wege die Raupe das 
Waſſer aus dem Gehäufe entfernt und die Luft zuführt. Zur Zeit der 
Berpuppung befejtigt die Raupe ihr Gehäufe an die Unterfeite eines Pota- 
mogeton=Blattes, welches fie mit einem Gejpinjt umfleidet. Im Innern 
dieſes ebenfalls mit Luft gefüllten Gehäufes verbringt die Puppe ihr Dafein, 
gleich den andern Puppen der Schmetterlinge durch drei Paar Thorakal— 
jtigmen atmend. Wie der notwendige Luftaustaufch in diejen fejtjikenden 


1 Boolog. Jahrbucher. Abteilung für Syſtematik ꝛc. VI (1893). 


216 Zoologie. 


Gehäuſen erfolgt, ijt ebenfall3 noch nicht bewiejen, wahrjcheinlich aber durd) 
das pflanzliche Gewebe, mit welchem jie in Verbindung jtehen. 

Einen gleihen Wechjel in der Atmung hat Müller auch bei den 
Raupen einer andern Kleinjchmetterlingsart, der Cataclysta lemnae, nad)= 
gewiejen, deren Futterpflanze die befannte Waſſerlinſe (Entenflot) ift. Auch 
hier trifft man in der Jugend eine Hautatmung, im jpätern NRaupenleben 
eine Stigmenatmung an. 


Die Küchenſchabe (Periplaneta orientalis). Wie der Tateinijche 
Speciesname dieſes allbefannten, die menſchlichen Wohnungen oft in bes 
läftigender Menge heimſuchenden Tieres bejagt, glaubte deſſen Autor Linne, 
daß dasjelbe urjprünglic im Orient zu Haufe und erit jpäter zu uns 
bherübergefommen jei. Allgemein findet man denn aud in der Litteratur 
die Angabe, dab die gemeine Kiüchenjchabe jeit höchſtens 200 Jahren 
in Europa heimate, Hiermit iſt jedoh ein kürzlich im interglacialen 
(diluvialen) Torflager von Großen-Bornholt (Provinz Schleswig-Holjtein) 
gemachter Fund nicht jo ohne weiteres in Einklang zu bringen. Dort 
fanden fich nämlich nach der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung von E. Schäff 
neben andern Inſekten auc die Reſte einer Schabenart, welche ji in allen 
Teilen als mit der gewöhnlichen Küchenſchabe (Periplaneta orientalis) 
identijch erwies !. Da die Möglichkeit, daß das Inſekt erjt nachträglich 
in den Torf gelangt jei, vollftändig auageichlofjen ericheint und aud die 
mifrojfopijche Unterſuchung den echten fojlilen Charakter der Körperreſte 
dargethan hat, jo find nur noch zwei andere Erklärungen denkbar. Entweder 
iſt nämlich die Küchenſchabe, troß der gegenteiligen Yitteraturangaben, jeit 
der diluvialen Zeit jtet3 ein Bewohner Europas gewejen, oder aber das 
Tier ijt nad) der Diluvialzeit auß unferem Kontinent verjchwunden und 
erjt in neuerer Zeit, wie 5. B. Damhirſch und Karpfen, wieder bei uns 
eingeführt worden. Schäff möchte fich vorläufig für die leßtere Erflärung 
entjcheiden, macht hierfür jedoch feine befondern Gründe namhaft. 


Parthenogenefis bei Spinnen. Die Parthenogenefis, d. h. die Zeu— 
gung ohne vorhergegangene Befruchtung, ift in dem Kreiſe der Gliederfüßler 
vielfach beobachtet worden. Bienen, Weſpen, Gallmejpen, Seidenfpinner, 
Sadträger, Sleinjchmetterlinge, Mücken, Blatt: und Scildläufe jowie ver— 
jchiedene Frebsartige Tiere weien fie auf. N. Damin ftellte ſich daher 
die Frage, ob nicht auch bei den zu den Gliederfüßlern zählenden Spinnen 
dieſe Art der Fortpflanzung vorfomme, und es iſt ihm nach mehrjähriger 
Beobachtung Tebender Spinnen gelungen, einen Fall zu fonftatieren ?. Er 
befam nämlich von einem Weibchen der Filistata testacea Latr., das er mit 
einem zweiten ohne Männchen mehrere Monate in einem Glaſe eingejperrt 
hielt, Eier, welche nad) 14 Tagen 67 lebende Junge lieferten, die ſämtlich 
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ſich als lebenäfräftig erwiejen. Bemerkenswert iſt bei diejer Art noch zweierlei: 
erjtens die Seltenheit der Männchen, die den berühmteiten Arachnologen 
unbefannt geblieben find, und zweitens der Umſtand, daß das partheno— 
genetijch gebärende Spinnenweibchen, entgegen der jonjt üblichen Gepflogen- 
heit, fi) nad) der Eiablage noch häutete. Diejer letzte Umſtand legt den 
Gedanken an eine Art von Pädogenejis nahe, d. h. an eine partheno- 
genetiiche Yyortpflanzung, die, wie z. B. bei den Mücken, in einem Lebens— 
ſtadium jtattfindet, dem jonft das Zeugungsvermögen noch nicht zufommt 
und das aljo dem Stadium der gejchlechtlichen Vermehrung vorausgeht. 
Weitere Beobachtungen fünnen hierüber erjt Klarheit verbreiten. 


Die Muskelkraft der Enitenwürmer. liber die abjolute Größe 
der Muskelkraft der wirbellojen Tiere finden wir biß jet wenig Unter- 
ſuchungen in der Litteratur verzeichnet. Vor etwa 10 Jahren veröffent- 
Yihte Plateau eine Arbeit, welche die Kraft der Schließmuskeln der 
Mufcheltiere zu ihrem Gegenftande hatte. Wir erfuhren aus derjelben, dat 
bei den Mujcheln die Tragfähigfeit des Schliegmusfel® auf jeden 1 cm?® 
Querſchnitt im Durchſchnitt 4500 g, bei der Venus verrucosa jogar 
12481 g beträgt. Es iſt nun gewiß nicht ohne Intereſſe, mit diefen Merten 
die Musfelfraft der Saitenmwürmer zu vergleichen, über welche unlängjt 
Gamerano die Ergebnilje jeiner Unterjuchungen befannt gegeben hat !. 
Die von ihm benußten Tiere zeigen wegen der einfachen Bauart ihres 
Körpers recht überfichtliche Verhältniffe. Die Muskeln bilden, in Bändern 
von 0,5 bis 1 mm Länge, unmittelbar unter der Oberhaut ein Rohr, das 
beim Schlundringe beginnt und ſich bis zum Hintern Ende des Leibe: 
erſtreckt. Dieſe Würmer wurden nun unter den für die Bewegung günſtigſten 
MWärmegraden (17 bi3 20° C.) auf ihre Leiltungsfähigfeit geprüft, indem 
fie mit jteigenden Gewichten belaftet wurden, bis der Muskel feine Bewegung 
mehr vollführen fonnte. Hieraus ergab ſich im Mittel, daß bei Gordius 
tolosanus (vier Individuen gemejien) die abjolute Kraft der Muskeln 
14262,64 g, bei Gordius pustulosus (drei Individuen gemeſſen) 
13730,28 g, für beide Arten zujammen im Mittel 13 996,46 g beträgt. 
Wie eine Vergleihung ergiebt, ſteht diefer Wert durchaus nicht demjenigen 
jo fern, welchen Plateau für die abjolute Kraft des Schließmuskels der 
Venus verrucosa gefunden hat. 


Treptoplax reptans Mont. Die ijolierte Stellung de3 eigentüm= 
lichen Weſens Trichoplax adhaerens, welches unlängjt von Schulze ent= 
dedt und von uns im 7. Jahrgange diejes Jahrbuches ©. 313 näher 
harakterifiert wurde, ift fürzlich durd) die Auffindung eines ähnlichen Tieres, 
des Treptoplax reptans, bejeitigt worden. Sein Entdeder Monticelli 
beobachtete das Tierchen zuerft im Sommer 1892 friechend an den Glas— 
wänden der Aquarien der zoologiihen Station zu Neapel und gab ihm 
den Namen wegen der bejtändigen Gejtaltänderung, welche der Körper bei 
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der Fortbewegung an den Tag legt. Derjelbe hat einige vorläufige Mit— 
teilungen über dasjelbe der Öffentlichkeit übergeben, in welchen bejonders 
die verwandtichaftlichen Beziehungen wie auch die charakteriftiichen Unter— 
ichiede desjelben gegenüber dem Trichoplax zum Ausdrud gelangen '. 

Gleich dem Trichoplax gehört aud) Treptoplax zu den einfachiten 
metazoischen Tieren. Sein milchweißer Körper ift nur einige Millimeter 
groß und zeigt einen abgeplattet jcheibenförmigen Umriß. Von irgend 
welchen differenzierten Organen ijt feine Spur vorhanden. Der Leib be= 
iteht gleich) dem des Trichoplax aus drei Zellichichten, zwei äußern und 
einer innern. Die beiden äußern jtellen eine Bauch- und Rückenſchicht dar, 
denn die erſtere allein liegt beim Kriechen der Unterlage an und ift dem— 
nad mit feinen Wimpern bejeßt, während die lebtere im Gegenjaß zu 
Trichoplax wimperlos ijt. Ebenſo fehlen dem Treptoplax die im Tricho- 
plax gefundenen gelblichen, höderigen Knollen; dafür befißt aber deſſen 
Rückenzellſchicht ſehr zahlreich aufjigende Kügelchen von jtarfem Lichts 
brechungsvermögen, welche die im Trichoplax vorfommenden Glanzfugeln 
zu erjeßen jcheinen. Weſentlich unterjcieden von den beiden äußern Zell- 
Ihichten ift die innere oder mittlere, zwijchen den beiden äußern gelegene 
Zellſchicht. Sie bejteht aus großen, unregelmäßig abgeflachten Zellen, deren 
Plasma grob geförnelt und mit einem jehr intenfiv ſich färbenden Kern 
verjehen iſt. 

Der Körper des Treptoplax, aud durch jeine Kleinheit vom Tricho- 
plax unterjchieden, ernährt ſich gleich dieſem wahrjcheinlich durch die äußere 
Zellſchicht. Die Vermehrung ift ebenfalld nur eine ungejchlechtliche. Der 
Körper zieht ſich auch Hier in zwei Hälften aus, die fich ſchließlich trennen 
und jo zwei neue Individuen bilden, ein Vorgang, wie wir ihn bei den 
einzelligen Wurzelfüßern häufig, bei den mehrzelligen Tieren aber niemals 
finden (Architomie). 


Parafitiiche Protozoen der Wafjerflöhe (Cyelopida). Unter den 
Snfuforien giebt e8 eine Ordnung von Tieren, welche ich durch eine aus 
Paraſitismus hervorgegangene, eigenartige Konftitution auszeichnen, die jogen, 
Sauginfuforien oder Acineten. Soviel bis jetzt befannt geworden, ſchmarotzen 
verjchiedene Süßwaſſerformen diefer Ordnung in andern Infujorien, Meeres- 
formen hingegen auf Hydroidpolypen und Moostierhen. W. Schemwiatoff 
veröffentlicht nun eingehende Beobachtungen an zwei Acineten, welche efto= 
parajitiih am After der Wafjerflöhe (Cyclops phaleratus Koch) leben und 
deren Organifationsverhältniffe und Fortpflanzungserfcheinungen manches 
Intereſſante bieten. Derſelbe Foricher fand bei diejen Heinen Krebstierchen 
auch entoparafitiich lebende Protozoen, welche in größerer oder geringerer 
Anzahl in deren Leibeshöhle vorkommen und zu den Myrojporidien, aljo zu 
den Sporozoen, gejtellt werden ?. 
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Mineralogie und Geologie. 


1. Mineralogiiche und lithologiſche Unterjuchungen 
an Meteoriteinen. 


Im Laufe des letzten Jahres find die Meteorfteine (Meteorite) ver— 
ſchiedentlich Gegenftand mineralogischer und lithologiſcher Unterſuchungen 
gewejen, weshalb wir hier in Kürze den hauptjächlichiten Rejultaten Rech— 
nung tragen wollen, 

Stanislaus Meunier, defjen mineralogijche Unterſuchungen wir 
in diefem Jahrbuch ſchon mehrfach, zu erwähnen Gelegenheit hatten !, prüfte 
einige Stüde des Meteorjteines von Kiowa in Kanſas, welcher bejonders 
durch den Wechjel jeiner mineralogiichen Zufammenjegung ausgezeichnet ift ?. 
Die Struktur dieſes Steines ftellt dem Hauptteile nad) ein Netzwerk von 
Eifen dar, welches, wie dies auch bei ähnlich zujammengejegten Steinen 
der Fall ift, die übrigen Mineralien umjchließt; einige Teile aber bejtehen 
aus undurdhfichtigen, ſchwärzlichen Mineralkörnchen, die, wie die Umgebung 
deutlich erfennen läßt, durch tief eingreifende Veränderungen hervorgebracht 
find. Dieje Körner erwiejen ſich ala reiner Magneteijenftein (Magnetit). 
Die Art und Weiſe, wie diejer entjtanden, fonnte Meunier ebenfalld feſt— 
ſtellen; denn er erhielt diejelben Körnchen, wenn er ein unverändertes 
Stüdchen des Meteorjteinee in Wafjerdampf bis zur Rotglut erhitzte. 
Daher ift e8 mwahrjcheinlih, daß der Meteorjtein an irgend einer Stelle 
im MWeltenraume in rotglühendem Zuftande große Mengen Wafjerdampfes 
pajfiert hat. In dem Bereich unjerer Atmojphäre ift jedoch dieſe Um— 
bildung nad) Meunier nicht vor ſich gegangen, da hier die erforderliche 
Menge MWafjerdampf nicht vorhanden it. 

Eingehende Studien hat 9. Lind über das Kryſtallgefüge angeftellt, 
welches das Eijen der Meteorfteine aufweilt?. Schon früher wurden auf 
Grund der mineralogifchen Unterfuchungen von Brezina und Tſchermak in 
Bezug auf das Kryitallgefüge drei Gruppen des Meteoreifens unterjchieden : 
1. Das oftaedriihe Eijen mit jchaligem Aufbau nad) dem Oktaeder, 
2. das heraedriiche Eiſen mit vollkommener Spaltbarfeit nach den Seiten 
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des Hexaeders (Würfels) und 3. das feinförnige Eijen mit jcheinbar un— 
regelmäßiger Struftur. 

Nah 3. Roſe beiteht die Art des Stoffaufbaues bei dem oftaedri- 
ſchen Eijen darin, daß der Kryitall übereinander lagernde Schalen bildet, 
welche parallel den Dftaederflächen gruppiert find. Dieſe Eigentümlich- 
feit des Aufbaues drüdt fih auch in den auf der geäßten Schnittfläche 
erzeugten jogen. Widmanftättenichen Figuren aus. hr deutliches Auf— 
treten erflärt ſich dadurch, daß die einzelnen Schalen abwechſelnd aus nidel- 
reiherem und nicelärmerem Eiſen bejtehen, von denen die lebtern durch 
die äßende Säure jtärfer angegriffen werden, die erjtern folglid in Form er= 
habener Leijten vorjpringen. Je nach der Bejchaffenheit der Figuren unter- 
jcheidet man Balfeneijen (Kamazit), Bandeifen (Tänit) und Tyülleijen 
(Pleifit). Das erjte Eijen zeigt langgeſtreckte, ſich durchkreuzende Streifen, 
das zweite bildet ſchmale Einfaſſungen des Bandeiſens, und das dritte dient 
zur Ausfüllung der dreis oder vieredigen Zwiſchenfelder. 

, Die eigentümlide Struktur des hexaedriſchen Eifens, welche bei der 
Abung in der Form der jogen. Neumannjchen Linien erjcheint, beruht auf 
Zwillingsbildung Wie Lind nachweilt, jtammen die Linien von dünnen 
Zwillingslamellen ber, deren Schichtung ſymmetriſch zum Oftaeder oder 
Trapezoeder 202 und parallel zum leßtern erfolgt iſt. 

Durd genaue goniometriiche Meſſungen war Lind ferner im jtande, 
den gejeßmäßigen Bau des oftaedrijchen Eijens Mar aufzudeden. Dieje 
löjten den Schalenaufbau des Kryitalles auf und ftellten feit, daß jeine 
Struftur eine polyſynthetiſche ift, die fich mach den vier Flächenpaaren 
des Oktaeders orientiert. Die Flächen des Oktaeders find dabei ſowohl 
Zwilling» wie Verwachſungsflächen. Gleichzeitig bejtätigte Lind eine 
frühere Roſeſche Entdedung, wonach einzelne Streifen des oftaedrijchen 
Eijens die Neumannjchen Linien zeigen, die aber wegen Zwillingsbildung 
auf den einzelnen Streifen nach verjchiedenen Richtungen hinweiſen, mit« 
hin ein ſcheinbar unregelmäßiges Gejamtbild liefern. Dieſe Thatſache er— 
weilt die Übereinſtimmung der beiden Eijenarten in kryſtallographiſcher Bes 
ziehung, wie denn auch ihre chemijche Identität unlängft durch E. Cohen 
dargethan worden ift, und giebt uns gleichzeitig ein Mittel an Die 
Hand zur Erklärung der Art und Weije der Kryitallilation des Meteor- 
eifend. Da das Bandeijen in jeiner chemijchen Zujammenjegung mechjelt, 
jo jtellt e$ die erjtarrte Mutterlauge dar, aus der ſich zuerjt die Kleinen 
Kryſtalle des oftaedriichen Eiſens ausgeſchieden haben. Erjt jpäter jchlägt 
fi) auf den DOftaederflähen, ähnlich wie bei mancher andern Kryſtalli— 
jation, die nidelveiche Mutterlauge nieder und verbindet jo die einzelnen 
Kryſtällchen. Wenn ein UÜberſchuß von Nidel fehlt, jo bildet ſich ein homo— 
gener, einheitlicher Kryjtall. Bon einer urjprünglichen Bildung des um— 
hüllenden Bandeiſennetzes darf aljo nur im umeigentlichen Sinne Die 
Rede fein. 

Über die Entjtehung der Meteorjteine ſpricht ſich ſchließlich Daubrée 
aus. Anfnüpfend an die Unterfuhungen des Meteorjteineg von Canon 
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Diablo, welhe von Friedel und Moijjan herrühren, fonitatiert er ! 
zunächſt die Unregelmäßigfeiten in der Struftur, welche im übrigen auf eine 
überjtandene Schmelzung hinweiſt. Alsdann bemerft derjelbe Forſcher, daß 
nad den Reſultaten früher von ihm gemachter Verjuche auf fünjtlichem 
Wege meteoritartige Gebilde zu erzielen, die Meteorjteine nicht infolge 
hoher Temperaturen entitanden jind. Wendet man diefe an, jo erhält man 
immer bei der Kryitalliiation des fich abfühlenden Magmas große Kry— 
italle, lange Nadeln, wie fie auch beim Gefrieren flüjjigen Waſſers ent— 
jtehen, niemals die mifrofryftalliniiche Struktur, wie fie die natürlichen 
Meteorfteine ftet3 zeigen und die man mit der Struftur von Schnee und 
Reif vergleichen kann. Wie jih nun lebtere bilden, indem das Waller aus 
dem gadfdrmigen in den feiten Aggregatzuftand übergeht, jo glaubt Dau— 
bree auch, daß die Meteorjteine nicht durch einfache Schmelzung, jondern 
wahrjcheinlich „Durch einen Niederichlag von Dämpfen“ fich gebildet haben, 
die durch Abkühlung plöblic) den gasförmigen mit dem feiten Zujtand 
vertaufchen. Aus der verjchiedenen Natur diefer Dämpfe rejultiert dann 
die heterogene Beichaffenheit der einzelnen Meteorjteine als der Produkte, 
die fie gebildet haben. 

Dieje Vermutungen haben durch Verſuche Meuniers ihre Beltätigung 
erhalten. Derjelbe gewann die verjchiedenen Meteorjteinmineralien in Form 
feiner Kryſtällchen durd) die gegenjeitige Zerjeung von Dämpfen ?, 

Bemerfen wollen wir zum Schluß noch, dab durch die forgfältigen 
chemijchen Analyſen Friedels? auch das noch immer beanftandete Vor— 
kommen des Diamanten im Meteorſtein, welches Foote vor einigen Jahren 
behauptete‘, nunmehr endgültig erwieſen worden iſt. 


2. Minerale aus dem Binnenthale des Kanton Wallis. 


Eine der berühmteſten Fundſtätten ſeltener und intereſſanter Mineralien 
bilden die Gneiße und Dolomite des Binnenthales im Kanton Wallis. 
Eiſenglanz, Magneteiſen, Anatas, Rutil, Schwefelkies, Zinkblende, Baryt, 
Turmalin, Adolar und Hyalophan, Realgar, Auripigment und eine Reihe 
ſeltener Minerale, darunter auch Jordanit und Binnit, kommen hier in 
prachtvoll entwickelten und oft ſehr flächenreichen Kryſtallen vor; das letzt— 
genannte Mineral wurde bisher nur dort aufgefunden und hat von dieſem 
ſeinem einzigen bekannten Fundorte den Namen erhalten. Bedeutende Mine— 
ralogen haben ſich denn auch eingehend mit dieſen Schätzen beſchäftigt, 
und obwohl die Litteratur der Binnenthaler Minerale bereits einen großen 
Umfang angenommen hat, ſo iſt doch noch lange nicht alles Wiſſenswerte zu 
Tage gefördert worden. Beſonders würde es, wie Baumhauer hervor— 
hebt °, „eine lohnende Arbeit jein, in einer möglichit erichöpfenden Mono 
graphie die Mineralien des Binnenthales nad) ihrer genetischen und kryſtallo— 


! Comptes rendus CXVI (1893), 345. 2 Jahrb. der Naturw. VI, 58. 
® Comptes rendus CXV (1892), 1033. *Jahrb. der Naturw. VII, 349. 
> Natur und Offenbarung XXXIX (1893), Heft 7, ©. 433. 
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graphiichen Seite zu behandeln und fo ein umfafjendes Bild diefer hervor- 
ragenden Fundſtätte zu liefern“. 

Zur Bereicherung unjerer Kenntnifje diefer Fundjtätte und ihrer Mine— 
ralien hat nun obiger Forſcher im vergangenen Jahre drei Arbeiten geliefert, 
welche ſich mit den beiden jeltenen Mineralien Jordanit und Binnit be= 
ihäftigen. Die gewonnenen Rejultate fünnen aber ein weiteres Intereſſe 
beanjpruchen, und zwar deshalb, weil jie beidemal den Beweis liefern, daß 
wir über die wahre fryftallographiiche Natur durch den oberflächlichen Augen— 
ichein jehr Teicht getäujcht werden. 

Zwei Arbeiten haben den Jordanit zum Gegenjtande !. Derjelbe beiteht 
chemiſch aus vier Teilen Schwefelblei und einem Teil Arjentrifulfid, hat 
aljo die Formel 4 PhS -- As, I, (oder ſummariſch Pb, As, S;). Das 
jehr flächenreihe Mineral, welches zuerjt v. Rath unterjucht hat, wurde 
bisher dem rhombiſchen Kryſtallſyſtem zugezählt; allein Baumhauer lieferte 
auf Grund zahlreicher und genauer Mefjungen, welche er an den Winkeln 
alljeitig ausgebildeter Kryitalle vornahm, ſowie der häufig auftretenden 
Zwillingsbildung den Nachweis, daß dieſes Mineral in das monofline 
Syſtem verwiejen werden muß. Seine Zugehörigkeit zu dieſem Syfteme 
iſt aber deshalb von bejonderer Bedeutung, weil der Jordanit „einmal die 
Zahl derjenigen Fälle vermehrt, in welchen ein weniger ſymmetriſches Syitem 
in jeinen Winfelverhältniffen und in dem Habitus der Kryftalle fich einem 
höher ſymmetriſchen jehr nähert, und andererſeits eine außerordentliche Fülle 
verfchiedener Tyormen aufweilt“. An einer nicht jehr großen Zahl von 
Kryftallen wurden fat 100 Flächen feftgeitellt. 

Der jeltene Binnit beiteht aus drei Teilen Kupferfulfür und zwei 
Teilen Arjentrifulfid, hat daher die Formel 3 CwS + 2 As, S, (oder: 
Cu; As, 8). Baumhauer fonnte von diefem Mtineral eine ftattlihe Reihe 
bon recht ſchön ausgebildeten Kryjtallitufen unterfuchen, welche ihm von den 
Pächtern der Binnenthaler Fundſtätten zugefandt waren, dazu ein paar 
große und gut entwidelte Kryjtalle des Münchener Staatsmufeums ?, Das 
Rejultat der Unterſuchung war, daß der regulär Fryftallifierende Binnit zur 
tetraedriichen Hemiedrie gehört und in den pojitiven Yormen diejer Ab— 
teilung viel häufiger ala in den negativen ausgebildet vorkommt. 


3. „sutereflante Minerale aus Bolivia, 


Die Gebirge Bolivien haben von jeher wegen des Reichtums an 
jilberhaltigen Mineralien eine gewiſſe Aufmerfjamfeit beanfpruchen dürfen. 
Aber nicht allein induftrielle und techniſche Intereſſen find es, welche fich 
an dieſes Vorkommnis knüpfen, auch die mineralogiſche Willenihaft hat 
ihr Augenmerk auf dieſe ſilberhaltigen Erze gerichtet, da ſie Mineralien 
aufweiſen, welche ſich durch eine ebenſo intereſſante wie ſeltene chemiſche 


1 Situngaber. der Kgl. Akademie der Wiſſenſch. zu Berlin XXXV, 697; 
XLI, 915. 
2 Zeitſchr. für Kryftallographie XXI (1893), 200. 
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Zufammenjegung auszeichnen. Im verflojjenen Jahre wurden zwei Mines 
ralien dieſer Art der Öffentlichkeit befannt gegeben. 

Brögger beſpricht ein neues Mineral aus jenem Lande, dem er 
den Namen Sundtit beilegt '. Es kommt zu Oruro jehr Häufig vor 
und wurde wegen ſeines hohen Silbergehaltes von 12%, in reichlichem 
Maße bergmannamäßig gefördert. Die Erzitufen, welche Brögger zur 
nähern Unterfuhung vorlagen, bejtehen größtenteils aus einem Mineral, 
das den Charakter des Tyahlerzes trägt und auf den friichen Bruchflächen 
einen ftarfen Metallglanz aufweilt. Die Kryſtalle find ſehr flächenreich, 
aber im allgemeinen nur jelten jo gut ausgebildet, daß ihre Winkel gemefjen 
werden können. Dennoch fonnten ihre Zugehörigkeit zum rhombijchen 
Syſtem, und 21 verjchiedene Kryjtalltypen fejtgejtellt werden. Das Jnteref= 
lantefte ergab die chemijche Analyje, nämlich jeine Zujammenjegung. Aus 
diejer ging hervor, daß der Sundtit ein Sulfantimonat ijt, aljo das Salz 
einer Sulfantimonjäure, die eine der gewöhnlichen Antimonjäure entiprechende 
Zujammenjegung bejigt, nur daß an Stelle der drei Atome Saueritoff 
drei Schwefelatome ſich befinden (HSbS;). Der Waflerjtoff der Säure 
iſt erjeßt durch Silber, Kupfer und Eifen, jo daß die vollftändige chemijche 
Formel (Ag, Cu, Fe) (Sb S,)* lautet. Ein Mineral von folder Zuſammen— 
jeßung ijt bis jebt in der Natur noch nicht beobachtet worden, mithin 
muß dem Sundtit diejerhalb im Mineralſyſtem eine bejondere Stellung 
angemwiejen werden. 

Das zweite interefjante Mineral it der Sanfieldit, merkwürdig 
wegen jeines Gehaltes an dem jeltenen Metall Germanium. Die Entdedung 
dieſes Elementes in dem Mineral Argyrodit aus den Silbergruben von Frei— 
berg durd) Winkler rief befanntlich vor 9 bis 10 Jahren großes Aufjehen 
hervor, da das Meyer-Mtendelejeffihe Syitem dem genannten Element bereits 
vorher theoretiich eine Stelle angewiejen hatte. Bisher blieb das Mineral das 
einzige, welches Germanium enthält; jet aber hat Samuel 2. Penfield 
dasjelbe auch in einem aus Bolivia jtammenden Mineral aufgefunden, 
welches ihm von Ganfield mit mehreren andern zur Prüfung auf jeinen 
Silbergehalt übergeben worden war. Bei der Analyje zeigte dad dem 
Überjender zu Ehren benannte Mineral neben allen Reaktionen des Silbers 
auch jämtliche des Metalles Germanium ?. Eine genaue quantitative Unter: 
ſuchung ergab jodann, daß der Ganfieldit, gerade wie der Argyrodit, eine 
Verbindung von Schwefelfilber und Schwefelgermanium ift, und zwar 
genau in dem gleichen Mengenverhältnis, jo daß beiden die hemijche Formel 
Ag Ges, zufommt. Neben diejer Gleichheit in der. Formel zeigen dann 
beide Mineralien eine große llbereinjtimmung in den Beimengungen von 
Zink und Eijen; nur Quechſilber, welches in dem Argyrodit gefunden wurde, 
fehlt dem Ganfieldit volljtändig. Aber troß diejer Übereinjtimmungen find 
beide Verbindungen mineralogiſch verjchieden durch ihre Kryitallform und 

1Zeitſchr. für Kryſtallographie XXI (1893), 200. 

®2 American Journal of Science XLVI (1893), S. 5, p. 107. 
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ihr jpecififches Gewicht, jo daß hier ein Fall von Dimorphismus vorliegt, 
der unjer Intereife in um jo höheren Grade wachrufen muß, als er zwei 
Mineralien betrifft, welche bis jet die einzigen find, die das jeltene Metall 
Germanium enthalten. 


4. Über Phosphorite und ihre Bildung. 


liber phosphorjaure Mineralien (Phosphorite) und deren chemifche 
Bildung hat im Laufe des verfloffenen Jahres Armand Gauthier der 
Pariſer Akademie der Willenjchaften eine Neihe von Mitteilungen vor— 
gelegt, deren Ergebniffe wir im folgenden furz wiedergeben '. 

Man fann drei verjchiedene Kategorien von Phosphorit-Mineralien 
unterjcheiden. Die älteften finden jich als mikroſtopiſche Einjchlüffe von 
Apatit, Ambligonit und Wagnerit in vulkaniſchen Gefteinen, entjtammen 
aljo dem Erdinnern und find pyromineraliichen Uriprungs. Die zweite 
Kategorie fommt in Spalten und Klüften geichichteter Gejteine als band— 
fürmige, fajerige u. ſ. w. Konfretionen vor und hat fich hier unter der 
Mitwirfung des Waſſers abgeſetzt, ijt aljo hydromineraliſchen Urſprungs. 
Die dritte Kategorie endlich bildet graue oder gefbliche, glanzlofe, mehlig- 
brüchige, mit ſchwefel- und fohlenfaurem Kalt gemijchte Niederfchläge, welche 
in den verjchiedenjten Gejteinen auftreten können und zweifello® organiichen 
Stoffen ihre Entjtehung verdanken, wie das ſchon die gleichzeitige Anweſen— 
heit oft zahlreicher Verſteinerungen bemeift. 

Dieje letzte Art von Phosphoritbildung, zum Teil in ganz neuer 
Weiſe, hatte Gauthier in der Minerva-Grotte des Ceſſethales im Departe= 
ment l'Hérault zu unterjuchen Gelegenheit. Gewölbe und Wände diejer 
Höhle bildet der Nummulitenfalt,* während der Boden aus devoniſchem 
Schieferthon bejteht. Der Boden nun ift oft viele Meter hoch von einer 
hamoisfarbigen Mafje überlagert, welche in ihren obern Schichten eine 
mehlige Erde bildet, im der Tiefe von 3—4 m aber allmählich zu= 
lammenjintert und ſich in ein glanzlojes, leicht zerreibbares Geſtein um— 
wandelt. Dieje Mafje ift reich durchjeßt mit Knochen prähiftorifcher Tiere, 
alle noch wohl erhalten, aber bei der Berührung leicht zerbrechbar. Die 
chemiſche Analyje gab über die Bejchaffenheit derjelben bejtimmten Aufs 
ſchluß. Danad) enthalten die erdigen Schichten einen mikrofryftallinifchen, 
zweibafijchen Salfphosphat von der Zujammenjegung CAaHPO, + 2H,0, 
ein Mineral, das bisher nur aus den Guanoſchichten der Karaibijchen 
Inſeln befannt geworden if. Im übrigen beiteht der Boden aus einem 
leihtiandigen Thon, durchjeßt von Kleinen Gipsadern und aus nieder- 
geſchlagenen Kalkteilchen, gemiſcht mit beträchtlichen Teilen von phosphor= 
jaurem Kalk und phosphorjaurer Thonerde, von denen das letzte Mineral 
in der Natur jehr jelten vorfommt. Auf gleiche Weiſe beiteht aud) das 
darunter lagernde Sintergeftein vorherrſchend aus einem Gemenge von Kalk— 
und Thonerdephosphat. Während aber ſonſt ſolche Phosphate ſtets eine 


! Comptes rendus CXVI (1893), 928. 1022. 1171. 1271. 1491. 
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chemiſche Verbindung darjtellen, eine Art von Doppeljalz bilden, trifft dies 
in vorliegendem alle nicht zu; denn ihr Verhältnis ift, wie eine Anzahl 
Analyjen zur Genüge bewiejen, ein jehr mwechjelndes. 

Außer diejen beiden Phosphorverbindungen fand ſich noch ein neues 
Thonerdephosphat, das in einer Tiefe von 3,5 m 15 cm dide Adern von 
milchweißer Farbe und teigiger Konfiftenz bildet. E3 hat die Zujammen= 
jegung 2AlIPO,—+ 7H,0 und wurde von Gauthier Minervit genannt. 

Da die geologischen Verhältniſſe, unter welchen diefe Phosphorite in 
der Grotte angetroffen werden, jehr einfach liegen, jo konnte der Bildungs— 
vorgang leicht fejtgeftellt werden. Sie find zweifellos organijchen Ursprungs, 
und wir haben uns ihre Entjtehung alfo zu denfen: Angejammelte Rejte 
von Eiweißſubſtanzen organischer Natur bilden unter der Einwirfung der 
Verwejungsbakterien Ammoniak wie eine Reihe jchwefel- und phosphor— 
haltiger Verbindungen. Lebtere oxydieren an der Luft zu Schwefel- und 
Phosphorjäure, die mit dem Ammoniak die entiprechenden Salze bilden. 
Bon diejen geht das dreibajiiche Ammoniumphosphat (NH,), PO, an der 
Luft zum Zeil in dag zweibafiihe (NH,).HPO, über. Seine Löjungen 
nun durchdringen den Kalkjtein und verwandeln ihn in dreis und zwei— 
baſiſchen Kalkphosphat, aber jie greifen auch den Thonboden an und führen 
auf diefe Weile zur Minervitbildung. 

Gauthier war es möglich, dieje Vorgänge durch Laboratoriumsverjuche 
nachzuahmen und jo ihre Nichtigkeit unumſtößlich zu beweijen. 


5. Über die Entwidlung des Erdoceans. 


Zur Frage dieſes Themas hat H. Trautjchold Betrachtungen 
angejtellt, welche zu Ergebnifjen führten, die ein allgemeines Intereſſe 
beanjpruchen fünnen, weshalb wir Diejelben hier im Auszuge wieder- 
geben wollen !. 

Zunädjt weift der Verfaſſer darauf hin, daß es unjtatthaft ijt, die 
Unveränderlichfeit de3 Meeresjpiegel3 durch alle geologiichen Zeitalter be= 
haupten zu wollen; vielmehr dürfte fich die Annahme als richtig erweiſen, 
welche die Stabilität des Meeresniveaus jchon für ein Menjchenalter in 
Zweifel zieht, mag man nun die Bewegung der Erdrinde oder die des 
Waſſers als Urjache diefer Weränderlichfeit hinſtellen. Die übereinander 
geihichteten, nicht jelten jehr mächtigen wechjelnden Lagen von Meer= und 
Süßmwafjerjedimenten beweijen hinlänglich, daß die Höhe des Meeresſpiegels 
zeit und jtellenweile um Tauſende von Meter differiert hat. 

Nicht anders verhält es fich mit der Frage, ob der Erdocean von 
jeiner Entjtehung an denjelben Gehalt an Salzen gehabt hat oder nicht. 
Auch dieje Frage wird von dem Verfaſſer auf Grund der wahricheinlichen 
Art der Entjtehung des Oceans, der Beichaffenheit der ältejten Erjtarrungs= 
frufte der Erde und der Entwidlung der Kalfgehäufe erzeugenden Tiere 


! Bulletin de la Societe imperiale des Naturalistes de Moscou 1893, 
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mit Nein beantwortet. Seine Erwägungen führen ihn zu Reſultaten, die 
er felbit in folgenden kurzen Schlüffen zujammengefaßt hat: 

„Li. Die Armut der primordialen Erjtarrungsrinde der Erde an Ehlor- 
jalzen hat zur Folge Armut an Chlorjalzen in dem Urmeere. Die Armut an 
Ehlorjalzen in den Flüſſen der jpätern Perioden und der Gegenwart bedingt 
langjame Zunahme derjelben im Meere. Sollten ſich mit den verdichteten 
Waſſerdämpfen flüchtige Chlorſalze niedergejchlagen haben, jo konnten das auch 
nur geringe Mengen fein, denn das Urgeftein enthielt eben wenig Ehlor. 

2. Der Annahme, daß der Salzgehalt der jetzigen Meere gleich ijt 
dem des Urmeeres, widerjpricht die Abwejenheit von Salzlagern in den 
älteften Sedimenten. 

3. Das Vorhandenſein leichtlöslicher Kalkfilifate im primordialen Ge— 
jtein bedingte unter der Mitwirkung der atmoſphäriſchen Kohlenjäure reich— 
lihere Bildung von Calciumfarbonat. Troßdem bevölferte ji) das Urmeer 
nur langjam mit Schaltieren, und erjt in jpätern Perioden, in welchen die 
Flüſſe aus den Kalklagern der Kontinente mehr fohlenjauern Kalk herbei- 
führten, macht fi eine bejondere Vermehrung dieſes Beltandteil3 durch 
die Seetiere bemerklich. 

4. Einen weitern Beweis, daß das Urmeer nicht jo reich an kohlen— 
ſaurem Kalk war wie das jetzige, liefern die Korallenbänle, die in den 
ältern Perioden fich nicht bildeten, jondern erft in den neuern entjtanden. 
Kompakte Yoraminiferenjchichten bildeten jich zwar früher als Korallenriffe, 
aber auch fie traten erjt in der Karbonzeit ins Leben. 

5. Saljig wird dad Meer nur durd die löslichen Salze, die dem 
Meerwafjer verbleiben. In abgetrennten, von Seewafjer gefüllten, um— 
ſchloſſenen Beden konnten fi durch Verdampfung Abſätze von Chlorjalzen, 
Gips, Anhydrit u. dgl. bilden. Die Bildung folder Beden konnte in 
größerem Maßſtabe nur bei dem Rückzuge de3 Meeres von den Kontinenten 
bewirkt werden. Wurden dieje Salzlager wiederholt überflutet, jo mußten 
fie bei Abwejenheit ſchützender Deden wieder aufgelöft werden. Bei dem 
geringen Umfang der befannten Salzlager im Verhältnis zu der Aus— 
dehnung und Tiefe des Dceans ift es wahrjcheinlich, daß dem Dcean durch 
Berdampfung in fontinentalen Beden nur geringe Mengen von Salz ent- 
zogen worden find. 

6. Da jelbit bei günftigen VBerhältniffen der Bildung von Natrium= 
farbonat nachgewieſen ijt, daß die Ausjcheidung desjelben aus dem See— 
waſſer am Anfang eine geringe war, da andererjeit3 bei Mangel an Material 
die Bildung von Ehlornatrium nur eine langjame fein fonnte, jo unterliegt 
es feinem Zweifel, daß überhaupt die Zunahme der Salze im Ocean nur 
eine ganz allmähliche fein fonnte. — Quod erat demonstrandum.“ 


6. Der Bulfan Silauen. 


Zu den eigentümlichjten geologiichen Erſcheinungen gehört ohne Zweifel 
der befannte glühende Lavajee des Kilauea, einer der drei vulfanifchen 
Bergkolofje der Hochebene von Hawaii, der größten der Sandwich-Inſeln. 
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Im Yuli des Jahres 1892 gelang es Joſiah Keep, diejen gewaltigen 
Bergriefen befteigen und eine Unterfuhung des Innern unter jehr gün— 
ftigen Verhältniffen vornehmen zu fünnen; ein Auszug feiner Bejchreibung 
möge deshalb hier Plab finden !. 

Der Krater, in welchem der Lavaſee wogt und raucht, weiſt die be= 
trächtliche Vertiefung von ungefähr drei englijchen Meilen Länge und zwei 
englijchen Meilen Breite auf. Seine Wände fallen im allgemeinen jteil ab, 
fein Boden liegt etwa 300 Fuß unter der Oberfläche, welche die Inſel an 
diefer Stelle beſitzt. Auf einem zickzackförmigen Wege durch Gebüſch und 
Farnfräuter gelangt man nad) einer englijchen Meile zu der jogen. ſchwarzen 
Lava. Dieſe iſt jet ganz falt, zeigt aber noch deutlich die Spuren einer 
jüngftverfloffenen Schmelzung. Die Oberflächengeitaltung bietet reiche Ab- 
wechslung: bald bildet jie eine Ebene, bald aber zeigt fie fteile, im Innern 
vielleiht mit mannshohen Höhlen verjehene Erhöhungen, bald eine ſpalten— 
reiche Fläche. Bewegt man ſich zwei engliiche Meilen lang auf diefem rauhen 
Boden vorwärts, jo jteht man plöglid an dem Rande einer zweiten Ver— 
tiefung, dem Halem-oum=ou der Eingeborenen. Ihr Boden liegt gegen 
250 Fuß tiefer als der der erjtern und mag eine halbe englijche Meile 
Durchmeſſer haben. In der Mitte dieſes Bedens liegt der Lavaſee, eine flüſſige 
Maſſe von runder Gejtalt und von über 3000 Fuß Umfang. Die Ober- 
fläche de8 Sees dedt eine dünne Schladenfrujte von grauer Farbe, welche 
beim teilweiſen Berfinfen allemal das glühende Magma bloß dedt, jo daß 
e3 dem Auge fichtbar wird. Die feuerflüjiige Mafje befand ſich nämlid) 
in fieter Bewegung, welche an den Rändern ſich bejonders lebhaft zeigte, 
aber jeden Augenblid Stärke und Ausdehnung änderte. Zuweilen erhob 
fih in der Mitte ein flutender Hügel, einer gewaltigen Blaje vergleichbar, 
und indem dieſer wieder verſank, jchwebte eine Menge dünnen blauen 
Rauches langſam nad) oben, der zweifellos im verdichteten Zujtande das 
hebende Agens geweſen war. Am beiten lafjen fich die mwechjelnden Be— 
mwegungen mit denen vergleichen, welche die Oberfläche des Waſſers beim 
Kochen über Hellfladerndem Feuer zeigt. Hier jpringen glühende Fontänen 
auf, tanzen munter umher und jchleudern ihre feurigen Tropfen hoch in 
die Höhe; dort jchlagen die Lavawellen gegen die Wand des Bedens mit 
einer Mächtigfeit, daß ihr Getöfe einer Meeresbrandung gleich an unfer 
Ohr dringt. Beſonders großartig geftaltet ſich das Schaufpiel, wenn es 
zur Nachtzeit mit bewaffneten Auge beobachtet wird. Das fortiwährende 
Herabfallen halb erjtarrter Yavatropfen um den Rand des Sees in PVer- 
bindung mit dem Aufrollen der Feuerwogen erhöht den Bord des Bedens, 
der jtet3 an Höhe mit der wachjenden Bewegung des Magmas zunimmt und 
wohl um 30 Fuß jteigen kann. In einer Nacht erhob ſich der See und er— 
goß feine glühenden Wogen wie ein feuriger Wajjerfall über die Einfafjung 
in einer Breite, welche auf 50 Fuß geichäßt wurde. Als der Strom die 
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Vertiefung erreicht hatte, befam feine DOberflähe bald eine Erjtarrungs= 
frufte, allein die untern Mengen der Lava flojjen weiter, bis ihnen die 
Wände Halt geboten. Ein jolches Überfließen des Feuerſees bewirkt, daß 
die mittlere Vertiefung nad) und nad ausgefüllt wird, und jo ijt es zu 
verjtehen, dab der Boden des Bedens in den letzten Jahren jih um 
mehrere hundert Fuß erhöht hat. In demjelben Sinne aber hebt ſich 
auch der Spiegel des Sees. Zum Schluß fommt Herr Keep auf die trei- 
benden Faktoren Ddiejes großartigen Phänomens zu jpredhen. Seine An— 
jiht, die er längerem Beobachten der jiedenden Lava entnimmt, geht da= 
hin, daß nicht Waſſerdampf das hauptjächlichjte Agens ift, welches dieſe 
Arbeit leitet, obwohl auch er dabei beteiligt jein mag; vielmehr glaubt er, 
daß ſich zerſetzende Schwefelverbindungen (Sulfide) dieje gewaltige chemiſche 
Aktion ins Werk ſetzen, indem jie die Duelle der Wärme und Erjchüttes 
rung liefern. 


1. Die „Dreibeine” im Wälderthon von Gronau. 


liber eigentümliche Gebilde, welche in einer beitinnmten, nur 0,20 m 
mächtigen, blauen Thonjchicht der Wälderformation von Gronau in großer 
Anzahl und Regelmäßigkeit gefunden worden jind und von den Ar— 
beitern wegen ihrer eigentümlichen Geſtalt „Dreibeine” genannt werden, 
hat unlängft Hoſius ausführlich Bericht erjtattet . Die Eigenheit und 
Seltenheit ſolcher Bildungen veranlaßt uns, in Kürze das MWichtigfte der 
erzielten Nejultate hier wiederzugeben. 

Die jogen. Dreibeine hängen mit einer Eiſenſteinſchicht zuſammen, 
welche das Hangende der blauen Thonſchicht bildet, und heben ſich von 
dejjen Unterfläche nad unten gerichtet bis zu 14 cm Höhe heraus. Auf 
diejer Interfläche gewahrt man vielfach gerade oder gebogene, horizontal 
verlaufende Stränge, Die ſtellenweiſe übereinander lagern und nicht jelten 
auch ſich in Bogen von dieſer Schichtfläche nach unten herabjenfen. Solche 
Bogen fünnte man entiprechend den „Dreibeinen” Zmweibeine nennen, denn 
eritere entjtehen nur dadurch, daß „drei jolcher Zmweibeine ſich jo aneinander 
legen, daß je ein Bein des einen mit einem Bein des andern zjujammen- 
tällt“. Auf diejelbe Weife werden durch Zujammenlegung zweier Drei- 
beine mit einer Seitenflähe auch Vierbeine. Alle dieſe Verbindungen 
fommen vor; allein die „Dreibeine“ find doch die bei weiten häufigjten 
Gebilde. Bei dieſen bleibt nun an der Spike im Mittelpunfte immer 
ein dreieckiger Raum frei, in welchem die Faſerzüge der drei Bogen fich 
kreuzen; der Naum zwiſchen zwei Schenfeln eines Bogens ift dagegen häufig 
mit Faſerzügen ausgefüllt, die flacher find al$ die der Bogen und mehr 
horizontal verlaufen. Daneben finden ſich noch allerlei verjchieden gejtal- 
tete Wülſte, Knoten und Stränge, welche oft jerpelnartig die Oberfläche 
von Schenfeln und Zwiſchenräumen überziehen, ohne jedoch jonft durch 
irgend etwas ihre tierische Natur zu verraten. 
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Es entjteht nun die Frage: Was ift von diefen in der That eigen- 
tümlichen Gebilden zu halten? Sind es Verjteinerungen, und wenn ſolches 
der Tall, welchem Gejchöpfe gehören fie an? Um dieje Frage beantworten 
zu können, hat Hofius ſich in der Litteratur umgejehen, ob bereits ähnlich 
geitaltete Gebilde bejchrieben jeien. Bor allem fallen hier zwei Formen 
auf. Eine wurde von Saporta unter dem Namen Taonurus ultimus 
aus dem obern Miocän von Alcoy in Spanien bejchrieben und für eine 
verjteinerte Alge angejehen. Mit diefer befigen jedoch die „Dreibeine“ 
zu wenig Übereinftimmung. Eine zweite Form zeigt zu ihnen jedoch) mehr 
Beziehungen. Sie jtammt aus dem obern bunten Sandfteine bei Jena und 
wurde von Zenker Rhizocorallium Ienense getauft. Man hat das Ge— 
bilde zu verichiedenen Abteilungen de3 Tierreich! gejtellt, unter anderem 
aud) zu den Kieſelſchwämmen, da in ihm mehrfach zerbrocdhene Spongien- 
nadeln aufgefunden worden jind. 

Megen jeiner Verwandtichaft zu diefem lektern Gebilde hat Hojius 
die „Dreibeine” mit dem wiljenjchaftlichen Namen Rhizocorallium Hohen- 
dahli belegt, bejtreitet aber ganz entjchieden den organijchen Charakter der= 
jelben. Meder die hemiiche noch die mikroſkopiſche Unterjuchung lieferte 
irgend welchen Anhalt, einen ſolchen anzunehmen. Es findet ſich nirgends 
eine Spur von Struftur, welche mit zwingender Notwendigkeit einen Or— 
ganismus zur Vorbedingung hat; auch find die Verzierungen nur ober= 
flählih und von jcheinbarer Negelmäßigfeit, fie finden ji nur an den 
Stellen, wo die Schihtfläche bezüglich die Oberfläche der „Dreibeine” mit 
dem weichen blauen Thon in Berührung fommt, und jchließlich ift irgend 
eine Grenze zwiſchen dem oberflächlich verzierten Eifenfteine und der feſten 
Eiſenſteinſchicht nicht fejtftellbar; beide Teile gehen ohne Grenze allmählich 
ineinander über. 

Sollte fi dieſe Anficht Hofius’ auch für die Folge als richtig er— 
weijen, jo wäre damit die intereflante Thatjache feſtgeſtellt, daß anorga- 
niſche Gebilde unter gewiſſen, uns bis jebt noch nicht befannten Bedingungen 
Gefüge und Geftalt annehmen können, welchen gewifje gejegmäßige Struftur- 
verhältnifje nicht aberfannt werden fünnen, und welche bei oberflächlicher Bes 
trachtung den Eindruck petrifizierter Organismen hervorrufen. 


8. Die Betroleumgquellen von Pechelbronn im Unterelſaß. 


Recht reiche Petroleumquellen, welche jtellenweije mit den amerifanijchen 
und kaſpiſchen konkurrieren fönnen, finden fi) in der Umgebung von Pedhel- 
bronn im Untereljaß. Diefelben gehören tertiären Schichten an, bitumi— 
nöjen Sanden, aus denen bis zum Jahre 1881 das Petroleum jehr mühſam 
gewonnen wurde. In diefem Jahre fing man an, Bohrlöcher zu treiben, 
welche auch bereits in einer Tiefe von 150 m Quellen erreichten, die täg— 
lich 40 000—50 000 kg ÖL lieferten. Teilweiſe ftieg beim Anbohren der 
Quellen da8 Ol in reichlicher Menge von jelbft in den Löchern aufwärts; 
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two ſolches aber nicht ftattfand, konnte es leicht durch Saugpumpen herauf 
befördert werden. Auf diefe Weile hat man bisher auf einem verhältniß- 
mäßig fleinen Raume jchon über 500 Bohrlöcher getrieben, deren Lieferung 
eine jehr verjchiedene ift. Aus manchen aber drang drei biß vier Jahre 
lang das Öf mit großer Kraft hervor; eines Liefert heute noch, nad) neun— 
jährigem Aufftieg, täglih 8000 kg. Das herausgepumpte Ol ift mit 
Salzwaſſer untermifht und muß bejonders raffiniert werden. Die Ge- 
jamtmenge des jeit 1881, nad) der erjten Bohrung, bis zum April 1893 
gewonnenen Petroleums beziffert ji) auf 69 529 685 kg, aljo jährlid im 
Durchſchnitt auf 5 700 000 kg. 

Eine bejondere Eigentümlichfeit des Pechelbronner Petroleumgebietes 
ift die ungewöhnlich jchnell wachſende Bodentemperatur in den Tertiär- 
ſchichten. Schon vor 40 Jahren, als Daubree zum eritenmal die bitu— 
minöjen Sande der dortigen Gegend unterjuchte, fand er, daß die Temperatur 
mit der Tiefe jchneller zunahm, al3 an andern Orten, Eine 70 m tief 
in einem Schachte hervorjprudelnde Petroleumquelle bejaß eine Temperatur 
von 13,7 ° C., was bei einer Oberflächentemperatur von 10° im Mittel eine 
Zunahme von 1° auf 20 m ausmadt. Auch jüngjt hat man wieder 
thermometrifche Mefjungen in verjchiedenen Bohrlöchern vorgenommen. Diefe 
haben num nicht allein die alten Beobachtungen bejtätigt, jondern noch eine 
viel ſchnellere Temperaturzunahme feſtgeſtellt. So ergab die Mejjung bei 
einer Sondierung bei Sul unterm Wald 178 m tief 24° 0., aljo auf 
12,7 m die Zunahme um 1°. Im Walde von Hagenau fonnte man bis 
zu einer Tiefe von 620 m die Temperatur ablejen, die hier eine Höhe 
von 60,6 ° 0. betrug. In diefem Bohrlod erwies ſich die Temperatur= 
zunahme ala beſonders auffallend jchrell und dazu noch unregelmäßig, wie 
folgende Zahlen darthun: 

305 m tief beträgt fie im Mittel 1° pro 12,2 m 
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Die ſchnellſte Temperaturzunahme fand ſich bei Kutzenhauſen; dort 
hatte in einer Tiefe von 140 m das Waſſer 30° O., was ein Anwachſen 
der Temperatur um 1° auf 7 m bedeutet. 

Dieſe Erjcheinungen der tertiären Schichten, welche im übrigen ganz 
regelmäßig und nur ſchwach geneigt Yagern, find jehr eigentümlid und 
um jo intereffanter, weil die Urjache diefer Anomalie wohl ficher mit 
dem Vorkommen des Petroleums in Beziehung fteht. Beides, die hohen 
Temperaturen und der große Petroleumgehalt der Schichten, laſſen auf 
einen bejonder3 wirfjamen, wahrſcheinlich chemiſchen Einfluß der innern 
Thätigfeit des Erdkörpers jchließen. 
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9. Bolumenreduftion bei Umwandlung von Pilanzenmaterial 
in Steinkohle. 


Unter diefem Titel hat H. Botonie kürzlich eine Abhandlung dem 
Druck übergeben, in welcher er jeine Beobadhtungen auf diejem Gebiete des 
Verkohlungsprozeſſes niedergelegt hat !. Schon vor ihm hatte B. Renault über 
denjelben Gegenftand Unterſuchungen angejtellt. Ihm dienten zur Ergrün- 
dung diejer Verringerung des Rauminhaltes die fojfilen Refte einer Pflanze 
Arthropitus. Dieſe Pflanze findet fich ſowohl verfiefelt vor als auch zu 
Kohle verwandelt, in letzterm Falle aber jo, daß die zellige Struktur in den 
verfohlten Schichten noch erfennbar ift. Da die verfiejelten Reſte uns eine 
Vorftellung von den Dimenfionen der Tebenden Pflanze gewähren, jo konnte 
man auch feftjtellen, welche Wolumenverringerung die zellige Struftur der 
verfohlten Pflanzen erlitten hat. Ein hierauf zielender Vergleich, welcher 
hauptfächlich auf die Meſſung der Markitrahlenzellen bei Reſten verkiejelter 
und verfohlter Stüde ſich ftühte, ergab, daß die Reduktion des Raum- 
inhaltes */,. bis !/,, des urjprünglichen betrug. 

Es erjcheint fraglih, ob dieſes Renaultſche Rejultat fich jo ohne 
weiteres auf jede Verkohlung anwenden läßt; denn mande Steinfohlenjorte 
zeigt von einer Struktur ſolcher Gemweberefte nur jehr wenig oder gar nichts 
mehr. Vielfach ift die Steintohlenfubitanz eine homogene Mafje von 
Kohlenftoff und Kohlenftoffverbindungen, namentlich Kohlenwaſſerſtoffen, 
die, anfangs flüffig, jpäter fi) mehr und mehr verdidten, bis fie ſchließ— 
ih ganz feft geworden find. Daher zielte Potoniés Forſchung darauf 
hinaus, die Trage zu verallgemeinern: Welche Bolumenverminderung haben 
die Pflanzen überhaupt bei ihrer Umbildung zu Steinfohle erfahren? 

Um dieje Frage beantworten zu fünnen, bedurfte e8 wiederum eines 
geeigneten Unterfuchungsobjeftes. Diefes Tieferte eine verjteinerte Konifere 
der Gattung Tylodendron aus der Formation des Notliegenden, die unjer 
Forſcher früher ſchon als die Markkörper der Pflanze erfannt hatte. In 
einem Steinbruche bei Obenhaujen findet fi) Tylodendron verfiejelt, der 
Marktörper bildet einen Steinfern, und diejer ijt überzogen von einer 
dünnen Steintohlenjchicht, welche au8 dem Holzkörper jamt der Rinde her- 
vorgegangen ift. Potonié verglih nun das Volumen diejer Kohlenhülle, 
des Reftes von Holz und Rinde, mit dem Volumen derjelben Teile rein 
verfiefelter Stüde und fam auf dieje Weile zu dem Ergebnis, daß die 
Volumenverminderung bei der Verwandlung in Kohle wenigjtens */,o be= 
trägt. Gleichzeitig ergab fi aber au, daß die Größe diefer Reduktion 
jehr verjchieden und bejonder8 von der Beichaffenheit des einbettenden Berg- 
mittel3 abhängig ift. Je dichter nämlich dieſes Mittel, deſto weniger Stoff 
fonnte bei dem Berfohlungsprozeß in Form gafiger Produfte entweichen. 
So bejaßen denn aud die Marklörper anderer Pflanzen, der fogen. Kor— 
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daiten, bejchrieben unter dem Namen Artisia, welche in einem dichtern 
Sandſtein lagern, eine Volumenverminderung von etwa "/s,. Noch befier 
fonjerviert jind die verfohlten Pflanzenrefte im Ihonjchiefer der karboniſchen 
Tormation. Diejer Schiefer war ehemals al3 Schlamm noch viel dichter 
und undurchläſſiger als die Sande, welche jpäter zu Sandjtein wurden. 
Deshalb darf auch die Thatjache keineswegs befremden, daß die verfohlten 
Spreiten der Farnkrautwedel im Thonjchiefer oft noch eine merfbare 
Dicke befigen. 

Aus diefen Beobadhtungen erjehen wir, daß bei dem Verkohlungs— 
prozeß die Volumenreduktion de3 Pflanzenmaterial® oft durchaus nicht jo 
bedeutend ift. Die Anſicht, daß unendlich viele Pflanzenftoffe zur Bildung 
nur einer jehr dünnen Kohlenlage notwendig find, darf als veraltet be= 
trachtet werden. 


10. Betrifizierung der Muskulatur. 


Im Jahrgange 1891/92 diejes Buches (S. 352) konnten wir Die 
Mitteilung maden, daß es DO. M, Reis gelungen jei, bei cölafanthinen 
Fiſchen aus dem weißen Jura Bayerns verjteinerte Muskeln aufzufinden, 
die bis auf die feinjten Strufturverhältnifje fi) erhalten hatten. Seitdem 
hat obiger Forſcher jeine Unterfuhungen über die Petrifizierung der Muss 
fulatur bei fofjilen Tieren aus denjelben Jurajchichten im weiteften Um— 
fange fortgejeßt und dabei, wie jeine neuejte Publikation beweilt, recht 
ſchöne Nejultate erzielt !. 

Zunächſt dehnte er jeine Unterfuhungen auf fojlile Vertreter der ver— 
ſchiedenſten Tierflaffen aus und fand Spuren erhaltener Musfeljubjtanz im 
verjteinerten Zuftande bei Repräjentanten aus faft allen Abteilungen der 
Fiſche, den Plagioftomen, Holocephalen, Ganoideen und Teleofteen. In 
der Klaſſe der Reptilien zeigten Spuren verfteinerter Muskulatur die zu 
den Hydrojauriern gehörenden Gattungen Anguisosaurus und Ichthyo- 
saurus, dann aber auch verjchiedene Cephalopoden und einige Ringel- 
würmer. 

Wie eine makroſkopiſche Betrachtung der verſchiedenen Muskelverſteine— 
rungen ergab, war bei allen die Muskelſubſtanz durch ſehr feine Ablage— 
rungen von Kalk oder Phosphorit erjeht, deſſen Bruchfläche in einer 
fajerigen oder blätterigen Flächenjpaltung noch jehr oft die zoogene Ent- 
ſtehung erkennen läßt. Sie entipringt der oberflächlichen groben Längs— 
bänderung, die bei Fiſchen und Reptilien im Innern nod) die Längs- und 
Querftreifung aufweift. 

Sehr wichtig für die Beurteilung der in Rede ftehenden foffilen Ge— 
bilde war ihre mifroffopiihe Prüfung, welche an dünnen, durchlichtigen 
Längs- und Querjchliffen vorgenommen wurde. Dieje ergab eine homogene 
mineralogiſche Zuſammenſetzung troß der im Bilde aufgetretenen hellern 
und dunflern Streifung; denn eine Betrachtung der Objekte im polari= 
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fierten Lichte ließ zwiſchen beiden GStreifungen weder einen Unterjchied in 
der Subſtanz noch in der mineralijchen Struktur erkennen, die allemal eine 
gleichmäßige, amorphe ift. Der in der Streifung zum Ausdrud fommende 
Dichteunterſchied wird durch das WVorhandenfein von Fleinen und großen 
Poren hervorgerufen, die dadurch entftanden find, „daß eben nur die in 
der Zerſetzung begriffene Zwiſchenſubſtanz gleihmäßig und Dicht verfalft 
it; der Vorgang der Strufturerhaltung ift dann natürlich einfach der, daß 
die Fibrillenjubftanz in jeglicher Anordnung von der verfalfenden Subftanz 
in größerer Dichte umſchloſſen wurde, und vor weiterer Fäulnis auf längere 
Zeiten bewahrt, bis zu einer gewillen Feſtigung der umgebenden Nieder: 
ſchlagsmaſſe fo lange verharrte, bis endlich die eingefchloffenen Faſerteilchen 
im Verlaufe der geologijchen Zeiträume in ebenderjelben Weile und in eben— 
demjelben Maße fich verflüchtigten, al3 Unmengen von in die Erdichichten 
eingejchlofjenen Teilchen organijcher Subjtanzen jpurlo8 aus denjelben ver= 
ſchwinden“. 

Schließlich beſchäftigen ſich die Unterſuchungen von Reis mit den Ur— 
ſachen der Petrifizierung. Die genaue chemiſche Analyſe ſtellte feſt, daß 
die foſſile Muskelſubſtanz zum größten Teile aus Phosphorit (phosphor— 
jaurem Kalk mit Chlor- oder Fluorcalcium) und auffälligen Mengen von 
Fluorcaleium befteht. Diefe Salze ſtammen, da fie ſich in jo Fonzentriertem 
Zuftande niemal3, weder im Meerwaſſer no in der Muskelmaſſe ſelbſt, 
finden, aller Wahrjcheinlichfeit nad) aus dem Speijebrei des Magens und 
der Gedärme, welcher bei allen den hier in Frage fommenden Tieren infolge 
der gleichen oder doc ähnlichen Ernährungsweije größere Mengen von 
durch die Magenſäure aufgelöfter Knochenſubſtanz enthält. 

Die Art und Weiſe, wie diefe Phosphoritijierung vor ſich gegangen, 
erklärt ſich unſer Forſcher aus einem jpeciellen Zuftande der organischen 
Mafje nach dem Tode. Diejer muß die Konzentration der anorganijchen 
Stoffe und zugleich die Bildung des Myophosphorit3 (Muskelphosphorits) 
jelbjt veranlaßt haben. Er weilt zum Verjtändniffe diefer chemiſchen Reak— 
tion vor allem auf die Experimente Hartings hin, welcher den Vorgang 
von Kalfniederihlägen in Eiweißjubftanzen oder in deren Derivaten erfolg- 
reich zu erklären verjuchte. Diejer Forſcher hat den Nachweis geführt, 
„daß organiiche Flüffigkeiten tieriſchen Urſprungs Niederichläge von ſchwer 
löslichen oder unlöglichen Kalfjalzen im status nascendi beeinflufjen, be- 
ſtimmte und für gewilje Kombinationen eigentümliche Formen annehmen. 
MWie die Kryftalle notwendig aus einem flüjfigen Stadium entjtehen und 
hier das Löjungswaller auf ihre Formen einen eigenen Einfluß ausübt, 
jo entjtehen aus Löſungen organijcher Flüffigfeiten bei der Erzeugung un— 
löslicher Ausſcheidungen Kryftalloidgebilde mit Einjchlüffen organifcher Ma— 
terie, welche erſtens wechjelnde, aber für einzelne Fälle bejtimmte Formen 
annehmen und zweitens die organifche Materie als Gerüſtſubſtanz diejer 
Formen in einem ganz eigentümlichen Nggregatzuftand einjchließen. Diejer 
Aggregatzuftand ift für das flüffige tieriiche Eiweiß merfiwürdigerweile un- 
gefähr der des ‚Konchyolin‘, der Gerüſtſubſtanz der Molluskenſchalen“. 
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„Der gleiche Prozeß, glaube ich,“ jchreibt Reis weiter, „darf auch 
der Phosphoritifierung der Muskulatur zu Grunde gelegt werden. Wir 
haben in der Ajche der Muskulatur, in der Erfüllung des Magens u. ſ. w. 
die phosphorfauren Salze und Kalkſalze im Meerwaſſer gelöjt, wir haben 
weiterhin einen Niederichlag in der faulenden flüjfigen Zwijchenfubitanz 
der Muskulatur anzunehmen, welcher die bei dem Eintritt des Todes foagu- 
lierte Fibrillenjubjtanz einſchloß und jedenfall3 bis zu einem gemwiljen Grade 
feiner Erhärtung fonjervierte. Dieje eingejchlofjenen organischen Reſte faulten 
dann erjt nach Feſtigung der umgebenden Subjtanz, und leßtere zeigt nun 
in Poren, Lücken, Spalten, jtreifenweije geordneten Dichteunterjchieden der 
anorganischen Mafje die urjprüngliche Verteilung der eingejchlofjenen und 
von der beginnenden Fäulnis, welche eben den SKalfniederjchlag erzeugte 
oder demfelben in gewiſſer Weiſe urjächlich vorausging, abgejhlofjenen, 
mehr oder weniger wohl erhaltenen Fibrillenjubitanz.” 


11. Die geologiſche Entwicklung, Herkunft und Berbreitung 
| der Säugetiere. 


Schon zu wiederholten Malen fonnten wir in unjern Berichten der 
Hortjchritte Erwähnung thun, welche unjere Kenntnis von der Süäugetier- 
welt verjchiedener geologischer Endperioden bereichert haben. Dieje Kennt— 
nis hat fich gerade in dem letzten Decennium durch Entdedungen in fait 
allen Kontinenten in jo ftaunenerregender Weife vermehrt, daß eine zu= 
jammenfafjende Darftellung der bis jebt gewonnenen Rejultate jehr mill- 
fommen iſt. Sie liefert ung unter obigem Titel der Münchener Paläontologe 
K. U v. Zittel in einer wirklich erjchöpfenden Weiſe, jo daß wir jebt 
den Zufammenhang und die einzelnen Beziehungen der Säugetierfaunen 
der verjchiedenen Länder und Zeiten vielfach flarer überjchauen können, ala 
bisher möglich war ?. Wir wollen im folgenden die Hauptzüge diejes Bildes 
in Kürze wiedergeben. 

Spuren der Säugetierwelt find zuerit mit dem Beginne des mejozoi- 
chen Zeitalter8 der Erde nachgewiejen worden. Ob aud in frühern Erd— 
perioden jchon Säugetiere gelebt haben, weiß man nicht; doch wird jolches 
von den Paläontologen vielfach angenommen, und zwar deöhalb, weil fich 
bereit3 in der Trias ihre Vertreter über die ganze Erde (Europa, Afrika, 
Amerifa) verbreitet finden. Aus den Reſten der ältejten Säugetiere ergiebt 
fh, daß die Fauna bereits ziemlich differenzierte Typen enthält; wir können 
bherbivore und omnivore Säugetiere unterjcheiden. Beide Gruppen verraten 
aber durchaus feine Anklänge an die Reptilien, wie und früher die Ver- 
fechter der Lehre Darwins haben glauben maden wollen, fondern zeigen 


ı Vol. Jahrb. der Naturw. I, 258; III, 333; IV, 359; V, 376; 
VI, 315; VII, 345; VIII, 807. 

® Situngäber. der mathphyſ. Klaſſe der Kgl. Bayer. Akademie ber 
Wiflenihaften zu Münden 1893, Heft 6, ©. 137 ff. Auch abgedrudt im 
IV. Bd. von Zittels Handbuch der Paläontologie. Münden 1893. 
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Beziehungen zu andern Säugetierordnungen, bejonderd zu den Schnabel- 
und Beuteltieren. Man machte aus ihnen zwei Gruppen, die ältejten Ord- 
nungen der Säugetiere, Die Allotheria und die Protodonta. 

Dieje beiden Ordnungen bleiben auch in der zweiten mejozoijchen 
Periode beitehen, in der des Jura, bejiten aber hier mehr Anklänge an ben 
Scnabeltier- al3 an den Beuteltiertypus. Daneben tritt eine neue Ord— 
nung auf: die der Pantotheria, Säugetiere mit einem Gebiß, deſſen Be— 
Ichaffenheit auf daS der polyprotodonten Beutler und Inſektenfreſſer hinweiit. 

In der Kreide zeigt fich die Faung nicht viel verändert; die Proto- 
donta jind verjchwunden; dafür tritt eine neue Ordnung auf: die der 
Tillodontia, dazu vielleicht die erften echten Beutler (Marsupialia). 

Mit dem Eintritt in das nun folgende Zeitalter, das känozoiſche, be= 
ginnen die Quellen für die Kenntnis der fojfilen Säugetiere viel reichlicher 
zu fließen, und ſchon die unterjten Schichten des Tertiärd, das unterfte Eocän 
von Gernay (Reims) und Puerco (Meumeriko), zeigen uns eine bedeutend 
größere Mannigfaltigfeit der Typen, al3 die frühern Perioden. Die Ord— 
nung der Allotheria tritt in Europa wie in Amerifa in den Hintergrund, 
und neben den Tillodontia fommen zum erjtenmal echte Säugetiere (Pla- 
centalia) vor: kleine Injeftenfrejler (Inseetivora) und Raubtiere (Creo- 
dontia), fünfzehige Huftiere (Condylarthra, Amblypoda) und halbaffen= 
artige Tiere (Pachylemurida), zu denen dann in den folgenden Schichten 
echte Nager (Rodentia) und ſpärlich auch echte Huftiere (Perissodactyla 
und Artiodactyla) treten. Vergleicht man die Faunen beider Hemilphären 
miteinander, jo ergiebt fich, abgejehen von der Artenarmut Europas gegen— 
über Amerifa, ein deutlicher Zujammenhang diejer beiden jebt jo jcharf 
getrennten Gebiete. 

In den Schichten des mittlern Eocäns fehlen auch die Allotheria; 
dagegen find neben den jebt außgejtorbenen Tillodontia und Amblypoda 
auch echte Fledermäuſe (Chiroptera) und Meerjäugetiere überall vorhanden. 
Bejonders interejjant iſt jodann die jtarfe Entwicklung der unpaarzehigen 
Hufer und der Halbaffen jowie das bis jebt ganz umvermittelte und auf 
Amerifa bejchränfte Auftreten der riejigen Dinoceras-Xrten. 

Mit dem obern Eocän tritt und auch zum erjtenmal eine reiche und 
eigenartige Säugetierfauna in Südamerifa (Santa Cruz) entgegen. Die 
Hauptmafje diejer bejteht aus Beutlern, ſtachelſchweinartigen Nagern, Zahn— 
Iojen (Edentata) und zwei jet ausgeſtorbenen Ordnungen: Toxodontia 
und Typotheria. Daneben finden ſich Unpaarhufer, vertreten durch zwei 
fremde, ausgejtorbene Gattungen und zwei bis vier echte platyrrhine Affen 
(Primates), während die Ordnungen der Artiodactyla, Insectivora, Creo- 
dontia, Chiroptera und Prosimia (Lemurida) volljtändig fehlen. Aus 
der Zujammenfeung diejer Fauna folgt, daß Südamerika zu jener Zeit 
eine eigenartig zufammengejeßte Säugetierfauna bejejjen hat, welche vielleicht 
mit einer frühern Yauna Auftraliend verwandt ift, mit den Faunen der 
nördlichen Hemijphäre aber bis jetzt wenige verwandtichaftliche Beziehungen 
zeigt. Die europäiiche Yauna ift nach den bis jetzt gemachten Funden 


236 Mineralogie und Geologie. 


reicher als die jeßt lebende (gegen 200 Arten bekannt) und ausgezeichnet durch 
einzelne merkwürdige Gejchöpfe. Zu diefen zählen die den Paarhufern an= 
gehörenden Anoplotheria, Wejen, welche im Außern mehr an Unpaarhufer 
erinnern, aber mit den Merkmalen der Paarhufer joldhe von Fleiſchfreſſern 
vereinigen. Dieſe jonderbarften Geſchöpfe damaliger Zeit hatten bald Tapir=, 
bald aber nur Eihhorngröße. Dazu fommen eigenartige Mojchustiere, 
Schweine und unvolltommene, faſt ſämtlich noch Kolleftivtypen vorjtellende 
Sleifchfreffer in großer Zahl, während die Ordnungen der Condylarthra 
und Amblypoda ebenjo wie die der Tillodontia und Beutler ganz fehlen 
oder doc) dem Untergange nahe find. Nordamerifa hat eine verwandte, aber 
gegen die des mittlern Eocäns verarmte Fauna. Aus ihr find auch die Ord— 
nungen der Amblypoda und Tillodontia verſchwunden, während Artio= 
dactyla, Perissodaetyla und Creodontia vorherrichen. Vergleicht man fie 
mit der Europas, jo fällt e& auf, daß die gemeinjfamen Gattungen und 
repräjentativen Verbindungsglieder jpärlicher werden; jedod) kehren verjchiedene 
europäiſche Genera im Mejten in leichter „Verkleidung“ wieder. Im übrigen 
wandeln die Faunen beider Erdteile gejchiedene Wege; wohl mag nod) eine 
Brüde Landes zwiſchen beiden bejtanden haben, aber der Verkehr hinüber 
und herüber war fichtlich jo erjchwert, daß ein Austausch der Formen nur 
ſpärlich mehr vor ſich gegangen iſt. 

Aus der folgenden tertiären Periode, dem Dligocän, liegen nur wenige 
europäijche Funde vor, welche eine fait vollfommene Übereinſtimmung der 
Fauna mit jener der vorhergehenden Zeit befunden, zugleich aber den An— 
jchein erweden, daß die Faunag eine Verarmung erlitten hat, weil viele der 
im obern Eocän blühenden Gattungen gänzlich fehlen. 

Ausgiebiger gejtaltet fich unjere Kenntnis für die dritte tertiäre Periode, 
da3 Miocän, Im unten Miocän Europas treffen wir eine ziemlich reiche 
und harakteritiiche Säugetierwelt an, die fich ebenfalld als eine Tochter- 
fauna der beiden vorhergehenden erweilt, aber doch einige Unterjchiede ent= 
hält. In ihr erlöjchen die Vertreter zweier Ordnungen, um in Europa 
für immer von der Bildfläche zu verjchtwinden, die der Marsupialia und 
der Lemurida. Ebenjo ergeht es den beiden fofjilen Gruppen, den Creo- 
dontia und Anoplotheria, welche echten Naubtieren (Carnivora) und 
wiederfauenden Huftieren (Ruminantia) Plat machen. Dahingegen gewinnen 
andere Gattungen, welche bisher nur jporadiid) vorfamen, eine größere 
Häufigkeit und Entfaltung ihres Typus. Ahnlich verhält fich die Yauna 
Nordamerikas, nur daß ſich hier die Creodontia und Lemurida nod) 
mit einer bezüglich zwei Arten halten. Ein jehr charafteriftiiches Element 
diejer Epoche bilden hier die riejenhaften Titanotheria, welche aber bald 
wieder den Schauplaß verlajjen. Ein Zufammenhang mit dem europäijchen 
Kontinent hat noch beitanden, doch hat nur diefer von feinem Überfluß 
an Formen Nordamerika etwas abgegeben, nicht umgekehrt etwas von jenem 
empfangen. 

Zur Zeit des mittleren Miocäns vergrößerte ſich der europäiſche Kon— 
tinent nicht unbedeutend, und damit jteht die erheblich größere Zahl der 
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Fundftellen in Verbindung. Alle dieje liefern reichliche Reſte der echten 
Proboseidia (Elefanten) und Affen, deren plößliches Auftreten der charakte— 
riftiihe Zug dieſer Epoche iſt. Desgleichen ijt bemerkenswert das reiche 
Vorkommen von Nashörnern und der ihnen verwandten, aber wieder aus— 
gejtorbenen Anchitherien, das Auftauchen von Antilopen und geweihtragender 
Artiodaktylen und endlich die ſtarke Entwicklung einer Raubtiergruppe, weldhe 
ihren Merkmalen nach zwiichen den Hunden und den Bären jteht. Dieje 
und noch einige andere Momente lajjen die Kluft zwijchen der mittlern 
und untern Miocänfauna viel größer erjcheinen, al die zwijchen der Yyauna 
des untern Miocäns und des obern Eocäns iſt. Dieje Kluft ijt vielleicht 
aber nur eine zufällige, denn zwijchen den Schichten, welche die Nejte der 
Säugetierfauna uns übermittelt haben, find mächtige Meeresablagerungen 
eingejchaltet, welche feine Landjäugetierrejte beherbergen, wohl aber einen 
großen Reichtum an marinen Säugetieren der Ordnungen Cetacea, Sirena 
und Pinnipedia mit durchweg erlojchenen Gattungen. In Nordamerifa 
befundet das Auftreten einzelner Topen, jo vor allem des Rhinoceros, daß 
zur mittlern Miocänzeit die Tierwelt Europas nod) bis zum Großen Ocean 
hin ihre MWanderzüge ausdehnen konnte. Dazu kommt hier das Auftreten 
weiterer jpecifijch nordamerifanischer Typen jowie jolcher Formen, welche die 
charakteriſtiſchen Züge beider nördlichen Kontinente in jich vereinigen. Die 
Meeresjäugetiere Nordamerikas find den eurpäiichen Arten jehr nahe ver- 
mwandt, nur ift Europa betreff3 der Artenzahl im Vorjprung und für feine 
Küften bis jekt das Vorkommen der pinnipeden Raubtiere diejer Epoche 
fejtgeftellt worden. 

Mir kommen jeht zu den Faunen des oben Miocänd. So tiefgreifende 
Veränderungen die fontinentale Beſchaffenheit Europas während diejer Zeit 
erfahren, jo jehr veränderte ſich auch jeine Säugetierfauna. Wie die zahl- 
reihen Yundftätten (wozu die berühmt gewordenen Schichten von Pikermi 
bei Athen, der Injel Samos und des Berges Leberon gehören) erwiejen 
haben, bleiben aucd viele Gattungen der vorhergehenden Zeit bejtehen. 
Große Herden zierlich gebauter Unpaarhufer (Hipparion), echte Schweine 
von bedeutender Größe und Scharen von Antilopen= und Hirjcharten trieben 
fi in ganz Europa weidend umher und mit ihnen ihre Feinde, viele echte 
Raubtiere, unter denen bejonders die größern (Hyänen, Haben, Viverren und 
eigentümliche Bären) jtarf vertreten jind. Dazu fommen die Affen (Mesopi- 
thecus), welche auf ein wärmeres Klima und im Verein mit den Giraffen und 
Gazellen jowie dem zu der Edentata-Ordnung gehörenden Oryctoropus 
auf eine Landverbindung mit Afrika hindeuten. Wichtig für die Beurteilung 
der einjtigen räumlichen Verbreitung der europäifchen Säugetiere find die 
zahlreichen aſiatiſchen Fundſtellen aus dieſer geologiichen Zeitepoche, welche 
von der Oſtküſte Afiens bis nad Sleinafien Hin befannt geworden 
find. Sie liefern und, obwohl manchmal die Jdentität der Schichten 
noch recht ſchwer bejtimmbar ijt, den Beweis, daß der Charakter der afia- 
tiihen Fauna des obern Miocäns mit der von Europa jo viel lIberein- 
flimmung zeigt, daß das ganze Gebiet ein natürliches Faunenreich umjchließt, 
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dem auch Nordamerifa mit etwas eigenartig differenzierten Formen angereiht 
werden muß. Beſonders bebeutungävoll iſt 3. B. das gemeinſame Vor— 
fommen der Kamele in Dftafien und Nordamerika. Die große Artenentfal= 
tung diejer Familie jowie die der den Anoplotherien verivandten Oreodontida 
ift nämlich neben dem Auftreten der Gattung Mastodon gerade das figni- 
fifantejte Ereigni3 in dem nordamerifanifhen Säugetierleben am Ausgange 
der mioceänen Zeit. Andere Gattungen, welche im Miocän Indiens fich 
finden, in Europa aber erjt in der folgenden Zeit auftauchen, dürften, wie 
3. B. die Gattungen Elephas, Bison, Bos, Equus, Hippopotamus, 
Canis, Ursus, Semnopithecus und Macacus, au dem Südoſten Afiens 
eingewandert jein, es jei denn, daß jpätere Entdedungen über das Alter 
ihrer Yyundftätten anders beftimmen werden. 

Im ſchroffſten Gegenjage zu dieſen miocänen Faunen jtellt jich die 
wahrjcheinlich gleichalterige Yauna Südamerifas, deren Eigenartigfeit ebenfo 
ſcharf ausgeprägt ift wie bei der eocänen; fie erweiſt fich überall al3 mit 
der ihr vorhergehenden verwandt, nur ift fie reicher an Arten und Gattungen, 
dagegen beißt fie nichts, was auf eine Einwanderung aus Nordamerifa 
bindeutet. 

Mir fommen zur lebten Periode des Tertiärs, zum Pliocän, von 
dem wir überall Schichten genug aufgedect finden, um die Zuſammenſetzung 
der Säugetierwelt erfennen zu fönnen. In Europa macht ji um dieje 
Zeit ein Zurückweichen vieler miocänen Typen nach den Tropen hin be— 
merfbar;; einige Riejen, wie Mastodon und Tapir, jterben ganz aus, wogegen 
die Hirſche aus dem Oſten Afiens in vielen Arten eine weiter fortichreitende 
Verbreitung gewinnen. Manche Gattungen und Arten find bis nad Japan 
bin verbreitet, andere durch jehr ähnliche daſelbſt vertreten. Die Fauna nimmt, 
und dies gilt aud von den Meeresfäugetieren, eine Mittelftellung ein 
zwijchen der des Miocäns und der Yebtzeit. Für die nordamerifanifche, 
allerdings etwas ältere Faung diejer Zeit ift der Mangel an horn= und geweih- 
tragenden Hufern, an Bären und Affen befonders zu betonen. Mit Europa 
hat fie eine Reihe von Gattungen gemein, wie 3. B. Hipparion, Equus, 
Canis, Lutra u. j. w.; doc) erjcheint der Zuſammenhang mit der Alten 
Melt mehr und mehr gelodert. 

Höchſt intereffant find die Ablagerungen Südamerikas, welche im After 
den pliocänen der nördlichen Hemijphäre ziemlich nahe ftehen jollen, wegen 
der eigentümlichen und reichen Refte an Säugetieren der Vorzeit. Die 
araufaniiche Yormation am Monte Hermofo bei Bahia lieferte 60 Arten, 
unter denen zum erjtenmal nordamerifaniiche angetroffen werden. Dieje 
Miihung hat wahrjcheinlich ihren Grund darin, daß erjt um dieſe Zeit 
beide Stontinente durch eine Länderbrüde in Verbindung getreten find, die 
nad Anficht vieler Geologen noch breiter war ala die jetzige. Zu der— 
jelben Zeit aber wanderten auch ſüdamerikaniſche Formen nad) dem Norden, 
wo thatjächlich Fundſtellen aufgededt find, welche diefe Miſchung darthun. 
So lieferten die Schichten der Equus-Beds im MWeften Nordamerikas und 
die gleichalterigen der Megalomys-Beds im Ojften 41 norbamerifanijche 
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und 7 füdamerifaniiche Säugetierformen. Von gleichem Alter mit dieſen 
ebengenannten Schichten Nordamerikas follen nach der Anficht vieler Geo» 
logen die der Bampasformation von Argentinien und Uruguay jein, deren 
Säugetierfauna reicher an Formen ift als die jekige und dabei einen Cha- 
rafter zeigt, welcher fie als die Fortſetzung der alten eocänen erfennen läßt. 
Edentata, Toxodonta und Typotheria find noch vorhanden, ſtellenweiſe 
in riefigen Formen. Alle dieje Niefen aber haben jene Zeit nicht über- 
lebt, und mit ihnen gingen auch die aus dem Norden zugewanderten Rieſen 
(Equus, Mastodon u. j. w.) zu Grunde. Dagegen wanderten fleinere 
Säugetierarten ded Nordens weiter ein, und auch Reſte des Menjchen 
find in diefen Schichten aufgefunden worden. Stellen wir die Pampas— 
fauna mit der jebt lebenden in Parallele, jo iſt die große Schar der 
ausgeftorbenen Gejchlechter bejonderd auffallend. Ferner befteht ein viel 
größerer Gegenjaß zwijchen alten und neuen Typen al& bei den Faunen 
des Nordens, was vielleicht doch auf ein jüngeres (diluviales) Alter der 
fie beherbergenden Schichten hinweilt!. Etwas Gleiches findet fich übrigens 
bei der auftraliichen Säugetierfauna wieder: hier die gleichen Differenzen 
in der Zujammenjegung der Yauna und dieſelbe Umficherheit betreffs der 
Gleichalterigkeit der Funde. Übrigens gehören alle auftralifchen Säuge- 
tiere der Vorzeit mit Ausnahme von Canis Dingo zu den Schnabeltieren 
und Beutlern; auch hier jind die auägejtorbenen Typen oft von bejon- 
derer Größe. 

Die legte Umgejtaltung in ihrer Artzufammenjegung hat die Säuge— 
tierfauna in der Zeit des Diluviums oder Pleiftocäns erlitten, welche für 
die nördliche Hemijphäre die befannten Vereifungen mit ſich brachte. In 
Europa zählt man bis jebt 110 diluviale Arten gegen 150 lebende (ein- 
Ichließlich der importierten und domeftizierten). Die Fauna der prä= (und 
inter=) glacialen Zeit verlangte eine reichliche Vegetation und dazu ein ge= 
mäßigtes Klima, etwa gleich dem jebigen mitteleuropäijchen; in ihr fehlen 
demgemäß die nordijchen und Hochgebirgätypen. Beim Beginn der Inland» 
eißzeit fterben die meilten Riefenformen (Hippopotamus, Elasmotherium, 
Machairodus u. j. w.) aus, nur Mammut und Rhinoceros bleiben. Da— 
gegen findet gleichzeitig eine jtarfe Invafion fälteliebender Landtiere jtatt. Wie 
die Yundorte ergeben, jeßt jich die diluviale Yyauna der Mehrzahl nad) aus 
endemijchen, jebt noch in Europa lebenden Formen zufammen, unter denen 
Pferd und Renntier die häufigſten Geftalten bilden. Dazu fommen acht nor= 
diſche Arten, vier Hochgebirgsbewohner und fieben afiatifche Steppentiere. Nach 
dem gänzlihen Zurücdweichen des Inlandeiſes hielten ſich vereinzelte nordifche 
Formen neben einer Tierwelt, die vorwiegend den Charakter der Steppe 
trug. Den Ausgang des Diluviums (oder der paläolithischen, poftglacialen 
Zeit) bildet die Renntierperiode, in welcher der Menſch bereitS von einem 
großen Teile Europas Befit genommen hat. Darauf folgte mit dem Ein- 





ı Dal. hierzu Artikel 15: Der tertiäre Menſch, im Jahrb. der Naturw. 
VII, 347. 
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tritt der jeßigen Klimaverhälmifje die Waldfauna von heute, dann der 
Import und die Züchtung der Haustiere und damit die lehte tiefgreifende 
Umwandlung der Yauna durch den Menjchen der neolithiichen Zeit. 

Eine gleihe Zujammenjegung der Fauna finden wir im nördlichen 
und centralen Afien. Mit der während der Eiszeit erfolgten ftärfern 
Ausdehnung der nordiihen Tierwelt nah Süden nahm jie die Plätze 
der dort au& dem Tertiär überlieferten Formen ein, drängte dieje in die 
jubtropifchen und tropifchen Gebiete zurüd und lieferte jo den eigentlichen 
Stamm der diluvialen Fauna. 

Diejelben Veränderungen erlitt unter dem Einfluß der Vereiſung aud) 
die diluviale Yauna Nordamerifad. Im Vergleich mit der europäijchen 
ift jie arm an Arten; einige find für jie charakteriſtiſch; identiſche ind 
ſpärlich, und eine Reihe europäijcher Tyormen (wie Equus, Rhinoceros, 
Machairodus, Sus u. j. w.) fehlen ihr gänzlid. Der Gejamthabitus 
bleibt zwar, wie bei den ältern Faunen, ein ähnlicher; aber man gewinnt 
den Eindrud, daß die Verbindung zwijchen beiden Gebieten jetzt gänzlich 
aufgehoben ift. 

Die diluvialen Yaunen Südafiens und Südamerifad find denen der 
Sebtzeit fajt gleich, mit etwas engern Beziehungen zu denen des Tertiäre. 
Die aujtraliiche Yauna iſt faſt vollftändig auf dem Boden der tertiären 
jtehen geblieben. 

Damit hätten wir das Bild von dem Leben und Treiben der Säuge- 
tierwelt in den einzelnen geologiſchen Perioden und auf den verjchiedenen 
Kontinenten, joweit e& die augenblicliche Kenntnis geftattet, an unjern 
geiltigen Augen vorüberziehen laſſen. Wir wollen e8 uns verjagen, Die 
verjchiedenen Schlüſſe, die unjer Gewährsmann daraus gezogen hat, bier 
mitzuieilen, es jind zum Teil nur darwiniſtiſche Spekulationen, die bes 
Beweijes entbehren. Eines aber ergiebt ſich aus diefer lÜberficht als 
jiher: nämlih daß die zoogeographiichen Reiche, welche wir jetzt unter- 
jcheiden, in den frühern Erdperioden allmählich entitanden find und zwar 
um jo früher, je abgejchlojjener und eigenartiger fie uns heute ent= 
gegentreten. 


12. Ausgeftorbene und lebende Waltiere des Schwarzen Meeres. 


T. I. van Beneden hat unlängjt eine Vergleihung der aus— 
geitorbenen Waltiere, deren Nejte in dem Gebiete des Schwarzen Meeres, 
des Kaſpiſchen Meeres und des Araljees gefunden werden, mit den heute 
nod in jenen Gewäfjern lebenden angejtellt, welche ihn betreffs der Be— 
ziehungen dieſer drei Waſſerbecken in frühern Erdperioden zu einander zu 
interejjanten Nejultaten geführt hat!. Foſſil fommen im Gebiete des 
Schwarzen Meeres alle Arten vor, welche heute für die Fauna der Oceane 
harakteriftiich find: echte Waltiere, Delphine und Seekühe (Sireniden). 
Aus diefer Zufammenfegung der foffilen Faung ergiebt jih, daß ſich die 


! Congres international de Zoologie, 2° session, a Moscou, 1892, Ir P. 
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Verhältniſſe des Schwarzen Meeres im Laufe der Zeiten ftarf geändert 
haben. Da nun die fojfilen Waltierrefte, welche in dem ganzen Strom— 
gebiete des Schwarzen Meeres gefunden werden, im großen Ganzen den— 
jelben Charakter aufweifen, jo kann daraus gefolgert werden, daß am Ende 
der miocänen Zeit ganz Mitteleuropa ein reichbuchtigeg Meer daritellte, 
da3 ſich meitlich über Wien hinaus bis an den Bodenjee erjtredte, nördlich 
aber mit dem Arktijchen Meere im Zujammenhang jtand. Erſt mit dem 
Ausgange des Tertiärd, bezüglich mit dem Beginne des Diluviums, trat 
diejes Meer mit den Waſſern des Mittelmeeres in Verbindung; denn um 
dieje Zeit bildete ſich durch Fontinentale Senfungen die Meeresitraße bei 
Konftantinopel, der Bosporus. Hiermit war der Einwanderung einer 
neuen Waltierfauna die Thür geöffnet, die num bald, begünftigt durch zu= 
jagendere Erijtenzbedingungen, die alte yauna verdrängte. Gleichzeitig aber 
mit dieſer Verbindung trat eine Scheidung des Schwarzen Meere von 
dem Kaſpiſchen ein, denn in dieſes find die Mittelmeertiere nicht mehr 
eingedrungen; dagegen haben jich in ihm eine Reihe von Formen, darunter 
allein 54 Fiſcharten, erhalten, welche heute dem Araljee und dem Schwarzen 
Meere fehlen, aljo der arftiichen Fauna angehören. Erſt jpäter erfolgte 
aud eine Scheidung der beiden letztern Gewäſſer. Alle drei zujammen 
find aljo die 1lberbleibjel eines ehemaligen großen Ofteuropäijchen Tertiär- 
meeres, das anfänglich nur nad) Norden mit dem großen Weltmeere in 
Verbindung ftand und jeine Verbindung mit dem Mittelmeere erjt erlangte, 
al3 jeine Auflöfung in mehrere getrennte Beden durch fortjchreitende kon— 
tinentale Hebungen fich bereits vollzogen hatte. Dieſe Hebungen führten 
jchließlich zur Bildung der großen Ruffo-fibiriichen Ebene, und die ver— 
hältnismäßig Heinen Landjeen und Binnenmeere, wozu aljo aud) die drei 
genannten zählen, ftellen die legten Reſte dieſes einjt jo ausgedehnten 
Meeres dar. 


13. Über verjteinerte und lebende Seejterne. 


Unter diefem Titel veröffentliht B. Stürf eine größere Arbeit, in 
welcher er fich die Aufgabe jtellt, die bisher gültige, aus dem Jahre 1842 
jtammende Müller-Troſchelſche Syjtematif der foſſilen, beſonders paläozoi- 
jchen Seeſterne durch eine neue Klaſſifikation zu erjegen, welche mit jener 
der lebenden Formen möglichſt enge Beziehungen unterhält. Die Unter- 
juchungen ergaben durchweg einen „ungeahnt engen Zuſammenhang“ zwijchen 
den paläozoijchen und den recenten Formen und laſſen ſich kurz in folgende, 
vom Verfaſſer jelbjt gegebene Rejultate zuſammenfaſſen: 

„I. Die paläozoiſchen Seejterne find ſchon bis zu geringfügigen Einzel= 
heiten mit denjenigen Merkmalen behaftet, welche noch jetzt benußt werden, 
um die recenten in Familien und Gattungen zu zerlegen. 


ı Verhandlungen des Naturhiftorifchen Vereins der preußifhen Rhein— 
ande, Weftfalens und bes Neg.-Bez. Osnabrüd, 50. Jahrg., 1893, 1. Hälfte, 
Berhandl. ©. 1. 
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2. Die meiften paläozoifchen Formen vereinigen jedoch in ſich noch 
Merkmale, welche jet auf mehrere Gattungen oder gar mehrere 
verwandte Familien verteilt find. Es hat demnach ſeit jener Zeit nicht 
allein eine Yortentwidlung, jondern aud) eine weitere Differenzierung der 
Yamilien und Gattungen jtattgefunden. 

3. Die Encrinasteriae mit ihren wechjelitelligen Ambulafralplatten 
umfaſſen, abgejehen von diefem Merkmal, feine niedrigern Typen als die 
paläozoiſchen Eustelleridae. 

4. Die alternierende Stellung der Ambulafralplatten ift ein um jo 
wichtigeres Merfmal alter Typen, als dasſelbe auch paläozoiſchen Ophiuren 
(Schlangeniternen) eigentümlich ift. 

5. Ein faum minder wichtiges Kennzeichen für gewiſſe Paläoftelleriden 
iit die Lage ihrer Madreporenplatte auf der aftinalen (Bauch) Seite. 
Dort liegt aud) die Madreporenplatte der Ophiuren. Beide Unterabteilungen 
der Asteroidea haben wir daher auf einen Typus zurüdzuführen, deijen 
Madreporenplatte oder das Aquivalent für diejelbe eine centrale Lage einnahm. 

6. Die paläozoiſchen Stelleriden find nicht allein mit recenten littoralen, 
jondern auch mit ausſchließlich abyffischen verknüpft. Namentlic) reich an For: 
men, die recenten abyſſiſchen nahe jtehen, ift die foſſile Fauna von Bundenbad). 

7. Auffallend iſt ferner der Reichtum paläozoiſcher Ablagerungen an 
Seejternen, welche Merkmale der recenten Pterasterosteridae (Hymen- 
asteridae) und Brisingidae in fi) vereinigen und je nad) ihrer Beichaffen- 
heit der einen oder andern recenten Familie näher ftehen. 

8. Unter Bezugnahme auf Stladens ! Klaffififation laſſen fi im 
Palaeozoicum mit mehr oder weniger Sicherheit ſchon Verwandte der- 
jenigen Familien nachweifen, welche ich bierunter anführe: Archasteridae, 
Astropectinidae, Pentagonasteridae, Pentacerotidae, Gymnasteridae, 
Linkiadae, Solasteridae, Pterasteridae, Echinasteridae, Asteridae 
und Brisingidae. Es fehlen bis jetzt noch im Palaeozoicum die Spuren 
der Porcellanasteridae, Antheneidae, Zoroasteridae, Stichasteridae, 
Heliasteridae und Pedicellasteridae.“ 

Diejelben Beziehungen zwiſchen altausgeftorbenen (paläozoifchen) und 
noch Iebenden (recenten) Formen treffen wir auch bei der Unterklaſſe der 
Schlangenjterne an, jo daß die Klaſſifikation der einen unabhängig von 
der der andern durchaus nicht geboten erjcheint. Auch Hier beiten beide 
Gruppen eine Summe eigentümlicher Eigenschaften, aus deren gemeinjamer 
Betrachtung fie allein zutreffend beurteilt werden können. 


14. Die Tertiärflora von Chile. 


Unlängjt hat 9. Engelhardt mit Hilfe der Sendenbergichen Natur— 
forſchenden Gejellichaft eine größere, mit 14 Tafeln ausgeftattete Arbeit 
veröffentlicht, welche nicht nur unjere Kenntnis der tertiären Pflanzen des 
heutigen Chile jehr vergrößert, jondern auch durch diefe Kenntnis unſern 


! Berühmter englifcher Echinodermatologe. 
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Geſichtskreis über die Natur und Zufammenjegung der Pflanzenwelt Süd— 
amerifas zur Zeit des Tertiärs beträchtlich erweitert !, 

Die von unferem Forſcher beichriebene reiche Flora wurde im ſüd— 
lichen Teile Chileg von Ochſenius und feinen Begleitern in den Thon- 
ichiefern dortiger Braumfohlenflöge gehoben. Diejelbe umfaßt 102 ver— 
ſchiedene Arten, welche bis auf eine einzige (Chondrites simplex Lesgu.) 
jämtlih für die Phytopaläontologie neu find. Zu bedauern bfeibt bei 
diejem Reichtum an Formen nur der Umftand, daß die Beitimmung durd)- 
weg auf die Blätter gejtüßt werden mußte, da andere Pflanzenteile, welche 
für die einzelnen Formen viel charafteriftiicher find, nicht gefunden wurden. 
Aus diefem Grunde werden jpätere Funde wohl einige Verbefjerungen not— 
wendig machen; allein die Fülle des Formenmaterials ift doch jo groß, 
daß die allgemeinen Schlüffe, welche aus demjelben gezogen find, im weſent— 
lichen feine Anderung erfahren werden. Bevor wir dieje erwähnen, wollen 
wir nocd bemerken, daß von den 102 Pflanzenarten 4 zu den Farnfräutern, 
1 zu den monofotylen und die übrigen 97 zu den difotylen Pflanzen zählen. 

Wie aus der Neuheit der Arten hervorgeht, hat dieje foflile Flora 
mit feiner der befannten foffilen Floren Amerikas und Europas etwas über— 
einjtimmendes ; jelbft eine analoge Flora ift uns bis jetzt nicht befannt ge— 
worden. Es ijt eine ganz neue tertiäre Flora, weldhe uns hier entgegen= 
tritt und ein jo feuchtwarmes Klima verlangt, wie es der Fundort augen= 
blicklich durchaus nicht beſitzt. Die nächſten Verwandten diefer Flora finden 
wir in der heutigen Pflanzenwelt nur im tropijchen Amerika, und e& ift, 
wie unſer Forſcher ausdrüdlich betont, „die Ahnlichkeit zwiſchen den foſſilen 
und Tebenden Blättern oft eine jo auzgeprägte, daß man jich gezwungen 
jehen möchte, beide als denjelben Arten zugehörig anzujehen“. Dieje Ahn— 
lichfeit hat gewiß ein großes geologijches wie phytogeographijches Intereſſe; 
denn aus ihr geht hervor, daß zu der Zeit, wo jene tertiäre Flora im 
ſüdlichen Ehile wucherte, der trennende Gebirgsftod der Anden, welcher heute 
die wejtlichen und die öftlichen Länder Südamerikas ſcharf jcheidet, noch 
nicht vorhanden war. Damals ließen die orographiichen Verhältniſſe noch 
eine ungehinderte Einwanderung der Pflanzen von ihrer äquatorialen Geburt3= 
ftätte zu jenen jüdlicher gelegenen Gefilden zu, mithin ift diejelbe vor der 
Erhebung der Anden erfolgt. Aus diefen Gründen ſpricht Engelhardt den 
Pflanzen auch ein vorandifches Alter zu, rechnet fie aljo zum ältern Tertiär 
Südamerikas, welches nad) der Meinung vieler Geologen ſich zu einer Zeit 
gebildet hat, wo in Europa die Schichten des Eocäns und Dligocäns entjtanden. 


15. Kleine Mitteilungen. 


"= Der gröhte Diamant der Welt. Im Jahrgange 1886/87 diejes 
Buches (S. 367) berichteten wir über den fund eine! Diamanten im 
Kaplande, welcher an Größe alle bisher befannten übertraf. Diefer Dia- 


I Abhandlungen der Senckenbergſchen Naturf. Geſellſchaft in Frank— 
furt a. M. XVI, 629 ff. 
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mant wird nun aber durch den im verfloffenen Jahre im Monate Juni im 
den Minen von Jägers-Fontein in der Kapfolonie vom Kapitän Jorganjon, 
dem Inſpektor des Bergwerf3, gemadten Fund bei weitem in Schatten 
geftellt. Der Stein ift beinahe 3 Zoll groß, in der Breite mißt er fait 
genau jo viel. Das Gewicht beträgt 971 Karat und der Glanz joll 
tadellos fein. Das Ausjehen ift mwaflerhell, nur ift im Innern ein Heiner 
ſchwarzer Punkt vorhanden, welcher jedoch durch überlegtes Schleifen joll 
entfernt werden fünnen. Der Diamant hat den Namen Erceljior erhalten 
und ilt augenblicklich von den Beſitzern in der Bank von England deponiert 
worden. UÜber ſein weiteres Schickſal verlautet bis jetzt nichts Verbürgtes. 


Große Selenitkryſtalle. liber ein ſehr merkwürdiges Vorkommen 
von Selenit macht J. E. Talmage aus dem ſüdlichen Utah Mitteilung !. 
In einer Höhle daſelbſt, gebildet von einer Gipsſchale, ſind die Innen— 
wände und der Boden von Selenitkryſtallen ausgekleidet, welche frei in das 
Innere der Höhle hervorragen, da die Mineralmafje, in welcher fie eingebettet 
waren, jehr verwittert und meijtenteil3 nur noch in geringen Reiten vor= 
handen iſt. Bis zu einer Tiefe von 26 Fuß (1 amer. Fuß = 12 Zoll = 
325 mm) war die Höhle gangbar, weiter fonnte Talmage nicht vordringen, 
weil die Kryſtalle von allen Seiten zu weit in die Höhle Hineinragten und 
einzelne jogar die ganze Höhle balfenartig durchquerten. Auch vom Boden 
aus, der von hineingewehten Sande bededt ift, jtarrten die Kryſtalle in 
die Höhe. Ein Blid zum Gewölbe der Höhle zeigt ein Gewirr von großen 
Prismen und gewaltigen Balfen von riefigen Dimenfionen, jo daß man 
an das Balkenwerk eines Bergwerksſtollens erinnert wird. Von den in das 
Mufeum von Salt=Lafe City übergeführten Gremplaren dieſes ſeltenen 
Fundes bejißen manche eine große Regelmäßigfeit in der Ausbildung. 
Darunter befinden fich vollfommene Prismen von 1—5 Fuß Länge. 
Einer der regelmäßigjten Kryitalle ift 4 Fuß lang, und feine weitejten 
Flächen haben 6 Zoll Durchmefjer. Auch Hat man Tafeln von 6 Fuß Länge 
und dritthalb Fuß Breite in der Höhle abjpalten fünnen. Kryſtallprismen 
bis zu 100 Pfund Schwere find feine Seltenheit; eine ausgebrochene Kryftall- 
itufe hatte das Gewicht von 600 Pfund. Bisher find bereit3 gegen 20 t 
prachtvoller Kryſtalle abgebrochen und verfradhtet worden. 


Nenes über den Bernſtein. Unter diejer überſchrift gaben wir im 
Jahrgange 1888/89 dieſes Buches (S. 326) die Forſchungsreſultate Klebs' 
wieder. Zur Ergänzung fünnen wir dieſen einige beifügen, welche PB. Dahms 
fürzlich geliefert hat?. Derjelbe ergründete zunächſt das Weſen des „Klar⸗ 
kochens“. Trübe Bernfteinftüde nehmen durch Kochen in OT eine klare Be— 
ihaffenheit an und gewinnen hHierdurd) an Wert. Dahms fand nun, daß 
dieſes Klarkochen das fpecifiiche Gewicht des Bernfteins herunterjeßt. Diejer 
Vorgang ift nur dann erflärlid), wenn man annimmt, daß die Trübung 

i — xxI (1893), 85. 

° Schriften der Naturf. Gejellih. zu Danzig. Neue Folge. VII, Heft 3. 
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durch Meine, bläschenförmige Hohlräume hervorgerufen wird, welche ſich mit 
Ol füllen und fo die faljche Lichtbrechung aufheben. Zeilweije find in 
diefen Hohlräumen auch fleine Kryftalldrufen und Flüffigkeiten vorhanden, 
deren Natur jedoch bis jetzt noch unerforſcht ift. 

Betreffs der nicht felten auftretenden blauen Färbung ift Dahms mit 
Klebs einer Anſicht; auch er Führt diefelbe auf das Verhalten des Lichtes 
zu trüben Medien im Innern zurüd. Je nachdem dieje höher oder tiefer 
in der Bernfteinmafje liegen, ändert die Farbe von Blau nad Grün ab. 

Schließlich werden noch einige dem Bernftein verwandte fojjile Harze 
beſprochen: jo der Simenit aus Sicilien, der Rumänit aus Rumänien und 
der Birmit aus Oberbirma. Dieje zeichnen fi) vor dem Oſtſeebernſtein 
durch ihre Fluorescenz aus, über deren Entjtehungsurjache die Anfichten 
bis jet nicht geflärt find. Künſtlich läßt fich dieje Eigenſchaft, wie feiner 
zeit Helm angegeben hat, dadurd auch beim Djtjeebernjtein hervorrufen, 
daß man denjelben auf etwa 250°. erhißt. 


Urjprüngliche Lagerftätte de3 Platins im Uralgebirge. Alles 
Platin, welches in Rußland im Uralgebirge in nicht unbeträchtlichen Mengen 
gewonnen wird, wurde bisher jtet3 im Schwemmlande aufgefunden. Die 
durch die Platingewinnung berühmten Ablagerungen von Niſchnij Tagilst 
befinden ſich an der Djtjeite des Mralgebirges in dem Flußgebiete Viſim, 
Martiane und Tchaouj, welche alle drei am Abhange des Gebirgäjtodes 
Solowieff entjpringen. Was lag daher näher, als in diejem Berge die 
urjprüngliche Lagerjtätte des edeln Metalles zu juchen? Allein alle Ver— 
fuche, diejelbe ausfindig zu machen, find bis vor furzem nicht von Erfolg 
gekrönt geweſen. 

Im verfloffenen Jahre num berichtete U. Inojtranzeff über einen 
interefjanten Fund, welcher zur Entdedung des Platins im Muttergejtein 
des Solowieff geführt Hat!. Man fand in demjelben eine nejterartige Ein- 
Yagerung, welche einen Durchmefjer von 0,35 m bejaß und im Innern 
fleine Hörnchen zeigte, welche jich bei mäherer Betrachtung mit dem be= 
waffneten Auge al3 Platin zu erkennen gaben. Eine chemijche Analyfe 
wies 0,0107°/, diejes Edelmetalles in diefem Geftein nad. Seiner Haupt- 
mafje nach bejteht es allerdings aus einem bandförmig angeordneten Ge— 
menge von Chromeijenftein und Serpentin mit eingeiprengten, edigen Olivin— 
förndhen. Dazu wurden als untergeordnete Beimiſchung geringe Mengen von 
Dolomit nachgewieſen, während Neite des umgebenden Gefteins in größern 
oder Heinern Bruchſtücken zwifchengelagert waren. 

Somit fann es wohl feinem Zweifel unterliegen, daß das Metall hier 
an urjprünglicher Sagerftätte fich befindet, und damit wäre für das Platin 
des Uralgebirges diejelbe aufgededt. Daß aber das Platin de Schwemm— 
Yandes aus diefem Muttergeftein herrührt, hat vor Jahren bereit3 Daubree 
dargethan?. Wie nämlich eine Unterfuhung an Gejteinsproben aus diejen 


z Comptes rendus CXVI (1893), 155. 
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Schichten ergeben hat, bejtehen auch diefe aus Dlivin oder aus einem 
Mineral, das mehr oder weniger deutlich als Serpentin charafterifiert ift 
und erjterem jeine Entjtehung verdankt. Eingeſchloſſen in dieſen Mine- 
ralien fanden jich Feine und verzerrte Platinfryjtalle, daneben Körner von 
Ehromeijenftein, zum Teil ebenfall3 von kryſtalliniſcher Struftur. 


Zur Bildung des Erdwachſes. Im Jahrgange 1891/92 diefes 
Buches (S. 349) haben wir über einige Fundorte de3 Erdwachſes oder 
des Ozoferit3 berichtet. Fügen wir dem hier einige Anfichten bei, welche 
über die Bildung des Erdwachjes neuerdings lautbar geworden find. Das 
gemeinjame Vorfommen und die Übereinftimmung in der chemijchen Zu— 
jammenjegung des Erdwachjes mit dem Erdöl oder Petroleum veranlakten 
H. Kaſt und ©. Seidner, die Vermutung auszuſprechen, daß das Erd— 
wachs durch eine Verdunftung der flüchtigen Teile des Petroleums entjtehe, 
aljo ein NRüdjtandsproduft desjelben darjtelle!, Diejer Anficht tritt aber 
Zaloziedi mit jeiner Bituminijationstheorie entgegen ?. Nach diejer ift das 
Erdwachs das erjte Zerjehungsproduft de3 vermodernden Tierfettes, eine 
Art Leichenwachs, wie e& ſich auch Heute noch unter günftigen Bedingungen 
bildet. Aus diefem Erdwachs ift dann durch weitergehende Umſetzung das 
Erdöl entjtanden. Dem gegenüber weijen num die beiden erjten Autoren 
darauf hin, daß in dem amerikanischen Petroleum das Erdwachs als joldhes 
in Löſung ſich befinde, obwohl die fünjtlichen Nüdjtände des Petroleums 
fein Erdwachs liefern. Diejen Umftand nimmt aber Zaloziedi wieder als 
einen Beweis für die Nichtigkeit jeiner Theorie in Anſpruch. Auch er hat 
aus dem gelben Rohöl von Klentſchany den Ogoferit ijoliert, glaubt aber 
erjt zu einem abjchließenden Urteil über den Bildungsvorgang durch eine 
genaue Unterfuhung der Gaje, welche ſich an den Fundftätten des Erd- 
wachſes aus diejem entwiceln, fommen zu können, 


Zur alpinen Trias. Belanntlich läßt ſich der obere Teil der Trias 
der Kalfalpen ſowohl jeiner petrographiichen Beichaffenheit al3 auch feiner 
Fauna nad nicht mit der Mitteleuropas identifizieren. Die reichen foſ— 
jilen Yaunen von St. Kafjian bei Bozen und von Hallitatt jtimmen mit 
denen der Keuperfchichten Deutjchlands gar nicht überein, und ihr gleiches 
Alter konnte nur mühjam auf Ummegen fejtgejtellt werden. 

€. v. Mojfifovics, wohl der befte Kenner der Trias der Alpen, hat 
unlängjt eine eingehende Bejchreibung der bejonders an Ammonitenformen 
reichen Yauna verſchiedener Schichten von Halljtatt und Aufjee geliefert und 
ihr Alter genauer, als es bisher geſchehen, fejtzuftellen verjudht?. Bon 
ihm werden hauptjähli auf Grund. bejtimmter Leitfoffilien zwölf Stufen 

19. Kaſt und ©. Seidner, Zur Bildung des Erdwachſes (Dinglers 
Polytehn. Journal 1892) und Nachwort dazu (ebenda). 

"NR. Baloziedi, Bemerkungen zur vorftehenden Abhandlung (ebenda). 

s Situngsberidte der K. K. Akademie der Wifjenjchaften in Wien 
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unterjhieden. Die erfte und jüngfte Stufe, welche Direft der Lias folgt, 
bildet der foffilarme Kalk des Rhätkeuper. Die dann folgenden fünf Stufen 
mit Ammoniten jegen die jogen. juvaviſche Zone zujammen, die drei 
folgenden die farnifhe. Dann fommt als zehnte die noriſche Stufe, 
darauf der Mujchelfalt und endlich die Werfener Schichten, welche dem 
mitteleuropäiichen Bundſandſtein entiprechen. Stellenweije fehlt aber die 
noriſche Stufe, und eine Reihe von Foſſilien, die man früher auf die 
juvaviſche Stufe bejchränft glaubte, hat ſich jet auch an andern Orten 
in ben Alpen jowie in Ungarn gefunden, jo daß der Begriff einer be— 
jondern juvaviſchen Provinz nicht mehr haltbar iſt. Auch hat jich heraus 
geftellt, daß die jo berühmten Halljtätter Kalfe nicht ausſchließlich dem 
untern Keuper angehören, fondern über die fogen. Raibler Schichten ge= 
jtellt werben müflen, mithin die Vertreter verichiedener Horizonte der in 
den Alpen jehr verbreiteten Hauptdolomite, Dachſtein- und Sorallenriff- 
falfe find, welche unmittelbar dem Rhät voraufgehen. 


Diluviale Ablagerungen in Rußland. Die diluvialen Ablagerungen 
bededen einen jehr großen Teil der Bodenoberfläche des europäiſchen Ruß— 
lands, deren Studium heute jo weit vorgejchritten ijt, daß man über ihre 
Konftitution und Bildungsverhältniſſe nähere Kenntnis erhalten hat. Eine 
Überjicht über den Stand derjelben giebt ung ein Vortrag von Nifitin, 
dem wir folgende Hauptrejultate entnehmen. Nach den Ausführungen 
des Redners tritt in ganz Rußland nur eine einzige Schicht von Geſchiebe— 
lehm auf, mithin fann auch nur von einer Grundmoräne und einer Ver— 
eifung die Nede fein. An einzelnen Stellen finden fi) zwar Schichten 
von Gejchiebelehm in Wechiellagerung mit Dedjanden und Lößböden; 
doch wäre es unftatthaft, Hieraus auf mehrere Eißzeiten jchließen zu wollen. 
Sole Bildungen rühren von Dscillationen her, welche die Eisdede an 
bejtimmten Punkten erfahren hat, wenn fie nämlich zeitweije an ihrem 
Südrande ſchneller abſchmolz, als jie vorrücdte. Diejes Ereignis mußte 
unbedingt ein Zurüdmweichen des Eijes nad) Norden zur Folge haben. Der 
zweiten Eiszeit des mittlern Europas entipricht vielmehr der Löß: Süß— 
waſſerbildungen, untermijcht mit Ablagerungen anderer Natur, in denen 
vornehmlich die Knochenrefte des Mammut und der andern großen, jebt 
ausgeſtorbenen Säugetiere gefunden werden. Dieje Tiere jind aus den 
Steppengefilden Afiens dem zurückweichenden Eije bis nad) Finnland hinauf 
gefolgt, um aber bald darauf in Europa und jpäter in Alien von dem 
Schauplage für immer abzutreten. Um dieje Zeit, vielleicht gleichzeitig 
mit dem Mammut, wanderte auch der Menſch in Rußland ein, deſſen 
einzige Werkzeuge aus gejchlagenem Feuerſtein bejtanden (paläolithijche 
Zeit). Nah der Mammutzeit, aljo am Ende des Diluviums, fam er 
mit dem Nenntier big an die Oſtſee und nad) Finnland, und verfertigte 
geichliffene Steinwerkzeuge und Töpferwaren (neolithiiche Zeit). 








! Congres international archeologique de Moscou 1892, 
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Ein neuer anthropoider Affe aus dem Diluvium von Java. 
Im Jahre 1891 wurden zu Trinil auf der Infel Java in Schichten, 
welche dem ältern Diluvium angehören, viele Reſte folfiler Säugetiere 
gefunden. Unter diejen fanden fih aud ein Schädeldady und ein Zahn 
vor, weldhe von Eugen Dubois, dem Bejchreiber des Fundes, einem an— 
thropoiden Affen zugelegt wurden, dem er den Namen Anthropopithecus 
erectus beilegte. Im folgenden Jahre wurden an bejagter Stelle die 
Ausgrabungen fortgejegt, und man hatte das Glüd, etwa 15 m von der 
Fundſtelle obenbezeichneter Skeletteile einen Tinten Oberjchenfelfnochen auf— 
zudeden, der nad) vorgenommener Prüfung ebenfall3 dem anthropoiden Affen, 
ja wahrjcheinlich demjelben Individuum angehörte. Nach dem unlängit über 
diejen Fund erjtatteten Bericht war das Individuum wahrjcheinlih ein 
ausgewachjenes weibliches Eremplar und joll alle bis jett befannten anthro= 
poiden Affen in jeder Beziehung an Menjchenähnlichkeit übertreffen. Zum 
Beweiſe dafür wird zunächſt auf die ofteologijche Unterfuhung des Ober— 
ſchenkellnochens hingewieſen, aus der rejultieren joll, daß die Haltung beim 
Stehen und Gehen gerade wie beim Menjchen eine volltommen aufrechte war. 
Solches zeige einerjeit3 die jchlanfe Form des Knochens, andererjeit3 das 
Verhältnis der Länge (45/5 cm) zur Dide, letztere gemeſſen in der Mitte 
des Knochenſchaftes. Diejes Verhältnis beträgt 16,5 : 1, ift aljo dasſelbe 
wie beim erwachjenen, normal gebauten Menjchen. In andern, allerdings 
untergeordnetern Punkten ſoll jich jedoch der anthropoide Charakter wieder 
deutlich zu erfennen geben, jo daß eine Verwechjelung mit einem menſch— 
lichen Oberjchenfel gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Sodann wurde die Kapacität 
de3 Schädel annähernd zu bejtimmen der Verjuch gemacht. Dieje Be— 
ſtimmung ergab, daß Ddiejelbe viel größer iſt als die des Gorilla- und 
Schimpanjejchädels, welche bisher der beim Menſchen am nächiten kam; 
denn fie beträgt *%/g5 der mittlern beim Menjchenjchädel. Schließlich wird 
noch der Schluß gezogen, daß aus diefem Funde wohl herborgehe, daß in 
Indien die Wiege des Menjchengejchlechtes geitanden. 

Sp interejfant an fi) der Fund dieſes neuen anthropoiden Affen 
auch ift, jo find die daran gefnüpften Beziehungen zum Menjchen, bejonders 
die aus dem Funde gemachte Schlußfolgerung über die Wiege des menſch— 
lichen Gejchlechtes, zu wenig überzeugend, wie foldhes unlängjt Verfaſſer 
diejes für den anatomifchen Zeil der Frage in einer bejondern Abhand- 
lung bis ins einzelne begründet hat !. 


Protoceras, ein merfwürdiger fojjiler Wiederfäuer. Im untern 
Miocän Nordamerifa® wurden bei länger andauernden und von Erfolg 
begleiteten Ausgrabungen von Wortmann die Reſte eines Säugetiere3 ge— 
hoben, die nad) der Unterfuhung H. €. Osborns einem ganz merf- 
würdigen MWiederfäuer oder Paarzeher (Artiodactylon) angehören . Das 





ı Natur und Offenbarung XL (1894), Heft 1. 
® Natur XLVII (1893), 321. Obiges nad einem Referate der Naturw. 
Rundſchau VIII (1893), Nr. 31, ©. 399. 
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Tier ift etwa von Schafsgröße, jedoch bejitt dasſelbe nicht zwei Knochen— 
zapfen des Stirnbeins, jondern nicht weniger als vier Paare jolcher knöcherner 
Herborragungen, auf beiden Seiten de8 Schädels gleichmäßig verteilt. 
Diejelben erheben ſich vom Scheitelbein, Stirnbein, vom .Oberfieferbein 
und Najenbein. Zu diejen Fortſätzen gejellen ſich alsdann noch eine Anzahl 
ecfiger oder zugeichärfter Knochenvorjprünge, jo daß fich überall an dem 
Schädel die Tendenz zur Hervorbringung ſolcher Protuberanzen zu erkennen 
giebt. In ihrem Charakter weichen dieje Vorjprünge gänzlich von den 
Formen derjelben ab, wie wir fie jonft bei den Vertretern dieſer arten= 
wie formenreichen Ordnung anzutreffen pflegen. Sie haben nicht3 gemein 
mit Hornzapfen des Stirnbeind noch mit den Scheitelbeinvorjprüngen der 
Giraffen, erinnern vielmehr an die Schädelbildungen der fojjilen Gattungen 
Sivatherium, Tetraceros und anderer Wiederfäuer der öftlichen Hemijphäre. 
Dennod) aber find die Verhältniſſe an diefem Schädel wieder anders ge= 
artet. Der zugehörige weibliche Schädel war bereit3 früher aufgefunden 
und von Marjh unter dem Namen Protoceras bejchrieben worden. Der: 
jelbe hat nur nach Axt der Giraffen auf dem Scheitelbein ein Paar ſehr 
furzer zapfenartiger yortjäße, wogegen Stirnbein, Najenbein und Oberfiefer- 
knochen, abgejehen von feinen Hervorragungen, wenig von der normalen 
Ausbildung abweichen. Osborn Stellt auf Grund der Bezahnung und der 
Ausbildung des Fußes dieſes merfwürdige Tier zu den Zwerghirſchen 
(Tragulus), dod) jteht es auch hier wegen verjchiedener Einzelheiten des 
Fußbaues zu den ältern wie zu den noch jebt lebenden pärlichen Vertretern 
diejer Abteilung wiederum im Gegenſatz. Daher gelangt unſer Yorjcher 
zu der Anficht, daß Protoceras der Nepräjentant einer bejondern, den 
Zwerghirſchen nahejtehenden Abteilung ſei. „Wir wiljen abjolut nichts weder 
von den Vorfahren noch von den Nachkommen diejes Typus; und dies ijt 
eine weitere Jluftration der Thatjache, die und bejtändig entgegentritt, daß 
unjere fojjilienführenden Schichten noch eine große Anzahl von Formen ent= 
halten, welche gegenwärtig ganz unbefannt find und gar nicht vermutet werden,“ 


Foſſile Käfer aus interglacialen Schichten Nordamerikas. Bor 
einigen Jahren fand G. I. Hinde in poflpliocänen Thonfchichten unmeit 
Scarboros in der Nähe de3 Ontariojees eine Reihe von Käferflügeldeden. 
Diefe Schichten gehören nad Hindes Vermutung der Interglacialzeit an, 
wa3 die von ©. H. Scudder vorgenommene genaue jpecifilche Beltimmung 
der Reſte wohl zur vollen Wahrheit gemadt hat !. Scudder fand unter 
den beitimmbaren Rejten 29 Arten vertreten, welche verjchiedenen Familien 
angehören. Bei weiten vorwiegend fanden ſich Lauffäferarten in verſchie— 
denen Gattungen, von denen Elaphrus und Bembidion ſogar mit je ſechs 
Arten vertreten find. Die Yamilie der Hurzflügler ift mit fünf Gattungen 
und ebenfovielen Arten vorhanden. Die Familie der Wafjerfäfer (Hydro- 
philida) fommt mit einer Helephorus- und einer Hydrochus-Art vor, 
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während von der Blattfäferfamilie (Chrysomelida) die Reſte zweier Donacia- 
Arten feitgeftellt werden fonnten. Dazu fanden ſich Holzjtüde einer Iuni- 
perus=Art, an denen Spuren nagenden Fraßes der Borfenfäfer deutlich 
erfennbar find. Walt alle aufgefundenen Arten meijen auf ein fälteres 
nordifches Klima hin, allein feineswegs in jo au&geiprochener Weile, wie 
man nad) der geographiichen Breitenlage des Yundplakes und jonjtigen 
Verhältniſſen vermuten jollte. 


Berfteinerte Cykadeenſtämme. Wie in der Jebtzeit nicht felten 
Baumjtämme in die Erde geraten und ſich dort erhalten, ja ganze Wälder 
hochſtämmiger Bäume in Sumpf und Moor verjinfen, jo find aud) in 
frühern Erdperioden Wälder von der Erdoberflähe verſchwunden und im 
Boden zu Stein geworden, um, erit heute wieder entdect, einen interefjanten 
Beitrag zur Geſchichte unſerer Erde zu liefern. Unlängft erhielt auch das 
Nationalmujeum der Vereinigten Staaten Nordamerifa3 eine Sammlung 
verjteinerter Stämme einer Baumart, welche zu einer jet jehr jpärlich ver- 
breiteten Pflanzenfamilie zählt, die aber zur mejozoijchen Zeit für den 
größten Teil der Landichaft einen hervorragenden Gharakterzug abgegeben 
hat: zu der Familie der Eyfadeen !. Ihrer äußern Erjeheinung nad) jtehen 
die Mitglieder diefer Familie zwijchen den Palmen und den Baumfarnen, 
wie und ihr Hauptvertreter, der Sagobaum (Cycas revoluta), der vielfach 
in Treibhäujern gezüchtet wird, deutlich zeigt. Die fojlilen Cycas-Stämme 
befiten 1—3 Fuß Länge bei einem Durchmeſſer von '%;—2 Fuß. Sie 
find gut erhalten und in eine fejte, braune Steinmafje verwandelt worden. 
Ihre Lagerjtätte ift die Umgegend von Hot Springs in Süddafota, wo 
man fie nicht tief im Boden aufdedte. Das geologische Alter der fie 
bergenden Schichten iſt zwar noch nicht endgültig fejtgejtellt, doch dürfte es 
faum zweifelhaft fein, daß fie einer Periode angehören, in welcher dieſe 
Pflanzenfamilie ihre höchſte Entwidlung und Blüte erlebt hat, der Periode 
des Meſocäns. In jener entlegenen Zeit werden dieje Stämme durch irgend 
eine Kataſtrophe entwurzelt, auf die Ebene Hingejtredt, von anorganischen 
Material überdeckt und allmählich zu Stein verwandelt worden fein. 


ı Science XXI (1898), 355. 
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1. Über Ermüdungsſtoffe der Pflanzen1. 


Viele Pilze erzeugen durch ihren Stoffwechjel Körper, welche ungünftig 
auf ihre Lebensthätigfeit einwirken. Man denfe nur an die Hefe, bei 
welcher durch den gebildeten Athylalkohol jchlieglich die Gärthätigfeit zum 
Stilljtand gebradht wird. Es wirft aljo ein von der Zelle ſelbſt erzeugter 
Körper giftig auf ie ein. Kleine Mengen davon wirken ſchwächer, nur 
ermüdend, größere jtärfer bis zur vollftändigen Unterbredung der Lebens— 
thätigfeit. Was von der Hefe gilt, gilt auch von zahlreichen Spaltpilzen. 
Eine Anzahl von ihnen erzeugt Fettjäuren, von der Eſſigſäure bis zur 
Kapronſäure, ſowie Milchſäure, obwohl fie jehr empfindlicd) gegen jolche 
Säuren find. Bekanntlich muß man deshalb den Kulturen derartiger 
Bakterien Kreide zujegen, damit die entjtehenden Säuren gebunden werden. 
Auch der von manchen Arten entwidelte Schwefelwaſſerſtoff wirft bei 
itärferer Anhäufung jchädlich auf feine Erzeuger. Ferner jcheiden die Fäulnis— 
erreger durch ihren Stoffwechjel verjchiedene Verbindungen der aromatischen 
Neihe aus, wie Phenyl, Kreſol, Phenylefjigfäure, Phenylpropionjäure, 
Hydroparafumarjäure, Indol, Statol, Skatoleſſigſäure. Dieſe Stoffe find 
ebenfall® im jtande, die Entwidlung der fie bildenden Spaltpilze, je nad) 
ihrer Menge, zu verlangjamen oder ganz aufzuheben. Wahrſcheinlich gilt 
dad Gleiche von den Fäulniserregern, welche die giftigen Leichenalfaloide 
hervorbringen. 

In allen Fällen handelt es fih um Auswurfsſtoffe der Zelle, die 
weder weiter verarbeitet noch veratmet werden und fich infolgedejjen an— 
jammeln. Bezüglich der höhern Pilze und der übrigen Pflanzen find 
dahin gehende Beobadhtungen bisher faum gemacht worden. Es läßt ji 
aber vermuten, daß auch bei ihnen im Stoffwechjel jehr häufig giftige Aus— 
wurfsſtoffe entjtehen, welche die Lebensthätigfeit der fie erzeugenden Zelle 
ihädigen. Hat man dod unter den aus Pflanzen dargejtellten Stoffen 
nicht wenige, die jtarf oder giftig auf lebende Protoplaften einwirken, und 
e& fragt fih nur, ob das auch für die fie erzeugende Zelle gilt. Nach 
D. Loew? werden die Gifte in allgemeine und fpecielle geteilt: in jolche, 

ı Sriedbrid Reiniger, Über Ermüdungsftoffe der Pflanzen (Bes 
richte der Deutſchen Botan. Geſellſchaft XI [1893], 531 ff.). 
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252 Botanif. 


die bei mäßiger Slonzentration auf alles Lebende tödlich wirken, und in 
jolhe, welche für gewiſſe Arten von Protoplaften unschädlich find. Die 
allgemeinen Gifte find jelbjtverftändlih auch für das Plasma der fie er= 
zeugenden Zellen giftig. Ihr Vorkommen beweiſt aljo, daß die höhern 
Pflanzen in diefem Punkte fi den Sproß= und Spaltpilzen gleich ver— 
halten. Sie finden fid unter jenen Gruppen, die Loew als Tatalytijche, 
als durch Salzbildung wirkende und als jubjtituierende Gifte unterjcheidet. 
Von erjtern find die zahlreichen leichtflüchtigen Efter, die zahlreichen Ter- 
pene und die Kampferarten zu nennen. Durch Salzbildung wirken Apfelz, 
Wein- und Gitronjäure. Zu den fubjtituierenden Giften endlich gehören 
Eugenol, Thymol, Brenzlatehin, Phloroglucin; dann Aldehyde wie Ku— 
minol, Zimmtaldehyd, Vanillin; endlich Ketone wie Methylmonylfeton 
(Rautenöl). Alle diefe Stoffe würden eine hemmende Wirkung auf die fie 
erzeugenden Zellen ausüben, wenn jie ſich in ihnen anjammelten. 

Don den bejondern Giften Loews find vor allen zwei im Pflanzen- 
reiche allgemein verbreitet: die Kohlenfäure und die Oxalſäure. Da Die 
Kohlenjäure als Gas bejtändig entweicht, kann fie unter gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen feinen jchädlichen Einfluß haben. Bei größerer Anhäufung jedod) 
macht ſich ein jolcher geltend. Auch die Oxaljäure wird unter naturgemäßen 
Ernährungsbedingungen unjchädlich bleiben, da fie in das unlösliche Calcium— 
oralat übergeführt wird. Unter den übrigen jpeciellen Giften find die Pflanzen- 
bajen oder Alkaloide hervorzuheben. In den Fällen, wo fie ſich in den 
äußern Geweben, 3. B. de3 Stammes und der Wurzelrinde, ablagern, find 
fie unzweifelhaft Auswurfsitoffe. Auf das lebende Plasma wirken fie bald 
reizend, bald erichlaffend. Umgekehrt verhalten ſich verjchiedene Protoplaften 
gegen dasjelbe Alfaloid jehr wechjelnd. Manche Pflanzenbajen wirken nur 
auf einzelne, andere auf viele Lebewejen giftig. Daher läßt ſich im voraus 
nicht jagen, daß ein Alfaloid der Pflanze, die es erzeugt, ſchadet. Dies 
fann nur durch Verfuche entjchieden werden. Aber die Möglichkeit und für 
viele Fälle auch die Wahrjcheinlichkeit läßt ich nicht ableugnen. Das Gleiche 
gilt von den von manchen höhern wie niedern Pflanzen erzeugten giftigen 
Vroteinjtoffen (wie Abrin, Ricin, Robin, Phallin), aber auch für eine Reihe 
anderer fticfjtofffreier Pflanzengifte (wie Anemonin, Cyklamin, Digitalin, 
Helleborin, Saponin, Quaſſiin u. dal.). 

Anscheinend find die erwähnten Stoffe im Pflanzenreiche weit ver— 
breitet, und gewiß jpielen fie auch im Stoffwechjel feine geringe Rolle. 
Reinitzer bezeichnet fie im Hinblid auf ihre phyfiologiihe Wirkung als 
Crmüdungsftoffe, da ihre Unhäufung immer eine Ermüdung in der Lebens- 
thätigfeit des Plasmas zur Folge hat. Dieje Ermüdungsftoffe find aljo 
Auswurfsftoffe, d. h. jolche Stoffe, die fich bei einem bejtimmten Verlauf 
der chemiſchen Umſetzungen notwendigerweije bilden, ohne daß fie für den 
Stoffwechjel jelbit Wert haben. Im Laufe der ſtammesgeſchichtlichen Ent— 
wicklung haben manche von ihnen für äußere Lebensverhältniffe der Pflanze 
einen Wert erlangt, unbejchadet ihrer ſchädlichen Einwirkung auf das Proto— 
plasma; ja der Nuben des Ermüdungsftoffes kann jogar auf den giftigen 
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Eigenschaften desjelben beruhen, da durch fie die Angriffe anderer Lebeweſen 
abgewehrt werden. Nicht immer aber werden die Ermüdungzitoffe für äußere 
Lebenaverhältnifje der Pflanzen einen jolchen Wert erlangt haben; es fann 
dies ebenjo gut auch unterblieben fein, manche werden jid) gewiß nur als 
notwendige Folge gewiſſer Lebensvorgänge einjtellen. 

Die höhern Pflanzen ſcheiden nicht wie Hefe- und Spaltpilze ihre 
Ermüdungsſtoffe unmittelbar in die Umgebung aus, ſondern ſetzen ſie an 
ſolchen Gewebsſtellen ab, wo fie feinen Schaden mehr anrichten, vielmehr 
oft noch Nuten jtiften. Bon dem lebenden Gewebe werden die Zellen, 
Schläuche und Gänge, welche dieſe Stoffe enthalten, meift durch undurd)= 
läffige Wände abgeichlofjen, oder fie finden jich überhaupt in einem bereits 
abgeitorbenen Gewebe. Viele Pflanzen befigen aud) bejondere Drüjenzellen, 
die für die umliegenden Zellen die Entfernung der ſchädlichen Auswurfs— 
ftoffe bejorgen. In diejen geht gewöhnlich ein reger Stoffjwechjel vor ſich, 
und ihnen müffen natürlich zur Unterhaltung desjelben reichlich” Nährſtoffe 
zufließen. Die Nährjtoffe werden dann aber nicht unmittelbar in Auswurfs— 
ftoffe umgewandelt, jondern dienen der Lebensthätigfeit; die Auswurfsſtoffe 
ftellen nur den notwendigerweije entjtehenden Abfall dar. 

Da von den Pilzen die Auswurfsitoffe nad) außen abgejchieden werden, 
jo kann es leicht gejchehen, daß Paraſiten durch fie ihren Wirt Ichädigen. 
Was auf das Plasma des Schmarotzers hemmend wirft, wird jehr oft auch 
auf das des Wirtes hemmend einwirken. So jheiden Spaltpilze jehr häufig 
Stoffe aus, die für den tieriichen Körper jehr giftig find. Auch bei von 
Pilzen hervorgerufenen Pflanzenkrankheiten fommen Erſcheinungen vor, die 
auf die Ausicheidung von Ermüdungsftoffen hinweijen. 

Die Wirkung der Ermüdungsftoffe kann fich auf jehr verjchiedene Weiſe 
äußern: fie fann eine VBerlangjamung oder Einftellung des Wachstums oder 
der Plagmabewegung, des Stoffwechjels, der Atmung u. ſ. w. herbeiführen. 
Hierüber fehlen aber zur Zeit noch eingehendere Unterfuchungen. 


2. Das Bluten der Pilanzen. 


AS Blutung bezeichnet Wieler !, deſſen Darlegungen wir in Nach— 
ſtehendem folgen, zunächſt den befannten Vorgang, daß eine Pflanze zu 
einer bejtimmten Jahreszeit aus Wundftellen Saft ausfließen läßt, wie 
es 3. B. der Weinſtock thut, wenn er im Frühjahr bejchnitten wird. Er 
begreift darunter aber auch die Saftausfcheidungen unverlegter Pflanzen, 
wie 3. B. die Tropfenausfcheidungen von Blättern und Pilzen, jowie die 
Abjonderung der Digeftionsprüjen injeftivorer Pflanzen. Das Bluten ift 
durch das ganze Pflanzenreich verbreitet. Unter den Phanerogamen tritt es 
fajt allgemein auf; es fehlt aber auch den Kryptogamen nicht, da, von den 
Pilzen abgejehen, auch Laubmoofe und Farne bluten können. Jedoch machen 
ih dabei in hohem Grade individuelle Verjchiedenheiten bemerfbar, denn 


U Wieler, Das Bluten der Pflanzen (Beiträge zur Biologie der 
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nicht immer bluten alle Eremplare einer zu den Blutern gehörigen Pflanze 
auch wirklich. 

Bon den Pflanzen, die unter günftigen Umjtänden ohne Verletzung 
Ylüffigfeitstropfen ausfcheiden, fennt man 289 Arten aus 194 Gattungen 
und 63 Familien, worunter ſich 11 Pilzfpecies befinden. Die Zahl der 
befannten blutungsfähigen Pflanzen überhaupt beläuft ſich auf 439 Arten, 
die ji in 286 Gattungen und 93 Yamilien verteilen. Das Bluten kann 
aus Wurzeln, Stamm, ÄÜſten oder andern Pflanzenteilen vor ſich gehen; 
ja es fünnen in manchen Fällen Stammteile bluten, während das Wurzel- 
ſyſtem gar nicht oder nur ſchwach bintet. In der Wurzel bluten alle Teile: 
die jüngiten wie die älteften. In feinem alle aber bluten abgeftorbene 
Elemente. Bei den Phanerogamen und den Gefähfryptogamen it die ge— 
nannte Abjcheidung eine Funktion des Xylems (des Holzigen Teiles der 
Gefäßbündelftränge) und der dasfelbe vertretenden Gewebe. Hemmend wirkt 
auf das Bluten ein zu geringer Waflergehalt des Bodens oder auch etwaiger 
Salzgehalt. Zuja verdünnter Salzlöfungen, oder Löſungen wie Glycerin, 
Dertrin u. j. w. zum Boden, oder Einbringen von Pflanzen, die man 
bisher in Waſſer kultivierte, in derartige Löſungen fann das Bluten herab— 
jeßen oder gänzlich zum Stillftand bringen. Die Wirffamteit der Löjung hängt 
von der osmotiſchen Leiftungsfähigfeit der angewandten Stoffe und von 
ihrer Konzentration ab. Oft pafjen fi) auch die Pflanzen allmählich den 
betreffenden Löfungen an, und das Bluten beginnt dann von neuem. Einen 
großen Einfluß auf das Bluten ſcheint die Temperatur zu haben, da im all= 
gemeinen die Blutungsmengen mit fteigender Temperatur zunehmen. Doc 
fennt man bis jeßt weder die untere, noch die obere Temperaturgrenze, 
noch die günftigfte Temperatur für das Bluten überhaupt. Unbedingt not= 
wendig für das Zujtandefommen des Vorgangs jcheint nad) Wielers Ver— 
ſuchen das Vorhandenfein von atmoſphäriſchem Sauerftoff. Erſt durch Ein— 
wirkung desſelben auf das Plasma werden die Bedingungen für das Eintreten 
der betreffenden Erjcheinung geboten, und zwar ſcheint e8 ſich beim Ein- 
greifen des Sauerſtoffs in den Blutungsprozeß nicht um einen rein hemijchen 
Oxydationsprozeß, jondern um eine tiefer gehende Einwirkung aufs Proto- 
plasma zu handeln. Zur Ermittelung der jährlichen Blutungsperiode find 
von Wieler bejonder8 umfangreiche Unterfuchungen angejtellt worden. Nach 
denjelben unterbleibt das Bluten bei der fanadijchen Pappel von Ende 
Juli oder Anfang Auguſt bis Anfang Mai, bei der Bachejche von Auguſt 
bis April, bei dem wilden Wein von November oder Ende Oftober bis 
April, bei der Silberweide von November oder Ende Oftober bis Februar 
oder Mai, bei der roten Johannisbeere von November big Dezember oder 
Januar, bei der Weißbirke von November bis Dezember oder Januar, 
bei der Schwarz-Erle von November big Dezember oder Januar, bei dem 
Spikahorn im November, bei dem Weinjtod im Januar event. Februar. 

Veranlaßt man die Pflanzen zu vorzeitiger Entfaltung, jo laſſen jie 
ſich auch zu vorzeitigem Bluten bringen. Daraus erhellt, daß die perio= 
diſche Ericheinung des Blutens mit den übrigen periodischen Erjcheinungen 
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de3 Pflanzenlebens zuſammenhängt. Merfwürdig ift, daß Pflanzen in der 
Ruhezeit oder während der Blutungszeit nicht bIutende Exemplare dadurd) 
zum Bluten gebracht werden fünnen, daß verdünnte Löjungen beſtimmter 
Stoffe auf fie einwirken oder daß die Pflanzen einige Zeit hohen Wärme- 
graben ausgeſetzt werben oder endlich dadurch, daß man den Stammjtumpf 
mit der Luftpumpe Iuftleer macht. Mit der Neubildung der Wurzeln hängt 
die Blutungsperiode nicht zufammen; ebenfowenig ift jie vom Alter der 
Pflanze abhängig. Im Berlauf der Periode kommt dem Bluten nicht immer 
die gleiche Stärke zu. Das Marimum der Ausflußmenge jowie des Blut- 
druds ſcheint aber vor der Entfaltung der Knoſpen zu liegen. Bei einzelnen 
Pflanzenarten läßt fich eine tägliche Periodicität feititellen, bei andern nicht. 
Diefelbe kann teil® auf die Einwirkung des Lichtes zurüdgeführt oder als 
ererbter Vorgang betrachtet werden. Auch der Blutdrud unterliegt täglichen 
Schwankungen, und zwar ijt er am Morgen jtet3 geringer al3 nachmittags. 
Offenbar beruht das Bluten auf osmotiſchen Vorgängen. Wahr- 
icheinlich beftehen bei gleicher Beichaffenheit der Plasgmamembran im Proto- 
plasma auf entgegengejeßten Seiten dauernd Sonzentration&differenzen, 
infolge deren durch die Zelle ein Wafjerftrom von der höher Fonzentrierten 
zu der weniger konzentrierten Löſung geht. Dadurch, daß auf der legtern 
Seite das Gleichgewicht zwijchen Ein- und Ausſtrom eher erreicht wird 
al3 auf der andern, find die Bedingungen für ein Überfließen von Waſſer 
von der einen nad) der andern Seite dargeboten. So fann ein dauernder 
Waſſerſtrom von jeder beliebigen Stärke zu ſtande fommen, wenn nur die 
Differenz zwifchen den osmotiſchen Kräften auf den beiden entgegengejeßten 
Seiten des Plasmas groß genug ijt. Zu diejer Urjache des Blutens können 
unter Umſtänden noch andere treten. „Wenn auf derjenigen Seite, welche 
an und für ſich ſchon die geringere Konzentration aufweift, noch eine Ex— 
osmoſe osmotiſcher Stoffe Hinzutritt, jo wird einerjeitS noch der Unter 
ſchied in der osmotiſchen Leitungsfähigkeit durch die einjeitige Verminderung 
der osmotiſch wirkenden Stoffe gefteigert, andererjeit3 die Leitungsfähigfeit 
der an diejer Seite des Plasmas befindlichen osmotiſchen Subftanzen durch 
die Wirfjamfeit der hier in der Zellmand imbibierten Stoffe herabgemindert, 
wodurd der Blutungsvorgang gejteigert werden muß. Es ift ſehr wahr: 
jheinlich, daß wir bei den Pilzen eine derartige Kombination von Blutungs- 
urſachen haben.” Auf alle Fälle liegt die Urjache deö Blutens im Plasma, 
weil es ohne Mitwirfung des Sauerftoffes nicht vor fich geht. Welche 
Rolle das Bluten im Pflanzenleben aber jpielt, iſt noch unklar. Die Anficht, 
daß der Blutungsdrud die Kraft liefere, welche das Waller in den Pflanzen 
hebt, iſt unhaltbar, da diefer Drud nur während einer bejchränften Zeit der 
Begetationäperiode vorhanden und auch nicht ausgiebig genug ift, eine normale 
Waſſerbewegung einzuleiten. Ebenjowenig kann das Austreiben der Knoſpen 
durch das Bluten hervorgerufen werden, obſchon Beziehungen zwijchen beiden 
Vorgängen bejtehen müſſen. Auch der Stofftransport innerhalb der Pflanze 
kann nicht durd) ihn bedingt jein. Demnad) find noch weitere Unterfuchungen 
nötig, die Bedeutung des Vorgangs für das Pflanzenleben feſtzuſtellen. 
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3. Die Milchſafthaare der Cichoriengewächſe. 


Daß verſchiedene Latticharten (Lactuca) die Eigenſchaft beſitzen, bei 
leichter Berührung aus den Hüllblättern der Blütenköpfchen Milchſaft 
austreten zu laſſen, war ſchon ſeit längerer Zeit befannt. Profeſſor Kny: 
beobachtete aber, daß dieſe Eigentümlichkeit auch andern Cichoriaceen, wie 
den Arten der Gattung Sonchus, Mulgedium, Prenanthes, Picris und 
Lampsana, zufomme. Er bemühte ſich deshalb, der Erjcheinung näher 
zu treten, und unterwarf zunächſt den Stacdhellattih (Lactuca Scariola) 
einer eingehendern Unterſuchung. Hier fand er in den äußern Hülljhuppen 
der Blütenköpfchen die Leit oder Gefäßbündel vom Grunde bis zur Spibe 
reich verzweigt, jo daß fie ein enggejchloffenes Maſchennetz darjtellten, 
während die innern Hülljchuppen nur im obern Teile mit einer jolchen 
Verzweigung verjehen waren. Die Milchjaftgefäße folgten im allgemeinen 
den Hauptjträngen der Leitbündel, trennten ſich aber in ihren legten Aus— 
zweigungen von ihnen, um in einem der lebten Felder des Majchennebes 
zu enden oder aud) quer durch ein folches hindurchzulaufen. An bejtimmten 
Stellen durchſetzen nun die legten Ausläufer des Milchröhrenſyſtems die 
Epidermis und erheben fich über diejelbe in Form von Haaren. Jedes 
der Ießtern wird am Grunde von drei Epidermigzellen umjchlojjen, die 
ih in mehrfacher Beziehung von den andern unterjcheiden, vor allem aber 
unter einem hohen Turgordrud jtehen. Durch den vom Milchſaft auf ihre 
Membran ausgeübten Drud, der mehrere Atmojphären betragen muB, 
erhalten aber die zartnervigen Haare einen hohen Grad von Zerbrechlichkeit. 
Zerbricht ein ſolches Milchjafthaar, jo muß natürlich aus der Wunde ein 
Tröpfchen austreten. Dasjelbe erreicht jedoch nur eine geringe Größe, da 
ih die Wunde rajch wieder jchließt. Das Schließen gejchieht wahrjcheinlich 
infolge des Turgor8 der benachbarten Epidermidzellen, welche ähnlich einem 
Quetjchhahne die Membran des in das Haar mündenden engen Mildjaft- 
fanales von der Seite her zufammendrüden. Aber auch das Gerinnen des 
Milchjaftes wird zur Herjtellung des Verjchlufjes mitwirken. 


4, Ihermogene Bakterien, 


Es ijt eine befannte Thatſache, daß die verſchiedenartigſten Stoffe, 
als Malz, Dünger, Tabaksblätter, gejchnittenes Gras, Wolljäde, Kaffee— 
jäde u. ſ. w., ſich erhißen, ja ſogar zur Selbjtentzündung fommen, jobald 
fie Durchfeuchtet und in großen Maſſen aufeinander gehäuft find. Profeſſor 
Ferdinand ECohn?, der fich längere Zeit mit Unterſuchungen über Selbit- 
erhitzung bejchäftigte, fam dabei zu dem Ergebnis, daß es jih in allen 
Fällen, die von ihm geprüft wurden, um Fermentationen handelte und daß 
dieje von Mifrophyten erregt wurden. 


ı fiber die Milchſafthaare der Cichoriaceen (Sigungsberichte der Ge- 
ſellſchaft naturforſchender Freunde in Berlin vom 18. Juli 1893). 

® Uber thermogene Bakterien (Berichte der Deutſchen Botan. Gejell- 
ihaft XI [1893], 66). 
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Anfangs erzielte Cohn in einem für jeine Verſuche bejonderd kon— 
ftruierten Blechfaften (Thermophor) nur negative Refultate und beobachtete 
weder an trodener, noch an feuchter Baummolle auch nur die mindejte 
ipontane Wärmezunahme. Er fand ji dabei im Einflange mit andern 
Sadjverjtändigen, 5. B. mit Dr. Häpfe in Bremen, welcher behauptet, 
daß noch niemal3 ein feuchter Baummollballen durch Selbjtentzündung 
in Brand geraten fei, jondern daß immer Funken oder brennende Körper, 
von außen anfliegend, den Ballen zunächſt an einer Stelle zum Glimmen 
gebracht hätten. Da erhielt Cohn ganz unerwartet die Mitteilung, daß 
in Augsburg Gewächshäufer mit Baummwollabfällen geheizt würden. Man 
mauere dort 1'/; m hohe Käſten auf, jchütte fie mit Baummollabfällen 
voll und jtelle die Pflanzen Hinein. Sobald die Abfälle hierauf mit der 
Gießkanne angefeuchtet würden, trete Erhitzung ein, und zwar fteigere ſich 
diefe um jo mehr, je mehr Waller zugeführt werde. 

Die aus Amerika eingeführten Baummollballen enthalten noch viele 
Unreinigfeiten, wie Staub, Kapjelrefte u. dgl., die in den Spinnereien 
zuvor dur eine Majchine, den jogen. „Wolf”, entfernt werden. Mit 
diefen Abfällen jtellte nun Profeſſor Cohn weitere Verſuche an. Wurde eine 
größere Menge davon mit dem 1’/sfachen Gewicht Waſſer angefeuchtet und 
in den ebenerwähnten Thermophor gebracht, jo ftieg die Temperatur fofort, 
die erften Stunden langſamer (0,1, 0,2°, 0,3°C.), nad) 5 bi8 6 Stunden 
ſchnell (Itündlih 2°, dann 3 bis 4°C). Nach 24 bis 30 Stunden war 
der höchſte Punkt (67,20 C.) erreicht. Dann ſank die Temperatur langſam, 
aber jtetig, jo daß nach ſechs Tagen die Majje wieder Lufttemperatur erreicht 
hatte. Dabei trat der durchdringende Gerud nad Heringslafe (Trimethyl= 
amin), dem Gärungsprodufte vieler Pilze, auf, und die Abfälle befamen 
ein ſchwarzbraunes, humusartiges Ausjehen. Ganz offenbar fpielt ji in 
den Baumwollabfällen ein Gärungsvorgang ab, bei welchem jticitoffhaltige 
Verbindungen (Trimethylamin) erzeugt, aber auch die Gellulofefajer an= 
gegriffen und in einen fohlenftoffreichern Körper umgewandelt wird. Hervor— 
gerufen wird die Gärung durd Mikrofoffen, die in unendlicher Menge 
jedes Tröpfchen ausgedrüdten Waſſers bevölfern. Bei längerem Stehen 
in einem Glasgefäß überzieht ſich ſolch ausgepreßtes Waller mit einer 
jchleimigen Balterienhaut, die aus lauter Mifrofoffen beſteht. Daß die 
Bakterien wirflich Urjache der Gärung und der damit verbundenen Selbit- 
erhitzung der Wollabfälle find, geht daraus hervor, daß nad) Sterilifierung 
der letztern in ſtrömendem Wafjerdampf weder Tyermentation noch aud) die 
geringjte Temperaturzunahme bemerklich wird, während nad) Zugießen von 
dem aus friihen Baummollabfällen ausgeprekten Waſſer alabald Erhitung 
eintritt. 

Durch Verſuche Tieß fich weiter feftftellen, daß bei der Fermentation 
der Baummollabfälle ein lebhafter Verbrauch von Sauerftoff und eine 
ebenjo lebhafte Bildung von Kohlenſäure ftattfindet; daß die Energie diejes 
Gaswechſels mit der Temperaturzunahme in gerader Proportion fteht; daß 
bei Sauerjtoffabichluß die Selbiterhigung zum Stillftand fommt und erjt 
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wieder beginnt, wenn abermals Luft zu den gärenden Mafjen zutreten 
fann, daß endlich, jobald das Marimum überjchritten ift, feine weitere 
Kohlenjäurebildung ftattfindet. Aus all dem erhellt, daß der ganze Bor: 
gang bedingt wird durch die Atmung asrober Bakterien, welche jich bei 
der durch die erhöhte Temperatur jo rapid erfolgenden Vermehrung ihrer 
Individuen außerordentlich energijch vollzieht. Die Stoffe, welche beim 
Wachstum, aljo bei der Vermehrung der Batterien teils in lebendigen 
Zellen ajjimiliert, teild durch die Atmung verbrannt werden, fommen aus 
der Baumwolle und ihren Verunreinigungen umd find entweder in dem 
Durchfeuchtungswaſſer an und für fich löslich oder werden durch gewiſſe 
bon den Bakterien ausgejchiedene Fermente (Enzyme) löslich gemacht. Die 
Keime der Gärungserreger (Zymophyten) aber gelangen offenbar mit dem 
Staube in die Baumwolle und entftammen dem vom Winde fortgemehten 
feinften Pulver der amerikaniſchen Baummollfelder. Sie gehören demnach 
zu der überaus mannigfaltigen und bedeutungsvollen Klaſſe der Boden 
bakterien. Durch Bodenbakterien wird auch die Selbiterhikung von Heu 
und Dünger hervorgerufen. Im Thermophor, welcher der Luft den Zugang 
zu den fermentierenden Baummwollabfällen von allen Seiten gejtattet, ſpielt 
N der ganze Prozeß jehr raſch ab; dagegen verläuft unter andern Ver— 
bältnifjen die Fermentation jehr langſam, und die Wärme fteigt nicht jo 
body, Hält fi) aber dann auch Yängere Zeit auf gleicher Höhe, wie bei 
Verſuchen mit offenen Flaſchen und in den Heizfäften des Augsburger 
Gewächshaufes. 


5. Die Lianen!, 


Die Lianen wurzeln im Boden, bedienen fich aber mit ihren lang— 
gliederigen Stengeln anderer Gewächſe als Stüßen, um ihr Laubwerk und 
ihre Blüten hoc) über den Boden zu erheben und in die zum Lichte günftigfte 
Lage zu bringen. Nebſt den epiphytiichen Gewächſen bilden fie die größte 
Eigentümlichfeit des immergrünen tropijchen Waldes, bejonders ihre holzigen 
Arten. Um ſich üppig zu entfalten, haben fie ein regenreiches, feuchtes Klima 
nötig, aber durchaus nicht in dem Maße wie die Epiphyten. Auch in unjern 
mitteleuropäifchen Wäldern haben die holzigen Lianen ihre Vertreter, die 
blattftielrantende Waldrebe. In den Tropen dagegen verwirren Hunderte 
von verſchiedenen Arten in mafjenhafter Vegetation die Wälder und wuchern, 
oft zu mehreren, an jedem größern Baum in die Höhe. 

Die Lianen zerfallen in vier Gruppen: Ranfenpflanzen, Winden- 
pflanzen, Wurzelffetterer und Spreizffimmer. Als vollkommenſte Kletterer 
find die Rankenpflanzen zu bezeichnen, da fie reizbare Kletterorgane be— 
ſitzen. Sie lafjen fich wieder in Blatt und Achjen-Ranfenpflanzen unter 
ſcheiden. Bei der einen Abteilung der Blattkletterer haben einzelne Teile 
des im übrigen nicht abgeänderten Blattes wie Spreite, Spihe oder Stiel 





19.Shend, Beiträge zur Biologie u. Anatomie der Lianen. I. Zeil: 
Beiträge zur Biologie der Lianen. Mit 7 Tafeln. Jena 1892. 
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die Funktion des Ranfens übernommen. Bei der andern find fadenförmige 
Organe ausgebildet worden, welche die Befejtigung vermitteln. 

Die Achfen-Rankenpflanzen laſſen fih in vier Reihen ordnen, von 
denen jede eine auffteigende Entwidlung von einfadhern Berhältnifjen zu 
ausjchließlih dem Slettern dienenden Gebilden erfennen läßt. Hierher 
gehören die Zweigklimmer, deren Anfangsglieder reizbare, aber im übrigen 
ganz normal beſchaffene, beblätterte Seitenzweige bejigen. Dann find die 
Hafenklimmer zu nennen, welche furze, hafenförmig gebogene, jpäter ſich 
ftarf verdidende reizbare Sletterorgane ausbilden, die morphologiſch den 
Blütenftandaftielen oder auch Dornen gleichwertig find. Weiter gehören 
dahin die Uhrfederranker, welche einen Teil ihrer Blütenjtandsachjen in dünne, 
uhrfederartig eingerollte, elajtiiche, nadte Ranken umwandeln, mit denen fie 
ihre Stüßen fangen und infolge des Kontaktreizes feſt umfafjen. Die 
vollkommenſten diefer Reihe find endlich die Fadenranker, deren auch aus 
Blütenftandsachjen hervorgegangene lange, dünne Nanfenorgane ſich jpiralig 
um dargebotene Stüßen aufrollen. Im reizbaren Zuftande find diejelben 
gerade auägeftredt und nur an der Spike ein wenig hakenförmig ein= 
wärts gebogen. 

Im Gegenjaß zu den Nanfenpflanzen find die Windenpflanzen nicht 
reizbar. Sie haben vielmehr negativ geotropiiche Stengel, die vermöge 
ihrer eigenartigen Notation jehraubenförmig um aufrechte Stüben empor= 
wachſen. 

Einen geringern Reichtum an Vertretern zeigen die Wurzelkletterer, die 
nach Art unſeres Epheus an ihren Stützen emporſteigen. 

In die unterſte Gruppe der Kletterpflanzen, die unter dem Namen 
Spreizklimmer zuſammengefaßt werden, fommen alle die Lianen zu ſtehen, 
welche weder ranfen, noch winden, noc mittels der Wurzeln flettern, jon= 
dern im Geäft der Stüßpflanzen mit Ianggeftredttem Stengel in die Höhe 
gehen, wobei jie mittels ihrer jich weit ausſpreizenden Seitenzweige, oft unter 
Mitwirkung von Dornen und Stadeln, auf den jich darbietenden Stüßen 
ruhen, ohne aktiv befeitigt zu jein. 

Einen bejondern Reichtum an Lianenformen bejißen die Familien der 
Menijpermaceen, Malpighiaceen, Sapindaceen, Leguminofen und Bignoniaceen. 
Die meiſten Lianen entwideln holzige Stämme, die in einzelnen Fällen bis 
30 cm im Durchmefjer erreichen; jehr menige bleiben frautartig. Die 
fletternde Lebensweiſe hat für die betreffenden Pflanzen den Vorteil, daß 
fie unter möglichjt geringem Aufwande von Baumaterial raſch zum Lichte 
gelangen und dadurch im Kampfe mit den übrigen Gewächſen einer dichten 
Vegetation objiegen. Die meijten Lianen bilden auch dann erft, wenn fie 
die Baumfronen erreicht und dadurch genügendes Licht ſich verſchafft haben, 
ihre Blüten; nur wenige erzeugen fie im tiefen MWaldesjchatten. 

Bon vielen Kletterpflanzen find die Laubblätter einander auffallend 
ähnlich. Sehr häufig find diejelben nieren-, herz= oder pfeilfürmig ge— 
ftaltet, und die Hauptadern entipringen am Spreitengrunde fingerartig ; 
die Spreiten find an den abjtehenden Stielen gewöhnlich ſchräg nad) unten 
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geitellt. Die Übereinftimmung der Blattformen aus verſchiedenen Familien 
iſt zumeilen jo täujchend, daß der Gedanfe nahe tritt, als ſei dieje Form 
für die Lianen die zweckmäßigſte. 

Sehr reih an Lianenformen find die Tropen; und zwar jcheint es, 
al3 ob das tropiiche Amerifa eine reichere Entwidlung derjelben auf- 
zuweifen habe al3 die Tropen der Alten Well. Da beiden Gebieten der 
Grundftod der Flora gemeinfam ift, jo haben auch beide eine Anzahl 
großer Lianenfamilien gemeinfam. Doc zeigt ſich darin wieder eine ge= 
fonderte Weiterentwidlung, daß in jedem Gebiete Hetternde Arten inner- 
halb einer Anzahl Familien vorfommen, die im andern feine Lianen aufs 
weifen. Dazu fommt, daß eine Familie in dem einen Gebiete oft eine 
andere Kletterweiſe ausgebildet hat al3 im andern. 

Die mitteleuropäiihen Nadelholz= und die jommergrünen Laubwälder 
find arm an Lianen, aud) das Mittelmeergebiet ijt nicht bejonder& formen= 
rei. Eine reichere Lianenvegetation zeigen aber ſchon die dichten Wälder 
am Pontus, an den Abhängen des Kaufajus und in Abchafien, wo die 
bi3 zu den Kronen der Eichen und Ulmen auffteigenden Smilax-, Vitis= 
und Clematis-Arten mit den Bäumen und Sträudern undurddringliche 
Wälder darjtellen, in die man nur auf jchmalen Yußpfaden einzudringen 
vermag. 

Ungleih reicher an Lianen als die europäiiche Flora ftellt ſich die 
atlantijchenordamerifanische dar. Hier finden fi), wie es in geringerem 
Maße bereitö in den feuchtern MWaldungen des Mittelmeergebietes der Fall 
it, ſchon eine Anzahl Formen ein, die in ihrem Urſprunge auf Die 
Tropen weiſen. Diefe Erſcheinung findet ihre Erklärung in der ununter= 
brodhenen Verbindung der nordamerifanifchen Flora mit der tropijchen 
längs der Küftenländer des Atlantiichen Oceans bis in die Halbinjel Flo— 
rida hinauf, deren Vegetation einen faſt tropifch-amerifanijchen Charakter 
trägt — eine Verbindung, die auch mährend der Eißzeit vorhanden ge— 
wejen fein muß, während in Europa die tertiäre Flora in viel umfaſſen— 
derer Weiſe durch die vorrüdende Vergletſcherung ausgetilgt wurde. Oſt— 
afien, wo die tropiiche Flora ebenfall3 mit der gemäßigten in Verbindung 
jteht, fommt hierin dem atlantifchen Nordamerika nahe. 


6. Regenfall und Blattgeitalt. 


Die Pflanzen zeigen fich überall den verjchiedenen klimatiſchen Verhält- 
nifjen angepaßt. Es war deshalb ſchon von vornherein zu erwarten, daß 
die tropifchen Gewächſe der hohen Luftfeuchtigfeit und den ftarfen Nieder- 
ſchlägen, denen fie in der Regenzeit ausgeſetzt find, bezüglich ihrer Organi— 
jation Rechnung tragen. Beſonders ließ fich denken, daß die Laubblätter 
ala flächenförmig ausgebreitete Organe infolge der heftig niederftürgenden 
Negen ganz bejondern mechanischen Anforderungen genügen müſſen und 
daß die jo mannigfache Geftaltung derfelben ſehr oft mit diefen Anforde= 
rungen zufammenhängt. Dahin zielende Studien wurden von E. Stahl 
im Winter 1889/90 während feines viermonatlichen Aufenthaltes in Java 
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angeitellt und in den Yahrbüchern des Botanischen Gartens von Buiten- 
zorg * veröffentlicht. Die Ergebnifje derjelben find etwa folgende. Die 
javanifchen Pflanzen geben das aufgefallene Waller in der Regel ſehr raſch 
wieder ab. Solange es regnet, riejeln ununterbrochene Wafjerfäden von 
den Blättern herab, und die Blattjpreiten erjcheinen kurze Zeit nad) dem 
Aufhören des Negens wieder troden. Auf europäiſchen und auftraliichen 
Formen, die im Botanischen Garten in Buitenzorg kultiviert wurden, Yafteten 
jedod) Iange Zeit noch große Tropfen auf dem Laubwerk. Dem Abfließen 
des Waſſers wird häufig dadurch Vorſchub geleijtet, daß die Blätter in 
eine lange Spitze ausgezogen find, wie bereit3 Jungner für die Pflanzen 
des Kamerungebirges nachgewiejen hat. Solch lange „Träufelſpitzen“ beſitzt 
beijpieläweije der heilige Feigenbaum der Inder (Ficus religiosa). Mit 
langer Träufelipie verjehene Blätter zeigen auf der Oberſeite meijt eine 
hochgradige Benetzbarkeit. Das Wafjer verbreitet jich raſch über die ganze 
Spreite, und der Überſchuß fließt nad) der abwärts gewendeten Spitze ab. 
Hat der Regen aufgehört, jo verdunftet die zurücbleibende dünne Waſſer— 
ſchicht jehr Schnell. Den höchſten Grad von Benekbarkeit befien die Pflanzen 
mit Samtblättern. Auf jolchen breitet jich der Waflertropfen in fürzejter Zeit 
zu einer dünnen, raſch verdunftenden Schicht aus. Bei Regen ift die ganze 
Spreite raſch benebt, und der überſchuß träufelt ebenfalls von der abwärts 
gerichteten Spitze hernieder. Äußerſt ſelten findet ſich in den Tropen— 
wäldern der ſtrikteſte Gegenſatz davon, nämlich Unbenetzbarkeit, infolge deren 
das Waſſer jofort abrollt. Ein unbenetzbares Blatt hat daher niemals eine 
Träufelſpitze. übrigens läßt ſich die waſſerableitende Funktion der Träufel⸗ 
ſpitze auch durch Verſuche erweiſen. Schneidet man vom Kaffeebaum, Pfeffer— 
ſtrauch und andern die Blattſpitze mittels der Schere ab und erſetzt ſie durch 
ein abgerundetes Ende, ſo wird die Oberfläche erſt nach viel längerer Zeit 
trocken als am umverjehrten Blatte, weil an der fein ausgezogenen Spitze 
des letztern größere Tropfen ſich nicht Halten können, jondern abfallen. Zudem 
it der Tropfen, ehe er zum Abfallen gelangt, jchon weit von der eigent- 
lichen Spreite abgerüdt, die weniger leicht von dem Fapillar vom Tropfen 
auffteigenden Wafjer benebt bleibt und um jo rajcher trodnet. 

Oft fließt das Waller auch in den vertieften Blattnerven hin und 
verläßt die Spreite in bafipetaler Richtung. Hierfür bietet uns in unjerer 
einheimifchen Flora der gemeine Ehrenprei® (Veronica Chamaedrys) ein 
ſchönes Beilpiel. Die beiden den Stengel entlang ſich hinziehenden Haar— 
reihen jtehen nicht im Dienjte der Wafjeraufnahme, jondern in dem der 
MWafjerableitung. Die benebaren Haarreihen entziehen wie Fließpapier der 
Blattfläche das Waſſer und laſſen es dem Geſetze der Schwere gemäß nad) 
unten rinnen. Die jchnelle Bejeitigung des Waſſers von der Blattoberfläche 
Hat für die Pflanze wahrjheinlich den Vorteil, da die Wärmemengen, die 





! Annales du Jardin botanique de Buitenzorg XI (1893), II’ P., > 98. 
Dom Berfaffer auszugsweife mitgeteilt in der Botan. Zeitung 1893, 2. Ab 
teilung, Nr. 10. 
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bei naſſen Blättern zur Verdunſtung der aufliegenden Waſſerſchicht ver— 
braucht: werden, bei rajch trodnendem, nicht lange durch äußere Verdunſtung 
ſich abfühlendem Laube zur Verdampfung des Teansipiealioninneifere Ver⸗ 
wendung finden. 

Auch unferer einheimifchen Pflanzenwelt fehlt die Träufelſpitze nicht. 
Mir beobachten fie an vielen Bewohnern feuchter Standorte, wie an dem 
Traubenholder (Sambucus racemosa), dem Geißbart (Spiraea Aruncus), 
dem gemeinen Schneeball (Viburnum Opulus), dem Alpengeißblatt (Lo- 
nicera alpigena), dem jchwalbenmwurzartigen Enzian (Gentiana ascle- 
piadea), dem Spikahorn (Acer platanoides). An Pflanzen teodenerer 
. Standorte tritt fie zurüd oder bleibt ganz weg, jo bei der Eiche (Quercus), 
der Meichjelfiriche (Prunus Mahaleb), der mwolligen Schlinge (Viburnum 
Lantana), der Berberige. Bei nahe verwandten, aber aus getrennten 
Tlorengebieten jtammenden Pflanzen ijt die Träufelſpitze oft jehr verjchieden 
ausgebildet. Die nordamerifaniichen Bäume und Sträucher haben, dem 
feuchtern, halbtropiichen Klima des Sommerhalbjahres entipredyend, durch— 
ſchnittlich längere waljerableitende Spiken als die verwandten europäijchen 
Formen, und viele Bäume des gemäßigten Japan und China, ja jelbit der 
Amurländer, fallen in unjern Gärten zwijchen unjern europäilchen Gehölzen 
jofort durch die beträchtliche Länge der Träufeljpite auf. Man vergegen- 
mwärtige ſich nur das japanische Goldröschen (Kerria iaponica), ferner 
Weigelia, Phellodendron amurense u. j. w. 

Die Wucht der molfenbruchartigen tropiichen Regengüſſe fünnte den 
Blättern aber auch dadurch jchaden, daß fie zerriffen, zerichlißt oder 
ganz abgetrennt würden. SHiergegen ſchützen fich junge Blätter jehr oft 
durch ihre vertifale Stellung. Anfangs hängt die Spreite von Philoden- 
dron pertusum vertifal herab und geht erit, wenn fie die volle Aus— 
bildung erreicht hat, in die entgültige horizontale Lage über. Viele groß— 
blätterige Aaronsfräuter bleiben übrigens eitlebend in der Hängelage. 
Auch von manchen tropiichen Cäsalpiniengewächlen hängen in der Jugend 
ganze Zweige jchlaff hernieder. 

Die ausgebildeten Blätter ſchützen Fi gegen die vom Regenjchlag 
drohenden Gefahren durch größere Feſtigkeit oder durch Teilung der Spreite 
in viele voneinander unabhängige Abjchnitte, welche dur) Biegung dem 
Anprall leicht ausweichen. Die Teilung ſelbſt erfolgt in fehr verjchiedener 
Meile. Bei den Bananen wird fie durch meteorologiſche Einflüffe herbei= 
geführt, denen die Struktur des Blattes zu Hilfe fommt. Wirklich vor— 
bereitet ijt fie bei Heliconia, wo ein ganz geringer Anſtoß — der Anprall 
einiger ſchwerer Negentropfen — genügt, die durch Gewebeipannung vor= 
bereitete Zerjchlifung herbeizuführen. Bei Palmen, Yarnen und Difotylen 
verdankt fie ihren Vollzug einzig und allein den dem Organismus inne= 
wohnenden Geſtaltungskräften. Höchſt Iehrreih für die Bedeutung der 
Spreitenteilung als Schutzmittels gegen Regenſchlag find in Weltjava die 
Yarne. Bon ihnen hat die Mehrzahl feingefchligte Blätter, während große, 
ungeteilte Spreiten nur den derblaubigen Epiphyten (5. 3. Asplenium 
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nidus) zufommen, deren Lebensweiſe Zuleitung atmojphärijchen Waſſers zu 
den Wurzeln notwendig mad. | 

Die Biegjamkeit, welche für die Erhaltung des Blattes jo notwendig 
ift, muß natürlich auch anatomischen Eigentümlichkeiten entſprechen, aljo be— 
jonder3 in der Anordnung der mechaniſchen Elemente auf dem Querjchnitte 
im Verlaufe der. Rippen nachweisbar jein. Vor allem tritt die die Biegjam- 
feit unterftüßende Struktur in den langen Mtonofotyledonenjpreiten deutlich 
hervor. Der Längsverlauf der jtärfern Blattrippen, der auch vielen tro- 
pischen Dikotylen, 3. B. den Melajtomaceen, eigen ift, hat zur Folge, daß 
die darin befindlichen mechanifchen Elemente bei Biegung der Spreite jämt- 
ih in Thätigfeit treten und infolgedefjen: bei Aufhebung der biegenden 
Kraft auch ſämtlich ihre Elafticität behufs Wiederherjtellung der urſprüng— 
lichen Rage geltend machen. Nur vorteilhaft wird es für dieſen Zweck fein, 
wenn die mechanijchen Elemente, wie 3. B. bei den Palmen, in die Mitte 
des Querſchnittes gerüct find. Die Biegungsfähigfeit muß aber auch durch 
die eigentümliche Anordnung der Zellen des Aſſimilationsparenchyms unter= 
jtüßt werden, die mit ihrer Längsachſe parallel der Oberfläche und jenfrecht 
zur Mittellinie des Blattes ftehen. Wenigjtens läßt jich diefe Gruppierung 
von langgejtredten Zellen, welche jelbjt Feine jtarfen Biegungen erleiden dürfen, 
am beiten mit der erforderlichen Biegſamkeit der Spreite vereinbaren. 


7. Das Sargafiomeer. 


Das Sargafjomeer ift eigentlich jchon von Kolumbus entdeckt worden, 
von dem auch der Mythus herrührt, daß fich jüdmeltlich von den Azoren 
eine große Fucus=Banf ausbreite. Spätere Seefahrer haben dazu erfunden, 
daß dieje Bank den Lauf eines Schiffes zu hemmen vermöge. Bejondere 
Verbreitung hat die Anficht von der Ortsbejtändigfeit de8 Sargajjomeeres 
durh U. v. Humboldt gewonnen, dejjen große Sargajjobanf von Flores 
und Cowo nicht3 weiter ijt al3 die Summe aller aus den verjchiedenjten 
Zeiten berrührenden Beobadhtungen entlang der Route von Segelichiffen, 
die der genannte Forſcher zu wenig Fritijch verarbeitete. Nah DO. Kuntze 
giebt es fein eigentliches Sargafjomeer; es handelt ji) nur um treibende 
Sargassum:Stüde. Nad Kapitän Haltemann ftammen diejelben vorzugs— 
weile von den Bahamabänfen, wo jie durch Stürme losgeriſſen wurden. 
Das Kraut treibt in langen Streifen parallel der herrichenden Windrichtung. 
Die Planfton-Erpedition * traf jehr viel treibendes Sargassum. Nach einer 
Zählung fam auf 525 m? (Quadratmeter) je ein Pflanzenbüjchel, nad) einer 
andern auf 660 m? eine Pflanze, nad) einer dritten wurden auf dem 
Quadratfilometer 2555 Stüd gefunden. Dabei erwies ſich die Verteilung 
jehr ungleihmäßig. Die in einer Minute gezählte Menge jchwantte zwiſchen 
0 und 83 Stüd. Zuweilen erjchienen die Sargassum-Büjchel aber auch in 
Teldern und 5—9 m breiten Streifen. Bei gleihmäßiger Verteilung 
I Prof. Dr. Otto Krümmel, Reijebefhreibung der Plankton-Erpedition 
I (1892), 1. Abſchnitt. 
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würde dann auf je 175 m? ein zujammenhängendes Pflanzenjtüd kommen. 
Sargassum fand fid) am Strande, auf Klippen und abgeftorbenen Korallen- 
riffen auf Bermudas; die Azoren, Kapverden und Aſcenſion waren frei. 
Nach den Beobachtungen Rrümmels wandert da3 Sargassum im 
Sommer aus dem Golfjtromgebiet nad Südoften und überjchreitet, dem 
berrjchenden Meeresjtrom weiter folgend, im Winter den 30. und im Früh— 
linge den 25. Breitegrad: vom langjamen Strom getragen, pflanzt ſich das 
Marimum, einer Hochflutwelle ähnlich, erſt ſüdlich, dann füdweitlich fort. 
Demnach fommen die Sargassum-Stüde aus dem Floridaftrom oder 
genauer aus dem Urjprungsgebiet desjelben im karaibiſchen Mittelmeer, 
deſſen Injeln und Küften der Strom in ftarfem Laufe beſtreicht. Der er— 
fahrene Seemann weiß genau, daß jeder jommerliche Tropenorfan durd) 
die wütenden Brandungen, die er erregt, das Kraut abreißt und der Trift 
überantwortet, jo daß der Floridaſtrom damit jtet3 bejonderd reichlich ver= 
jehen it. Schwimmend fann das Kraut wohl ein paar Jahre andauern, 
da e3 die nötigen Lebensbedingungen in fi) und in feiner Umgebung 
findet. Nach und nad) werden aber die Ernährungsverhältnijfe ungünftiger, 
injofern al3 ji) die Nahrungsitoffe in der Waſſerumgebung verringern und 
ſchließlich faſt erjchöpfen, falls nicht die Atmojphäre durch neue Zufuhr, 
3. B. durch falpeterfäurereiche Gewitterregen, für Erſatz ſorgt. Daß das 
treibende Sargassum jehr jelten Fortpflanzung&organe zeigt, liegt möglicher= 
weile an den ungünjtigen Ernährungsverhältnijjen desjelben. Aus gleicher 
Urſache ift wohl auch eine Vermehrung dur Sprofjung ausgeſchloſſen. 
Das Endſchickſal der treibenden Stüde wird jedenfall immer das gleiche 
fein: die Schwimmblajen werden von den Kalfneben der Bryozoen ums 
Iponnen und brechen infolgedeijen ab, worauf die Alge zu Boden finkt. 


8. Die Flechte Lecanora esculenta aus Diarbefir. 


Im Mai 1890 Hatte im Vilajet von Diarbefir ein heftige Unwetter 
ftattgefunden und unermeßlihen Schaden angerichtet. In der Gegend von 
Diebelzel-Doffet war reichlich Hagel gefallen, der nah dem Schmelzen 
eine eigentümliche Subjtanz zurüdließ, von der Proben an die belgijche 
Akademie der Wifjenjchaften zur Unterſuchung gelangten. Hierbei fand ſich, 
daß e3 diejelbe Subjtanz jei, welche die Kurden Himmelsbrot nennen und 
mit Mehl zufammengefnetet al3 Nahrungsmittel benußen. Da die Subjtanz 
in dem Vilajet jelbjt nicht vorfommt, mußte fie durch) den Sturm dahin 
geführt worden fein. Nach der von Errera! ausgeführten mifrojfopi= 
ſchen Unterfuchung befteht fie in einer Tylechte, der Lecanora esculenta 
Eversm., die von Pallas auf den Bergen der tatarijchen Wüſte entdedt, 
von Ledebour und Everämann aber in den kirgiſiſchen Steppen und von 
Varrot in Perſien gefunden wurde. Sie fommt übrigens in ganz Mittelafien 
vor. In manchen Gegenden findet fie ſich jo majjenhaft, daß fie den Boden 
in 15 bis 20 cm dider Schicht bededt. Die eingejandten Stüde jtellten 


! Bulletin de l’Acad. Royale de Belgique XXVI (1893), 3° ser., p. 83. 
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unregelmäßige Mafjen von 2 bis 12 mm Durchmefjer dar, waren hellbraun 
gefärbt, auf dem Bruch freideweiß und ließen deutlih eine Ninden- und 
eine Markſchicht unterjcheiden. Unter dem Mikroſkop wird das befannte 
Pilzgewebe der Flechten fichtbar, in das hie und da Nefter von Algen- 
zellen eingelagert find. Das freidige Ausjehen der Markſubſtanz rührt 
von zahlreichen Kryitallen von Kalforalat her, die bis 58°/, der Troden- 
jubjtanz ausmachen und die verzweigten Pilzfäden reichlich bededen. Die 
eingebettete Alge, die unter der dünnen durchſichtigen Rindenſchicht zahlreiche 
grüne Haufen bildet, ift der befannte Protococeus viridis. Bei Anwendung 
von Jodzinkchlorür, durch das die dunfelblausviolett gefärbten Membranen 
der Algenzellen von den faum gelblich gefärbten Huphenmembranen jehr 
ſcharf unterjcheidbar werden, beobachtet man in der Markſchicht unter den 
Algenreiten gejhrumpfte Membranenrefte, die offenbar von abgeftorbenen 
Algenzellen herrühren. Ihr Ausſehen weift darauf hin, daß fie in der 
Tiefe infolge von Lichtmangel fterben und dann von den Pilzhyphen aufs 
gezehrt werden. Hier würde aljo zu dem gewöhnlichen Mutualismus der 
Flechte noch Saprophytismus fommen. Jedenfalls findet ſich dieje Er- 
ſcheinung bei den heterojporen Flechten mit dickem, undurchſichtigem Thallus 
allgemein. Die chemiſche Analyje der bei 110°C. vier Tage lang detrodneten 
Flechte gab 4,55 %/, Waller. In der Trodenjubitanz fanden ſich 15,997 °/, 
in warmen Mafjer lösliche Subjtanzen (Zuder, Schleim ꝛc.), 5%, Li— 
Henin, 2,5% Wilzcellulofe, 3,7 °/, eiweißartige Stoffe, 57,93 °/, oxal⸗ 
jaurer Half, 3,23, Calciumjalze anderer Art, 2,84°/, Aſche. Der 
Nährwert der Flechte ift jomit ganz gering. 


9. Die ehbare Flechte Japans. 


Don ekbaren Flechten waren bisher nur die im vorigen Artikel er— 
mwähnte Lecanora esculenta und gewijje Umbilifarien, unter ihnen Die 
jogen. Tripe de Roche des jubarftijchen Amerikas, befannt, letztere haupt— 
Jählih durch Franklins Nordpolerpedition. Aber die Verwendung derjelben 
zu Speijezweden ijt faum nennenswert. Eine andere Flechte jedoch, die in 
Japan vorfommt und dort unter dem Namen Iwatake befannt ift, beißt 
für ihr Heimatägebiet eine hohe öfonomijche Bedeutung, da fie infolge ihrer 
nahrhaften Eigenjchaften ein verbreitetes Nahrungsmittel bildet. 

Die betreffende Flechte ift einerjeit$ mit Umbilicaria Dillenii Tuck., 
andererjeit3 mit Gyrophora vella Ach. nahe verwandt und mit diejen 
auch ſchon von verjchiedenen Autoren für identiich gehalten worden. Jedoch 
unterjcheidet fie fi) von der erftern durch die Befejtigungsart des Frucht— 
törpers am Thallus, von der leßtern durch die Geftalt der Fruchtlörper 
jelbft und die Größe der Sporen. Neuerdings wurde fie von dem Japaner 
Dr. Manabu Miyojhi!, zur Zeit in Leipzig, genauer unterſucht, als 
neue Specie8 von Gyrophora beftimmt und als G. esculenta bezeichnet. 


ı Die eßbare Flechte Japans, Gyrophora esculenta sp. n. Bon 
Dr. Manabu Miyofhi (Botan. Centralblatt LVI [1893], Nr. 6, ©. 161 ff.). 
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Ihre Markſchicht färbt jih nad Behandlung mit Kalilauge und darauf 
mit Galciumhypochlorid intenfiv rot. Die Pflanze findet ſich an feuchten 
Granitfeljen, vor allem an den jteilen Wänden derjelben. Sie tritt in 
verjchiedenen Zeilen Japans auf, bejonder® üppig auf den Bergen ifo, 
Nikko, Kumano u. j. w., wo, wie der Autor jelbjt beobachtete, große 
Flächen der riefigen, fait ſenkrecht abfallenden Granitfeljen dicht von ihr 
bededt werden. Die Bergbewohner jammeln fie eifrig, trodnen und ver- 
paden fie und verfaufen fie an die Gewürzkrämer der Städte. Ihren 
Nährwert verdankt die Flechte dem hohen Gehalte an Stärke und einem 
gallertartigen Stoffe. Dabei jchmedt fie nicht bitter und wirkt auch nicht, 
wie die Tripe de Roche, purgierend, jondern ift vollftändig unjchädlich, 
wenn auch etwas jchwer verdaulich wie viele eßbare Pilze Wegen ihrer 
Schmadhaftigfeit gehört fie zu den Lederbiffen der japaniichen Küche. In 
einigen Diftriften Japans werden auch andere Flechten gegelien, 3. B. 
Aleetoria sulcata Nyl., aber deren Verbrauch ift im Vergleich mit dem 
der Gyrophora esculenta ganz belanglos. 

Wegen der Schwierigfeit des Einſammelns und der mit lehterem ver— 
bundenen Lebensgefahr wird dies Geſchäft von bejondern Leuten, den 
Iwatake-tori, bejorgt. 


10. Das Pilanzenleben der Hodjee !. 


Dom Pflanzenleben de8 Oceans hat man bis jebt faum das der 
Küftenftriche näher erforſcht; das der Hochſee blieb vollftändig unbekannt 
und unbeadhtet. Es wird dies dadurch erflärlih, daß die Hochjee nur 
Pflanzen darbietet, die allein mittels des Mifrojfops erfennbar find, und daß 
die Botanik bei wifjenjchaftlichen Durchforſchungen bisher ganz hintangeſetzt 
oder gar völlig unberüdjichtigt blieb, obſchon die Fragen, welche fie für die 
Biologie der Hochſee zu löjen hat, von gleicher Wichtigfeit find wie Die 
der Zoologie. Erjt durch die Plankton-Erpedition, die zur Erforſchung des 
Lebens im Nordatlantiichen Ocean ausgerüſtete wiljenjchaftliche Meerfahrt, 
ift man auch dem oceanijchen Pflanzenleben etwas näher getreten. 

Das „lichtfreudige“ Pflanzenvolk gedeiht übrigens im alleräußerjten 
Yale nur noch in einer Tiefe von 100 m. llber diefe Grenze hinaus 
bildet die ewige Finſternis eine unüberfteigbare Schranke. Beinahe alle 
Pflanzen der Hochjee find Haplophyten, aljo Pflanzen vom einfachften 
Bau, meijtens nur aus einer Zelle bejtehend. Höher organifierte, kom— 
pliziertere Formen, jogen. Symphyten, fommen nur in geringer Zahl vor. 

Darin jpricht fich ein wichtiges biologijches Gejeh aus, daß es näm— 
(ic für das Leben der oft mächtig bewegten Hochſee vom größten Nußen 
iſt, wenn die fompliziertern und infolgedejjen leichter verlegbaren Organid- 
men durch ein= oder wenigzellige Lebeweſen von mikrojtopijcher Kleinheit 

ı Franz Schütt, Das Pflanzenleben der Hochſee. Mit 35 Text— 
abbildungen und einer Karte des Nordatlantiichen Oceans. Kiel und Leipzig, 
Verlag von Lipfius & Tiſcher, 1893. 4°, 76 ©. 
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erjeßt werden, die dafür. aber in unbegrenzter Zahl in den obern Schichten 
flottieren. Auf dem freien Ocean entfaltet ſich aljo eine bejondere Art des 
Pflanzenlebens, das „Planfton-Leben“. 

In dem Plankton-Leben jpielen die Kiejelalgen, auch; Diatomeen oder 
Bacillariaceen genannt, die erfte Rolle. Ihnen jchließen fich die Peridineen 
an, deren Vertreter an der Hervorrufung des Meeresleuchtens beteiligt find. 
Hieran reihen fich ferner in bejchränfter Artenzahl die Flagellaten, Oscil- . 
liariaceen, Noftofaceen, Nivulariaceen und andere Gruppen. 

Die Planfton=-Diatomeen unterjcheiden jich weſentlich von den 
mit einer Nahtlinie an der Schalenfeite verfehenen Grund=-Diatomeen. 
Während leßtere auf dem Boden unjerer Flüſſe und Binnengemwäfler oder 
auch auf Brackwaſſerboden an MWaflerpflanzen leben, wo fie an Gallert- 
jtielen ſitzen oder fich Friechend fortbewegen, treiben alle Planfton-Diato- 
meen freiichwebend im Waſſer, und diejer Eigentümlichkeit entiprechen eine 
ganze Reihe morphologiicher Charaktere. Faſt ausnahmslos fehlt ihnen auf 
der Schalenjeite die Naht. Vor allem aber finden fie ſich mit Mitteln 
andgerüftet, die ihre Schmwebfähigfeit bedingen oder erhöhen. Dahin gehört 
das Streben nach möglichiter Volumenvergrößerung, um das jpecififche: 
Gewicht des Organismus dem des Hochſeewaſſers möglichſt nahe zu bringen. 
In gleihem Sinne wirft die Abjcheidung von Fetttropfen bei der Ali 
milation. Dieſe letztern wirken im Gegenſatz zu der ſchweren Stärfe der 
Landpflanzen, die bei Plankton-Organismen ein Unterſinken herbeiführen 
würde, als Auftriebsmittel. Um jchnelles Unterfinten zu verhindern, ftellen 
jie ferner große Flächen dar. Man findet deshalb viele flache Formen, 
wie 3.8. die Kodcinodisfen. Andere Formen bilden Fallſchirmvorrichtungen 
aus, wie fie etwa die Kompofitenfrüchte auf dem Lande zur Schau tragen. 
So befiten die jcheibenförmigen Schalen der Gossleriella am Rande einen 
dichten Kranz zierlicher Nadialjtaheln, während die mit wunderbar zier— 
lichen Sechdeden gezeichneten flachen Schalen der in den fobaltblauen 
Fluten des Golfitromes ſchwebenden Planktoniella am Rande Flügel— 
membranen führen, die durch NRadialjtrahlen verftärft find, jo daß der 
ganze Organismus mit der Flügelfrucht der Ulme verglichen werden fann. 
Auch die langen Hornfortjäße von Chaetoceras oder der füdig aneinander 
gereihten Formen von Bacteriastrum jind Schmwebeapparate. Gerade— 
geitredte Nadel-, Haar- und Kettenformen werden außerdem als Schub- 
mittel gegen Verſchlucktwerden dienen, da die vorangehend verjchludte Haar— 
ipite unangenehmen Gaumenreiz hervorruft oder das von der Seite her 
in die Mundhöhle gelangende Haar infolge jeiner Länge als Sperr— 
vorrichtung wirft. 

Hohes Interefie bietet auch das Studium der Begetationgfarben. 
Mährend die große Menge der Landpflanzen grün erjcheint, ijt die Vege— 
tationdfarbe der Plankton-Organismen durchweg gelb, grüngelb oder braun= 
gelb. Dieje Eigentümlichkeit zielt offenbar dahin, die blaue Eigenfarbe des 
Seewaſſers nach der gelben Seite des Spektrums zu verſchieben, was mit 
den Ajfimilationsbedingungen zujammenhängen dürfte. 
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11. Die Schneeflora des Pichincha. 


Die Gipfel der höhern Vulkane in Ecuador find alle mit ewigem 
Schnee (nieve de piedra) bededt, der Hart wie Eis it. Da auf ähn- 
lichem Schnee der arftishen Gegenden eine ziemliche Anzahl niederer 
Pflanzen beobachtet wurde, war e& von vornherein anzunehmen, daß aud) 
auf dem ewigen Schnee Ecuadors pflanzliches Leben nicht fehlen würde. 
Um dies ficherzuftellen, ließ ſich Profefjor Lagerheim!, Vorjtand des 
mifrobiologiijhen Laboratoriums der Univerjität Quito, von zehn ver- 
jchiedenen Scneefeldern des Pihinha in großen Flaſchen Proben holen. 
Er befam diejelben zumeift noch in feſtem Zujtande. Fünf jolcher Proben 
zeigten eine jehr deutliche rojenrote Farbe. Lagerheim dachte deshalb in 
ihnen Sphaerella nivalis (Bau.) Sommerf. zu finden. Bei näherer Unter- 
juhung ergab ſich aber, daß die Hauptmenge der im roten Schnee befind- 
lihen Pflänzchen der Volvocineen-Gattung Chlamydomonas angehöre, 
und zwar fanden ſich von derjelben drei neue Arten: Chlamydomonas 
sanguinea, Chl. asterosperma und Chl. glacialis, vor. Bon Chl. astero- 
sperma und Chl. glacialis waren ziemlich zahlreich die durch die Kopulation 
der Schwärmjporen gebildeten Zygojporen vorhanden, an denen fich die 
Keimung und Entwidlung zu neuen Individuen jehr ſchön beobachten ließ. 
Neben diejen drei Chlamydomonas-Xrten famen in allen Proben noch 
furze, wenigzellige, feine Zellfäden mit lang zugeſpitzten Endzellen (Haaren) 
vor. Lagerheim gründet auf diejelben eine neue, zu den Ulothrichaceen ge= 
hörige Gattung, Rhaphidonema, von der die aufgefundene Form die einzige 
Art bildet, die er als Rhaphidonema nivalis bezeichnet. Die einzige Fort— 
pflanzungsart, die zur Beobachtung gelangte, bejtand in einem Zerfall der 
Fäden in Stüde, an denen die Endzellen wieder haarartig auswuchjen und 
die Fäden dur Zellteilung jich verlängerten, um dann abermals zu zer= 
fallen. Der zweite ftändige Begleiter des roten Schnees und zugleich die 
an Individuen reichſte Pflanze desjelben war ein Heiner, einzelliger Pilz, 
der den Namen Selenotila nivalis erhielt. Die fichelförmig gefrümmten 
Zellen, welche eine Länge von 18—30 ya (Zaufendjtel-Millimeter) und eine 
Breite von 2—3 p erreichen, vermehren fi) dur Sprofjung wie die 
Hefezellen und fallen wie diefe auseinander oder bleiben auch in Sproß= 
verbänden vereinigt. Nach Lagerheim ift der Pilz vielleicht den Saccharo— 
myceten anzujchließen. In den Schneemafjen, die feine bejondere Farbe 
zeigten, jondern nur mehr oder weniger von Staub bededt wurden, fand 
fi hie und da noch eine der obengenannten Chlamydomonas=Xrten, aber 
ſtets nur vereinzelt. 

In einer Schneeprobe, welche aus einer jchattigen Schlucht jtammte, fand 
Lagerheim eine vierte Chlamydomonas mit fugeligen, didhäutigen, glatten 


16. de Lagerheim, Die Schneeflora des Pichincha. Ein Beitrag 
zur Kenntnis der niedern Algen und Pilze. Mit einer Tafel. Berichte der 
Deutihen Botan. Geſellſchaft X (1892), Heft 8, S. 517—534. 
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und farblojen Jochiporen (Zygofporen), deren grünes Centrum von ziegelrotem 
Hämatochrom umgeben war. Er zieht fie als Varietät nivalis vorläufig 
ju Chlamydomonas tingens A. Br. In einer weitern Schneeprobe war 
auch eine Desmidiacee, das Mesotaenium Berggrenii (Wittr.) Lagerh., 
reichlich vertreten. Im ewigen Schnee des Pichincha fanden ſich im ganzen 
von Schleimalgen: Bichatia fuscescens Lagerh., B. Kützingiana 
(Naeg.) O. Kirchn., B. fuscolutea (Naeg.) Lagerh., Nostoc micro- 
scopicum Carm., Isocystis spec., Stigonema spec.; von Diatoma= 
ceen: Navicula spee.; von den Grünalgen: Mesotaenium Berg- 
grenii (Wittr.) Lagerh., Spirotaenia bryophila (Breb.) Rabenh., 
Chlamydomonas sanguinea Lagerh., Chl. asterosperma Lagerh., 
Chl. glacialis Lagerh., Chl. tingens A. Br., Gloeocystis rupestris 
(Lyngb.) Rabenh., Gl. vesiculosa Naeg., Dactylococcus bicaudatus 
A. Br., Trochiscia nivalis Lagerh., Stichococeus bacillaris Naeg., 
St. bacillaris Naeg. 3. fungicola, St. flaceidus (Kütz.) Gay, Rhaphi- 
donema nivale Lagerh.; von den Pilzen: Chytridium Chlamydo- 
cocei A. Br., Selenotila nivalis Kütz.; von Moofen: zwei Mood 
Protonemata. 

Die Algenflora des ewigen Schnee von Pichincha ſetzt ſich danach 
aus 21 Arten zufammen, ift aljo faſt ebenjo reich) an Arten wie die des 
Vallidal in Schwediſch Lappland, die nad) Lagerheims und Wittrod3 Unter: 
juhungen 24 Arten enthält. Keine einzige Art ijt jedoch beiden Orten 
gemeinjam. Während ſich die Schneeflora des Vallidal durch einen großen 
Reichtum an Desmidiaceen charakterifiert, ift die des Pichincha durch ihren 
Reichtum an Chlamydomonas-Arten ausgezeichnet. Durch die Unter» 
ſuchungen hauptjächlich ſchwediſcher Forſcher ift die Artenzahl der Schnee— 
und Eisflora beinahe bis auf 70 geftiegen. Die Zahl der Gattungen und 
Arten würde ſich aber zweifello8 vermehren, wenn noch andere Forſcher die 
Organismen des ewigen Schnee in den Bereich ihrer Unterſuchungen 
ziehen wollten, wie e8 3. B. für den ewigen Schnee der Schweizer und 
Tiroler Alpen erwünjcht wäre. 


12. Die Pilzgärten jüdamerifanifher Ameifen !. 


Beinahe alle Neifenden im tropijchen Südamerika erzählen von den 
Verwüſtungen der „Blattjchneider” oder „Schlepper-Ameijen“, die mit un= 
abläjfiger Ausdauer die Bäume, bejonder3 die eingeführten, aller Schutz- 
mittel entbehrenden Arten, plündern, um ſie ſchließlich nadt oder mit 
zerrifjenen Blättern zurüdzulaffen, da außer der Blattrippe und einigen 
zerfeßten Blattjtüdchen nichts von ihnen verjchont bleibt. Von den aus— 
geichnittenen Blattftüdchen werden große Mengen in langen Zügen auf 
tief ausgetretenen Wegen dem Nefte zugetragen. Zu welchem Zwecke dies 





ı Alfred Möller, Die Pilzgärten einiger ſüdamerikaniſchen Ameijen 
(Botan. Mitteil. aus den Tropen, herausgeg. von Dr. A. F. W. Schimper. 
6. Heft, Jena 1893). 
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geichieht, darüber find verjchiedene Vermutungen aufgejtellt, aber feine durch 
fihere Beobachtungen begründet worden. Ganz eigenartig erjchien die Ver- 
mutung Belt !, welcher meinte, daß die Ameifen die Blätter ald Dünger 
für einen Pilz verwenden, von dem fie ſich nähren. Und doc hat ſich 
dieje, jo vielen Zweifeln fie anfangs auch begegnete, als die richtige er— 
wiejen. Den Nachweis dafür lieferte der Botaniker A. Möller (ein Schüler 
des berühmten Mytologen Brefeld), der fi, um myfologiiche Studien zu 
machen, jeit längerer Zeit in Brafilien aufhält. 

Die Schlepper-Ameifen, welche Möller in der Umgegend von Blumenau 
(Provinz Santa Caterina) beobachtete, waren Atta discigera, A. hy- 
strix und A. coronata. Zur Anlage ihrer Nejter benuben diejelben ganz 
beliebige, mehr oder weniger dicht unter der Erdoberfläche gelegene Hohl- 
räume, die den örtlichen Verhältniffen entiprechend ausgebaut werden. So— 
weit dieje Hohlräume nicht durch Steine, morſche Baumftämme u. dgl. ſchon 
natürlich bededt find, werden fie mit einer dien Lage welfer, zerjchnittener 
Blätter und Zweigereſte überdacht. Im Innern der Nejter findet man 
jtet3 eine lodere, grauflodige, nad) Art eines grobporigen Badeſchwammes 
mit größern und Meinern Höhlungen durchjeßte Maffe, in der verteilt jtet3 
eine große Menge Ameijen umberjißen und -laufen und in der aud) die 
Eier, Larven und Puppen in unregelmäßiger Weife umberliegen. Dies ijt 
der Pilzgarten. Wird ein Stüdchen davon abgehoben, jo zeigt eine Unter- 
juhung mit der Lupe, daß er fi) aus einer ungeheuern Zahl formlofer, 
weicher Klümpchen von Höchitens '/; mm Durchmeſſer zujanmenjegt, die 
an ganz friih gebauten Stellen dunkelgrün, an ältern fat ſchwarz und 
an noch ältern gelbbräunlich ausjehen. Diejelben werden dicht durchjeht 
von weißen Bilzfäden, und dieje find e8 auch, welche die einzelnen Klümpchen 
zujammenbhalten. An allen Zeilen der Oberfläche des Pilzgartens zeritreut 
beobachtet man ferner weiße, rundliche Körperchen von ca. !/;, mm Durd)- 
mejjer, die, jobald fie nebeneinander jtehen, jich oft zu einer Gruppe ver- 
einigen, jo daß jie 1 mm an Ausdehnung gewinnen, wobei ihre Geſtalt 
aber immer unregelmäßig bleibt. Sie gleichen Heinen Kohlrabihäufchen und 
bilden die hauptjächlichjte, wenn nicht einzige Nahrung der betreffenden 
Ameijen. Dieje Kohlrabihäufchen finden ſich nun ſchon in dem allerjüngiten, 
eben erjt angelegten Teile des Pilzgartens. 

Unter dem Mikroſkop erfennt man in den obenerwähnten formlojen 
Klümpchen leicht die Trümmer von Blattitüden, welche die Ameijen zu 
Neite getragen haben. Die einzelnen Blattelemente find noch deutlich zu 
unterjcheiden. Die Pilzfäden, welche die Blattrefte, ihren Nährboden, zu— 
ſammenhalten, find bis 8 p did und mit vafuolenreihem Plasma erfüllt. 
An ihnen bilden fih die Kohlrabihäufchen, indem die Enden der Fäden 


oder deren Geitenverzweigungen zu fugeligen Heulen (17) anjchwellen, deren 
Durchmefjer von 10—24 p. ſchwankt. Solche Anjchwellungen treten immer 





! The Naturalist in Nicaragua. London 1874. 
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in großer Menge zu Häufchen vereint auf. Wie wichtig der Pilzgarten 
für die Tiere ijt, erhellt daraus, daß dieje jedes Brödchen, da3 man ablöſt 
und außerhalb des Neſtes Iegt, jorgfältig wieder eintragen, und daß fie beim 
Umzuge ihren Pilzgarten bis auf das fleinfte Stäubchen mit fort nehmen. 

Un gefangenen Tieren ließ ſich beobachten, daß die Ameiſen ohne 
ihren Pilzgarten verhungern, auch wenn ihnen die Blätter, die fie jonft 
gern fchneiden, reichlich zu Gebote ftehen. Sobald man die Tiere aber 
mit einem Stüd ihres Pilzgartens in eine mit Dedel verjehene gläjerne 
Scale bringt, gehen fie eifrig an die Wiederherjtellung des in Trümmer 
zerfallenen Baues, wobei fie jedes fleine Erdkrümchen, jegliche Verunreini- 
gung, die nicht in den Pilzgarten gehört, bejeitigen. Die Blattteilchen im 
fertigen Bilzgarten, welche ausgeſaugt find und feine Kohlrabihäufchen mehr 
produzieren, werden jorgfältig entfernt. Da diejelben nicht, wie es in der 
Hreiheit gejchehen würde, durch friſche Nährjubitanz erjeßt werden fünnen, 
ihrumpft der Pilzgarten nad) und nad) zufammen und verſchwindet jchließ- 
fi ganz, worauf die Tiere nad) 8—14 Tagen abiterben. 

Möller fonnte unter der Lupe deutlich jehen, daß die Ameijen die 
Pilzhäufchen verzehren. Auch gelang es ihm, zu beobachten, wie fie die 
Blattftüchen durch andauernde Bearbeitung mit ihren Kinnbaden und durd) 
Kneten mittelS der Füße in weiche Klümpchen umwandeln, welche an der 
Baujtelle jchließlic eingefügt werden. In derart vorbereitete Nährmafje 
dringen die Pilzfäden jo leicht ein, daß Blattjtüdhen, die am Morgen 
eingefügt wurden, am Nachmittag bereit3 völlig vom Pilzgewebe durd)- 
wachſen waren. 

Merkwürdig ift, dab in den Pilzgärten fremde Organismen vollitändig 
fehlen, obwohl deren Keime mit den Blattjtüdichen in großer Menge zu— 
geführt werden und bei der gleihmäßigen Feuchtigkeit, verbunden mit dem 
Nährftoffvorrat, günftige Entwidlungsbedingungen finden müfjen. Dieje 
außerordentliche Reinheit des Pilzgartens fann nur durch unaufhörliches 
Jäten erzielt werden — eine Arbeit, welche wahrjcheinlich von den Fleinjten 
Ameijen bejorgt wird, die in alle Riten einzudringen vermögen. 

Ein Pilzgarten, der nad) Entfernung der Ameifen ſich ſelbſt über- 
lajjen bleibt, bededt ji) nad) 24 Stunden mit einem feinen, aus überall 
gleihmäßig aufichießenden Fäden gebildeten Luftmycel von ausgeſprochen 
negativem Heliotropismus. In dem Make, wie diejes ſich vergrößert, ver— 
lieren die Kohlrabihäufchen ihr Plasma, das aus den fugeligen Anjchwellungen 
in die Fäden zurüchwandert, jo daß die Häufchen zujammenfallen. Hat ic) 
das Luftmycel Schließlich dicht verzweigt, jo tritt Konidienbildung ein: von 
den Fäden gehen didere Seitenäjte ab, die in die Länge wachjen und fid) 
Ichlieglich quirlig verzweigen. Dieſe Zweige jchwellen am Ende feulig an 
und bededen fich auf der Oberfläche der Keule mit feinen Trägern, deren 
Spitzen ich endlich mit Konidienfetten bejegen, wie jie die Köpfchen unjeres 
Kolbenſchimmels (Aspergillus) zeigen. Am fünften Tage fällt die Hyphen- 
maſſe zujammen, die Konidien färben fi braun, und am jiebenten Tage 
ift nur noch eine zufammengeballte braune Konidienmafje vorhanden. 
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Ziemlich frühe, oft ſchon am dritten Tage, fommen unter den gewöhn— 
lichen Fäden hie und da auch ſolche vor, die mit fugeligen, protoplasma= 
reihen Ausjadungen wie mit Perlen bejegt find. An den Enden dieſer, 
gar nicht jelten aber au an den Enden ganz glatter Fäden bildet fich 
dann eine zweite Konidienform. Es entjtehen nämlich an fugeligen Auf- 
treibungen derjelben flajchenförmige Träger, an deren Spiben lange Ketten 
länglicher Konidien abgejchnürt werden, welche ji) niemals bräunen. Neben 
beiden Konidienformen erjcheinen aber immer nod) dide, weiße, verzweigte 
Stränge, die aus eigenartig angejchmwollenen, Tproßartig wachjenden und 
ſich verzweigenden, eng verflochtenen und verfnäuelten Ausjadungen beftehen. 
Demnach hat das Mycel große Neigung zur Bildung von Anjchwellungen 
und Ausjfadungen. Dergleichen und nichts anderes find auch die Perlen 
und die Kohlrabihäufchen. Wenn in dem von Ameifen jcheinbar befreiten 
Pilzgarten einzelne Arbeiterinnen zurüdgeblieben find, entwidelt ſich das 
Luftmycel viel langjamer, da die aufichießenden Luftfäden wahrſcheinlich 
von den Ameijen abgebijjen werden. 

Die aufgefundenen Konidien- und Miycelformen, die von Möller ala 
zujammengehörig erfannt wurden, ließen darauf jchließen, daß fie die Ent— 
widlungsformen eines höhern Pilzes ſeien; doch gelang es troß aller Mühe 
nicht, in der Kultur die höchſte Fruchtform — eine Ascus- oder Balidien- 
frucht — zu erzielen. Aber in der Natur war der Forſcher mehreremal 
jo glücklich, Pilzgärten aufzufinden, auf denen ſich die 24 cm hohen Hüte 
eines Blätterſchwammes entwicelten, und bei zweien fonnte er auch jelbit 
die Entfaltung des Pilzes beobachten. Er jtellt denjelben zu Rozites (Pho- 
liota) und nennt ihn vorläufig Rozites gongylophora. Die Hüte gingen 
aus einer braunrindigen, aus verflochtenen Hyphen zufammengejekten Kruſte 
hervor, die dem Pilzgarten unmittelbar auflag und aus denjelben Pilzhyphen 
beitand, wie man fie in jedem Ameijengarten beobachtet. Ya er jah die 
Hyphen der Krufte in die Hyphen des Gartens ununterbrochen übergehen. 
Ein unmwiderleglicher Beweis dafür, daß Rozites wirflich die höchſte Fruchtform 
des von den Ameijen gezüchteten Pilzes ift, wurde aber jchließlich dadurch 
erbracht, daß die von Möller in Nährlöfung ausgejäeten Rozites-Sporen My— 
celien bildeten, an denen ſich Kohlrabihäufchen entwidelten, die die Ameifen, 
welche ſonſt alle andere Nahrung verfchmähten, jofort als Speife annahmen. 


13. Der taujendjährige Nojenftod am Dome zu Hildesheim !. 


Der nahmweisbar ältefte von allen befannten Sträuchern ijt ficher der 
jogen. taujendjährige Rofenftod auf dem St. Annen-Friedhof am Dom 
zu Hildesheim. Nach dem Gutachten des befannten Rojenfenners Dr. Chrift 
in Bajel gehört er einer Abart der gewöhnlichen Hedenroje, Rosa canina 
L. forma Lutetiana (Lem.), an. Die ältejten Schriften, in welchen er 
Erwähnung findet, find eine Handſchrift des Jeſuiten Georg Elbers, der 


ı Römer, Der taufendjährige Rojenftod am Dome zu Hildesheim in 
jeiner botan. Bedeutung und in feiner Beziehung zur Sage. Hildesheim 1892. 
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1673 in Hildesheim ftarb, und ein um 1690 von dem Arzte Joh. Hein. 
Cohauſen verfaßtes lateiniſches Gedicht. Aus Elbers' Handſchrift erhellt, 
daß der Roſenſtock erſt im Jahre 1664 mit der Gründung des Domes 
dur) Ludwig den Frommen in Verbindung gebracht worden ift. Damals 
muß er aber jchon lange Zeit vorhanden gemwejen fein. 

Der urfprünglicde Stamm ift bereit3 vor Jahrhunderten abgeftorben. 
Don ihm find drei lebende Ausläufer vorhanden, die allerdings von dem 
no im Boden befindlichen Wurzelftode der Roſe ihren Urjprung nehmen. 
Sie ftammen aus den Jahren 1863, 1877 und 1889. Dicht neben- 
einander aus dem Erdreich herbortretend, überziehen fie in überrajchender 
Weiſe die ganze Rundung der Außenjeite der Apſis in einer Breite und 
Höhe von nahezu 13 m. Als im Jahre 1883 der Wurzeljtod freigelegt 
wurde, um ihm bejjere Erde zuzuführen, jah man deutlich, daß derjelbe 
nicht da3 Gemäuer durchdringe und fich nicht bis in die Domgruft fortſetze, 
wie die Sage behauptet. Wielleicht ift urjprünglich eine veredelte Roſe 
gepflanzt worden, und e& haben ſich dann jpäter aus dem Wurzelſtocke des 
Wildlings nene Ausläufer entwidelt. 

Bei diejer Gelegenheit jei noch eines alten Roſenſtockes gedacht, der ſich 
zu Ober-Haverbed bei Soltau in der Lüneburger Heide befindet. Aus dem 
MWurzelitode erheben jich neben einem abgeftorbenen Stamme von etwa 
50 cm Höhe und 83 cm Umfang zehn Stämme von 28, 18 und 17 cm 
Umfang, deren Zweige ein verjchlungenes Gebüjch von 40 Schritten im 
Umfreife bilden. Zur Beitimmung des Alter® dieſes Rojenjtodes fehlt leider 
jeder Anhalt. 


14. Neues über injeftivore Pflanzen. 


Vor einiger Zeit war von Tijhutfin! die Behauptung aufgejtellt 
worden, daß die Eimeißlöjung in dem Safte injeftenfrefjender Pflanzen 
ausſchließlich durch die Lebensthätigkeit von Bakterien bewirkt werde. In 
dem Sefret der völlig entwidelten Pflanzen jeien Mikroorganismen jtets 
vorhanden. Wahrjcheinlih würden fie von der Luft oder auch durch die 
Inſektenkörper jelbft dahin getragen. Die Rolle der injeftenfrefjenden Pflanzen 
beichränfe fi aljo nur darauf, daß fie ein für die Thätigfeit der peptoni= 
fierenden Mikroorganismen günftiges Nährmittel ausjcheiden und ſich Die 
Produkte der Bakterienthätigkeit zu nube machen. Daraufhin haben nun 
Göbel? und Loew weitere Verjuche angeftellt, aus denen hervorgeht, daß 
diefe Anficht für normale Pflanzen nicht zutrifft. Nach Göbel zerfallen 
die injektenfrefjenden Pflanzen in zwei Gruppen: in jolche, bei denen eine 
echte, durch ausgeſchiedene peptonifierende Fermente bewirkte Verdauung 
erfolgt, und in folche, bei denen nur eine Aufnahme der anderweitig zer: 
jegten Stoffe von jeiten der Pflanze jtattfindet. Zu den letztern Pflanzen, 


ı jiber die Rolle der Mikroorganismen bei ber Ernährung der injeften- 
freffenden Pflanzen. Petersburg 1891 (ruffiih). 
2 Pflanzenbiologifhe Schilderungen. Marburg 1893, 2. Teil, Liefe— 
zung 2, ©. 161. 
Jahrbuch der Naturwiffenfchaften. 1993/94. 18 
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die aljo ohne Enzyme verdauen, gehören Sarracenia und Cephalotus, 
deren rojettenförmig geftellte Blätter in ſchlauch- oder fannenförmige Fall— 
gruben umgebildet find. Bei Sarracenia nehmen die Schlauchblätter nicht 
unbeträchtlihe Mengen Wajler auf und rejorbieren 5 %/,=Beptonlöjung 
ziemlich jchnell, greifen aber Fleiſchſtückchen nicht an, ſondern laſſen fie 
allmählich der Fäulnis anheimfallen. Das Waſſer und die darin gelöften 
Stoffe werden durch die ganze Innenjeite des Schlauches, aber nicht durch 
bejondere Berdauungsdrüfen aufgenommen. Die Cephalotussfannen unter- 
jcheiden fich dadurch von denen der Sarracenia, daß jie ein Sefret ab» 
jondern, melches die gewöhnliche, durch übelriechende Gaje fich bemerklich 
machende Fäulnis unterdrüdt. Defjenungeachtet beruht der Zerfall ber 
gefangenen Inſekten nur auf der Thätigfeit der reichlich vorhandenen Mikro— 
organismen, und die Verdauung ift ebenjomwenig eine echte wie bei Sarra- 
cenia. Yür den Wallerhelm (Utrieularia) ließ jich ein verdauendes Enzym 
auch nicht nachweijen ; aber e& bleibt ebenjo zweifelhaft, ob Mikroorganismen 
die Tierleihen zur Auflöfung bringen. Sicher ijt nur, daß die zerjeßte 
Körperfubitan; durch) die blaſenförmigen Yangapparate aufgenommen wird, 
wie der Vergleich) zwijchen gefütterten und ungefütterten Blajen ergiebt. 
Während bei eritern die an der Jnnenjeite befindlichen Haare einen dünnen, 
durchlichtigen Plasmakörper befiten, enthalten die Haare ungefütterter Blajen 
zahlreiche, ſtark Fichtbrechende Fetttröpfchen und Fettmaſſen. 

Zu den Pilanzen, die ein verdauendes Enzym ausſcheiden, gehört unjer 
einheimijches Tyettfraut (Pinguicula). Hier jondern die Drüjen der zungen 
förmigen, am Stammgrunde rofettenartig angeordneten Blätter infolge der 
Reizung durch Futterförper eine jaure Flüfjigkeit aus, von der Heine Fibrin- 
floden jehr bald verdaut werden, ohne daß Bakterien beteiligt find. Gleich— 
zeitig wird noch ein antifeptijcher Stoff abgejchieden, der die Fäulnis der 
unverdaut gebliebenen Zeile der gefangenen fleinen Inſekten verhindert. 
Wirken jticjtofffreie Subjtanzen, wie 3. B. Rohrzuder, auf die Drüfen ein, 
jo iſt daS Sekret derjelben enzymfrei und reagiert neutral. 

Auch die Kannenpflanzen (Nepenthes) enthalten in der ausgejchiedenen 
Flüffigfeit ihrer Behälter ein peptonifierendes Element. Dasjelbe ift bereits 
in den ungeöffneten Kannen vorhanden, reagiert aber bei einzelnen Arten 
hier noch neutral. Sobald jedodh ein Infekt hinein gerät, wird Ameijen- 
jäure ausgejchieden. Nur in geſchwächten Kannen, deren Drüjenjaft neutral 
oder gar alfalifch reagiert, fann Balterienverdauung eintreten. Das durch 
die Verdauung gebildete Pepton wird zweifellos rejorbiert, da Pepton— 
löfung aufgenommen wird. Die Verdauung ift bei Nepenthes, dem rajchen 
Wachstum und der beträchtlichen Größe der Pflanzen entjprechend, jehr 
energiih. Echte Verdauung zeigt ferner die Gattung Drosophyllum, bei 
welcher neben dem Enzym ebenfalls Ameijenjäure zur Ausſcheidung gelangt. 
Meiter gehört hierher der Sonnentau (Drosera). Bei diefem wird Die 
Ameifenjäure von den reizbaren Tentafeln des Blattes infolge Reizung 
dur anfliegende Tiere oder auch ohne diefelbe ausgeſchieden. Das ver- 
dauende Enzym wird dagegen nur infolge eine Reizes abgejondert, der 
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durch eine Yösliche, vom Tierförper ausgehende Subjtanz vermittelt wird. 
Demnad) wirken bei Drosera mechanijcher und chemifcher Reiz zujammen. 
Bei Drosera dichotoma vollzog ji nad) Fütterung mit Fibrinfloden die 
Aufnahme der gelöjten Stoffe und die Rückkehr der Tentafeln in ihre 
urfprüngliche Lage meift im Laufe eines Tages. Mangelt der chemijche 
Reiz, jo geichteht das lettere weit früher. Die lebte der enzymaugscheidenden 
Pflanzen, welche unterſucht wurde, ijt die Venuäfliegenfalle (Dionaea 
museipula). Hier jondern die zahlreich an der Blattoberjeite befindlichen 
„Digeſtionsdrüſen“ nur im gereizten Zuftande ein ſaures Sefret ab. Wird 
ein größeres Tier gefangen, ift die Abjonderung nicht jelten jo reichlich, 
daß die Flüfligfeit in Tropfen aus der zujammengeflappten Spreite heraus— 
fließt. Die Blattfläche legt fich dem Tierkörper dicht an, jo daß er ſich 
nad außen abmodelliert. Nach Reizung durch unorganijche Körper öffnet 
ih) das Blatt jehr bald wieder, wohingegen die Blätter, welche Inſekten 
gefangen Haben, nicht jelten wochenlang gefchlofjen bleiben. Offnen die 
legtern fich jpäter wieder, jo erjcheinen fie, falls feine Überfütterung ſtatt— 
gefunden Hat, ganz troden: die gelöjten Stoffe jind offenbar durch die 
Digeftionsdrüfen aufgenommen worden. 

Tür Drosera und Utrieularia ließ ſich deutlich nachweiſen, daß ge— 
fütterte Exemplare zu einer fräftigern Entwidlung fommen als ungefütterte. 
Doch ift die Aufnahme tierischer Nahrung feiner „Infektivore“ unentbehr- 
lid. Alle bejigen chlorophyllhaltige Blätter und Wurzeln, welche ihnen 
die gleiche Ernährung ermöglichen, wie fie den andern chlorophyllhaltigen 
Pflanzen zufommt. Für die Verfuche fcheint e& unbedingt erforderlich, 
normale und gut entwidelte Pflanzen zu verwenden, da font leicht falſche 
Nejultate zu tage kommen. So lajjen 3. B. üppig wachſende Eremplare 
von Nepenthes in dem jauer reagierenden Kannenjaft mittel der ab- 
geichiedenen Enzyme eine beſonders energijche Verdauung wahrnehmen, 
während in den Kannen jchlecht ernährter Pflanzen neutraler oder alkaliſcher 
Saft abgejchieden wird, der jehr bald Fäulnisbakterien aufkommen läßt. 
In letzterem Falle tritt dann wohl auch Bakterienverdauung ein. Diefelbe 
geht aber weit langſamer vor fi) und ift ficher nicht der normale Vor— 
gang, obwohl die VBerdauungsprodufte der Pflanze ebenfall3 (wenigſtens 
teilweije) aufgenommen werden, vorausgefeßt, daß durch die Fäulnis nicht 
die Kannen ſelbſt gejchädigt wurden. 


15. Sleine Mitteilungen. 


Unfruchtbarkeit bei Beitaubung mit eigenem Pollen. Eine große 
Anzahl Pflanzen, mit denen W. DO. Focke Beſtäubungsverſuche anftellte, 
erwiejen jich bei der künſtlichen Selbjtbeitäubung als unfruchtbar. Eigen- 
tümlih ift aber, daß Arten einer und derjelben Gattung Sich in diejer 
Beziehung ganz verjchieden verhalten fünnen. So find 3. ®. Ranunculus 
acer L. und R. bulbosus mit eigenem Pollen jteril, während R. aurico- 
mus L. und R. arvensis fi) fruchtbar erweiſen. Diejelbe Beobachtung 
machte Fri Müller an braſilianiſchen Pflanzen, und zwar an Arten von 
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Abutilon, Billbergia, Marica, Hedychium und Alpinia, die mit eigenem 
Pollen teils fruchtbar, teild unfrucdhtbar jind. Die Erfahrungen beider 
Forſcher lehren ferner, daß die Unfruchtbarkeit mit eigenem Pollen häufig mit 
einer außergewöhnlichen vegetativen Vermehrungsfähigfeit gepaart vorkommt. 


Mannigfaltigkeit der Epiphyten tropifcher Bäume. Nach einer 
brieflichen Mitteilung Fritz Müllers (in Brafilien), welche W. O. Focke 
jüngft veröffentlichte, wurden auf einem einzigen tropiſchen Baume, welcher 
zu der Vapilionaceen-Gattung Andira gehörte, nad) dem Fällen außer 
mandherlei Moojen, Lebermoofen, Flechten und Pilzen nicht weniger als 
53 verjchiedene Arten höherer Pflanzen gefunden, und zwar 4 Farne, 
16 Orchideen, 17 Bromeliaceen, 5 Araceen, 4 Kaltaceen, 3 Gedneraceen 
und je eine Piperacee, Nubiacee, Artofarpee und Marcgraviacee. 


Leuchtender Pilz. Hariot hat auf Tahiti einen Pilz, zur Gattung 
Pleurotus gehörig, gefunden und als Pl. Lux befchrieben, der jeine Leucht- 
fraft 24 Stunden bewahren und deshalb von den Eingeborenen vielfach als 
Schmud verwendet werden joll !. 


Das Samenjchleudern de Doryeneum. Davon giebt Kerner 
in feinem „Pflanzenleben“ folgende Schilderung: „Auf den Höhen des 
Kahlenberges bei Wien wählt am Rande des Waldes ein Feiner Halb- 
trau), welcher den Namen Dorycneum herbaceum führt. Derjelbe gehört 
zu den Schmetterlingsblütlern und entwicelt fugelige, einſamige Yrüchte, 
die im Oktober reifen. Zum Behufe einer vergleichenden Unterſuchung 
hatte ich einmal mehrere fruchtbeladene Reiſer diefes Halbſtrauches ge— 
jammelt, fie mit nad) Haufe genommen und auf meinen Schreibtijch gelegt. 
Als ih am andern Tage, neben dem Schreibtijche fitend, in einem Buche 
las, jchnellte mir plößlich ein Same des Doryeneum mit großer Heftigfeit 
ins Geficht. Kurz darauf jah ich einen zweiten, dritten, vierten und ſchließlich 
ein halbes Hundert jolder Samen von den Kleinen Fruchtſtänden empor= 
ſchnellen und hörte jedesmal ein eigentümliches Geräufch, von welchem das 
Auffpringen der Früchte und das Ausjchleudern der Samen begleitet war. 
Augenjheinlich hatten die Sonnenftrahlen, welche, durch das Fenſter ein- 
fallend, die Früchte erwärmten und austrodneten, dieſe überrafchende Er— 
iheinung hervorgebracht.“ 


Das Ausjchleudern der Sporen beim Pilobolus. Auf dem 
Buffalo Meeting des Botanical Club 1886 machte Dr. Farlow die 
Mitteilung, daß in einem Falle Pilobolus (ein ca. 2 mm hoher, zierlicher 
Pilz) jeine Sporen bis 2,5 m weit ſchleuderte. W. 3. Beal beitätigt, 
daß die durch die Sporen an der Wand eines Stalles gemachten Flecke 
(Pilobolus wächſt bejonder8 auf dem Kote von Säugetieren) eine ſenkrechte 
Höhe von 2 m und darüber erreichten. 





! Journal de Botanique 1892, p. 411—412. 


Sorfi- und Sandwirkfdaft. 


1. Die Zwergeifadenplage und deren Belämpfung. 

Die Cifadenplage hat in den jechziger Jahren in Deutjchland große 
Verbreitung gehabt. Sie jcheint jedoch weniger nachhaltig gemejen zu 
fein; wenigftend wird berichtet, daß ein tüchtiger Negen häufig das 
ganze Eifadenheer vernichtet babe. Seit jener Zeit zum erjtenmal trat 
im Sabre 1892 in verjchiedenen Gegenden Deutjchlands dieſe Plage 
wieder auf; diejelbe Hat ſich dann im verflofjenen Jahre in einigen Ge— 
bieten in ſolch verheerender Weile bemerfbar gemacht, daß ganze der 
der Vernichtung preisgegeben wurden. Der Urheber diefer Plage ijt die 
Zwergeifade (Iassus sexnotatus), ein Inſekt, daS zur Ordnung der 
Halbflügler, Schnabelterfe, zur Familie der Kleinzirpen gehört. Dasſelbe 
findet fi) während de3 ganzen Sommers auf Wieſen und yeldrainen 
vor; man unterjcheidet die geflügelten, fertig ausgebildeten Inſelten in 
Länge von 3—4 mm, und die flügellofen, etwa 2 mm langen Larven. 
Die Farbe der Tiere ift graubraun; das geflügelte Inſekt fieht wegen der 
dachartig zufammengelegten, über den Hinterleib hinausreichenden gazeartigen 
Flügel etwas heller aus. Äußerlich treten noch hervor die fehr großen 
Augen und die namentlich bei den Larven bejonders fräftig entwidelten 
Hinterbeine, vermitteljt deren jich die Injekten ähnlich wie die Heufchreden 
fortbewegen. Die Entwidlung, über die man noch nicht vollfommen unter= 
richtet ijt, geht in der Weiſe vor jich, daß die Weibchen ihre Eier an die 
Nährpflanzen, vermutlid) in der Hauptſache Gräjer, legen, daß daraus Die 
Larven und aus diefen die geflügelten Inſekten entjtehen. Wieviele Gene— 
rationen im Laufe eined Sommers erzeugt, ob die Eier in größter Menge 
im Herbft abgelegt werden und im nächſten Frühjahre die Larven entjtehen 
laſſen, ift noch nicht genau befannt. 

Die Zwergeitade wird den Kulturgewächſen, beſonders dem Getreide, 
dadurd nachteilig, daß fie, und zwar das fertige Inſekt wie die Larve, 
den zarten Pflanzenteilen mittels ihres Saugrüſſels, welcher in die Gewebe 
eingejtochen wird, Saft entzieht. Die entleerten Zellen ſchrumpfen zufammen 
und fterben ab; das Blatt vergilbt erft an einzelnen Stellen, jpäter ganz, 
färbt ſich ſchmutzig-violett und verdorrt. Iſt die Pflanze Fräftig und blatt- 
rei, jo überwindet fie den Verluſt einiger Blätter wohl und überwächit 
den Schaden. Iſt jedoch. die Zahl der Stichjtellen eine bedeutende (bei 
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maſſenhaftem Auftreten des Injektes trifft dies immer zu), jo vergilben 
nicht nur die verlegten Blätter, jondern die ganze Pflanze geht ein. Das 
Getreide auf einem jolchen Acker bietet den Anblid dar, als ob die Pflanzen 
infolge von Trodenheit abgeftorben jeien. Eine nähere Belichtigung ergiebt 
jedody in einem ſolchen alle das Vorhandenſein der erwähnten charafteri= 
ſtiſchen Erjcheinungen, aljo die Gegenwart von Millionen der Kerfe und 
eine Unzahl von Stichwunden. 

Erprobte Mittel gegen diejen Pflanzenjchädiger find leider noch nicht 
befannt. Bei Abwehr der Schäden wird man hauptjählic auf Kultur— 
maßregeln bedacht jein müfjen. In diefem Sinne empfiehlt Dr. B. Schulze 
in Breslau ! folgende Maßnahmen: 

1. Sind die Pflanzen noch Tebensfräftig, jo hat man danach zu 
ftreben,, jie zu jchnellem, fräftigem Wachstum anzuregen. Dies gejchieht 
am beiten durch eine jchleunige Kopfdüngung mit Chilijalpeter. Eine Gabe 
von Centner pro Morgen dürfte hierzu im allgemeinen hinreichen. 

2. Sind die Planzen, wie dies leider beim Hafer jowie auch beim 
Sonmerroggen auf leichtem Boden im verflojfenen Jahre vielfach der Fall 
war, durch die Dürre zurüdgeblieben und nun durch die Cikade großen- 
teil3 vernichtet, jo bleibt nichts übrig, als die befallenen Stellen und Striche 
umzupflügen. Die umjulegenden Stellen find jedoch nicht zu fnapp zu 
bemefjen, da man auch weiter verhüten muß, daß die Eifaden auf die jtehen 
bleibenden, bisher noch nicht befallenen Nachbarpflanzen überjpringen. Es 
it daher notwendig, noc einige Meter breit mehr umzupflügen, als von 
den Gifaden vernichtet wurde. Dieje umgelegten Stellen fünnen mit Legu— 
minojen, Kartoffeln, Rüben, Raps, Senf u. dgl. bepflanzt werden, welche 
alle feinen Nährboden für die Gifaden bilden. Nur alle graßartigen Saaten 
find unter allen Umftänden zu vermeiden. Eine Scheidewand von 4—5 m 
genügt gewöhnlich, um ein llbertreten der Gifade auf benachbarte Getreide- 
felder zu verhüten. 

3. Man muß darauf achten, daß da, wo in einem Frühjahre Eifaden 
aufgetreten find, im fommenden Herbſte feine Gerealien geſäet werden, da 
fiher zu erwarten ift, daß bei günjtiger Witterung die Plage im SHerbit 
auf den Winterjaaten nochmals auftritt, wenn ſolche auf die jetzt befallenen 
Stellen oder in deren unmittelbare Nähe zu jtehen kommen. 


2. Eine neue ftidjtofffammelnde Pflanze. 


Vor wenigen Jahren wurde die Landwirtihaft durch die großes 
Aufjehen machenden Unterfuchungen von Profeſſor Hellriegel ? überrajcht, 
welche dargethan Haben, daß die Leguminojen im jtande find, mittels 
Symbiofe mit einem Pilze, der an ihren Wurzeln eine Bildung von 
Knöllchen hervorruft, den Stidjtoff der Luft zu afjimiliren. Es wurde 


ı Oberjchlefifcher Landwirt 1893, Nr. 23. 
® Vol. Yahrb. der Naturw. V, 305. 
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jeither angenommen, daß dieje für die praftiiche Landwirtſchaft jo wertvolle 
Eigenschaft nur den Leguminojen zukomme. Jetzt macht Profeſſor Dr. Lieb— 
her! der Landwirtichaft ein wertvolles Gejchent durch jeine Entdedung, 
daß die Eigenjchaft des Stidjtoffiammelns aus der Luft auch dem weißen 
Senf (Sinapis alba) zufomme, und zwar in jo hohem Maße, daß der- 
jelbe in reichem Boden unter Umftänden circa dreimal joviel Stidjtoff 
zu jammeln im ftande jei als normal mit Wurzelfnöflchen bejeßte, üppig 
wachſende Erbjen, Bohnen oder Klee im erjten Jahre. Was das für die 
Gründüngung bedeutet, beſonders auf ſchwerem Boden, auf welchem Lupinen 
und Seradella nicht immer gut gedeihen, wird far, wenn man jich ver— 
gegenmwärtigt, daß der weiße Senf eine Ausjaat von nur 20 kg pro 
Hektar beanſprucht und eine Vegetationzzeit von nur 11 bis 12 Wochen 
bat bis zur völligen Reife und etwa 7 bis 9 Wochen bis zum Schotenanſatz. 
Danad) ijt ſowohl jeine Ausjaat eine jehr billige als auch durch ihn die 
Möglichkeit gegeben, noch jpäte Gründüngungsjaaten zu machen mit be= 
rechtigter Ausfiht auf vollen Erfolg. Sehr wichtig für jeine Verwendung 
ijt auch jeine Eigenſchaft, ſowohl ala junge Pflanze im Frühjahre einige 
Grade Froft ohne Schaden zu ertragen, als auch, jpäter gejäet, im Herbite 
jelbjt in voller Blüte durch gelinde Fröſte nicht gejchädigt zu werden. 
Namhafte Landwirte haben ſich, nachdem Profeſſor Liebjcher feine Ent— 
dedung befannt gemacht hat, dahin ausgeiprochen, daß fie den Wert des 
weißen Senfes als Gründüngungspflanze jeit Jahren gefannt und Gebraud) 
davon gemacht haben, ohne ſich die Wirkung recht erflären zu können. Aus 
den bisherigen Veröffentlichungen geht nicht hervor, ob Liebjcher auch die 
Art und Weiſe der Stidjtoffaufnahme erforjcht hat, ob etwa auch an den 
Wurzeln des Senfes die eigentümlichen Knöllchen fich zeigen oder ob Die 
Aufnahme des Stidjtoffes in anderer Weife erfolgt. Die Löjung diejer 
Frage hat zwar zunächſt für die Wiſſenſchaft erhöhte Bedeutung, kann 
jedod unter Umftänden (es jei nur an die Bodenimpfung .erinnert) für die 
Praxis gleich wertvoll jein. 


3. Elektriſche Holzjällung. 


Eine neue Verwendung der Eleftricität ijt, wie das Patent- und tech— 
nijche Bureau von Richard Bayer in Berlin (SO), Brüdenftraße 13, mitteilt ?, 
das Holziällen mittels derjelben. Ein dünner Metalldraht, der zwiſchen 
den Polen einer galvanijchen Batterie ausgeſpannt wird, gerät befannt= 
li, jobald die Batterie in Thätigfeit fommt, in ein dauerndes Glühen, 
und zwar um jo jicherer, je dünner er ift, während zum Glühendmachen 
dickerer Drähte auch ftärkere Ströme erforderlich find. Verſuche haben 
ergeben, daß mit einem derartig in Dauerglut erhaltenen Platindraht Holz 
in ähnlicher Weiſe durchjchnitten wird wie Seife mit einem falten Draht. 
Es geht zwar nicht jo leicht wie bei der Seife, aber jedenfalls leichter als 


ı Oberichlefifher Landwirt 1893, Nr. 16. 
?® Forftverfehröblatt Nr. 10, 8. März 1893 (Berlin). 
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mit der Säge, und dabei giebt es feine Späne, ſondern nur eine leicht 
angefohlte Fläche, welche der Dauerhaftigfeit des jo zerjchnittenen Holzes 
entichieden günftig ift. Diejes Verfahren ijt neuerdings im großen zum 
Füllen der Bäume angewendet worden, indem Stämme mit dem glühenden 
Draht bis auf ein Fünftel ihres Umfanges durchſchnitten und dann auf 
gewöhnliche Weile zum Umfallen gebracht wurden. Das Vorjchieben des 
glühenden Drahtes gejchieht dadurch, daß derjelbe in einem Bügel mit 
ijolierten Griffen eingeſpannt ift und durch geeignete Vorrichtungen in 
dem Maße vorgejchoben wird, wie das Einbrennen fortichreitet. Auf dieje 
Art ift ein Baum, deſſen Fällung in althergebradhter Weije zwei Stunden 
Zeit erforderte, in faum einer DViertelftunde niedergelegt worden, wobei 
es feine SHolzverlufte gab, was bei wertvollen Hölzern jedenfall Be— 
achtung verdient. 


4. Ginfluß des Alters auf die eimfähigfeit der Samen. 


Zur Unterfuchung diejer Frage ftellte der Landwirtſchaftslehrer Müller! 
Berjuche in der Weile an, daß von den Gerealien je 50 Körner, von den 
Meinen Sämereien je 100 Körner abgezählt und dann in Feine vieredige 
Thonplättchen gelegt wurden, welche am Rande 2 cm hoch und im Innern 
auf 1 cm Tiefe ausgehöhlt waren. Dieſe kamen jodann in ein Gefäß 
von Weißblech, deſſen Höhe 16 cm betrug, während die Länge jeder Seite 
50 cm maß. 

Der Blechkaften war zur Hälfte mit ausgeglühtem und mit Salz- 
jäure ausgewajchenem Seejande gefüllt. Der Dedel war aus Glas ge- 
fertigt, an den Seiten mit Blech eingefaßt und dachförmig, jo daß die 
Höhe desjelben an dem einen Ende 25 cm betrug, um zu bewirken, daß 
die gebildeten Wafjertropfen nad unten abflöffen. Die Luftzirkulation 
bewerfjtelligte man in der Weije, daß entweder der Dedel offen blieb oder 
zwijchen denjelben und die Wände des Kaſtens Korfe geftet wurden. Dann 
und wann wurde der Sand mit der nötigen Menge Waſſer befeuchtet. Die 
Verſuche erſtreckten ſich zunächſt auf Gerjte und bewiejen zur Evidenz, daß 
die Gerfte ihre volle Keimfähigfeit gleich nad) der Ernte noch nicht erlangt, 
jondern erſt eine Ruheperiode durchzumachen hat. Die Marimalzahl an 
Keimungsprozenten erfolgte: 


1. bei Gerjte nad) etwa 8 Wochen, 
7: ABBbR . |: : EORGBERTEE: - Dur 


3. „ Roggen „ „8 u 

4. , Hafer 3, 

5. „ Phleum pratense nad) etwa 4 Wochen, 
6. „ Holeus lanatus „9 J 

7. „ Avena elatior = 6 

8. „ Poa annua = „8 — 


Biedermanns Centralblatt für Agrikulturchemie 1893, Heft 4, ©. 284. 


4. Alter u. Keimfähigfeit der Samen. 5. Bebeutung ber Stidftoffjammler. 281 


5. Über die Nubbarmahung der neuern Verſuche mit tidftoff: 
jammelnden Pflanzen für den landwirtichaftlihen Betrieb. 


Über die neuern Forſchungen bezüglich der Stidftoffaufnahme der 
Leguminojen ift bereit3 im Jahrgang 1889/90 dieſes Buches (S. 305) 
berichtet worden. In den verflojjenen Jahren hat Dr. Wilfarth in Bern- 
burg Verſuche angejtellt, dieje wiljenfchaftlichen Forſchungen nad) Möglich- 
feit dem landmwirtjchaftlichen Betriebe nutzbar zu machen. 

Die Verwertung der Ergebnifje erjtredt fi vor allem auf die Grün— 
Düngung. Als eigentliche Gründüngungapflanzen find die Leguminojen 
anzuſehen; eine Gründüngung fann nur dann vollen Wert bejigen, mern 
fie eine wirkliche Bereicherung der Wirtichaft, aljo eine Vermehrung des 
Düngerfapitals, darftellt. Als jolche find zu nennen: Vor allen die Lupine 
für den leichten Sande, aber aud für den beijern, ja vielleicht jogar für 
den beiten Rübenboden, der dann nötigenfall3 erft geimpft werden muß. 
Nur falkhaltigen und naſſen Boden verträgt die Lupine nicht. Für leichten, 
aber nicht zu trodenen Boden find Seradella und Sandwide, für beijern 
Boden Wide, Gelbffee und andere Kleearten zu nennen. Als bejter Zeit- 
punkt zum Unterpflügen der Pflanzen ijt natürlich der zu wählen, in dem 
die Pflanze am meiften Sticjtoff gejammelt hat. In der Zeit nad) der 
Blüte bis vor der Samentreife ift das größte Quantum Stidjtoff abjorbiert. 
Man pflüge aljo möglichft jpät unter. 

Die oben für die Gründüngung genannten Pflanzen find auch für 
den Zwijchenfruchtbau geeignet, nur muß noch mehr darauf gejehen werden, 
daß die Pflanze rajch wählt, und auch, daß die Samen nicht teuer find, 
weil jehr leicht durch ungünjtige Witterung eine Anſaat mißglüden fann. 
Seradella wird am beiten im Frühling in das MWintergetreide gejäet. Die 
Lupine ift ganz bejonders für den allerleichteiten Sandboden geeignet, am 
beiten noch zur Zeit der Blüte in den Roggen zu ſäen. Von andern 
Früchten wird befonders die zottige Wide (Vicia villosa) als Grün— 
düngungspflanze gerühmt. Selbjtverftändlich müfjen die außer dem Stick— 
ftoff für das Gedeihen der Leguminofen nötigen Nährftoffe im Boden 
vorhanden jein, namentlich Kali und Phosphorjäure. In Bezug auf die 
Stidjtoffzufuhr ift ſtets im Auge zu behalten: Wenn die Leguminojen im 
Dung gebaut werden, jo find fie als zehrende Früchte zu betrachten, nicht 
mehr als Stidjtoffiammler, und e8 muß dann auf den Nuten, den fie als 
jolche der Wirtſchaft bringen können, verzichtet werden. Eine fleine Stid- 
ftoffgabe, am beiten in Yorm jalpeterjauren Ammonia®®, um der jungen 
Pflanze Nahrung zu geben bis zur Bildung der Knöllchen, ijt jedenfalls 
auf armem Boden durchaus zwedmäßig. 

Verfaſſer beipricht jodann die Frage der Bodenimpfung. Es iſt Mar, 
daß eine Wirkung nur dort jtattfinden fann, wo e8 in dem Boden an den 
Bakterien der betreffenden Pflanze, welche angebaut werden joll, fehlt. 
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Ferner muß der Boden arm an Stidjtoff fein, wenn die Wirkung auf- 
fallend hervortreten fol. Auch font darf man jich nicht zu viel von den 
Bodenimpfungen verfprechen. Oft wird geimpft, jobald irgend eine Legu- 
minoje nicht gedeihen will. Man hat jich in ſolchem Falle zunächſt zu über- 
zeugen, ob es nicht im Boden an irgend einem notwendigen Bejtanbdteil fehlt, 
namentlicd; aber, ob das Mißraten nicht etwa durd) tierijche oder pflanz- 
liche Feinde hervorgerufen ift. Dann wird man die Wurzeln zu unter» 
juchen haben: zeigt es ſich, daß diefelben mit normalen, gut entwidelten 
Knöllchen bejet find, jo hat das Impfen feine Ausficht auf Erfolg. Be- 
merft man aber mangelhafte Knölldhenbildung und find andere Gründe 
nicht erfennbar, jo kann jchon ein Impfpverſuch angejtellt werden. Wo 
man ein Fehlen der Bakterien im Boden zu erwarten hat, ijt im all— 
gemeinen faum anzugeben. Für Lupine und Geradella darf man in 
Gegenden, wo dieje Früchte noch nicht gebaut wurden, annehmen, daß fich 
mit einiger MWahrjcheinlichfeit der Impfverſuch lohnen wird. Für Die 
übrigen Leguminojen dürften bejonder® die Böden in Betracht fommen, 
die gerodet oder friih urbar gemacht wurden. Die Impferde wird man 
am bejten einem Felde entnehmen, das im Vorjahre von der betreffenden 
Pflanze, für welche man impfen will, eine gute Ernte gegeben hat. 
10—15 Gentner pro Morgen werden genügen. Die Frage, wie Tange 
eine Impfung anhält, dürfte wohl dahin zu beantworten jein, daß dieje 
ein für allemal genügt; denn mit dem darauf folgenden Anbau der Hülſen— 
früchte werden die Bakterien im Boden vermehrt und der Ader alſo dauernd 
daran angereichert. 

Cine ganz bejondere Stüße gewinnt der viehloje Betrieb durch die Er— 
forjchung der Lebensweiſe der jticitoffianmelnden Pflanzen. Die Erkenntnis, 
daß der Stallmift fein unbedingtes Erfordernis für die Erhaltung der 
Fruchtbarkeit unferer Ader ift, jondern durh Gründüngung und künſt— 
lihen Dünger erjeßt werden kann, ijt unter vielen Berhältniffen im Be— 
triebe zu verwerten. 


6. Die Stengelfänle, eine neu auftretende Kartoffelkrankheit. 

Profeſſor Kirchner in Hohenheim berichtet über dieſe Krankheit im 
„Württembergiichen Wochenblatt für Pandwirtichaft” * folgendes: 

Etwa jeit Ende der eriten Juliwochen 1892 beobachtete man auf 
mehreren Kartoffelädern der Möflinger Gemarkung eine auffallende Kranf- 
heitsericheinung, indem das Kartoffelfraut oft reihenweiſe oder auf größern 
zujammenhängenden Flecken jchnell verwelfte und abjtarb, wobei es jid) 
dunfelbraun färbte. Die an den erkrankten Stöden befindlichen Kartoffel» 
fnollen zeigten feine Erfranfung, blieben aber nad) dem Abjterben des 
Krautes in ihrer Entwidlung vollfommen ftehen. Am häufigiten zeigte 
ih die Krankheit an den Rändern der Kartoffeläder, bejonder3 dann, 
wenn leßtere an Rotfleejtüce grenzten. Bisweilen waren auf Pläben, die 
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vom Rande her bogenförmig in den Ader hineinſchnitten, alle Kartoffel» 
pflanzen abgejtorben oder dem NAbjterben nahe. Solche Ader gewährten, 
namentlich wenn auf einem und demjelben jich mehrere derartige Fehl— 
jtellen vorfanden, einen jehr auffallenden, traurigen Anblid. Eine jogleid) 
auf dem Felde an den Franken Pflanzen vorgenommene Unterjudhung 
ergab, daß bei Beginn der Erfranfung fih am Grunde des Sartoffel= 
jtengel3, bald dicht am Boden, bald etwas unterhalb der Bodenoberfläche, 
eine weiche, verfallene, mißfarbige Stelle ausbildet, welche wie verbrüht 
ausfieht und offenbar aus abgeftorbenem Gewebe bejteht. Dieje Beichädi- 
gung der Stengelbajis ift die Veranlafjung zum Welfen und Vertrodnen 
des ganzen Krautes. An zahlreihen Pflanzen, bejonders bei dichten 
Stande derjelben, findet man an den erkrankten untern Stengelenden einen 
häutigen Pilzüberzug von bräunlichgrauer Farbe, andere franfe und ab» 
gejtorbene zeigen für das bloße Auge feinerlei pilzartige Bildungen; Die 
aufgenommenen franfen Pflanzen wurden jpäter einer mifrojfopijchen Unter- 
juchung unterworfen, und hierbei zeigte fi), daß in den befallenen Partien 
der Kartoffeljtengel das Mycel eines parafitiichen Pilzes (Botrytis cinerea 
Pers.) vorhanden war, und daß aud) die auf der Außenfläche der Stengel 
bemerften Pilzhäute von demjelben Schmaroger gebildet wurden, welcher 
daſelbſt reichlich feine Vermehrungsorgane hervorbrachte. Wenn die Franken 
Kartoffelpflanzen feucht erhalten wurden, jo brach das Geflecht diejes Pilzes 
auch aus denjenigen Geweben hervor, an denen vorher mit unbewafjnetem 
Auge nichts zu jehen war. Es ijt fein Zweifel, daß der aufgefundene 
Pilz die Urſache des Erkrankens und des Abfterbens der Kartoffelpflanzen 
it. Zwar hat man biäher eine durch Botrytis einerea hervorgerufene 
Kartoffelfranfheit dieſer Art noch nirgends beobachtet; allein einerjeits iſt 
es befannt, daß dieſer Pilz die Fähigkeit beißt, unter gewiljen Be— 
dingungen die Frautigen Stengel vieler ganz verjchiedener Pflanzen zu be> 
fallen und zu töten, andererjeit3 ijt von de Bary durch abjihtlihe Anz 
ſteckung nachgewieſen worden, daß der Pilz diefelbe Fähigkeit auch gerade 
der Sartoffelpflanze gegenüber hat. Dadurch, daß im vorliegenden Yale 
zum erjtenmal eine im freien Felde auftretende, durd) Botrytis cinerea 
verurjachte Kartoffelfranfheit beobachtet worden iſt, welche man nad) den 
an den Pflanzen zum Vorjchein fommenden Erſcheinungen am pajjenditen 
als Stengelfäule bezeichnen fann, gewinnt das Vorkommen in Möſſingen 
eine erhöhte wiljenjchaftliche Bedeutung, und es wäre von großem Intereſſe, 
zu erfahren, ob diefe neue Krankheit ſich auc) in andern Gegenden zeigte. Die 
erwähnte Botrytis cinerea ift ein Fadenpilz, welcher als eine Nebenfrucht- 
form eines höher entwidelten Scheibenpilzes (Sclerotinia Libertiana Fuck.) 
angejehen wird. Letzterer bildet ſich dadurch, daß unter gewiljen Umjtänden 
dad Mycel der Botrytis im Innern oder aud auf ver Außenfeite der 
abgejtorbenen Pflanzenteile fich zu größern, fejten Mafjen zujammenhäuft, 
welche endlich ſchwarze, einige Millimeter große, harte Körper darftellen ; 
aus ihnen wächſt jpäter, nad) einer Ruheperiode, der Scheibenpilz in Form 
eines bräunlichen, gejtielten, flachen Trichter hervor. Eine durch dieje 
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legtere Pilzform hervorgebrachte Kartoffelfrankgeit, welche nad der Be— 
jchreibung mit der hier beobachteten viele Ahnlichkeit haben muß, ift vor 
einigen Jahren in Schweden beobachtet worden. An dem Möffinger 
Material hat ſich dagegen bis jet nichts anderes als die Botrytis-Form 
gezeigt. Die zu Botrytis cinerea und Selerotinia Libertiana gerechneten 
Pilzformen find fogen. fakultative Schmaroßer, d. h. fie fünnen ebenjo= 
wohl auf abgeftorbenen pflanzlichen Subftanzen ſich entwideln wie auch 
in die Gewebe. gejunder Pflanzen eindringen und dieſe zum Abſterben 
bringen. Damit dieje Pilze ſich als Parafiten verhalten, ift es aber not= 
wendig, daß fie ihre erjte Entwidlung auf einem geeigneten leblojen Sub— 
jtrat durchmachen fönnen, weil ihr Mycel oder wenigitens ihre Keim— 
ſchläuche durch folche ſaprophytiſche Ernährung erjt genügend erjtarft fein 
müſſen, um parafitifch in lebende Pflanzen eindringen zu können. Diejer 
Punkt iſt auch für die Abwehrmaßregeln von Wichtigkeit, welche der Kranf- 
beit gegenüber zu ergreifen jein werden. Denn auf dem Tyelde werden die 
Bedingungen, unter welchen der Pilz feine Anfangsftadien entwideln fann, 
durch die Düngung bergejtellt, und e& wird aljo ratjam jein, falls die 
Stengelfäule der Kartoffeln örtlich wiederholt auftreten jollte, die Düngung 
der SKartoffeläder nad) Möglichkeit zu bejchränten. Iſt die Krankheit, wie 
in Möffingen, einmal aufgetreten, jo fann man nur noch dafür forgen, 
ein weitere Umfichgreifen derjelben zu verhüten, indem man alle franfen 
Stauden jo zeitig als möglich entfernt und das Kraut verbrennt, damit 
die darin enthaltene Botrytis cinerea nicht erjt ihre Vermehrungsorgane 
entwideln und ausſtreuen fanı. Schließlich jei noch bemerft, daß ſich in 
Möflingen eine Übertragung der Kartoffelfrantheit von den benachbarten 
Kleeäckern her nicht hat nachweilen laſſen. Es fommt zwar auch auf dem 
Klee ein nahe verwandter Parafit (Scelerotinia Trifoliorum Eriks.) vor, 
welcher den Kleekrebs erzeugt, aber von der Anweſenheit diejes Pilzes, 
der auch für ſpecifiſch verjchieden von Sclerotinia Libertiana gehalten 
wird, ließ fi in der Möfjinger Gegend nicht? beobachten. 


7. Über nene Pflanzenſchutzmittel. 


In den lebten Jahren find von Dr. Fleiſcher, Profeſſor Sorauer 
u.a. m. ! in umfangreicher und ſyſtematiſcher Weiſe vergleichende Verſuche 
mit allen nur irgend befannt gewordenen Mitteln zur Bekämpfung der 
Pflanzenſchädlinge angeftellt worden, und das übereinftimmende Urteil lautet 
dahin, daß wir endlich in dem Lyſol ein äußerft billiges und zuverläſſiges 
Bertilgungsmittel für Pflanzenſchädlinge aller Art bejiken, das allen Ans 
fordrungen entſpricht, die man billigerweije an ein in der gärtneriichen 
Praris im großen anzumendendes Mittel jtellen muß und jtellen darf, da 
es äußerft leicht und bequem zu handhaben ijt und in der anzumendenden 
Form weder den Pflanzen jchädlic) wird noch den mit der Anwendung 
betrauten Arbeiter beläjtigt. 
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Das Lyſol löſt ſich augenblidlid) und vollftändig in jedem Wafler und 
hält ſich gelöft. Bereits die "/.prozentige Löſung erweift fi) durchgehende 
als geeignet und hinreichend wirkſam gegen die meiſten PBarafiten, ohne 
die Pflanze irgend zu beſchädigen. Eine ſtärkere Löſung als dieje darf bei 
jungen Blättern und Trieben nicht verwendet werden, ebenjowenig an 
empfindlichen Gewächſen. 

Da an ältern Pflanzen und Trieben die Blattläuje befanntlich beſſer 
haften und fich nicht jo leicht vertilgen laſſen, können ſolche Pflanzen auch 
mit einer !/sprozentigen Löſung behandelt werden, ohne merklichen Schaden zu 
nehmen, 3. B. alle Gemwächje mit derben, lederartigen Blättern, wie die 
meijten Palmen, Cykadeen, Koniferen, Ficus, Dleander u. a., die jehr 
widerjtandsfähig find. Sollten bei jugendlichen oder empfindlichen Pflanzen 
nad) einem einmaligen Bejpriken mit der '/;prozentigen Löſung noch nicht 
alle Schmaroßer getötet jein, jo empfiehlt es ſich, lieber die Prozedur noch 
einmal vorzunehmen, als zu einer jtärfern Löſung zu greifen. Da ferner 
die Individuen derjelben Species nicht immer und an allen Orten diejelbe 
MWiderjtandsfähigfeit zeigen, jo iſt es ratſam, der Vorficht halber immer 
erjt an einem Blatte, Zweige oder Exemplare einen Verſuch mit der ?/4=, 
!/g= oder Y/sprozentigen Löſung zur Probe zu machen, um fi) vor Schaden 
zu bewahren. Dieje Vorſicht ift beſonders auch den Blütenfnojpen gegen- 
über geboten, namentlid) bei Rojen. 

Die Behandlung der Pflanzen bejteht in einem ausgiebigen Beſpritzen, 
in den gewöhnlichen Fällen mit der Blumenjprite. Wo ausführbar, ijt 
das Eintauchen der Zweige oder der ganzen Pflanze vorzuziehen. Die 
Gewächſe zeigen nach der Behandlung eine befondere Frijche und Uppigkeit 
der Begetation, jo daß bei Zimmergewächſen überhaupt zu empfehlen ift, 
diejelben öfter mit höchitena "/,prozentigem Lyſolwaſſer abzuwaſchen. Dadurd) 
werden alle Pilzwucherungen und tierijchen Schmarotzer ſicher ferngehalten 
und bejeitig. Im großen und insbejondere zur Arbeit an den Bäumen 
ift die Benußung einer Garten-Peronospora= oder Rebenfprite jehr zu 
empfehlen. Für Strauchwerk genügt aud) eine gewöhnliche Gießkanne mit 
recht feinem Strahl. Die Ausführung der Arbeit in brennender Sonne 
muß vermieden werden; am beiten geeignet ift die windſtille Abendzeit 
oder ein trüber, regenfreier Tag. Ein Nachſpritzen mit Waſſer hat zu 
unterbleiben. Vielfach) werden die toten Schmaroer nach diefer Behand» 
lung nicht gleich abfallen, doch geichieht dies nad) einiger Zeit von jelbit. 
Das Verfahren iſt anwendbar gegen alle pflanzlichen und tieriichen Barafiten 
(Blutläufe, Schildläufe u. ſ. w.). Auch zur Befämpfung der Blutlaus 
des Apfelbaumes wie zu der des Froſtſpanners hat ſich das Beltreichen bezw. 
Auspinjeln der vorher gereinigten Baumftämme mit Iprozentigem Lyſolwaſſer 
ungleich beſſer bewährt als der beliebte Kalkanftrich. Gegen die Blutlaus 
iſt der Hauptfeldzug im zeitigen Frühjahr zu unternehmen, gegen den 
Froſtſpanner Ende Dftober oder Anfang November. Abgejehen von dem 
weit günftigern Reſultate, ift die Lyſolbehandlung auch weit bequemer, rein= 
licher und ſchöner. 
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Neuerdings bringt die Farbenfabrik vormals Bayer & Co. in 
Elberfeld unter dem Namen „Antinonnin“ ein neues. Pilanzenfchuß- 
mittel in den Handel, welches ebenfalld von ausgezeichneter Wirkung fein 
jol!. Belprien der Bäume mit einer Söjung von 1: 750 tötete den 
größten Teil der Nonnenraupen und jchädigte die überlebenden erheblich. 
In einer Verdünnung von 1: 750 bis 1000 ijt e& für die meijten Forſt— 
pflanzen durchaus unſchädlich, bei Pflanzen mit zarten Blättern empfiehlt 
fi) allerdings, 24 Stunden nad) dem Beſpritzen die Löjung mit Wafjer 
abzuwaſchen. Eine Löjung des reinen Antinonnin von 1: 300 tötete alle 
Nonnenraupen nad) 12 bis 24 Stunden, eine joldde von 1: 1000 noch 
?/, der Naupen innerhalb 24 Stunden. Seifenzujaß, wie ihn das Handels— 
präparat bejißt, erhöht die giftige Wirfung. Diejes Präparat wirkt 
noch in Verdünnungen von 1: 1000 bis 1500 tötlih auf Nonnenraupen, 
Meniger günftig jind einige Verjuche bei den minder behaarten Raupen 
des großen und fleinen Kohlweißlings ausgefallen. Auch Schildläufe, 
Tripafliegen, Blattläuje und Pflanzenmilben werden durch das Mittel 
vernichtet. Inn noch verdünntern Löjungen als den gegen die Nonnenraupe 
empfohlenen tötet da Antinonnin Pilze, 3. B. den Hausſchwamm, Poly- 
porus-Arten, den die Rotiäule und Ringjchäle der Kiefern verurjachenden 
Trametes Pini. In Latten gejchnittenes, teil vom Hausſchwamm be= 
fallenes, teil gejundes Holz wurde etwa 10 Wochen gemeinjchaftlic in 
einem bededten Topfe aufbewahrt, nachdem ein Teil des gejunden Holzes 
12 Stunden einer Antinonninlöfung ausgejegt gewejen war. Sämtliches 
nicht imprägnierte Holz war vom Hausjhwamm angegriffen, jämtliches 
imprägnierte frei. Weniger als 0,001 g des Mittels genügt au, um 
eine Maus, 0,02 g um eine Kabe zu töten. 


8. Eine Pilzkrankheit der Neben und der Objtbäume. 


Die von 8. Rozieres? als Fäule bezeichnete Krankheit wird von 
Dematophora necatrix hervorgerufen, einem Pilze, der ſowohl verſchie— 
denen Objtbäumen wie vor allem auch dem Wein häufig verderblich wird. 
Der Pilz lebt und entwidelt fi auf den Wurzeln. Die Ajte eines von 
diejer Krankheit befallenen Weinjtodes bleiben Hein und verfrüppelt, und an 
ihrer Baſis bilden fich zahlreiche kurze, trodene Zweige mit feinen Blättern, 
welch letere im vorgeichrittenen Stadium der Krankheit gelb werden und 
abjterben. Ein erfrankter Stod bricht leicht ab, und aus der Brudjitelle 
fließt eine gummiartige, jchwärzliche Mafje hervor. Die Wurzeln find 
braun, jchmierig und faulen allmählid. Die erfranften Weinſtöcke jterben 
zuweilen ſchon nad) 6 Monaten, meijtens nad) 15 bis 18 Monaten ab. 
Die Fäule breitet ſich freisförmig aus, indem die im Gentrum der an— 
gegriffenen Zone befindlichen Neben zuerft vernichtet werden, während man 
nad) der Peripherie Hin alle Stadien der Krankheit beobachten fann. 
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Der vegetative Teil des Pilzes, dag Miycelium, bededt in Form 
weißer Ringe und Blättchen die Oberfläche der Wurzeln und dringt zuerſt 
in die jungen, zartern Gewebe derjelben ein, um allmählich immer weiter 
vorzudringen, bis jchließlid die ganze Wurzelmafje durchſetzt iſt. Der 
Pilz iſt im jtande, drei verjchiedene Arten von Sporen zu erzeugen, pflanzt 
fi jedoch gewöhnlich durd) das Mycelium fort. Im Innern der erfrankten 
Pflanze vor Kälte geihüßt, überdauert das Miycelium den Winter und 
bildet im Frühjahr neue Fäden, während die alten zu Grunde gehen. 
Alle bislang verſuchten Mittel, den Pilz zu zerjtören, ohne der Pflanze 
zu jchaden, haben ſich al3 unwirkſam erwieſen; es bleibt daher nichts übrig, 
als, jobald die Krankheit ſich bemerfbar macht, die erfranften Reben aus- 
zureißen und zu verbrennen. 


9. Die Ernährung der Kiefer durch Mycorhiza-Pilze. 


Dor mehreren Jahren hat Profefjor Frank in Berlin !, wie befannt, 
nachgewieſen, daß die Hupuliferen und die größern Soniferen in Symbioje 
mit Pilzen leben, indem die feinern Saugmwurzeln ſich volljtändig mit einem 
Pilzgefleht umgeben, jogen. Myforhizen bilden, in welche die Nährſtoffe, 
die der Erdboden liefert, nur vermitteljt diefer Pilze übertragen werden 
fönnen. Um die Bedeutung diefer Wurzelpilze für die Ernährung der 
Kiefer zu erforſchen, hat Frank Parallelverfuche derart angeftellt, daß die 
Pflanzen zum Teil mit ihren natürlihen Wurzelpilzen aufwachſen fonnten, 
zum Teil im fterilifierten Boden ohne diejelben fich zu entwickeln gezwungen 
waren. Der Unterjchied an den ſich aus den Samen entwidelnden Keim— 
pflanzen war jchon im zweiten Jahre deutlich und wurde im dritten nod) 
viel beträchtlicher. Die unfterilifierten Kulturen bejtanden aus lauter jchönen, 
fräftigen Pflanzen von durdjichnittlih 15 cm Höhe und meilt mit einem 
fräftigen Quirl jowie mit vielen jchönen, dunfelgrünen Nadeln von durch— 
ſchnittlich 8 mm Länge. In den fterilifierten Kulturen waren dagegen Die 
Kiefern äußerft fümmerlich geblieben. Sie waren durchſchnittlich nur 7 cm 
hoch, Hatten fajt gar feine Zweigbildung und nur wenige, mehr gelbgrüne, 
durchſchnittlich nur 3 mm lange Nadeln. 

Bei der Unterfuchung der Wurzeln ftellte e8 fich heraus, daß in 
den unjterilifierten Töpfen diejelben fich zu den ſchönſten Mykorhizen ent» 
widelt hatten, wie man fie im Walde findet. Im den fterififierten Kul— 
turen dagegen war nichts von Pilzen und von Myforhizen zu finden; Die 
Kiefernwurzeln waren hier pilzfrei, fie hatten, wie gewöhnliche Prlanzen- 
wurzeln es im Erdboden thun, reichlich Wurzelhaare entwidelt, aljo jene 
Organe, mit denen die Wurzeln jelbjtändig ihre Nahrung aus dem Boden 
holen, die aber an den Mylorhizen ſich nie bilden, eben weil hier der 
Pilz auf der Wurzel fich befindet und die Rolle der Wurzelhaare über- 
nimmt. Aus diefem Verſuche erfennt man aljo, daß die Kiefer auf einem 
normalen guten SKiefernboden nur dann ſich fräftig entwickelt, wenn die 
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Wurzeln mit ihren natürlichen Wurzelpilzen in Symbioſe leben. Der 
Aufklärung bedürftig iſt aber noch die Frage, welche Art von Nährſtoffen 
es iſt, die der Kiefer durch ihre Wurzelpilze zugänglich gemacht wird. Am 
nächſten liegt hier die Vermutung, daß es auf die Erwerbung der im 
Grunde enthaltenen organiſchen Stickſtoffverbindungen ankommt; denn die 
in dem ſteriliſierten Boden gewachſenen Kiefernpflänzchen machen in der 
That den Eindruck des Stickſtoffhungers. 


10. Die Kirſchenmade. 


In vielen Gegenden Deutſchlands hat in den letzten Jahren die Kirjchen- 
made (Larve der Hirjchenfliege, Trypeta Cerasi) viel Unheil angerichtet und 
die Einnahmen der Befiter von Kirſchbäumen in empfindlichiter Weije ver— 
ringert. Profejjor Frank in Berlin ! hat bezüglich der Lebensweiſe und der 
Borbeugungsmittel gegen diejes Infekt Folgendes feitgeftellt. 

Es war jehon befannt, daß die Kirjchenmaden zur Verpuppung und 
Überwinterung in den Erdboden gehen, und daß die Fliege gegen Frühling 
zum Vorſchein fommt. Der genauere Vorgang, wie die Maden in ihr 
Frühlingslager einziehen, war bisher nicht befannt. Ein jehr großer Teil 
der Maden wird freilich dadurch unjchädlich gemacht, daß er mit den Kirfchen 
geerntet und mit diejen verfauft, verjandt und verjpeilt wird. Allein bei 
der Pflückarbeit fallen unvermeidlich eine Menge Kirichen auf den Boden; 
man wirft wohl abfihtlich die madigen weg, ja es ift vorgefommen, daß 
manche Befiter ihre Früchte gar nicht gepflücdt haben, weil die Kirſchen 
wegen völliger Madigfeit nicht verwertbar waren. Dieje haben dadurd), 
wenn auch unbeabjichtigt, eine fürmliche Zucht der Kirjchenfliege betrieben. 
Die Maden erreichen erft in der reifen Frucht ihre volle Entwidlung und 
bfeiben auch in der Regel jo lange in derjelben, bis fie voll erwachjen find, 
gleihgültig, ob die Frucht auf dem Baume hängt oder darunter auf der 
Erde liegt. Erſt wenn ihre Zeit gefommen ift, gehen fie aus den Kirſchen 
heraus, um fich in den Erdboden zu begeben. Daß aber eine erfolgreiche 
Verſchleppung des Tieres auch mit den geernteten Kirjchen vorfommen Tann, 
beweift folgender Vorfall. Es war die Aufbewahrung und Verpadung der 
gepflücten Kirfchen in einer Stube vorgenommen worden; ausgewanderte 
Maden mußten ſich zwiſchen den Riten der Dielen entpuppt haben, denn 
im nächſten Yrühling erfchienen inwendig an den Fenſterſcheiben zahlreiche 
Kirichenfliegen. E& ergeben fich aljo für die Bekämpfung der Kirjchenmaden 
folgende Maßregeln, die, weil fie leicht ausführbar find, auch um jo gewiſſen— 
hafter befolgt werden jollten. Man pflücde die Kirſchen volljtändig von den 
Bäumen und Yafje jogleich nach jedesmaligem Pflüden die gefallenen Kirjchen 
vom Boden forgfältig ablefen, was leicht durd Kinder geſchehen kann. Das 
Aufgelejene muß rajch entfernt und derartig vernichtet oder gebraucht werden, 
daß die Maden nicht erhalten bleiben. Es ift gut, die Sammelförbe innen 
mit Leinwand auszulegen, um dem Entjchlüpfen von Maden vorzubeugen. 
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Im Herbſt und womöglich aud im Frühling ift der Boden unter den 
Kirſchbäumen umzugraben, durch welches Mittel die etwa dennod zur Ent- 
puppung gelangten Tiere in eine Tiefe fommen, in welcher fie erjtiden 
müfjen und jolchergeftalt unfhädlich gemacht werden. Das Obftland, jo 
wie e8 in Guben gejchieht, zugleich für Gemüſe- oder Sartoffelbau zu 
benußen, verträgt ſich aljo mit. diefer Maßregel recht gut, wiewohl die Ge— 
wohnheit, auch die Baumjcheibe in diejer Weije zu bejtellen, das unerläß- 
liche Auflejen des Fallobſtes erſchwert. Es Hat jich ferner gezeigt, daß die 
Kirichenfliege auch auf einem häufig angepflanzten Zierjtrauche (Lonicera 
tatarica) vorfommt. Es iſt daher ratjam, dieſen Strauch in der Nähe 
von Kirjchenanpflanzungen auszurotten. 


11. Über Futtermittel zum Erſatz des Haferd beim Pferde. 


Die Frage, weldhe Futtermittel zum Erjaße des Hafers beim Pferde 
dienen können, ift für die Praxis nicht ohne Bedeutung. Auf Veranlaffung 
des preußifchen Kriegsminiſteriums ift eine Reihe von Yuttermitteln daraufhin 
geprüft worden, ob und inmieweit dieſelben geeignet jeien, bei einer plöß- 
lichen Unterbrechung der Haferzufuhr diejen zu erjegen. Die fachliche Leitung 
der Verjuche war dem Oberroßarzt Straube übertragen, und derjelbe hat 
in der Zeitjchrift für Weterinärfunde * die Ergebnifje diejer Verjuche nieder- 
gelegt, welche in Kürze folgende find. 

MWiejengras, Rotflee und Quzerne gelangten in verjchiedenen 
Mengen zur Verfütterung. Daneben wurden in der erjten Hälfte des Monats 
5 Pfund Heu und aud Hafer gegeben und von da ab das Heu entzogen. 
Die Leiftungsfähigfeit der Pferde Tieß bei diefem Futter anfänglich nichts 
zu wünfchen übrig. In der zweiten Hälfte des Monats wurden jie jedod) 
weniger elaftiich und Tebhaft, obgleich fie auf Patrouillenritten ebenjogut 
aushielten wie andere Pferde und nicht mehr ſchwitzten als jene. Die täg— 
lihe Aufnahme von 70—80 Pfund Futter verurjachte eine Ausdehnung 
des Bauches und Hatte auch jtarfes Urinieren zur Folge. Die Pferde 
nahmen troß des waſſerreichen Futters doch ebenjoviel Waller in der Tränfe 
auf wie die andern Tiere. Die Verabreichung einer Handvoll Heu vor dem 
Füttern erwies ſich al3 empfehlenswert. Aus dem Verſuche Täßt ſich ſchließen, 
daß die genannten Grünfuttermittel wohl eine furze Zeit lang den Hafer teil- 
weile oder ganz erjegen können, auf längere Zeit eignen fie ſich jedoch nicht 
dazu. Das Gleiche läßt ſich von der Verfütterung grüner Halme von 
Hafer, Roggen und Weizen ſagen, welche ſchon Riſpen und Ahren haben. 

Gelbblühende Lupinen können nur im Notfalle auf einige Tage 
im grünen Zuftande als Erjagmittel des Hafers gelten. Diejelben wurden 
bei dem Verſuche vom dritten Tage an weniger gern und in ungenügender 
Quantität aufgenommen. 

Die Verfütterung von Gerjte ergab, daß ſowohl Gerſte und Hafer 
gemifcht wie aud) reine Gerfte von den Pferden gut vertragen wurden und 
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die Tiere ſelbſt ſtärkern Anforderungen genügten. Nur erwies ſich Die 
Gerfte etwas ſchwerer verdaulich; Kolifen wurden jedoch nicht beobachtet. 
Die Gerfte darf auf Grund des Verfuchsrejultates als ein geeignetes Erſatz- 
mittel für Hafer auf fürzere und längere Zeit angejehen werben. 

Bekanntlich gilt der Roggen für Pferde als ein gefährliches Futter, 
welches Verdauungsjtörungen, Gehirnleiden, Verſchlag u. j. w. im Gefolge 
babe. Der Verjuchsanfteller glaubt jedoch auf Grund der Verſuche ausſprechen 
zu dürfen, daß die bezeichneten nachteiligen Folgen weniger an dem Futter— 
mittel jelbjt als an der unzwedmäßigen Fütterungsweiſe liegen fünnten. Bei 
dem Verſuche ergab nämlich die Verfütterung von Roggen feinen Nachteil, 
troßdem plößlich vom Hafer zum Roggen übergegangen und die Yütterung 
mit diejem über einen Monat lang fortgefeßt wurde. Er wurde jowohl für 
ih allein al8 in der Miſchung mit Hafer gut ertragen, wenn auch mehr 
unverdaute Körner abgingen. Ein Pferd befam jchließlich 18 Pfund Roggen 
ohne Nachteil. Dagegen verurfachte die gleichzeitige Entziehung von Heu 
und Stroh bei einer Roggenfütterung Durchfall. Der Leiter der Berjuche 
glaubt den Roggen als ein ausgezeichnetes Erjagmittel bezeichnen zu fünnen. 

Die Yütterung mit Weizen, welcher in derjelben Weije verabreicht 
wurde, ergab genau dasſelbe Reſultat. 

Hinfichtlich der Verfütterung von Mais äußert jih Straube dahin, 
daß durch die Verſuche nicht zu beurteilen jei, ob derjelbe als ein guter Erſatz 
angejehen werden fünne. Zwar wurde der Mais in Verbindung mit Hafer 
vorzüglich vertragen; reinen Mais fraßen dagegen manche Pferde nicht gut, 
derjelbe führte einmal zu Durchfall und jchlechter Verdauung. 

Bon den Hülfenfrüchten unterzieht Straube die Bohnen, Erbjen 
und Widen einer gemeinfamen Betrachtung. Wenn bisher angenommen 
wurde, daß die Bohnen einen ungleich höhern Wert hätten als Erbjen und 
Wicken, jo jcheinen die Verſuche dies nicht zu beftätigen. Lebtere Futter 
mittel wurden faſt von feinem übertroffen, jättigten am meijten und hielten 
am längſten vor. Diejelben wurden unvorbereitet, teil ohne, teils mit 
Hafer verfütter. Es gelangten die weiße Bohne und die Saubohne zur 
Verfütterung; diefe und Erbjen wurden gleich) gern aufgenommen, am 
wenigjten gern die Speifebohne. Für eine fraftuolle Leiftung erwies ich 
eine Menge von 7,5 bis 8,5 Pfund täglich) notwendig. Ein Pferd, welches 
nur mit 5,5 Pfund Erbjen gefüttert wurde, verjagte Yelddienjtübung. 

Belonders eingehende Verjuche wurden mit trodenen gelben Lupinen 
angejtellt. Belannt it, daß die Rupinen jehr jchädlich werden Fönnen, und 
diejes in befonderem Maße, wenn fie vorher nicht zubereitet und emtbittert 
werden, wie dies jelbftverftändlic im Felde nicht möglich ift. Im erjten 
Verſuchsmonat wurde ein Viertel bis zur Hälfte der täglichen Nation durd) 
Lupinen erjeßt, und zwar wurden lebtere in Mengen von 3,5 bis 4,5 Pfund 
verabreicht. Won einer Lupinenfütterung wurde kaum die Hälfte verzehrt. 
Die Appetitlofigfeit jteigerte jich im folgenden Monat derart, daß der ur— 
Iprüngliche Fütterungsplan aufgegeben werden mußte; es wurde mindejtens 
ein Drittel der Nation in Hafer gegeben. Das Quantum Lupinen wurde 


12. Die Belämpfung ber Reblaus. 291 


ſchließlich auf 9 und 7 Pfund bei mittlern und leichten Pferden gefteigert: 
Ein jchweres Pferd ging an Kolik ein, welcher eine Nchjendrehung des 
Dickdarmes zu Grunde lag. Aus dem Verſuche geht unzweifelhaft hervor, 
daß die Lupinen ihres bittern Geſchmackes wegen nicht unvermiſcht ver= 
füttert werden können. Die Tiere freſſen nicht genug, um leijtungsfähig 
zu bleiben. Höchitens kann ein Drittel. bis zur Hälfte des Hafers durch 
Lupinen erjeßt werden. 

Ein Berfuh mit Erdnußkuchen hatte ein ungünftiges Rejultat. 
Der Appetit der Pferde ließ zu wünſchen übrig, und fie magerten ab troß 
guter Bejchaffenheit der Kuchen und guter Verdauung derjelben. Straube 
bezeichnet die Erdnußfuchen als ungeeignet zum Erjaß. 

Zum Schluffe bemerkt Straube, daß das Tränfen der Pferde vor 
dem Füttern empfehlenswert jei; jedoch müfjen ſich die Pferde erjt daran 
gewöhnen. Übrigens ift den Tieren ſoviel Wafler zu verabreichen, als fie 
zur Zeit mögen. 

Mit Bezug auf die Bekömmlichkeit und Schmadhaftigfeit jtellt der 
Leiter der Verfuche für die Hafer-Erjagmittel nachſtehende Reihenfolge auf: 
Gerfte, Roggen, Weizen, die Grünfuttermittel, Erbſen, Bohnen, Mais, 
Buchweizen, Widen, trodene und grüne Lupinen. Die Hüljenfrücdhte und 
der Buchweizen machen eine Verdoppelung der Heuration notwendig. 


12. Die Bekämpfung der Reblaus. 


Über den gegenwärtigen Stand der Reblausfrage — U. Lad: 
mann! in erjchöpfender Weile folgendes: 

Seit dem eriten Auftreten der Reblaus in Frankreich hat die Ver— 
breitung dieſes gefährlichiten aller Rebenſchädlinge i in Europa ſolch ungeheure 
Ausdehnung angenommen, daß eine wirfame Bekämpfung des übels in 
einem großen Zeil der jüdlichen Weinbaugegenden gar nicht mehr möglich ift. 

Bei und in Deutjchland liegen die Verhältnifje bisher anders; das 
Vorkommen der Reblaus ift immer noch ein verhältnismäßig bejchränftes ; 
doc hat uns der diesjährige ungewöhnlich heiße Sommer leider in er- 
jchredender Weiſe gezeigt, in welch großer Gefahr unjer gejamter Weinbau 
Ihwebt. Weinberge, die 1891 ein= und zweimal unterſucht und unverfeucht 
befunden worden waren, fand man in diefem Sommer jehr jtarf von -der 
Reblaus befallen, jo daß auch diejes Jahr wieder ganz bedeutende Summen 
zur Vernichtung der infizierten Weinberge aufgewendet werden mußten. Der 
Stand der Reblauskrankheit im Deutjchen Reiche ift gegenwärtig folgender. 

In Preußen Hatten die Revijionen der ältern vernichteten Herde 
der Rheinprovinz durchgehends recht günftige Rejultate, jo daß eine Anzahl 
derjelben den Eigentümern zum Pflanzenanbau (mit Ausnahme der Rebe) 
twieder übergeben werden fonnten. Auf linksrheiniſchem Gebiete wurden indes 
1891 16 neue Herde entdeckt und betrug die Größe der vernichteten Fläche 
1,93 ha; dagegen war auf rechtärheinijchem Gebiete die Anzahl der neu= 
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entdeckten Herde 14. Während 1890 in der Provinz Heſſen⸗Naſſau 
63 Reblausherde mit zum Zeil enormen Infeltionen gefunden wurden, 
war dieſe große Anzahl 1891 auf 31 zurüdgegangen. Es wurde eine 
Weinbergsfläche von ca. 6,19 ha vernichtet. Infolge der höchſt ungünftigen 
MWitterungdverhältnifje find jedoch offenbar viele Fleinere Herde überjehen 
worden, da im Sommer 1892 wieder erjchredend viele neue Infektionen 
in dieſen verjeuchten Gemarfungen gefunden wurden, jo daß im Sreije 
St. Goardhaufen die Weinberge der Gemarfungen Nochern, Patersberg und 
Bornig wohl volljtändig verloren jein werden. Die Revifionsarbeiten in 
der Provinz Sachſen ergaben leider, daß die Vernichtung der Reblaus 
nicht überall gelungen war. Es wurden auch 1891 182 neue Herde in 
früher jchon verjeuchten und 5 Herde in bisher als jeuchenfrei angejehenen 
Gemarfungen neu aufgefunden. 

Im Königreih Sahjen konnten die‘ 1890er SHerdflächen den 
Belibern zum Anbau mit ſolchen Gewächſen zurücgegeben werden, deren 
Wurzeln bei der Ernte im Boden verbleiben. 

Im Königreih Württemberg war das Ergebnis der Revifiond- 
arbeiten ebenfalld günftig, nur wurden in der Nähe der alten Herde in 
der Gemarkung Nedarweihingen 19 neue Herde entdedt. 

In Elſaß-Lothringen hatte die Verbreitung der Reblaus durch 
den frühern Bezug von verjeuchten Neben aus Frankreich bereits jehr große 
Fortſchritte gemacht. Bei den im Jahre 1891 ausgeführten Reviſions— 
arbeiten fonnten jedoch in den alten Herden Nebläuje nicht mehr nach— 
gewiejen werden. Der Erfolg der Bernichtungen war alfo ein überaus 
günftiger gewejen. 

Im Deutjchen Reiche find bisher alle infizierten Weinbergspflanzungen 
auf Koſten der Regierung vernichtet worden, und ijt lebtere jo der Weiter— 
verbreitung diejes gefährlichen Schmaroßer8 energijch entgegengetreten. Ganz 
anders verhält fih die Sache im Auslande. 

In Frankreich fann an eine vernichtende Bekämpfung der Reblaus 
gar nicht mehr gedacht werden, da dort die von diefer Krankheit befallenen 
MWeingärten annähernd viermal jo groß find als unjere gejamte Weinbaus 
fläche in Deutjchland. Es fommt dort nur noch das Leben des Weinjtodes 
mit der Reblaus in Frage, und alle Regierungsmaßnahmen verfolgen fait 
ausſchließlich dieſen Zwed. Von den in jehr großer Anzahl vorgeichlagenen 
Mitteln zur Belämpfung der Neblaus bei gleichzeitiger ungeftörter Erhaltung 
der Rebe hat fich bisher bei jteinigen Böden am beiten eine verbünnte 
Galciumfulfotarbonatlöfung gezeigt, die ca. 40 bis 50 cm tief in ben 
Boden gebracht wird. 

In Spanien jind biäher im ganzen 15 Provinzen von der Reblaus 
heimgejucht, und auch dort kann von einer vernichtenden Befämpfung nicht 
mehr die Rede fein. In der Provinz Barcelona jind etwa 500 ha Weingärten 
von der Reblaus zerjtört und 6000 bis 7000 ha überhaupt infiziert. Die 
Provinz Gerona hat bereit3 den größten Teil der Weinberge eingebüßt, 
und man geht jebt, wie in Frankreich, zur Bepflanzung mit widerjtands- 
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fähigen amerikanischen Reben über. In neuerer Zeit hat man begonnen, 
mit beftem Erfolge Vitis rupestris anzupflanzen. 

Die Verſuche in Bortugal, einheimijche widerftandsfähige Neben 
in verſeuchten Gebieten anzupflanzen, die mit der Reblaus fortfommen, 
find als vollftändig gejcheitert anzujehen. Es wächſt daher das Intereſſe 
für amerifaniihe Reben von Jahr zu Jahr, da außerdem immer be— 
deutendere Verwühtungen durch die Reblaus aus allen Dijtriften gemeldet 
werden. Zur Belämpfung der Reblaus wendet man vielfach mit gutem 
Erfolge das überſchwemmungsverfahren an, auch gelangt in großen Mengen 
der Schwefeltohlenftoff zur Anwendung. Auf der Injel Madeira wurden 
die vollitändig vernichteten Weinberge mit veredelten amerifanijchen Reben 
neu bepflanzt. 

In der Schweiz ijt begründete Hoffnung vorhanden, daß der Ver- 
ſeuchung mit Erfolg entgegengetreten werden kann; alle aufgefundenen Herde 
wurden biöher vernichtet, in Summa eine Fläche von 58,5 ha. Verſuche 
mit Mitteln zur Belämpfung der Reblaus ohne Vernichtung der Neben 
hatten nur negative Erfolge. 

Stalien ift nicht mehr im jtande, der Verfeuchung vernichtend ent= 
gegenzutreten; doch wurden im Auftrage der Regierung etwa 440 ha MWein- 
gärten dem VBernichtungdverfahren unterworfen, während 66 160 ha verjeucht 
und 43270 ha von der Neblauß bereit3 zu Grunde gerichtet find. Als 
Bekämpfungsmittel erzielte man in fiefeligem Boden mit Schwefelfohlenftoff, 
in dichten Kalkmergelböden mit Galciumfulfofarbonat befriedigende Rejultate; 
in Niederungen fonnte mit gutem Erfolge das UÜberſchwemmungsverfahren 
angewandt werden. Auch hier wendet die Regierung ihr Hauptaugenmerk 
der Bepflanzung mit amerifanifchen Neben zu. 

In Öfterreich ift, wie in Italien, eine vernichtende Befämpfung der 
Reblaus nicht möglich: bis 1891 war die verjeuchte und jeuchenverdächtige 
Weinbaufläche auf 28500 ha gejtiegen. Eigentliche Maßnahmen zur direkten 
Bekämpfung des Übels, ſei es durch Rodung und Vernichtung der Herde 
und Bebauung der entrebten Flächen mit andern Pflanzen, ſei e8 durch 
das Heilverfahren mittel® Schwefelfohlenftoff oder Galciumfulfofarbonat, ge= 
Yangten nur in jehr engen Grenzen zur Durchführung; dagegen mehren jich 
die Beitrebungen, der Kultur der amerifanijchen Reben und deren Ver— 
edelung mit heimifchen Eingang zu verichaffen. 

Sn Ungarn wurde bis 1891 das Auftreten der Reblaus in 1750 Ge— 
meinden aus 42 Komitaten amtlich nachgemwiefen. Die Erhaltung des 
Meinbaues wird auf dreierlei Weiſe erjtrebt: durch Behandlung der ver= 
feuchten Reben mit Schwefeltohlenjtoff, durch die Kultur von der Neblaus 
widerjtehenden amerifanijchen Rebenforten und durch Anpflanzung von Reben 
in Sandböden. Lebtere® Mittel hat in den vergangenen Jahren eine nicht 
zu unterfchäßende Bedeutung erlangt, und 1890 find etwa 10000 Morgen 
neu mit Reben bepflanzt worden. Da Ungarn jehr große, zur Anpflanzung 
mit Weinftöcden geeignete Sandbodenflächen befitt, jo hofft man, daß der 
Weinbau auf diefen bald einen ganz bedeutenden Aufſchwung nehmen wird. 
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In Rußland hat die Reblausplage ebenfalls ſolch große Aus— 
dehnung genommen, daß nur noch vereinzelte Berjeuhungen ganz vernichtet 
werden konnten. 

In Rumänien jind fat 20°, der gejamten Weinbaufläche von 
der Reblaus befallen; man juchte das Übel zuerit durch Vernichtung der 
Herde und Desinfektion der Umgebungen mit Schwefelfohlenjtoff zu be= 
fämpfen, mußte dann aber ganz zum Kulturverfahren übergehen und hofft 
jet durch Anlage von Pflanzſchulen amerifanijcher Reben den Weinbau in 
den zerftörten Gebieten wieder heben zu fünnen. 

In Bulgarien ift die Ausbreitung der Reblaus infolge der dagegen 
ergriffenen energiſchen Maßregeln auf einzelne Kreiſe beſchränkt geblieben. 

In Serbien find die Verheerungen jehr bedenklich, und 1891 betrug 
die infizierte Weinbergsflädhe nad ungefährer Schäßung mehr als 4000 ha. 

In der Türkei trat die Neblaus zuerjt im Mai 1885 auf und hat 
ih nad) und nad jo weit ausgedehnt, daß zur Zeit eine Weinbaufläche 
von 500 ha von derjelben angegriffen it. Die Anwendung chemijcher 
Mittel zur Bekämpfung der Seuche hat fi) als unzureichend erwiejen, 
und man hat fich darauf bejchränft, amerifanijche Neben anzupflanzen oder 
die einheimijchen auf amerifanijcher Unterlage zu veredeln. 

Sn Australien ijt die vernichtende Bekämpfung der Reblaus 
mit jcheinbar vollem Erfolge durchgeführt worden, da eine weitere Aus— 
breitung dieſer Krankheit in den verjeuchten Kolonien nicht feitgeftellt 
werden fonnte, 

In Nordamerika ift der durch die Reblaus verurjachte Schaden 
feit vielen Jahren ein ganz folojjaler; die zur Bekämpfung der Seuche an— 
gewendeten chemijchen Mittel haben einen Erfolg nicht mehr gehabt, und 
man bat fi, hauptſächlich in den falifornijchen Weinbaufreifen, mit der 
Thatjahe abgefunden, daß ſich die Neblaus unaufhaltiam immer weiter 
ausbreitet, Etwa */, aller Weinpflanzungen des mittlern und nördlichen 
Kaliforniend, die nicht mit widerjtandsfähigen Neben bepflanzt wurden, 
find unrettbar der Zerjtörung verfallen. 

Doh nun jendet und Amerifa, da3 Mutterland der Neblaus, von 
wo bdiejelbe ihren verheerenden Zug über alle Weinbaugebiete unjerer Erde 
angetreten, eine neue Kunde von einer pilzartigen Nebenfranfheit , viel 
ſchrecklicher und vermwüftender in ihrer Wirkung als die Reblaus, von 
welcher in den jüdlichen Diftrikten in furzer Zeit eine Weinbaufläche von 
über 8000 ha vollftändig vernichtet wurde. Hoffentlich bleibt unjer Wein- 
bau wenigjtens von diejer Geißel befreit. 


13. Über den Einfluß der Entknollung der Kartoffelpflanze 
auf deren Produftionsvermögen. 


Vielfach werden ſchon vor der normalen Reifezeit Kartoffeln verfauft, 
welche man in der Weiſe gewinnt, daß man die Kartoffelftauden vorjichtig 
bloßlegt und die größten Knollen abpflüdt, um hierauf die fortgenommene 
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Erde wieder in ihre frühere Lage zu bringen und jpäter, nach weiterer 
Entwidlung der Stauden, dasſelbe Verfahren zu wiederholen. Dieje Art 
der Nußung joll ich nicht nur wegen des höhern Marftpreijes der früh— 
zeitig geernteten Knollen lohnen, jondern nad verjchiedenen Angaben joll 
dadurch auch die Knollenzahl vervielfacht und die Gejamternte erhöht werden. 
Da bisher nur vereinzelte wiſſenſchaftliche Verjuche über diefen Gegenjtand 
vorliegen, ftellte Profefior Wollny in München mehrere Jahre hindurch 
umfangreichere Beobachtungen ! hierüber an. 

Die Kartoffellnollen, welche auf den verglichenen Reihen das gleiche 
Gewicht bejaßen, wurden im Duadratverbande von 75 cm 5 cm tief ge= 
legt. &8 erfolgte ein zweimaliges Behäufeln. In einer Verjuchsreihe blieben 
die Pilanzen in einer Zeile unverjehrt, während in den übrigen Zeilen 
eine einmalige Entknollung zu verjchiedenen Zeiten vorgenommen wurde. 
In einer zweiten Verjuchsreihe wurde das Verfahren injofern abgeändert, 
als in denjenigen Reihen, bei denen das Entfnollen vorgenommen wurde, 
dagjelbe zwei» oder dreimal erfolgte. In feinem alle war eine Abände= 
rung des Wachstums an den oberirdiichen Teilen der entfnollten Pflanzen 
zu erfennen. Dagegen traten bei den Ernteergebniffen, welche in ausführ- 
licher Weije in Tabellen dargelegt werden, wejentlihe durch) das Entfnollen 
bewirkte Unterjchiede hervor. 

Die Gejehmäßigfeiten, welche fih, wenn von einzelnen Abweichungen 
abgejehen wird, aus den Ernteergebniſſen ableiten lafjen, find folgende: 

1. Sowohl einmalige al3 mehrmalige Entfnollung vermehrt faſt aus— 
nahmslos die Anzahl der Knollen der Staude, und zwar im allgemeinen 
um jo ftärfer, je früher und je öfter fie vorgenommen wird. 

2. Das Erzeugungdvermögen der SKartoffelpflanze wird durch vor— 
zeitige Entnahme der größten Knollen verringert, und zwar, wie e3 jcheint, 
um jo järfer, je zeitiger und öfter die Entfnollung erfolgt. 

3. Diefe Verminderung der Ertragsfähigfeit ift, wenn auch deutlich) 
wahrnehmbar, nicht jehr bedeutend und ift unter Umſtänden gar nicht be= 
merfbar. In wirtichaftliher Hinficht aber kommt ſelbſt unter yngünftigen 
Verhältniffen der Ausfall nicht wejentlich in Betracht, da derjelbe durch 
den höhern Marktpreis der frühzeitig geernteten Knollen reichlich aufgewogen 
werden dürfte. 

Die Vergrößerung der Knollenzahl einer Staude durch die Entknol— 
fung erflärt Wollny einmal dadurch, daß durch die Yortnahme eines Teiles 
der unterirdiihen Stengelorgane Druckkräfte frei werden, die num jeitliche 
Organe zur Entwidlung veranlafjen, welche jonjt im unentwidelten Zu— 
Hande verbleiben würden, in ähnlicher Weile, wie eine ſolche Anregung 
geichieht durch die Fortnahme der End= oder Blütentriebe. Sodann aber 
fieht er auch in der Lockerung des Bodens, wie fie dur) die Entfnollung 
bewirkt wird, eine Urjache für die reichere Knollenentwicklung. 


ı Biedermann Gentralblatt für Agrikulturdemie 1893, Heft 5, ©. 321. 


296 Forſt- und Sandwirtidaft. 


14. Über Unfrautjamen. 


Dr. Rehm! weift auf die Bedeutung der viel zu wenig gefarnten 
Keimungsverhältniffe vieler Samenunfräuter hin, welde einen weſentlichen 
Grund für die ungeſchwächte Erhaltung oder jogar Vermehrung derjelben 
bilden. Die Keimungsreife tritt bei vielen nicht im Herbſt der Reife, 
jondern erjt jpäter ein. Bluthirje (Panieum sanguinale), Fable Hirſe 
(P. glabrum), Hühnerhirje (P. erus galli), grüne Borftenhirfe (Setaria 
viridis) und bläuliche Borjtenhirje (S. glauca) feimen jelbft unter günjtigen 
Bedingungen nicht im erjten Herbſt, jondern erjt im nächiten Frühjahr, 
nicht dor Ende April. Ampferblätteriger Knöterid (Poligonum lapathi- 
folium), Flohfnöterih (P. persicaria), einjährige Bingelfraut (Mer- 
curialis annua) und Flughafer (Avena fatua) feimen nur zum Heinjten 
Zeil im erjten Herbit, größtenteild erjt im nächſten Frühjahre. Ver— 
minderte Sleimenergie, Trocenheit, niedere Temperatur, der Widerftand 
harter Samenſchalen gegen die Duellung können natürlid das Aufgehen 
verzögern. Wintergetreide unterdrüdt vielfach die erjt im Frühling feimen- 
den Unfräuter; den Anbau der Sommerjaat rät Rehm in Gegenden, deren 
MWitterungsverhältniffe es geftatten, hinauszuſchieben, bis die erjchienenen ' 
Keimlinge der Unkräuter durch eine flache Saatfurdhe vernichtet find. Unter 
25 bis 30 em ftarfer Erdbededung (Lößlehm) behielten die Samen von 
Cuseuta epithymum zwölf Jahre, die vom Flughafer zehn Jahre ihre 
Keimfähigkeit. Zur Bekämpfung durch Tiefpflügen ijt daher ein genügend 
langes Verweilen der Samen in der Tiefe erforderlich. Andererſeits wirkt 
aber Zieffultur, wie auf die Entwidlung der Kulturpflanzen, jo auch 
auf die der Unfräuter, günftig ein. Im Lößlehm verfolgte Rehm Dijtel- 
wurzeln bis zu 1 m Tiefe, ohne die feiniten Enden finden zu fünnen. 
Die große Energie ermöglicht manchen Unkräutern die Durchbrechung einer 
beträchtlichen Erdſchicht, dem Flughafer 3. B. die einer 20—25 cm ftarfen 
Dede milden Lehmbodens. 

Auch der Frage, inwieweit der verfütterte Unkrautſamen durch den 
Verdauungsprozeß jeine Keimfraft verliert, ift man näher getreten. Man 
ließ mit einer Anzahl Pferden derart Verfuche anftellen ®, daß man Trejpen- 
förner unter Hafer mengte und mit denjenigen, welche unverdaut mit dem 
Dünger abgegeben wurden, Keimverſuche anjtellte, die das überrajchende 
Nejultat ergaben, daß der größte Teil der Körner in normaler Weiſe 
feimte. Bei einem zweiten Verſuche wurden die unverdauten Trejpenförner 
nunmehr einem Dchjen gereicht. Es zeigte jih, daß die Körner, welche 
den Verdauungsprozeß zweimal durchgemacht hatten, ebenfalls größtenteils 
feimfähig geblieben waren. Dieſe auffallende Erjcheinung gab noch zu 
einem dritten Verſuche Veranlafjung, indem man die zweimal ausgeſchie— 
denen Treſpenkörner an ein Schwein verfütterte. Die Keimprobe ergab 
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ebenfalls noch feimfähige Kömer, allerdings in geringerem Prozentjae. 
Wenn man bedenft, wieviel jogen. Hinterfrucht roh und troden verfüttert 
wird, und welche Maſſe Unfrautjamen auf diefe Weife gleichzeitig in den 
Dünger und von da. in den Ader gelangt, jo braucht man fich nicht zu 
wundern, daß die Unfräuter oft zu einer unerträglichen Laft werden. Aus 
diejem Grunde jcheint e8 dringend geboten, die zur Verfütterung gelangende 
Hinterfruht, welche jtet3 große Mengen von Unfraut enthält, entweder 
vorher zu jchroten oder tüchtig abzukochen. 


15. Verſchiedenes. 


Wann jehlägt man am beften das Holz?! Vor mehr als dreißig 
Jahren wählte man in einem franzöfifchen Forſt vier Kiefern von gleichem 
Alter, gleihmäßig gejund und unter denjelben Bedingungen auf dem— 
jelben Boden gewachſen. Die eine wurde Ende Dezember, die zweite Ende 
Januar, die dritte Ende Februar und die vierte Ende März gefällt. Die 
vier Stämme mwurden auf gleiche Weiſe zerjchnitten und daraus Balfen 
von gleicher Länge und Dicke hergeftellt, die man unter völlig gleichen Ver— 
hältniſſen trocknete. Bei Beltimmung des Widerjtandes, den dieje Balken 
— an beiden Enden gejtüßt und in der Mitte belaftet — der Beugung 
entgegenzujeßen vermochten, jtellte er ich für den Ende Dezember gefällten auf 
100, den Ende Januar gefällten auf 88, den Ende Februar gefällten auf 80 
und den Ende März gefällten auf 62. Ganz entjprechende Ergebnijfe erhielt 
man in Bezug auf die Dauerhaftigfeit und Härte der Hölzer. Zu diejem 
Verſuch wurden aus den gefällten Stämmen Pfähle geſchnitten, die, unter 
gleihen Verhältniſſen in denjelben Boden gegraben, ein jehr verjchiedenes 
Ergebnis lieferten. Denn während die Ende Dezember gejchlagenen Hölzer 
ſich noch nad) 16 Jahren vollkommen geſund erwiejen, waren die übrigen 
ſchon nad) drei bi vier Jahren mit geringer Mühe durchzubrechen. Ebenſo 
ergaben mit Eichen angeftellte VBerjuche, daß das Ende Dezember gejchlagene 
Holz eine Feſtigkeit, Dauerhaftigfeit und Dichtigkeit beſitzt, welche um vieles 
größer iſt al3 die des ganz Ähnlichen, aber nad) dem Winter, im März ge— 
Ihlagenen Holzes. Nach diefen Verjuchen dürfte aljo der Dezember der 
geeignetfte Monat für die Holzfällung jein. 


Ruſſiſches Hungerbrot, das während der legten Hungersnot in den 
Diftriften an der Wolga von den armen Leuten gebraucht wurde, iſt von 
Rud. Virchow und E. Salkowsky? unterjuht worden. Das Brot 
ftellt eine ganz ausgetrocknete, ſchwärzliche Mafje von torfartigem, faſt ver- 
fohltem Ausjehen dar, in der man allerlei Überrefte von pflanzlichen Teilen 
erfennen fann. Der Angabe nad ijt e$ aus Samen von Chenopodium 
murale gewonnen, einem ſehr gewöhnlichen Unfraut in der Nähe ländlicher 
Anfiedelungen. Die Analyje ergab, daß es fi) um eine an Eiweiß und 
Fett jehr reiche Subſtanz handelt, die, theoretiih und ohne Rückſicht auf 
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etwaige feinere Beitandteile betrachtet, einen ungewöhnlich hohen Nahrungs- 
wert beſitzt umd fi) dadurch den jogen. Proteinmehlen anjchließt, die kürz— 
li in den Handel gebracht wurden. 


Ein neues Verfahren, Holz zu fonjervieren !, it in England ein= 
geführt worden, und dasjelbe ſoll fich beitens bewährt haben. Wie das 
Internationale Patentburenu von Heimann & Co. in Oppeln über das 
Verfahren berichtet, gelangt gejchmolzenes Naphthalin zur Anwendung, 
das fich in einem Beden, in welches das Holz getaucht wird, befindet. Die 
Temperatur des Bades beträgt 90°C. oder etwas weniger und wird auf 
gleihmäßiger Höhe erhalten. Hierbei wird die Wärme mittel Dampfröhren, 
die durch das Beden führen, abgegeben. Das Holz bleibt 2—12 Stunden im 
Bade, je nad) jeiner Größe, wobei das Naphthalin die Stelle des Saftes 
im Holze einnimmt. Auf diefe Weije ſorgſam imprägniertes Holz joll er- 
höhte Politurfähigfeit befigen, wozu bloße8 Reiben mit einem Tuchlappen 
genüge. 


Neue Futterpflanze?. In Franfreih hat man Verſuche mit einer 
neuen Futterpflanze, Polygonum sachalinense, gemadt, die ergaben, daß 
diefe Pflanze vom Vieh jehr gern gefrejfen wird. Diejelbe ijt in der 
Gärtnerei zwar ſchon ſeit 1869 befannt, in der Landwirtichaft aber nod) 
faum eingeführt, troßdem fie jehr hohe Erträge von Grünfutter liefert und 
angeblich weder durch Hitze nod) durch Kälte, weder durch Näfje noch durch 
Trodenheit leidet, auch an den Boden feinerlei Anfprüche macht. Die 
Pflanze erreicht eine Höhe von reihlih 3 m. Die jaftigen Blätter find 
oval=oblong, etwa 30 cm lang, 20 cm breit und unbehaart. Die Blüten 
ericheinen reichlich und liefern gutes Bienenfutter, die Pflanze ift ausdauernd, 
braucht nur einmal gepflanzt zu werden, um auf Jahrzehnte dauernden 
Ertrag zu liefern. Sie verzweigt ſich unterirdifch in ungewöhnlich jtarfem 
Maße, jo daß eine Fläche in kurzer Zeit dicht mit den Schöklingen bededt 
ilt. Die Triebe erjcheinen zeitig im Frühjahr und wachſen innerhalb weniger 
Tage angeblich) mehrere Fuß hoch. Nach den in Yranfreich angeftellten 
Verjuchen werden die Triebe zum erjtenmal gejchnitten, wenn fie 1 biß 1,5 m 
hoch find. Im Laufe des Sommers jchneidet man die Pflanze drei= bis 
viermal. Der Ertrag iſt im Jahre 20 bis 40 kg vom Quadratmeter, d. h. 
2000 bis 4000 Doppelcentner vom Hektar. Die Vermehrung findet durch 
Ausläufer ftatt, die am beiten im Auguſt und September oder im erſten 
Frühjahre in Entfernungen von je 1 m gelegt werden. Ob diejer Knöterich 
die ihm nachgerühmten Eigenschaften wirflich hat, und ob er in Deutjchland 
fich aftlimatifiert, muß erft durch Verſuche bewiejen werden. Die Pflanze 
ift übrigens nicht mit Polygonum cuspidatum zu verwechjeln, das in den 
vierziger Jahren auf Liebigs Betreiben vielfach) angewendet wurde. 
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Fänder- und Völkerkunde. 


I. Afrika. 
1. Die Italiener in Afrika. 


a. Menilet; Benadirküfte. i 

In dem Verhältnis der Italiener zu Menilef trat feine Anderung 
ein. Der Negus blieb dabei, daß er durch den Vertrag von Utſchalli 
1889 ! keineswegs das Proteftorat Jtaliens über fein Land anerkannt habe. 
Er fündigte jchließlich den Vertrag überhaupt für das Jahr 1894. Da— 
gegen hatte Italien auf einer andern Seite einen Erfolg zu verzeichnen. 
Infolge der mit den Sultanen von Sanfibar am 12. Auguſt 1892 und 
15. Mai 1893 gejchlofjenen Verträge geht die Benadirfüjte mit allen 
ihren Häfen (Barawa, Merka, Magadiihu) vorläufig auf drei Jahre in 
die Verwaltung der italienijchen Regierung über, wofür dieje einen jähr- 
lihen Pacht von 160000 Rupies bezahlt (Kismaju ift natürlich aus— 
geihlofjen, da es ſchon vorher den Briten überlajjen wurde 2). 

Über Sanfibar jei bei diejer Gelegenheit bemerkt, daß am 5. März 
1893 der Sultan Seyid Ali mit Tod abging, worauf jein Brudersſohn 
Seyid Hamed bin Thmwain (oder Thueni) den Thron als britijcher Schütz- 
ling beitieg. 


b. Bottego im Galla- und Somalland. 

Kapitän Vittorio Bottego hat mit feiner im Auftrag der italienischen 
Geographiſchen Gejeliehaft unternommenen Durchquerung der Somal- und 
Gallaländer eine glänzende Leiftung volbradt. Er brach im September 
1892 von Berbera auf und gelangte in 37 Tagen auf demjelben Weg 
wie Nobechi über Milmit und Hen nad) Ime am Webi Schebeli. Auf 
dem Meitermarjch zum Webi Ganana oder Gannale Diggo (d. 5. Fleiner 
Gannale), einem Zufluß des Jub, wurde aber jeine Expedition durch 
Krankheiten aufgehalten, jo daß fie über zwei Monate in diejer Gegend 
zubrachte. Nach einem weitern Monat, der mit Kreuz: und Querzügen 
ausgefüllt worden war, erreichte man den Gannale Gudda (d. h. großer 
Gannale), den Hauptarm des Jub. Hier trennte ſich Kapitän Grironi, 
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deſſen Urlaub abgelaufen war, von der Gejellihaft, um den Rückweg an= 
zutreten. Er 30g mit geringer Mannſchaft füdlich durch ein waſſerloſes 
Gebiet an den Dau, einen rechten Zufluß des Jub. Unter großen Ent- 
behrungen erreichte er über Logh, einen wichtigen Pla am Jub, das befannte 
Bardera und Ende März die Küfte bei Barawa. Botlego fand auf feiner 
MWeiterreife, daß der See Gamo nicht eriftiert, jowie daß der Omofluß 
nicht zum Beden des Juba gehört. Den Gudda verfolgte der Reifende 
bi3 zu feiner Duelle, die 2200 m body im abeſſiniſchen Gebirge liegt; ja 
er gelangte darüber hinaus big zum 7. nördl, Br. Dort zwangen ihn 
aber die Arufji-Galla zur Umfehr. Die beichwerliche Rückreiſe führte ihn 
duch ein hohes Bergland wieder an den Gudda, wo er mit feiner aus— 
gezeichneten Mannschaft Nilpferde zur Nahrung ſchoß. Nachdem er noch 
den Dana (Damwa), einen wejtlihen Zufluß des Zub, erforjcht, gelangte 
er durch das Gebiet der Borani am 17. Juli 1893 nad Logh. Hier 
fand er zwei jchwerfranfe Europäer, den Schweizer Ingenieur Borchardt 
und den Zriejtiner del Seno, beide von der Expedition des Tyürjten 
E. Ruſpoli. Diejer Forſcher hatte jeine Neife im Dezember 1892 in 
Berbera begonnen und am 14. März 1893 den Gannale oder obern Jub 
erreicht. Aber ein Streit mit den Galla hatte die leidige Folge, daß feine 
Expedition zerjprengt wurde. Bottego nahm nun die Kranken mit ji) nad) 
dem Meere, das er mittel3 eines bejchwerlichen Marjches dur Stachel— 
afazienwald am 7. September 1893 erreichte. Von feinen 136 Begleitern 
waren nur 45 am Leben geblieben. Leider verlor der Reiſende faſt alle 
jeine Sammlungen; einzig die photographiichen Aufnahmen und die Orts- 
bejtimmungen fonnte er retten. Er hat fejtgejtellt, daß der Gannale Gur— 
ratiha und der Webi Mane nicht in den Webi Schebeli, jondern, ebenjo 
wie der Dana, in den Jub einmünden. Das ganze Flußgebiet des Webi 
und Sub hat nun durch ihn eine feite Geftalt erhalten. 


2, Britiſch-Oſtafrika. 


a. Erpedition Chanler und v. Höhnel. 

Am 16. September 1892 hat. die von dem Amerikaner W. Altor 
Ehanler ausgerüftete Expedition (178 Mann, 15 Kamele, 43 Ejel) 
nad) dem Kenia und dem Nudolfiee von Lamu aus den Marſch in das 
Innere angetreten. Die Hauptperjon neben dem ebengenannten Großfaufmann 
war ber k. k. Linienjchiffslieutenant Ludwig Ritter v. Höhnel, der 
jeinen Ruhm als Teilnchmer an der Telefifchen Expedition im Jahre 
1887/88 !, welche den Rudolf und den Stephaniejee entdeckte, begründet hat, 
mithin von dem jebt zu bereijenden Gebiete ſchon ziemliche Kenntnis beſaß. 
Dank den freundlichen Bemühungen des Herrn Guſtav Denhardt in Lamu 
fonnten fie acht Boote mit Lebensmitteln und einer Anzahl von Traglajten 
den Tana aufwärts gehen Yafjen. 


! Siehe Jahrb. der Naturw. IV, 473, 
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Sn Hameye (Borati) am obern Tana ließen die beiden Reijenden 
ihre Karawane in einem Lager zurüd, um mit einer- fleinern Abteilung 
einen Ausflug zu machen. Mit 75 Mann und 13 Ejeln brachen: fie am 
5. Dezember 1892 von Hameye auf, folgten zunächit dem Fluſſe Tana und 
dann dem im ihn mündenden Madenzie River bis zu feinem Urjprung 
in dem mit vielen erlojchenen Kratern verjehenen Djambeni-Gebirge, das fich 
ziemlich gleichmäßig zu 2100 m erhebt und von den Wa-Embe, einem 
aderbauenden, 30000 Mann ſtarken Bantu-Stamm, bewohnt if. Am 
22. Dezember ging e8 dann weiter nad) Norden zum Guaſſo Njiro- Fluß, 
den dv. Höhnel auf feiner frühern Reife im Oberlauf fennen gelernt hatte. 
Man traf ihn unter 38° 11’ öftl. 8. und zog dann in öftlicher Rich— 
tung flußabwärts, wobei ſich ergab, daß der Fluß unter 399 3° öftl, ©, 
in der Landſchaft Lorian in einem Sumpfe endigt. Der, Rüdmarih, am 
7. Januar 1893 angetreten, führte am Nordfuße des Djambeni-Gebirges 
nad Welten, darauf nad Süden dur ein fruchtbare Land, das der 
Guafjo Niro bewäſſert. Ein flacher Rücken verbindet das genannte Ge— 
birge mit dem Kenia und bildet die Waflerfcheide zwijchen dem Tana und 
dem Guafjo Njiro. Am 10. Februar 1893 war das Lager von Hameye 
wieder erreicht. 

Bon ihrer weitern Reife ift zu berichten, daß Ritter v. Höhnel am 
22. Auguft 1893 bei Seja am Südende der Boroghi-fette (180 km 
nördlih dom Kenia) von einem jchweren Unfall betroffen wurde. Die 
Reifenden befanden fi damals auf dem Wege nad) Turfana, um Erſatz 
für ihre Tragtiere zu ſuchen, deren Verluft infolge einer Seuche fie zu 
mehrmonatlihem Stillliegen gezwungen hatte. hr Lager befand ſich in 
Daitſcho (an den Djambeni-Bergen); fie jelbit aber hatten jich zwei Tage— 
reifen weit entfernt, um Elefanten zu jagen. Dort wurde dv. Höhnel 
dur den Stoß eined Rhinoceros in den Bauch gefährlich verwundet, 
Unter großen Leiden erreichte er daS Lager in Daitiho am 15. September, 
wo er ſich endlich etwas fräftigen konnte, jo daß am 27. September Die 
Weiterreife möglih war. Am 14. Dftober gelangte er in die jchottijche 
Miſſionsſtation Kibuefi (2°/; ° füdl. Br., 38° öftl, 2.) in Süd-Ufamba, 
wo ihm ärztliche Verpflegung zu teil wurde. Bon hier hat er nach jeiner 
vorläufigen Heilung in Gefelliehaft eines Arztes die Rückreiſe nad) der 
Küfte angetreten, die er am 19. November in Mombaja erreichte; aber 
zur vollitändigen MWiederherjtellung muß er fi in die Heimat begeben, 
Ehanler ift nun zwar von Kibuefi wieder nach feinem Lager in Daitjcho 
zurüdgegangen, um jeine Reife fortzujegen. Allein der Erfolg derjelben 
ohne Höhnels Teilnahme ift jehr zweifelhaft. 


b. Uganda. 

In diefem Lande fingen die Gemüter allmählich an, ſich wieder zu 
beruhigen. Die britifche Regierung hatte eine Kommiffion, worunter den 
Kapitän Gedge, dahin abgefandt, die fi einen Monat lang in der 
Provinz Buddu bei den Katholiken aufhielt und die liebenswürdige Auf- 
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nahme jeiten® der Miffionäre nicht genug rühmen konnte. Das Land 
war gerodet und urbar gemacht; Wege- und Brüdenbauten waren aus— 
geführt; überall herrfchte die größte Ordnung und der pünftlichite Gehorjam. 
Gedge ftellte daher den katholiſchen Miffionären da3 günftigfte Zeugnis 
aus: ihr jegensreiches Wirken für die Kultur des Landes werde durch die 
Leiftungen der englifchen Miſſionäre nicht erreicht. Der Engländer machte 
auch jeinerfeit3 auf die katholiſche Partei in Uganda einen vorteilhaften 
Eindrud. Dasſelbe war der Fall bei dem fpäter eintreffenden britifchen 
Kommiſſar, dem Generalfonjul Sir Gerald Portal. Er war nämlich 
von jeiner Regierung nad) Uganda abgeordnet worden, um in ihrem Namen 
die Verwaltung des Landes zu übernehmen, weil die Britiſch-Oſtafrikaniſche 
Gefellichaft Uganda am 31. März 1893 räumen wollte‘. Am 1. April 
1893 hißte Portal die britiiche Flagge und ergriff mit feſter Hand Die 
Zügel der Regierung. Am 7. April veranftaltete er eine Zuſammenkunft 
der proteftantijchen umd der fatholiichen Miffionäre mit den Häuptlingen (aber 
ohne den König Mmwanga und die Mohammedaner beizuziehen), wobei 
man fi dahin vereinbarte, daß für jede Partei ein bejonderer oberjter 
Nichter (Katikiro) ſowie ein bejonderer Befehlähaber der Landarmee und 
der Tylotte ernannt werden follte. Außer Buddu erhielten die Katholiken 
noch die Provinz Kaima, den Dijtrift Lwekuka (!/, der VBrovinz Singo) 
und die Inſel Seſſe. Die Söhne Karemas, die Kronprätendenten, jollten 
von Bufumbi nad) dem britiichen Fort Kampala (bei Mengo) gebracht 
und unter engliicher Aufficht erzogen werden. Durch dieſe Anordnungen 
gedachte Portal die Katholiken zu befriedigen, da er befürchtete, fie möchten 
fi) andernfall® mit den Mohammedanern gegen die Proteftanten ver= 
bünden. Sir Gerald Portal Hat ferner für Rechnung der engliichen 
Regierung alle im Sudan vorhandenen ägyptiſchen Truppen angemworben, 
beabjichtigt aber die beiden am entferntejten Yiegenden Forts im Gebiete 
von Toru aufzugeben und deren Garnijonen in näher gelegene Forts über- 
zuführen. Kapitän Macdonald, der zum britifchen Refidenten in Kam— 
pala ernannt worden war, brachte jedoch in Erfahrung, daß die Moham- 
medaner mit Hilfe der Sudanejen revoltieren wollten. Daher faßte er 
einen raſchen Entſchluß, entwaffnete an ein und demjelben Tage die Suda— 
nejen in Kampala und nahm die bedeutenditen Häuptlinge der Mohammedaner 
gefangen. Am nächſten Tag marjchierte er nad) Ntebe, um auch dort die 
ſudaneſiſche Garnifon zu entwaffnen, machte ihren Oberiten Selim Bei? 
zum Gefangenen und verbannte ihn, da er der Meuterei überführt war, 
nach der Injel Seffe. Von hier wurde er jpäter zufammen mit dem Haupt- 
anführer der Mohammedaner nad) der Küſte deportiert, ftarb jedoch unter: 
wege. Diejenigen Mohammedaner, die fi) nicht unterwarfen, flüchteten 
ih in der Richtung nad) Unyoro, wo fie ficherlih Fühlung mit den 
Mahdijten nehmen werden. 


ı Siehe Jahrb. der Naturw. VIII, 354. 
® Siehe ebenda VII, 370. 
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Ob der Friede zwilchen Proteftanten und Katholifen Beitand haben 
wird, darüber. hegt der befannte Reifende Eugen Wolf, der ſelbſt vier 
Monate in Uganda zugebradht hat, bedeutende Zweifel, weil, wie er jagt, 
die Protejtanten ſich in verjchiedenen Punkten weigern, das mit Portal 
geichloffene Abkommen zu halten. 


e. Die Britiſch-Oſtafrikaniſche Gejellichaft. 

In Witu waren die Briten wegen der feindlichen Haltung des 
frühern Sultans Omari genötigt, drei Kriegsſchiffe abzuordnen, deren 
Beſatzung die Feſte Omaris erftürmte und verbrannte. 

Wie aber die Gejellichaft wegen des gedrückten Zuftandes ihrer Finanzen 
am 31. März 1893 Uganda geräumt hat, jo bejchloß fie aus dem gleichen 
Grunde, am 1. Yuni desfelben Jahres ihre Truppen aud aus Witu 
zurüdzuziehen. Die Verwaltung diejes Landes ift bis auf weiteres dem 
Sultan von Sanfibar übertragen. 

Uber die finanzielle Lage der Geſellſchaft teilte der Vor— 
ſitzende derjelben, Madenzie, in der Generalverfammlung mit, daß von 
526 000 Pfund Aftienfapital bisher nur 372 000 Pfund eingezahlt worden 
feien, die gegenwärtige Lage aber unverzüglich weitere Einzahlungen er= 
heifhe. Mit Rückſicht auf die Thätigfeit der Geſellſchaft für Befreiung 
von Sflaven verlangt diejelbe von der engliichen Regierung, daß ein ge— 
wiſſer Prozentſatz der jährlih vom Parlament zur Sklavenbefreiung be= 
willigten Summe dazu verwandt werden joll, 3 Prozent Dividende für 
das Kapital zu garantieren, das für die Eijenbahn von der Küſte nad 
Kifuyu verausgabt werde. Diejelbe fei für eine Million Pfund herzuftellen 
und der bejte Faktor der Givilifation in Ojt-Gentralafrifa. 


3. Deutſch-Oſtafrika. 

a. Verwaltung. 

In der Verwaltung diejes Schubgebietes vollzog ſich eine ein- 
ichneidende Veränderung. Herr v. Soden, der feit 9. April 1891 den 
Gouverneurspoften innegehabt hatte, wurde unter dem 15. September 1893 
zur Ruhe gelegt, nachdem er jchon Ende Januar gejundheitshalber das 
Land verlajjen und fich zur Erholung nad) Bombay begeben Hatte. An 
feine Stelle trat der Oberft Freiherr v. Schele, der im Dftober 1892 ala 
Nachfolger des Kapitäns v. Rüdiger zum Stellvertreter de3 Gouverneurs 
bejtellt worden war. Mit Recht erblidt man in diejer Ernennung das 
Anzeichen einer Anderung de3 ganzen Verwaltungsſyſtems. Nach der kriege— 
riihen Zeit, in mweldher Major v. Wißmann mit jo großem Erfolg zur 
Niederichlagung des Aufjtandes gewirkt hatte,. beabfichtigte Herr v. Soden 
eine geordnete Givilverwaltung mit dem ganzen in_der Heimat bewährten 
Apparat einzuführen. Allein bald zeigte es ſich daß das Schußgebiet 
für dieſe Art der Regierung noch nicht reif ſei. Die Vernichtung der 
Zelewskiſchen Expedition (Auguſt 1891) dur die Wahehe, wie der harte 
Schlag, den die Schußtruppe unter A. v. Bülow bei Mojchi im Juni 1892 
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durch den Häuptling Meli erlitt, lieferte den traurigen Beweis, daß vorerjt 
das Schwert noch nicht in die Scheide geitedlt werden dürfe, wenn man 
den Boden für friedliche Unternehmungen vorbereiten wolle. in tüchtiger 
Soldat wie Herr dv. Schele ift daher ganz an feinem Plate. Bald nad 
jeiner Ankunft in Dar-⸗es-Salam unternahm er im Januar und Februar 1893 
eine Informationsreiſe ind Innere des Landes, die über Kiloſſa bis nad) 
Mpwapwa führte. Anfangs Juli aber brach er mit einer Expedition nad) 
dem Kilima-Ndſcharo auf, wo er das durch Meli geihädigte deutſche An— 
jehen wieder herjtellen wollte. 


b. v. Scheles Zug gegen Meli; das Kilima-Rdjcharo-Gebiet. 

Um ſicher zu gehen, hatte v. Schele zu diejem Zug ſechs Kompanien 
der Schußtruppen aufgeboten, welche neben 23 Europäern aus 566 Yarbigen 
bejtanden. Am 12. Auguft jcehritt man zum Angriff auf die Boma Melis, 
der fich tapfer verteidigte. Erjt beim zweiten Sturme ließen die Wadſchagga 
ihre Tyeite im Stich und flohen in die Wälder. Leider war auf deutjcher 
Seite der Verluſt von Lieutenant Ar und von 24 Askari zu beklagen, 
während derjenige der Feinde 80 Tote betrug. Herr v. Schele jpendet bei 
diefem Anlaß bejonderd dem Lieutenant Johannes, der aud) jhon zuvor Die 
Station Marangu am Kilima-Ndſcharo tapfer gehalten hatte, großes Lob. 

Nah diefem entjheidenden Siege konnte e8 nicht fehlen, daß Meli 
und feine Verbündeten fich der libermacht der Deutſchen fügten. Aller- 
dings wurden ihm ziemlich harte Bedingungen auferlegt: außer verjchiedenen 
Landichaften nahm man ihm alle Gewehre ab; er hat ferner Elfenbein zu 
liefern, auch die Verpflegung der deutichen Station zum Teil unentgeltlich 
zu bejorgen. Sofort wurde mit dem Bau einer neuen Station in Moſchi 
begonnen, denn es war ein Fehler de8 Dr. Peters gewejen, daß er diejen 
Plab aufgegeben hatte. Daneben bleibt aber die von ihm in Marangu 
errichtete Station auch noch bejtehen und wird mit einer Kompanie bejeßt. 

Das Kilima-Ndiharo-Gebiet eröffnet vorzügliche Ausfichten 
für Ackerbau und Viehzucht, ja jogar für Plantagenbau. Um die dortigen 
natürlichen Verhältniffe genauer feitzuitellen, haben zwei Gelehrte, der Bo— 
tanifer Dr. VBolfen3 und der Geologe Dr. Lent, in Marangu eine 
Forſchungsſtation errichtet, auf welcher am 6. April 1893 mit den meteoro= 
logischen Beobachtungen begonnen wurde. Freilich ift, um die Hoffnungen, 
die auf dieſes Gebiet gejeßt werden, zu verwirklichen, vor allem nötig, 
Abſatzwege nach der Küfte Herzuftellen. 


e. Grenzbereinigung am Kilima-⸗Noſcharo. 

Mir können den Kilima-Ndſcharo nicht verlaffen, ohne der Grenz» 
bereinigung zu gedenfen, welche durch die Kommiljare Dr. C. Peters 
und Konjul Eh. St. Smith an Ort und Stelle vorgenommen wurde und 
dur die am 25. Juli 1893 zwijchen der deutjchen und ber britijchen Regie— 
rung zu Berlin geſchloſſene Übereinkunft Gültigkeit erlangt hat. Die Grenze 
der beiderjeitigen Interejjeniphären vom Indiſchen Ocean bis zur Nord 
jeite des Kilima-Ndſcharo wird hierdurch in folgender Weiſe feſtgeſetzt. 
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Im allgemeinen bildet die Grenze vom Vorgebirge Jimbo bis zum Dichipe- 
See eine gerade Linie, umgeht den letztgenannten See auf jeiner Oft- und 
Nordfeite, hält fi) dann weftlih von Taweta, teilt den Dichala-See in 
zwei gleiche Zeile und beläßt die Gebiete Rombo, Uferi und Kimartgelia 
in der deutſchen Interefjeniphäre. 


d. Maruguru und Bwana Heri. 

Sn dem Süftengebiet von Deutſch-Oſtafrika herrſchte im allgemeinen 
Ruhe. Doc) regten fich einzelne widerjpenftige Elemente, jo daß der Ober- 
führer Major v. Manteuffel zweimal eine Heine Expedition gegen ſolche 
unternehmen mußte. Im März 1893 ging er von Bagamoyo nad) Ujeguha 
ab, wo der Häuptling Maruguru jehon feit längerer Zeit fich wider- 
Ipenftig gezeigt hatte. Vergeben: wurde er aufgefordert, zu einer Be— 
Iprehung nad) der katholiſchen Miſſionsſtation Mandera zu fommen. Sein 
Dorf Maamanda lag im dichten Busch und war durch eine Paliſſaden— 
wand befejtigt. Beim ſprungweiſen Vorgehen erhielten die Deutjchen plöß- 
lich Heftiges Teuer, und Tyeldwebel Kühne, der fih am Piftoria-See 
jo rühmlich ausgezeichnet hatte, fand durch einen Schuß feinen Tod 
(13. März; 1893). Schließlich wurde freilich die Boma erobert, doch ift 
Maruguru entfommen. | 

Weitere Schwierigkeiten bereitete Bwana Heri. Diefer einftige Wali 
von Saadani, der fi) nad) jeiner Bejiegung durch Wißmann unterworfen 
hatte * und welchen daher gejtattet war, feinen Wohnfit wieder in Saadani 
zu nehmen, hatte ich neuerdings durch paſſiven Widerſtand bemerflich ge= 
madt. Er ließ fich nämlich jeit einem Jahre nicht mehr in Saadani jehen 
und jtand im Verdacht, mit unzufriedenen Jumbes Verbindung zu unter= 
halten. Major v. Manteuffel jollte daher der Sache auf den Grund gehen 
und marjchierte am 21. April 1893 auf Mlembule, wo man den 
Häuptling vermutete. Allein diefer war entflohen, jo daß man nur feinen 
Sohn Abdallah mit feinem ganzen Anhang gefangen ſetzen fonnte. 

Viel bedeutender find dagegen die Vorgänge, die fih im Innern des 
Schußgebietes, zunächſt in Tabora, abgejpielt haben, wovon unten S. 306 
die Rede jein wird. 


e. Die Deutſch-Oſtafrikaniſche Gejellichaft und die Uſambara— 
Kaffeebaugejellichaft. 

Die Deutſch-Oſtafrikaniſche Gejellihaft Hat nad) ihrem 
Geihäftsberiht im Jahre 1892 an Zöllen 1210 000 Mark eingenommen 
und an die Borzugsanteile 5 %/, Dividende geben fünnen. Der Reichazufchuß 
für das deutjch-oftafrifanifche Schußgebiet 1894/95 beträgt 3370 000 Marf, 
der ganze Etat 5650000 Mark. Die Berichte über die großen Pflanzer- 
unternehmungen lauten jehr günftig, beſonders die über Ujambara. 

In diejer Beziehung ift eine neue Gejellichaft, nämlich die Ujambara= 
Kaffeebaugeſellſchaft, zu erwähnen. Diejelbe hat ji in Berlin am 


ı Yahrb. der Naturw. VI, 383. 
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7. Juni 1893 mit einem Kapital von 250 000 Mark, das aber bereit3 im 
September auf 500 000 Marf erhöht wurde, fonftituiert und am 28. Juli 
die Rechte einer Reichsforporation erhalten. Ihr Unternehmen gründet 
ſich auf die Thatjache, da in Mrögoro (Ufami) und Derema (Ujambara) 
das Gedeihen des Kaffeebaumes nachgewieſen ift. Man gewann als Leiter 
für die in Handei (Ujambara) zu gründende Pflanzung einen Herrn Reuve— 
famp Gille, der 15 Jahre Kaffeepflanzer auf Java gewejen war, leider 
aber in Oſtafrika ſchon bald verjtorben ift. Doc konnte er noch einen 
günftigen Pla nördlid von Derema auswählen, weldhen er Büloa be— 
nannte. Am 23. Oftober jchloß die genannte Gejellichaft einen Vertrag 
mit dem Sultan Kipanga von Handei, wonach ihr diejer einen Bezirk von 
4000 ha für die Zeit von 100 Jahren um 100 Rupies (im ganzen) in 
Pacht gegeben hat. Das deutſche Kapital ſcheint fich jet doch mit mehr 
Vertrauen einer Kolonialunternehmung zuzumwenden, ſelbſt wenn ein Erfolg 
erjt in einigen Jahren zu erhoffen ift. 

f. Die Ujambara-Eijenbahn. 

Eine andere Gejellihaft, deren Wirkungskreis ebenfall3 in Ujambara 
liegt, it die Eifenbahngejelljhaft für Deutſch-Oſtafrika. Sie 
will die fruchtbaren Gebiete Bondei und Handei, welde die Aufmerf- 
jamfeit der Pflanzer auf ſich gezogen haben, durch eine Eijenbahn mit 
Tanga verbinden, um jowohl den Anbau al3 den Abjak der Produkte zu 
ermöglichen. Vorerſt ift Korogmwe al Endpunkt der Bahn bejtimmt. 
Mitte 1892 ijt mit der Tracierung begonnen worden. 

g. Befiegung des Hauptlings Site (Sitki). 

Die Einnahme von Sikes Quikuru (d. 5. befeftigter Tembe) durch 
die deutſchen Streitkräfte in Tabora am 6. Juni 1892! hatte noch, feine 
Ruhe vor dem gefährlichen Dianne gebradht. Am 5. und 6. Auguft wurde 
daher abermals ein Angriff auf das Quikuru ausgeführt, der leider ohne 
Ergebnis verlief, aber dem Unteroffizier Müller das Leben koſtete. Auch 
am 13. September und den folgenden Tagen verſuchte Dr. Schmwefinger, 
abermals vergeblich, ich in den Beſitz des Duifuru zu jegen. Doch gelang 
es ihm, am 2. Oktober mit Sike einen Friedensvertrag abzujchließen, worin 
diejer verſprach, fi und fein Land dem Deutjchen Kaijer zu unterwerfen, 
feinen Menjchenraub in feinem Gebiet zu dulden und die deutiche Flagge 
aufzuziehen. Bald ftellte fich jedoch heraus, daß es Sife mit diefem Ver— 
Iprechen nicht Ernſt war. Er befeftigte fein Quikuru immer jtärfer, zog 
biß zu 3000 Mann in demjelben zufammen, jperrte die Straßen, griff 
eine Karawane um die andere an und jchlachtete zwei Pojtboten ab. 
Am 14. Dezember langte Premierlieutenant Tom Prince von Kiloſſa 
in Tabora an, wo er mit jeinen Leuten die deutſchen Truppen ver— 
ftärfen jollte.e Da die Lage immer jchlimmer wurde und die Waganda= 
truppen der Station zu dejertieren anfingen, traf Prince mit Dr. Schwe— 
finger alle Vorbereitungen zu einem Sturm auf Sikes Tembe und jeßte 
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diefen Plan am 10. bis 12. Januar 1893 ind Werl. Das Quiluru, 
1'/, Stunden von Tabora, war mit einem fünffahen Walle und ebenjo= 
vielen Palifjadenreihen umgeben und wohl die jtärffte aller bisher angegrif= 
jenen afrikaniſchen Feſtungen. Nachdem am erflen Tage die Vorwerfe ge— 
nommen und am zweiten Laufgräben eröffnet waren, eritieg man am britten 
Tag die Boma und drang in den dreifachen Ring von Temben ein. Site 
aber, als er alles verloren jah, zündete jein Pulvermagazin an und jprengte 
fih mit den Seinen in die Luft. Ihn ſelbſt fanden jedoch die Sieger 
noch am Leben; um ihn her gejchleudert lagen jeine toten rauen. Er wurde 
binausgejhafft und aufgehängt. Nachdem das Quikuru zerjtört war, trat 
man den Rüdweg nad) Tabora an. Hier wartete der Sieger ein feftlicher 
Empfang von jeiten der Araber; aus allen Teilen Unyamweſis erjchienen 
Geſandtſchaften mit Gejchenten. Die neue Sultanin Nyaſſo von Unyan— 
yembe zog am 25. Januar im Triumphe aus Tabora in die Tembe 
Snetu ein, und jomit ift wieder eine rechtmäßige Regentenfamilie (Sife 
war nämlich ein Sklavenſohn) eingejeßt. Die Araber in Kwihara, welche 
heimlich zu Sike gehalten hatten, jandten 25 Frafilah Elfenbein und ge— 
lobten, im Frieden mit den Deutichen zu leben. Die Verluſte waren 
freilich beiderjeitS ziemlich bedeutend. Auf unferer Seite find ein farbiger 
Dffizier, der Polizeihauptmann Mihran Effendi, und 3 Askari gefallen ; 
23 Mann wurden. verwundet. Uber die Leijtungen jeiner Leute äußerte 
fih Prince jehr befriedigt und erzählte, daß z. B. am zweiten Tag die 
(36) Sudanejen zum Ejjen gezwungen werden mußten, da fie trotz 36jtün- 
digen Hungerns bejchlofjen hatten, nichts zu efjen, „bis Sife faputi”. Die 
Bedeutung dieſes Sieges für die Stärfung des deutjchen Anſehens im 
Innern. kann nicht Hoch genug angejchlagen werden. Ein Hauptherd der 
arabiſchen Verſchwörer ift jet hinweggeräumt. 

Am 5. Februar 1893 trat Prince den Rüdmarjch von Tabora zur Küfte 
an, während umgekehrt Lieutenant Sigl, der aufs neue zum Stationächef 
von Tabora bejtimmt war, am 1. Januar mit Lieutenant v. Bothmer, 
120 Sudanejen und 50 Suaheli von Bagamoyo nad) dem Innern ab= 
marjhiert war. In Unyangwira, wo Herrmann im Jahre vorher eine 
Station angelegt hatte‘, fam es am 16. Februar zu einem Zujammenitoß 
zwiſchen Sigls Vortruppe und dem Wagogohäuptling Majenta; jeine be= 
fejtigte Tembe wurde nad) zähem Widerftande unter bedeutenden Verluſten 
des Feindes erjtürmt. Aber auch die Deutjchen hatten den Tod des Feld— 
webel3 Erttel zu beflagen, und Lieutenant v. Bothmer trug eine ſchwere 
Verwundung am Arme davon. Am 18. Februar traf Prince, am 7. März 
Sigl in Unyangmwira ein. Am 10. März unternahm der erjtere auf jeinem 
Weitermarih zur Küfte einen Angriff gegen. den Muini Mtwana von 
Modaburu, welcher die Karawane Sigl& beunruhigt hatte. Sein Duifuru 
wurde ohne Schuß eingenommen und jodann der Häuptling nebjt jeinem 
Vater hingerichtet. 
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h. Chef Sigl in Tabora.. Ä — 

Lieutenant Sig! entwidelte, ſobald er in Tabora eingetroffen war 
(11. April 1898), eine energifche Thätigfeit. Da jeit einem Jahre 
von der Station nad außen. hin. feine Gejchäfte erledigt worden waren, 
hatten: dieje ſich ſtark angehäuft. Nicht weniger ald 28 Geſandtſchaften 
batte er in zwei Monaten (11. April bis 19, Juni 1893) zu empfangen 
und ihre Klagen in mehrtägigen Schauris zu erledigen. Viele Kriege 
fonnten unterdrüdt und geraubte Menjchen und Waren zurüderjtattet 
werden. In Modaburu jehte er an Stelle des hingeridhteten Sultans 
einen Sohn des durch dieſen früher vertriebenen Sultans ein. Jedoch 
wurde derjelbe bald von den Wahehe angegriffen und getötet. Sehr 
ſchlecht ſtanden die Dinge auf den Karawanenwegen nad Udſchidſchi 
und Karema. Die Straßen waren nur noch für ganz große, ftarf be= 
waffnete Karawanen unter riefigen Tributzahlungen pajfierbar. Lieutenant 
Sig! entihloß ſich unter dieſen Verhältniffen zu einem Zuge nad) Udſchidſchi, 
um perjönlid die Lage kennen zu lernen (19. Juni). Er nahm die er= 
wähnten Gejandtjchaften mit ſich, Tieß durch fie Boten von Ort zu Ort 
vorausſchicken, um den Empfang vorzubereiten, und erreichte jo, daß jeine 
Erpedition, deren 91 Soldaten Lieutenant v. Bothmer befehligte, überall 
freundlich aufgenommen wurde. Gewaltſame Requifitionen waren nicht 
nötig, und die Mannſchaften benahmen. ji tadellos, jo daß der Ein- 
drucd auf die Eingeborenen, deren Land vielfach zum erjlenmal von einem 
Europäer durchzogen wurde, vorzüglih war. Ein Sultan Igangulu war 
mit 30 Ruga-Ruga (Räuber) aus Urambo troß des Verbots dem Zuge 
heimlich gefolgt und hatte Räubereien verübt. Er wurde gefangen und er- 
jchofjen, während die Ruga-Ruga mit Stodhieben bejtraft wurden. Sigl 
wollte damit den Wanyamweſi zeigen, daß er derartige Ausfchreitungen nicht 
dulden werde. Auf dem meitern Marjche traf die Expedition einen fran- 
zöfiichen Reifenden Decke, der vor zwei Jahren eine Reife von Kapftadt 
durch Afrika begonnen hatte. Bejonder8 viel war über einen Sultan 
Muhoja im nördlichen Uvinja geklagt worden, der im Mai eine Elfen= 
beinfarawane überfallen und zwei Araber mit eigener Hand ermordet hatte. 
Er trat Sig! frech gegenüber und wurde erjchofjen. Die Ortſchaften wurden 
eingeäjchert und 75 Gefangene, meift alte Weiber und Kinder, eingebracht. 
Unter den Gefangenen befanden ſich eine Frau Muhoſas und defien ältejter 
Sohn, ein zmwölfjähriger, ganz frecher und verdorbener Bengel. Die Ge- 
fangenen nahm man bis Udſchidſchi mit, bier aber gelang es der frau 
und dem Sohne Muhoſas zu entfliehen, die übrigen wurden freigelafien. 
Kamele, die Hauptjtadt von Udſchidſchi, die Sigl am 24. Juli erreichte, 
jchildert er folgendermaßen: „So angenehm der erfte Eindrud beim An— 
blick auch fein mag, bei näherer Befichtigung und Kenntnis des Plabes 
muß er ſich in Mißfallen und Widerwillen verwandeln; denn diefer Schmuß, 
dieſer verpejtete, heiße, jtaubaufwirbelnde Wind, diejes jchlechte, ungejunde 
Waſſer, dieſe Taufende von allenthalben dicht bei den Häuſern herum- 
liegenden Menjchengerippe mit ihren fahlen weißen Schädeln und dieſe 
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Menge von halbverweiten und friſch hingeworfenen Kadavern ſpotten jeder 
Beichreibung. Hier erit treten uns die Mißſtände der Araberwirtichaft 
und des Negeritumpffinnes jo recht unverfälfcht vor die Augen. Bon 100 
aus Manyema herübergebradhten Sklaven‘ fallen in Udſchidſchi laut Aus— 
jagen der Araber mindeſtens 80 durch Fieber, Dysenterie und Pocken. 
Zu all diejem efelerregenden Greuel fommt noch die Landplage der Erd- 
flöhe, die wohl nirgends jo günftige Bedingungen zu größerer Entwick 
lung findet al3 in dieſer großen Düngergrube Udſchidſchi.“ Am ganzen 
See herrſcht infolge der Räubereien der Araber und Wangwaner Hungers= 
not, und die Preije der Lebensmittel find infolgedejjen zu unerſchwinglicher 
Höhe geitiegen. Die Araber in Kawele zeigten ſich unterwürfig, aber 
Rumaliza, dem noch 3000 Ruga-Ruga zu Gebote ftanden, Hatte 
fih vor Sigls Ankunft entfernt und nad Urundi zurüdgezogen. Bon 
Udſchidſchi fuhr die deutſche Expedition zu Schiffe nad) Karema, mo fie 
am 29..Auguft von den Miſſionären der Algeriichen Gemeinſchaft, die feit 
zehn Jahren hier anfällig find, und von dem belgiſchen Kapitän Jacques, 
der über den See herübergefommen war, freundlich empfangen wurde, 
Über das Wirken der Miſſion ſpricht Lieutenant Sigl mit der größten 
Hochachtung. Sie übt einen nicht unbedeutenden Einfluß aus und er— 
hielt daher auch die deutſche Flagge und einen Schutzbrief. Am 4. Sep⸗ 
tember 1893 trat die Expedition den Rückmarſch an und erreichte am 
27. September, nad) dreimonatlicher Abwejenheit, Tabora wieder , wo fie 
von den Arabern und Wangwanern, fur; von der ganzen Bevölkerung, 
großartig eingeholt wurde. Zur Dedung der Koften liegen 51 Elefanten- 
zähne auf der Station. Seit Lieutenant Sigl die Leitung übernommen, 
ift 24 unabhängigen Sultanen der deutſche Schuß und die deutjche Flagge 
auf ihr Nachſuchen bewilligt worden. 

Der Zug Sigls zum Tang anyifa leitet einen neuen Abſchnitt 
unſerer oſtafrikaniſchen Politik ein; zum erſtenmal iſt Deutſchland am 
Oſtufer des Tanganyifa erſchienen, hat ſich dort der Bevölkerung als herr— 
ſchende Macht gezeigt und ſeine Fahne als äußeres Zeichen der Ober— 
hoheit aufgepflanzt. Zum erſtenmal wurde in Kawele ein deutſcher Wali 
eingeſetzt, Mſaba bin Yem. 

Wie erwartet, iſt Sigl auf feinem Zuge mit den Belgiern in 
Berührung gefommen. Schon das Erfcheinen der Deutjchen an jenem 
Binnenjee wird für die Belgier eine wirfjame Unterjtüßung jein: dazu 
noch das energiſche Auftreten Sigls, der jeden Häuptling, welcher fich ala 
Ruga-Ruga erwies und befannte, erjchießen Tieß. 

In die Zwiſchenzeit fallen einige Kämpfe, welche Lieutenant Storch, 
der Stationshef von Mpwapwa, mit den Wahehe auszufechten Hatte. 
Im Januar ging es gegen Ngalamiro, das zerjtört wurde; am 28. Aus 
guft wurde Nondoa (oder Kanyenye) in Ugogo, die Haupttembe des 
MWahehehäuptlingg Sinyandyaro, erftürmt; leider ift bei diejem An— 
laß Lieutenant —— Be und Lieutenant Richter ver— 
wundet worden. 
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i. Dr. ©. Baumann. 
Den rühmlichft befannten Reilenden Dr. DO. Baumann haben wir 
im November 1892 in Tabora verlaffen!. Von bier trat er bald die 
Rückreiſe nad) der Küſte an, die ihn dur Süd-Uſongo und Ujandamwi 
nad Irangi führte. Auf diefem Wege hatte er Anfang Dezember bei 
Mwana Tombolo (nordöftli von Tabora) oder Tambavale ein Gefecht 
zu beitehen, das mit der Einnahme des Dorfes und der Vertreibung der 
Einwohner endete, ihm jelbjt aber eine Verwundung am Oberarm eintrug. 
In Irangi, das vor ihm ſchon Dr. Stuhlmann auf feiner Reife vom 
Piltoria-See zur Küfte befucht hatte, traf er am 29. Dezember ein. Hier 
hatte fich jeit Jahren eine Araberkolonie niedergelaffen, welche jchöne Temben 
bewohnt, Weizenfelder und Gärten mit Dattelpalmen und Granaten be= 
fit und das Elfenbeingejchäft durch Entiendung von Jägern betreibt. Der 
Angefehenfte unter ihnen ift Said bin Omar, der neben jeinen Genofjen 
unferem Reiſenden die glänzendfte Gajtfreundihaft gewährt hat. Dieje 
Araber haben freilich guten Grund, den Deutjchen freundlich zu jein; denn 
jeit der Niederlage, welde die Wambugmwe von jeiten Baumann auf 
jeinem Hinweg im März 1892 erlitten haben, find dieſelben von allen 
Beläftigungen der Jäger und Händler abgejtanden, jo daß die Geſchäfte 
der Nraber in diejem Jahre weit mehr eintrugen als früher. Bon dem 
legten Abjchnitt der Reife ift zu erwähnen, daß Baumann, am Djtufer 
des reizenden Maitſimbe-Sees binziehend, Ufiomi erreichte, das von völlig 
nadten Leuten bewohnt wird, Cine andere Merfwürdigfeit weiß er von 
Irake zu erzählen, deſſen Einwohner in unterirdiihen Ställen haujen. 
Am 21. Februar 1893 fam die von jo großen Erfolgen begleitete Reije 
in Pangani zum Abſchluß, und im nächſten Monat jchiffte jih Baumann 
in Tanga nad) der Heimat ein. 
Sehen wir nun, wie die Verhältniſſe am Biltoria=-See ſeit 
dem vorjährigen Berichte ſich geftaltet haben. 


k. Die Stationen am Biltoria-See. 

Am Viktoria-See hatte nad) dem Tode des Barons Fiſcher (2. Juli 
1892) Lieutenant Meyer in Nyegeſi den Oberbefehl über die jogen. 
Vorerpedition geführt. In feinem Auftrag nahm Lieutenant Werther, 
der das Material für die Schiffswerfte zum See heraufgebradht hatte, eine 
Unterfuhung der Oſtufer des Sees und der Inſel Ukerewe vor (22. De— 
zember 1892 bi8 18. Januar 1893). Zu derjelben Zeit (17. November 
1892) errichtete Graf v. Schweiniß feinem Auftrag gemäß, nachdem er 
glücklich am See angefommen und dort Umjchau nad einem pafjenden 
Orte gehalten hatte, die Werft für den Petersdampfer auf der Inſel 
Uferewe, wo er im Einverjtändnis mit Sultan Lukongo die deutjche Flagge 
gehißt Hatte. Leider waren die Bemühungen mit der Werft injofern ver— 
geblih, als das Antiſklaverei-Komitee nun beſchloß, den Petersdampfer 
vorerft noch an der Küſte lagern zu laffen. Graf v. Schweinit übergab 
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darauf das Kommando über jämtliche Expeditionen de3 genannten Komi— 
tee3 an Lieutenant Meyer und trat aus Gefundheitsrüdjichten am 30. No— 
vember 1892 den Rüdmarjch nad) der Küfte an. Ihm folgte am 24. März 
1893 Lieutenant Werther, weldder Bagamoyo am 26. Mai erreichte. Der- 
jelbe hatte den Weg nad) Irangi, in deſſen Nähe er, ohne es zu ahnen, 
an Langheld vorüberzog, über den Eiaffi-See und durch die Wembere-Steppe 
genommen und war dann der von Dr. Stuhlmann eingejchlagenen Straße 
über Mamboia gefolgt. 

Eine wichtige Veränderung fand im Herbjt 1892 in den Einrichtungen 
am PViktoria-See jtatt: die Hauptjtation wurde von Buloba nah Muanja 
verlegt, daS jebt Premierlieutenant Herrmann und Feldwebel Hartmann 
mit 72 Mamn bejebten, während in Bufoba bloß ein Wachtpoſten von 
49 Mann unter einem Lazarettgehilfen zurüdblieb, um Uganda zu beobachten. 
Das Land im Weiten von Bukoba ift nämlid arm, wenn auch feine 
Sultane fi Reichtümer und Macht verjchafft haben. Dagegen Muanja 
liegt in einer "beilern Gegend und hat auch jchon wegen der Nähe der 
Miſſionsſtation Ukumbi eine ſolche Wichtigkeit, daß es nicht bloß eines 
Unteroffizierd, jondern eines Offizier zu feiner Leitung bedarf. Die Waſu— 
fuma in der Umgebung find friedlich und gegen ihre Beſchützer dankbar; 
es kann daher hier ein jegenäreicher Einfluß ausgeübt werden. 

Wie wir bereit3 willen, war Kompanieführer Langheld, der 
jeither zum Premierlieutenant befördert worden ijt, im Januar 1893 in 
Begleitung zweier Brüder von der Küfte nach dem Innern aufgebrochen, 
um die Unternehmungen des Antifflavereisfomitees zu Yeiten. Uber Jrangi, 
wo er durch Regen länger als einen Monat aufgehalten wurde, erreichte 
er im Juni den See. Nun begab ſich Premierlieutenant Herrmann in 
Urlaub. Für ihn trat Aſſiſtenzarzt Langheld al3 Kommandant in Muanja 
ein; jein Bruder, Lieutenant, wurde Befehlshaber der Station Peterswerft 
auf der Inſel Ukerewe, die jet den Namen Neumied erhielt und die ſchönſte 
der Stationen am See jein joll. Premierlieutenant Langheld dagegen trat 
am 31. Augujt von Kitangule (am Kagera) einen Rekognoszierungsmarſch 
nad Weiten an. Dabei iſt er biß zum Nordende des Albert-Edward-Sees 
porgedrungen und bat dort die engliihe Station zerjtört gefunden, weil 
der Reiter derjelben, Mr. Grant, nad) Uganda zurüdgefehrt war. Mit dem 
Sultan Antoli von Nkole hatte Langheld heftige, aber fiegreiche Gefechte. 
In Karagwe wurden mehrere Sflavenhändler aufgehoben und eine Anzahl 
Sflaven befreit. Da dort der Friede hergejtellt ift, findet jebt ein lebhafter 
Karamanenverfehr nad) dem deutſchen Gebiete ftatt, und zum Schube diejes 
Verkehrs ift bei Kitangule das Fort Malepertus errichtet worden. Lang= 
held aber befindet fich bereitS wieder in Muanja. 


l. v. Wißmanns Dampfererpedition. 
Über den Fortgang diejes Unternehmens ? ift folgendes zu berichten. 
Am 8. Oftober 1892 war Major v. Wißmann mit feiner Vorerpedition 
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in Katunga, aljo am ſüdlichen Endpunft der Murchiſonfälle des Scire, 
eingetroffen. Um dieje Fälle zu umgehen, muß von Katunga bis Matope 
der Landweg eingejchlagen werden, welcher über die blühende englijche 
Miſſionsſtation Blantyre führt. Von der Iehtern aus ſchrieb v. Wißmann 
unter dem 12. Dezember, daß er „die Überzeugung gewonnen habe, die 
Teile ſeines Dampfers jeien jchon durch den bisherigen Transport — ganz 
abgejehen von der Landbeförderung um die Fälle — verdorben, verbogen 
und verrojtet; das Schiff würde daher die weitere lange Reife vom Nyaſſa— 
zum Tanganyifa-See nicht aushalten können; auch wäre für den letztern 
See ein fleinerer Dampfer, wie der ‚Pfeil‘, pajjender,; nur jchade, daß 
der letztere nicht zerlegbar jei; vielleicht fünnte der Petersdampfer für 
den Tanganyifa= See und dagegen der ‚Wißmann‘ für den Nyaſſa be= 
jtimmt werden“, 

Schwierigkeiten häuften ſich auf Schwierigkeiten. Die Beförderung des 
Dampferd auf dem Schire war zuerjt durch den niedrigen Waſſerſtand ge= 
hindert ; jpäter traten die Regen, die den Fluß hätten jchwellen jollen, gerade 
zu einer Zeit ein, wo fie nur binderlich waren, nämlich als in Katunga der 
Landtransport begann. Zu diefem waren viele Träger notwendig, an denen 
es aber jebt eben wegen der Regenzeit fehlte, weil mit ihr die Feldarbeit der 
Einwohner begann. So dauerte der Transport de3 Dampferd unter mehr— 
fadhen Kämpfen gegen die Eingeborenen, die man gemeinjam mit den Eng— 
ländern durchführte, vom Dftober 1892 bis zum 15. April 1893. Jetzt erſt 
war alles Material in Mpimbi (8 km oberhalb der Fälle von Matope) bei= 
jammen, und es fonnte mit der Zujammenjegung des Dampfers auf der da= 
jelbjt hergerichteten Werft unter Aufficht des Herrn v. Elf begonnen werden. 
Am 12. Juni fand der Stapellauf des Schiffes jtatt, und am 16. Juni 
befand es ji in Port Maguire (oder Port Johnſton) am Südende des 
Sees, wo Keſſel und Mafchine eingejegt werden follten. v. Wißmann ſelbſt, 
der in dem deutſchen Gebiet am Nordende des Nyafja einen Hafen erjtellen 
wollte, reijte indes voraus. Aus Bandamwe, dem Punkte, wo die Fänge 
des Sees halbiert ift, meldete er am 12. Januar 1893, daß es ihm ge— 
lungen jei, eine arabijche Dhau des Sultans Makanjira, der ein großer 
Händler mit ſchwarzem Elfenbein it, abzufangen und 100 Sklaven zu bes 
freien. Am 17. Januar anferte er im Nordojtwinfel des Sees auf deut— 
ſchem Gebiet, in der Rumbira-Bai, welcher er den Namen Hohenlohe-Hafen 
beilegte. Hier gründete er auch eine befejtigte Station Langenburg 
(9 40’ ſüdl. Br.), die rückwärts durch das Livingftone-Gebirge gededt ijt. In 
v. Wißmanns Auftrag unternahm Dr. Bumiller eine Unterſuchung diejes 
Gebirges und des weitern Hinterlandes, eine Neife, die ihn bis zu dem 
mächtigen Häuptling Merere (8°/, ° nördl. Br., 34° öftl. 2.) führte. Ein 
freundliches Verhältnis zu demjelben kann möglicherweile von wichtigen 
Folgen für uns begleitet fein. Freilich war dieſe Reife jehr bejchwerlich, 
jo daß alle europäischen Teilnehmer zu leiden Hatten und ein Unteroffizier 
Eben geftorben ijt. Auch Dr. Bumiller ſelbſt war über drei Monate auf 
einem Auge blind. Major v. Wikmann aber verließ die Station Langen— 
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burg am 6. Mai, um einen Forſchungsausflug nad) dem Tanganyifa zu 
machen. Er fuhr über den Nyafja nad) Karonga, von bier: ging e3 nad) 
Muini Wanda, wo ihn Dr. Bumiller verließ, um feinen Beſuch bei Merere 
zu wiederholen. Unter Führung eines Sohnes dieſes Häuptlings marjchierte 
Bumiller gegen den Manifa-Häuptling Sunda, fonnte aber deſſen Boma 
nicht erobern, bis v. Wißmann jelbjt- am 9. Juni eintraf. Jebt flohen bie 
Einwohner, noch ehe die Vorbereitungen zum Sturme getroffen waren. 
Auf dem Weitermarjche, der nicht auf der „Stevenjonftraße”, jondern nördlich 
derjelben, auf deutſchem Gebiet erfolgte, erreichte v. Wißmann den Kalombo— 
(Kilambo⸗)Fluß. Hier vernahm er, daß die Wawemba wie alle Jahre einen 
Raubzug nad) dem Tanganyifa ausgeführt hätten und eben auf der Heimkehr 
begriffen jeien. Da die Miſſionsſtation Kala der algeriichen „Weißen Väter“ 
bedroht erjchien, wollte ihr v. Wißmann Hilfe bringen. Beim Dorfe Nondo 
am obern Kalombo kam e3 zum Zujfammenftoß mit dem Wawemba-Führer 
Kitimkuru, dejjen Ergebnis die regelloje Flucht der Feinde war. 100 Sklaven 
erhielten dadurch die Freiheit. Da nun die Miffion von der Gefahr be= 
freit war, marjchierte v. Wißmann nad) der englifchen Station Abercorn in 
Kibutu am Südende des Tanganyifa, wo er am 12, Juli eintraf. Won 
den Wawenba aber hörte man nichts weiter, als daß fie jhleunig abgezogen 
jeien, daher unternahm v. Wißmann einen Ausflug über den See zur Ele= 
fantenjagd, Hatte aber bei diefem Anlaß einen Kampf mit den Ruga-Ruga 
Rumalizas zu bejtehen. Sofort trat er den Rückmarſch an, auf welchem er 
in der engliihen Station Muenzo am 19. Auguft mit den ihm entgegen= 
reijenden Kommifjaren Premierlieutenant Prince und Generalagent des 
Antijflaverei-Pomitees Wynelen zufammentraf (vgl. S. 314). Am 4. Sep: 
tember war v. Wißmann in Karonga zurüd. Unterdeffen hatte jein Dampfer 
am 12. Auguft glüdlich feine Probefahrt auf dem Nyaſſa beitanden. Am 
17. Dezember jchiffte fich v. Wißmann mit feinem Adjutanten Dr. Bumiller 
und dem Reit des Erpeditionscorps in Mozambique ein, mußte aber in 
Aden, von einer jchweren Krankheit ergriffen, liegen bleiben. Dazu famen 
jehr unangenehme Auseinanderjegungen mit dem Antifflavereis$omitee, defjen 
Geldmittel auf die Neige gingen, Verhandlungen, auf die wir hier nicht 
näher eingehen können. 


m. Das Antiſklaverei⸗Komitee. 

Die verfchiedenen Unternehmungen dieſes Komitees finden jih im Jahr— 
gange 1891/92 dieſes Buches (S. 461) erwähnt. Von denjelben find aus- 
geführt und vollendet worden: vor allem die große Reife Dr. Baumanns 
(. S. 310), ſodann die Errichtung einer Schiffäwerft und verfchiedener 
Stationen zur Anftellung von Beobachtungen am Viktoria-See. Dagegen 
haben weder der Wißmann- noch der Petersdampfer ihre urfprüngliche Be— 
ſtimmung erreicht; feiner von ihnen ſchwimmt auf dem Viktoria-See, ſon— 
dern der „Hermann Wißmann“ hat feine Verwendung auf dem Nyalja-See 
gefunden, und der „Karl Peters“ Tiegt vorerft noch verpadt im Magazin 
zu Bagamoyo. 
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Nah dem Rehnungsabichluß für 1891/92 haben die Einnahmen 
des Komitees 2099412 Mark 22 Pfg. betragen (mworunter 1959639 Marf 
20 Pig. von der Lotterie). Von diejen find noch vorhanden 562 336 Mart 
20 Pig. Das Unternehmen des Wißmanndampfer® hat bis dahin 
659670 Markt 83 Pfg. geloftet, die andern Expeditionen 808 941 Marf 
27 Pig. Einen bejonders günftigen Erfolg hatte für das Komitee die 
Belämpfung des Trägermonopol3 von Sewa Hadjdi. Während früher 
ohne Vermittlung diejes indischen Großhändlers feine Karawane ins Innere 
abgehen konnte, ift es nun gelungen, die Träger ohne feine Hilfe anzu— 
werben, wodurd) die Preife auf den dritten Zeil herabgegangen jind. 

Unter dem 11. November 1893 hat das Komitee beichloffen, jeine 
Unternehmungen einzuftellen und diejelben jämtlich nebjt den vorhandenen 
Stationen, Vorräten und Geldmitteln dem Deutjchen Reiche zu übergeben. 
Der Vertrag zur Regelung der Bedingungen wurde am 9. Dezember zu 
Berlin abgeſchloſſen. Infolgedefjen wurden die zur Berichterftattung nad 
Oſtafrika gefandten Kommiljare, Premierlieutenant Tom Prince von jeiten 
der Regierung und Wyneken als Generalvertreter des Komitees, beauf- 
tragt, die llbernahme des Wißmanndampfers und der unter v. Wißmann 
jtehenden Stationen einzuleiten. Ihre erfte Begegnung mit Major v. Wiß- 
mann bat, wie bereit3 erwähnt, am 19. Auguft zu Muenzo jtattgefunden. 


n. Emin Paſchas Ende. 

Seit Dr. Stuhlmann am 10. Dezember 1891 Emin in Unduſſuma 
(ſüdweſtlich vom Albertjee) auf deſſen bejtimmten Befehl verlajjen hatte, 
um die gejund gebliebenen Mannjchaften zu retten, während Emin jelbjt 
bei den Pockenkranken zurüdblieb !, war der berühmte Mann einmal wieder 
verjchollen. Er wollte offenbar nicht in das deutſche Gebiet zurückkehren, 
jondern bloß mit den Arabern leben und, von ihnen unterftüßt, nad) Welten 
zum Kongo vordringen. Die verjchiedenen Gerüchte, die von ihm nad 
Deutſch-Oſtafrika gelangten, befagten, daß er einen Aufenthalt bei Mazamboni 
(weitlic) vom Albertjee) genommen und von da Anfang März 1892 mit 
einer Manyema-Karawane nad dem Jturi aufgebrochen jei. Das weitere 
Gerücht, daß er bereit3 am Jturi feinen Tod dur Mörderhand gefunden, 
hat ſich nicht beftätigt, vielmehr ift endlich im Herbſt 1893 durch das 
Tagebuch Emins, welches der belgiſche Major Dhanis bei der Eroberung 
Nyangwes (Mitte Februar oder — nad) andern — am 3./4. Mai 1893) 
mit verjchiedenen weitern Papieren des Forſchers in deſſen Reiſekoffer vor— 
fand, ziemlich volles Licht über jeine letzten Schidjale gelommen. Am 8. März 
1892 nahmen Emin und feine Leute Abjchied von Unduſſuma und marjchierten 
mit einer Manyemasfarawana nah dem Juri. Der Weg führte durch 
Savannen, durch Bananenhaine und endlich durch Urwald. Am 12. März 
jegten jie auf Kähnen über den Jturi und betraten die Manyema-Station 
Srumu, gewöhnlich nach ihrem Häuptling Ismaili genannt. Sie liegt 
29° 50° öſtl. &., 1° 22° nördl. Br. in einer Lichtung des Urwaldes. 


! Siehe Yahrb. der Naturw. VIII, 371. 
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Erit am 29. Mai verließen fie diefe Anfiedelung, um nad) Nord-Nord: Weiten 
zu marjchieren. Vom 1. bis 20. Auguft durchzog man den Urwald (der 
und aus Stanley Beichreibung befannt ift), worauf man in Urumbi, 
einer Manyema-Niederlaflfung im Walde, anlangte. Unterwegs gingen 
durch die Nachläffigfeit eines Führers jämtlihe Sammlungen Emind im 
Fluſſe Tunda oder Lunda, über den ſie in Pirogen ſetzen mußten, zu 
Grunde Nun jhlug man bis Kirundi bei Kibonge (1° füdl. Br., am 
Kongo) die ſüdliche Richtung ein; die Karawane überfchritt den Fluß Luidi, 
um einen neuen neuntägigen Mari im Wald zu machen. Am 7. Sep- 
tember trafen fie in Ubieri ein, wo fie einen Tag verblieben; dann folgte 
ein Mari durch Schlamm und Waſſer bis Utete-Urumbi, dejjen ungeheure 
Bananenfelder Gelegenheit boten, Lebensmittel für den 10 bis 20 Tage 
langen Marſch nad Kinene (10 Tage vom Kongo) einzujammeln. Diejer 
Ort wurde am 12. Oftober erreicht. Den Häuptling dajelbit, Muyomema, 
bezeichnet Emin al3 einen Trunfenbold, einen Unyamweſi-⸗Sklaven des Said 
bin Abed. Sechs Tage nachdem man Kinene verlafjen hatte, am 20. Oktober 
1892, fand Emin feinen Tod durch Mörderhand, nämlich durch jeinen 
Führer Ismail, welcher den Befehl dazu von Said bin Abed und von 
dem Häuptling von Kibonge erhalten hatte. Zur Erklärung diejer That 
wird folgendes angegeben. 

Said bin Abed, welcher mit Munie Moharra im Sriege ftand, meil 
diefer die Mutter des Said getötet hatte, nahm den Moharra in Nyangwe 
gefangen und wollte ihn töten, aber die andern Araber nahmen Partei 
für ihn und vertrieben Said aus Nyangwe. Diejer ſchwur, ſich zu rächen 
und den Moharra vereint mit den Weißen zu züchtigen. Jedoch Moharra 
gelang e8, einen Sieg über die Belgier davonzutragen und die Expedition 
Hodifter (im Mai 1892) miederzumekeln. Als er aber erfuhr, daß 
Said den Emin Paſcha getroffen habe und nad) Kibonge marjchiere, hielt 
er beide für Verbündete, die ihn bedrohten, und ließ Said erflären, daß 
er, wenn derjelbe Emin nicht töte, daS ganze Gebiet, das ihn ala Herrn 
anerfenne, verwüjten werde. Said, der für jeine Iehensherrlihe Domäne 
fürdhtete, gab diejen Drohungen Gehör und lieg Emin ermorden. 

Bon diejer Erzählung weicht eine andere ab, welche folgendes befagt. 
Als Emin bei Said bin Abed eintraf, trat ein Araber an ihn heran und 
ſprach: „Ihr jeid Emin, welcher die Araber am Viktoria-Nyanſa tötete.” 
Hierauf ſchlug er Emin den Kopf ab. Ebenjo wurden feine 30 nubijchen 
Begleiter von den Ruga-Ruga getötet und deren Leichen verzehrt. Was wollte 
aber der Mörder mit den Worten jagen, daß Emin die Araber am Viltoria= 
Nyanja getötet Habe? Emins Freunde weifen darauf hin, daß man hierbei 
nur allenfall® an die Erjtürmung des arabijchen Lager3 in Mafjanja dur) 
Dr. Stuhlmann denfen fünnte, welche am 6. November 1890 erfolgt war ?. 
Es stellten ſich nämlich nachher einige Araber bei Emin ein. Sollte er 
dieje vielleicht hingerichtet oder fie den Eingeborenen ausgeliefert haben, 


! Siehe Jahrb. der Naturw. VII, 378. 2 Siehe ebenda VI, 394. 
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welche fie dann ermorbeten? Es fehlt durchaus jede fichere Kunde über 
einen jolchen Vorgang. Sonſt aber ift befannt,. wie jehr Emin bemüht 
war, mit den Arabern auf gutem Fuße zu ftehen, indem er deren Sitten 
und jogar ihre Religion angenommen haben joll. . 

Es dürfte hier am Plate jein, einen Rüdblid auf den Lebensgang 
diejes durch jeine Unermüdlichkeit und Uneigennüßigkeit ausgezeichneten Afrita- 
forjcher3 zu werfen. 

Emin wurde geboren zu Oppeln am 29. März 1840 ala Sohn eines 
jüdiihen Kaufmanns Schniker. Nach dem Tode ihres Mannes trat jeine 
Mutter im Jahre 1845 zum Ehrijtentum über und heiratete einen Chriften; ihr 
Sohn erhielt nun ftatt jeines bisherigen Namens Iſaak den Namen Ludwig. 
Nachdem derjelbe in Breslau und Berlin Medizin ftudiert und im Jahre 
1864 doftoriert hatte, reifte er nad) der Türfei, wo er von 1867 bis 1869 
al3 Hausarzt beim Paſcha Ismael von Sfutari lebte. 1869 bis 1873 
teilte er mit dem Paſcha deijen Verbannung in Trapezunt, trat wahr 
jcheinlih damals zum Jslam über und nahm den Namen Emin, d. 5. 
Freund, an. Emind Bemühungen hatte es Ismael zu danken, daß er 
1873 wieder als Paſcha, und zwar von Janina, eingejeßt wurde, wo ihn 
jedoch bald der Tod ereilte. Nach kurzem Aufenthalt in Konftantinopel 
begab ſich Emin nad Agypten und trat 1876 als Arzt in den Dienjt 
des Khedive. Im Auftrag Gordon, der damals in Chartum_ befehligte, 
ging er nad) Lado und wurde 1878 zum Gouverneur der Aquatorial= 
provinz ernannt. Hier führte er neben jeinem eigentlichen Amte, das er 
gewiſſenhaft bejorgte, verjchiedene Reiſen in die bisher unbelannten Gebiete 
jeiner Provinz aus. Vom April 1883 an war er durd die Mahpdijten 
von der Verbindung mit dem Norden abgejchnitten. Dr. Junfer, der 1884 
bei ihn eingetroffen war, entfam nad zwei Jahren glüdlich zur Oſtküſte. 
Emin aber blieb von jeder Verbindung mit der Außenwelt abgejchnitten, 
jo daß Stanley der allgemeinen Zuftimmung ficher mar, als er eine Ex— 
pedition „zur Rettung des Paſchas“ an den Albertjee führte. Über dieje 
Expedition ijt Hier nicht weiter zu jprechen. Kaum mit feinem „Netter“ 
in Bagamoyo angefommen (4. Dezember 1889), zog fi der Paſcha durch 
einen Sturz eine jchwere Verwundung zu. Aber jchon am 25. April 1890 
finden wir. ihn im Dienfte des Deutjchen Reiches auf einem Zug nad) 
dem Seengebiet in Begleitung von Lieutenant Langheld und Dr. Stuhlmann. 
Im Auguft gründete er eine deutjche Station in Tabora, im November 
eine joldhe in Bufoba (am Weſtufer des Viltoria-Sees). Von hier trat er — 
was über feine amtliche Aufgabe hinausging — am 12, Februar 1891 
mit Dr. Stuhlmann einen Zug nad) dem Albert-Edward- und Albertjee 
an, wurde jedoch am 30. September durch Hungerdnot genötigt, umzufehren. 
Den Reft jeiner Lebensbejchreibung enthält der voranftehende Abfchnitt. 

Laſſen wir noch eine kurze Charafterijtit Emins im wejentlichen 
mit den Worten jeines Begleiters Dr. Stuhlmann folgen. 

„Was Emin in der Aquatorialprovinz geleiftet, organifatoriich, wiſſen— 
Ihaftlih und als Vorkämpfer europäifcher Kultur, das .grenzt ang Wunder— 
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bare und war nur einem Menjchen von feinen jeltenen Geiſtes- und 
Eharaftergaben verftattet. Bor allem machte ihn der feine Takt, mit dem: 
er die Eingeborenen zu behandeln verjtand, dazu geeignet, wilde Völfer- 
haften zu beherrſchen; er war der uneigenmüßigjte und aufopferndfte Menſch, 
der fich denken läßt. Dagegen jchien er zum Führer großer Menſchenmaſſen 
nicht in gleichem Grade geeignet zu jein. Seine eigenen Soldaten ver- 
ſtand er weniger gut zu behandeln als die Eingeborenen. Wenn er nun 
zu Grunde gegangen ift, jo ift er es nicht im Verfolgen eigennüßiger 
Ziele, jondern im Interefje einer Aufgabe, die er dem Wohle feines ge= 
liebten deutjchen Vaterlandes für dienlich hielt.“ 

Da in Emins Geſchichte die belgifchen Unternehmungen am Kongo 
erwähnt worden find, nehmen wir. dies zum Anlaß, hier weiter von den— 
jelben zu jprechen. 


4. Der Kongoſtaat. 


a. Der Araberaufitand. 

Munie oder Muini Moharra, der Hauptanjtifter des Aufjtandes !, 
hatte Sefu bin Mohammed, den Sohn Zippo Tips, und deſſen Bruders— 
john Raſchid verleitet, fich dem Aufitand anzuſchließen. Er zog nun gegen 
Luſambo, daS Lager der Belgier am obern Sankuru, wo Major Dhanis 
fommandierte. Diejer aber, mit Hilfe der Negerfürjten Katſchitſch, Ngongo 
Lutete (oder Lutita) und Lupungu, ſchlug die arabiſchen Sklavenhändler am 
22. November 1892 bei Gino Muifjo empfindlih. Zwar hatten auch die 
Belgier Berlufte zu beffagen, namentlich den von Lippens, dem frühern: 
Refidenten in Kafjongo, und feines Begleiterd de Bruyn. Dagegen fielen 
5 Häuptlinge mit 500 Mann der Nraber in die Hände der Belgier, 
während freilich Moharra und Sefu entfommen find. 

Ferner wird aus Baſoko (an der Mündung des Arumimi) gemeldet, 
daß Lieutenant Ehaltin bei Yadumba (oder Watumba, nördlich von 
Baſoko) ebenfalls einen Sieg über die Araber davongetragen habe; Die 
Sklavenhändler flohen in großer Unordnung unter Zurüdlafjung von 
Waffen und Munition. Nach dem Kampfe machten die Eingeborenen viele 
Araber nieder; 80 Sflaven wurden befreit. 

Im folgenden Jahre 1898 nahmen die glüdlichen Erfolge der Belgier 
ihren weitern Fortgang. Nachdem Muini Moharra, die Seele des Auf» 
Nlandes, bei Goio Kopapa (jüdlid) von Nyangwe) von Lieutenant Wouters 
geſchlagen war und in dem Gefecht (9. Dezember 1892) jein Leben ver= 
loren hatte, gelang e8 dem Major Dhanis mit nur 450 Mann, Nyangwe, 
diejen Hauptftüßpunft der Araber und ihres Sklavenhandels, eine Stadt von 
12000 Einwohnern, nad) jehsmwöchentlicher Belagerung Mitte Februar (oder 
am 4. Mai) 1893 zu erjtürmen. (Hier erbeutete er den Koffer Emins mit jeinen 
Tagebüchern und andern wichtigen Schrifttüden und Sammlungen.) Einen 
mweitern Fund machte Kapitän Bonthier bei der Eroberung des Araber- 
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lagers am linfen Ufer des Lowa (1'/,° ſüdl. Br.) in der Nähe von Utig-Kondo 
(5. Auguft 1893). Es fielen da Emins Frau Nfinia und deren Fleiner 
Sohn, außerdem aber Tagebücher und andere Habjeligfeiten Emins in 
feine Hände. Endlih bat Ponthier nad der Einnahme von Kirundu 
(1° füdl. Br.) Ende Auguft den flüchtigen Said bin Abed, den Mörder 
Emins, gefangen genommen und ftandrechtlich erſchießen laſſen. 

Dem Major Dhanis dagegen gelang e8 am 22. April, Kafjongo, 
das lebte Fort der Araber am obern Kongo, einzunehmen. In dem gleichen 
Sommer waren die Waffen der Belgier auch weiter unten am Kongo vom 
Glück begünftigt: Lieutenant Chaltin errang am 15. Mai einen glänzenden 
Sieg über die Araber an den Stanley-Fällen; der Verluft der Feinde be= 
trug 200 Tote und 1500 Gefangene. Am Tanganyika dagegen hatte 
Kapitän Jacques einen Ausfall aus Mpala gemadt und die Araber 
über den Quapula zurüdgetrieben. 

Zu dieſen für den Kongoftaat günftigen Nachrichten gejellt ſich aber 
leider beim Abjchluffe dieſes Artifel® eine ungünftige Meldung, deren 
genauere Beftätigung freilic) noc) abzuwarten ift. Am 20. Oftober 1893 
erlitten hiernad) die Belgier bei Kaſſongo eine Niederlage, als deren Opfer 
Kapitän Ponthier und jogar Major Dhanis angegeben werden. Sie wurden 
dort von Rumaliza angegriffen, und diejem fiel dadurch der Sieg zu, daß 
der Verbündete der Belgier, Ngongo Lutete, den Verräter ſpielte; übrigens 
erhielt derjelbe jofort feinen Lohn, indem er von der Nachhut getötet wurde. 

Nun find noch die Ereigniffe zu erwähnen, die ſich im Nordojten des 
Kongo-Gebietes zugetragen haben. 


b. Ban Kerdhoven. 

Diejeg Nordoftgebiet (vom 24. bis 31.9 öftl. Br.), zwijchen dem 
Arumwimi im Süden und dem Land der Niam-Niam im Norden gelegen, 
ift durch das entjchloffene Vorgehen des Kapitäns van Kerckhoven 
ebenfalls von den Arabern befreit und der Herrſchaft des Kongoſtaates 
unterworfen '. Die lebten Nachrichten über den tapfern Kapitän datieren 
vom 12, Tebruar und 1. April 1892. Er war im Herbſt 1890 von 
Sbembe am Rubi (nördlic” vom Aruwimi) aufgebrochen und hatte Wabdelai 
oder Lado im Juli 1891 erreicht. Auf dem Rückzug verlor er fein Leben 
(10. Auguft 1891), ſei es dur einen Zufall oder durch Meuchelmord. 
Ernſt Baert, der die Reſte der Expedition zurüdführen jollte, wurde am 
Bomofandi volljtändig eingejchloffen. Den Oberbefegl hatte darauf Kapitän 
Milz übernommen. Das Gebiet wurde in vier Zonen geteilt. Die erfte 
umfaßt den Rubis(Jtimbiris)Uelle und wird von dem in Ibembe refidieren- 
den Kapitän Chriftiaens befehligt. Die ziveite Zone, die des Makua, von 
der Mündung des Bomofandi bis zu der des Dongu, fteht unter Lieutenant 
Verftraeten. Die dritte Zone umfaßt das Land der Mafrafa im Oſten 
der Mangbattu, und die vierte dehnt fich öftlich von dieſem bis zum Nil 
aus. Hier befehligt Kapitän de Langhe, der jegt an Stelle des Kapitäns 
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Milz den Oberbefehl über die Expedition führt. Alle Sultane diefer Ge— 
biete, intelligente und mächtige Herrjcher, bejonder8 aber Feinde der Araber, 
ftehen im Bunde mit den Belgiern. 

Im Dezember 1893 kam vom Kongo die Nachricht, daß Sultan 
Semio!, einer diejer Verbündeten, die unter Mahmud Hamed heran 
rüdenden Mahdijten, welche die Häuptlinge Hadjera und Fako Hainet 
bedrohten, in der Richtung auf den Nil zurüdgeworfen habe. 


ec. Delcommune und Bia in Katanga?. 

Außerordentliche Freude herrichte in Belgien, als am 17. April 1893 
Alex. Delcommune mit feinen Begleitern, denen ſich auch die überlebenden 
Mitglieder der Erpedition Bia angeſchloſſen hatten, glüdlih in Brüffel 
eintraf. Am 6. Dftober 1892 war er von Mpala am Tanganyifa-See 
aufgebrochen und, um die Wüftenei am obern Lufuga zu vermeiden, in 
einem Bogen nad) Kaflanga (Matajenga) marfchiert. Bei Makalumbi er- 
reichte er den Lukuga und folgte ihm bis zu feiner Mündung, wo er 
am 14. November anfam. Der See Landſchi, den die Karten angeben, 
eriftiert nit. Am 5. Dezember gelangte er an den Lomami, den er wie 
dejjen linken Nebenfluß Lukaſſi überjchritt, um ſich nordweſtlich nach Ngongo 
Lutete (19. Dezember) und von da weitlich nad) Lufambo am obern San 
furu zu wenden, wo er am 7. Januar 1893, drei Tage früher als die 
Erpedition Bia, eintraf. 

Nach den Berichten des Lieutenants Francqui hatte Bias Karawane 
Anfang Februar 1892 Bunkeia erreiht. Im April veranlaßte das Ge— 
rücht, daß zwei Weihe am Moero- und Bangweolo-See erichienen jeien, 
Bia und Francqui, mit einem Teil der Expedition nad Oſten zu ziehen. 
Sie gelangten über den Moero-See nad) Tſchitambo (in Ylala), dem 
Sterbeort Livingftones (im Süden des Bangmweolo), wo fie an einem 
Baume die Gedenktafel der Londoner Geographiſchen Geſellſchaft für den 
großen Miffionär befeftigten. Die andere Abteilung der Expedition, unter 
Lieutenant Derjcheid, bei welcher fi) auch der Geologe Dr. Cornet und der 
Arzt Dr. Amerlind befanden, die in Bunfeia von Hunger, Überſchwem— 
mung und Sranfheit zu leiden hatten, marjchierte jpäter den Lufira auf— 
wärt3 und traf am 5. Auguft in Ntenfe mit Bia zujammen. Aber jchon 
am 30. Auguft erlag Bia einem Gallenfieber. Seine Leute wanderten 
nun unter Francquis Führung am 14. September ſüdweſtlich nad dem 
1525 m hoben Plateau, wo die Quellen des Lualaba, Lubilaſch-Sankuru, 
Luembe, Lofoi, Lomami nahe bei einander liegen; diejenige des Lualaba 
wurde unter 14° 45° ſüdl. Br. entdedt. Zwiſchen Lubilajch und Luembe 
nördlich ziehend, gelangte die Expedition nad Ngongo Lutete am Lomami, 
wo die Verbindung mit Major Dhanis hergeftellt wurde. In Lujambo 
(am Sanfuru) vereinigten fie fi) mit der Karawane Delcommunes. Von 
hier aus begannen beide Expeditionen, weil der erwartete Dampfer noch 
nicht zur Stelle war, die Thalfahrt in Kanoes, bis ſpäter die „Prinzejjin 
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Klementine“ die Reiſenden aufnahm und fie am 3. Februar 1893 in Kin— 
ſchaſſa (bei Leopoldville) abjebte. Das Ergebnis von Bias Reife befteht in 
mehr al3 80 geographiſchen Ortsbeftimmungen und über 1000 Höhen- 
meſſungen, jo daß nun eine Karte von Katanga angelegt werden fann. 

Unter den vielen Völferfchaften, mit denen die Belgier in Katanga 
in Berührung famen, ift der Heine Stamm der Bolomoto bemerfend- 
wert. Sie wohnen an den fteilen Klippen und in den Felslöchern des 
Kundelungu-Gebirges zwijchen Lufira und Luapula und Himmen mit der 
Gewandtheit der Affen an den Felſen empor, in deren Bereich fie ſich 
jiegreich gegen Mfiri behauptet haben. 


5. Die Britiſch-Südafrikaniſche Gejellfchaft und die Matabele. 

Bon der Geſchichte der Geſellſchaft iſt das Wichtigfte der Krieg mit 
den Matabele, von dem hier übrigens nur eine furze llberficht ge= 
geben werden fann. Der Verwalter des Majchona-Landes, Jamejon, führte 
im Auguſt 1893 Klage über Einfälle der Matabele, welche einzelne Leute 
töteten, andere in die Sklaverei fortjchleppten. Es fam zu Berhandlungen 
mit ihrem König Lobengula. Bon den Abgefandten des letztern ſollen 
nun am 18. DOftober zwei im Lager des Oberjten Gould erſchoſſen worden 
jein. Darüber brad) der Krieg aus, deffen Ausgang natürlic) für die Mata= 
bele gegenüber den europäijchen Truppen verhängnisvoll war. Buluwayo, die 
Hauptitadt des Königs, fiel nach einem Gefecht in die Hände der britijchen 
Kompanie; Lobengula aber flüchtete ih. Tyreilih haben die Briten einen 
jchweren Verluſt zu beflagen: Major Wilfon hatte ji mit einer Heinen 
Abteilung über den Schangani-Fluß vorgewagt, war aber durd) das An- 
ichwellen des Waſſers am Rüdzug verhindert worden; jo wurde er mit 
allen feinen Leuten von den Feinden aufgerieben. 

Was die Entwidlung des Maſchona-Landes betrifft, jo find die 
Briten rüjtig an der Arbeit. Von der Eifenbahn, welche das Land mit 
der Küfte verbinden fol, ijt bereits ein Stüd, 117 km lang, am 7. Oftober 
1893 eröffnet worden. Es ift dies die Linie von Beira oder vielmehr Fontes— 
ville am Pungwe-Fluß bis zu den Kitewe-Bergen bei Chimoio. 

Es möge hier noch bemerkt werden, daß ftatt Britiſch-Nyaſſa— 
Land jebt officiell der Name Britiſch-Südafrikaniſches Pro— 
teftorat angenommen ift. 


6. Swaji-Land. 

Die ſchon lange zwiſchen England und Transvaal flrittige Frage 
über Smwafi-Land ! ift endlich am 8. November 1893 durch einen Vertrag 
dahin geregelt worden, daß Transvaal die Schußherrichaft über das von 
ihm faft ganz umfchlofjene Land erhält, vorausgejeßt, daß König und Volf 
von Swaſi-Land ihre Zuftimmung dazu erteilen. Dagegen tritt Transvaal 
dem füdafrifanischen Zollverein bei, was gleichfall3 von jeiten des Betjchuana- 
Land-Proteftorates geſchehen ilt. 
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7. Deutſch-⸗Südweſtafrila. 

a. Witbooi, 

Seit Jahren hatte Hendrik Witbooi feine Raub- und Kriegs— 
züge gegen die Herero fortgejeßt, während bie deutſche Schubtruppe, die 
damals faum 50 Mann betrug, ſich jeder Einmifchung zu enthalten ge= 
nötigt war. Dies hatte nicht zum mindeften dazu beigetragen, unjer 
Anjehen in den Augen der Eingeborenen herabzujegen. . Witbooi machte 
fi die von der Truppe beobachtete Zurückhaltung zu nuße, indem er, 
unbefümmert um diejelbe, die Rinderherden feiner Gegner räuberijch überfiel; 
übrigens jcheute er auch vor meuchleriichen Angriffen auf die Menjchen 
nicht zurüd und ließ jogar gefangene Herero graujam ermorden. Den 
Engländern wirft man vor, daß fie ihm behilflich waren, jeine Feſte Hoorn- 
fran3 (Hornfranz) reihlid mit Waffen und Munition zu verjorgen, 
Sein Fanatismus und der Glaube an jeine Unbefiegbarfeit führten ihm 
zahlreiche Anhänger zu. Nun erließ die deutjche Regierung jtrenge Vor— 
Ihriften gegen den Waffenhandel, und dies hatte bald den Erfolg, daß 
MWitbooi feinen Schießbedarf nur noch mit Schwierigkeiten ergänzen konnte. 
Daher trat er in Friedensunterhandlungen mit jeinen langjährigen Gegnern, 
den Serero, .wejentlich in der Abfiht, um in den Belis von Waffen und 
Munition zu gelangen. Es traf jich daher jehr glüdlich, daß am 16. März 
1893 die von der Reichsregierung und dem Reichstag bejchlofjene Ver— 
ftärfung der Schußtruppe in Walfischhai eintraf. Hierdurch war die unter 
Hauptmann vd. Frangois jtehende Schußtruppe auf folgenden Beſtand ge= 
bracht: 4 Offiziere, 1 Arzt und 220 Mann mit ebenjovielen Pferden; dazu 
fommen noch 26 auägediente Leute, die jich in Windhoek niedergelajjen haben 
und als Nejerve dienen fönnen. 

Weil die wiederholten frühern Verſuche des Hauptmanns b. Francois, 
Witbooi auf gütlichem Wege zum Abzuge nad) jeinem Stammfite Gibeon 
und zur Auslieferung feiner Waffen zu bewegen, gejcheitert waren, hielt 
es v. François für überflüſſig, neue Verhandlungen anzuknüpfen; vielmehr 
beſchloß er, in Eilmärſchen gegen Witbooi vorzugehen, um ihn durch einen 
plötzlichen Überfall unſchädlich zu machen. Am 1. April war die Ver— 
ftärfung der Schußtruppe, dank ihren Gewaltmärjchen, in Windhoek ein- 
gerüdt, und jchon am 8. abends begann vd. François feinen Ausmarjch 
mit 2 Offizieren, einem Arzt und 195 Mann. Am 12. April früh hatte 
er das 120 km ſüdweſtlich von Windhoek auf einem Gebirgsrücken ge= 
legene und gut verſchanzte Hoornkrans erreicht. Es gelang ihm, den Feind 
zu überrumpeln: nad nur halbjtündigem Feuergefecht waren die lebten 
Verteidiger der TFeite durd) den Anfturm der beiden Kompanien aus ihren 
Befejtigungen hinausgeworfen und ergriffen die Flucht. Witboois Verluſte 
betrugen an Toten ca. 50 Mann und 30 rauen, dazu 100 Verwundete 
beiderlei Geſchlechts. Der traurige Umſtand, daß jo viele Frauen und 
Kinder zum Opfer fielen, erflärt ſich durch die weite Entfernung (450 m), 
aus welcher die deutjchen Truppen jchojen, wobei jie in der Morgen 
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dämmerung Mann und Weib nicht unterjcheiden fonnten. Die Schußtruppe 
dagegen hatte einen Toten und 3 Verwundete zu beflagen. 

Diefe Waffenthat trug dem Hauptmann v. Frangoid den Titel eines 
Majors ein. Wenn man aber gehofft hatte, hiermit ſei ein entſcheidender 
Schlag gegen Witbooi geführt, jo befand man ſich Teider in einer ſchweren 
Täuſchung. Der Räuber verjchanzte fid) auf dem Berg Karibib im 
Südweſten von Hoornkrans, wo ihn v. Frangois am 18. Mai ohne Erfolg 
angriff. Am 10. Juli fand ein Gefecht zwiſchen den Deutſchen und ben 
Witboois bei Naos, nordöftlich von Hoornkrang, jtatt, in welchem die letztern 
5 Tote verloren, während von den Deutjchen 3 Reiter verwundet wurden. 
Zwar trafen am 5. Auguft zwei Geſchütze in Windhoef ein, und ebenjo landete 
am 23. (28.) Auguft eine neue Verftärfung der Schußtruppe von 136 Mann, 
worunter 2 Offiziere, an der Swalopmündung. Zu gleicher Zeit aber 
hatte Witbooi am 25. Auguft eine Karawane der Baftards von 14 Wagen 
und am 28. Augujt eine ſolche von 2 Wagen, die nach Walfiſchbai unter 
wegs waren, überfallen, 400 Zugtiere derjelben geraubt, 14 Wagen ver= 
brannt und 16 Mann getötet. Ein neuer Vorftoß gegen Witbooi, den 
Major v. Francois am 2. Oktober verſuchte, blieb ohne Erfolg, indem 
der Gegner auswich. Ja, es fam immer noch jhlimmer! Am 6. November 
überfielen die Witboois die Viehftation, welche der Pflanzer E. Hermann 
mit Unterjtügung der Reichsregierung und der Deutjchen Kolonialgeſellſchaft 
für Südweſtafrika in Kubub (öftlich von der Lüderitzbucht) angelegt und 
auf welcher er ganz befriedigende Ergebniſſe erreicht hatte. 3000 Schafe, 
150 Ochſen und 25 Pferde wurden weggeführt und, wie man jagt, zu 
dem engliſchen Händler Duncan gebracht, der Witbooi immer mit Waffen 
und Munition verjehen hatte. Hermann jelbjt flüchtete ich in Geſellſchaft 
des Reiter? dv. Quitzow nad) der Lüderigbucht und von da mit einem 
Schiff nach der Kapftadt. Nummehr trat es Mar zu Tage, daß Major 
v. Frangois, troß aller feiner jonftigen Verdienfte, der vorhandenen Tage 
nicht gewachien jei, weshalb von der Reichsregierung eine andere Kraft, 
der Major Leutwein, am 30. November nach Deutſch-Südweſtafrika 
gefandt wurde. Indeflen gelang es Major v. Trangois, die Witboois am 
1. Januar 1894 in der Doriſibſchlucht am Gansberg zu ſchlagen und 
reihe Beute an Vieh zu machen. 


b. Wiriſchaftliches. 

Wie mußte es unter jolhen Umjtänden mit den Beltrebungen der 
Siedelungsgejellihaft für Deutjh-Südweitafrifa ſtehen?! Freilich 
waren mit ihrer Unterftüßung am 16. Juni 1892 drei deutjche Anfiedler 
nach Klein-Windhoef abgegangen, zu denen noch ſechs aus Südafrifa 
famen. Am 15. Februar 1893 hatten zwei weitere Anfiedler die Ausreije 
von Hamburg angetreten; auch von den am 1. April entlafjenen 32 Mann 
der Schubtruppe haben ſich 26 entichloffen, dort zu bleiben, und zwar die 
Mehrzahl, um in die Neihe der Anfiedler zu treten, Wiederum ſchifften 


ı Dal. Jahrb. der Naturw. VIII, 374. 
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fih am 20. Juli eine Anzahl Landwirtsfamilien nad Deutih-Südmweit- 
afrifa ein, wo fie am 23. Auguſt glücklich landeten; fie haben auch troß 
der Anjichläge Witboois Windhoek glüdlich erreiht. Aber wie jollen, muß 
man fragen, dieje Verjuche der Anfiedelung gedeihen, jolange feine Sicher— 
heit und Ruhe im Lande hergeftellt iſt? 

Der Etat dieſes Schutzgebietes wurde im Reichstag für das Jahr 
1894/95 auf 1027000 Mark feitgejeßt. Der Reichszuſchuß beträgt 1000000, 
die Einnahmen aus Abgaben betragen 27000 Mark. 

Unter dem 6. Juli 1893 ift in Hamburg eine neue Gejellichaft ent— 
jtanden, deren Gründer hauptjädhlic 2. v. Lilienthal zu Elberfeld iſt. Sie 
führt den Namen: Hanjeatifche Land», Minen und Handelsgeſellſchaft 
in Deutſch-Südweſtafrika. 

DieSouth West Africa Company ! hat ihre Bilanz für das 
erite Jahr mit 213373 Pd. Sterl. abgejchlojfen. Der Plan für die 
Eijenbahn von der Swalopmündung bis Dtavi mit Abzweigung nad) 
Windhoet iſt bearbeitet. Ebenjo haben die Ingenieure der —— 
eine Unterſuchung der Minen von Dtavi vorgenommen. 


8. Der franzöſiſche Sudan. 


a. Brazza. 

Bon Bania, wo wir Brazza im Juli 1892 verlaffen haben ?, machte 
er einen Beſuch in dem berühmten Elfenbeinmarft Gaja (14° 30’ öftl. 2. 
— aljo jhon innerhalb der deutjchen Interejjeniphäre gelegen, die ſich bis 
15 öftl. 2. erftredt). Der Häuptling Abbu bin Aiſſa dajelbit iſt ein Unter- 
than de3 Sultans von Ngaundere. Brazza errichtete Hier einen Poſten, 
den er unter die Leitung von Goujon jtellte. Einen andern Untergebenen, 
Ponel, jhicdte er Anfang 1893 zum Sultan von Ngaundere. Bon da 
it Ponel bis nad Yola vorgedrungen, das er am 11. April erreichte. 
Da er aber hier bei der englijchen Nigerfompanie feine Unterjtügung fand, 
fie ſich auch weigerte, ihm Proviant zu verfaufen, jah er jich genötigt, 
auf dem gleihen Wege nad) dem Sanga zurüdzufehren. 


b. Reife von A. C. Maiftre (fiehe die beiliegende Karte). 

Der franzöfische Forjchungsreijende A. Caſimir Maijtre hatte im 
Dezember 1891 von dem Comite de l’Afrique frangaise die Aufgabe 
erhalten, das Werk Crampel3 und Dybomstis fortzujeßen, nämlich die 
Länder im Norden des Ubangi weiter zu erforjchen. Am 10. Januar 
1892 jchiffte er fich in Bordeaur ein. In Brazzaville traf er (Ende 
März) mit Dybowski zufammen, der wegen Erkrankung auf der Rückkehr 
nad) Europa begriffen war, und fuhr jofort den Kongo aufwärts. Mit 
zwei Dampfern wurde am 5. Juni der Poſten Bangi am Ubangi erreicht, 
von wo man mit Kähnen nad der Station Wadda an der Mündung 
des Kemo gelangte (6° nördl. Br.). Von hier aus jebte ſich die Gejellichaft 
ı Siehe Yahrb. der Naturw. VIII, 375. 2 Siehe ebenda VIII, 383. 
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am 29, Juni in Marſch: e8 waren außer Maiftre 5 Europäer, 60° Sene⸗ 
galefen und 115 Träger. Mit den Noris, deren Hauptitadt Ajanguanda 
am 2. Yuli erreicht wurde, jchloß man einen Vertrag, Nah Durch— 
querung einer 80 km breiten Wüfte, welche die Waſſerſcheide zwiſchen 
Kongo und Schari bildet und nicht über 650 m hoch ift, erreichte man 
Anfang September den Gribingi (Bahr el Ardhe), einen Duellfiuß des 
Schari. Man verfolgte den Fluß, der bier die nörbliche Richtung ein— 
ſchlägt, bis Mandiatefe (8% 39°’ nördl. Br.), ſchwenkte aber dann, um 
nicht mit den Mohammedanern im Nordojten in Berührung zu kommen, 
nad Weiten ab. Am 12, Oftober ward bei dem Orte Gundi, dem ſüd— 
lichſten Punkte, den Nachtigal 1873 erreicht hatte, der Anſchluß an den 
Weg dieſes berühmten Reijenden vollzogen. Hierauf mußte man lange 
durd) fumpfiges Sand ziehen, bi8 man am 24. Oktober bei Gako in eine 
Hügellandichaft gelangte. An diejem Orte wartete der Neijenden eine große 
Überraſchung, indem ſich ihnen ein arabijch ſprechender Mohammedaner vor- 
ftellte, welcher für den Sultan von Baghirmi die Steuern einzuziehen 
hatte. Am 7. November lagerten fie in Palem unter denjelben Borafjus- 
palmen, wo 20 Jahre früher Nachtigal, deſſen ſich der Dorfältejte noch 
erinnern fonnte, jein Zelt aufgeichlagen hatte. Mangel an Mitteln ver= 
hinderte jedoch Maiſtre, Nachtigal® Weg nad) Norden zum Tſad-See zu 
verfolgen ; er behielt die weltliche Richtung bei und überjchritt am 23. No— 
vember bei der Stadt Lai, mit deren Häuptling ein Bertrag gejchlojjen 
wurde, den großen Logone-Fluß. Der Reichtum des Landes an Pferden 
und berittenen Kriegern fejjelte hier die Aufmerffamteit der Reiſenden. 
Wegen verjchiedener Tyieberanfälle mußte nun einen Monat lang Halt. ge 
macht werden. Am 17. Januar 1893 gelangte man an die Grenze von 
Adamana und hatte bald das erjte Fulbe-Dorf erreiht. Am 21. Januar 
ging e& bei Gerna über den Benue und nach Yola hinein, wo man am 
29, Januar von dem Vertreter der britijchen Nigerfompanie freundlich em— 
pfangen wurde. Don bier trat Maijtre den Rüdweg an, der ihn den 
Benue und Niger abwärts, am 23. März nad) Akaſſa an der Mündung 
des letztern Fluſſes brachte, 

Die Ergebnifje diefer Reife müſſen als jehr bedeutend bezeichnet werden. 
Dom Kemo bis Mola durchzog und erforichte man 1300 km weit ein 
ganz umnbelanntes Gebiet, und zwar meift in vollfommenem Frieden, indem 
man mit verjchiedenen Völkerſchaften Schußverträge abſchloß. Nur fünf 
jeiner Afrifaner verlor Maijtre durch Gefechte, 42 durch Krankheiten. 


e. Samory; Guinea-füfte; Behanzin. 

Samorys Madt ift immer noch nicht ganz gebrochen. Nachdent 
er im vorigen Jahr gegen den Milo (Quellfiuß des Niger) aufwärts ge= 
drängt worden war, wurde er im Februar 1893 von Oberft Combes, 
welcher Odjinna und Gueleba (9° füdl. Br., 8° weftl. 2.) bejehte, nach 
Südoſten vertrieben. Bei diejer Gelegenheit rüdten die Franzoſen in 
Erimafono ein, das die Engländer bisher zu Sierra Leone rechneten. 
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Zu gleicher Zeit, 28. Januar 1893, raffte der Tod ihren Feind 
Tieba dahin, mit deſſen Nachfolger Demba Kapitän Quinquandon jofort 
einen Vertrag abſchloß. 

Auch Ahmadu, der nad) feiner Befiegung bei Segu-Siforo (Anfang 
1891) durch Oberjt Arhinard zu feinem Bruder Muniru nad Maſſina 
(Moaffina) geflohen war, läßt wieder von jich hören, Er betrieb die Er- 
mordung ſeines Bruder und riß deſſen Herrichaft an ſich. Daher beeilte 
ſich Urdinard, feinen weitern Plänen zuvorzuflommen,. Er ging von San= 
jandig über Mopte nad) Dichenne (März 1893) und nahm Bandiagara, 
wo fih Ahmadu feitgejegt hatte (Mai). Der letztere floh darauf nad 
Dalla im Djten. 

Eine überrajhende Neuigfeit wurde im Januar 1894 aus Time 
buftu gemeldet. Weil nämlih am 28. Dezember vorigen Jahres die 
Maunſchaft der franzöſiſchen Nigerflotille unter Schiffsfähndrich Aube in 
der Ebene von Kabara, der Hafenjtadt von Timbuktu, durch die Tuareg 
angegriffen und der Fähndrich mit 20 Mann getötet worden jei, habe 
Dberfilieutenant Bonnier am 10. Januar Timbuktu, wohin jich Die 
Tuareg zurückgezogen hätten, bejeßt; jedoch jei er jchon einige Tage nachher 
auf einem Rekognoscierungsmarſch von den Tuareg überfallen und mit den 
meijten feiner Leute niedergemacht worden. 

Durch Dekret vom 10. März 1893 erhielt das franzöfiiche Gebiet 
an der Guinea-Küſte eine neue Einteilung: 1. Guinee frangaise 
(bisher Rivieres du Sud) mit dem Protektorate über Futa Djallon. 2. Cöte 
d’Ivoire mit dem Proteftorate über Kong, unter Gouverneur Kapitän 
Binger (dem befannten Reijenden). 3. Etablissements frangais du Benin 
oder das bisherige Königreich Dahome. 

König Behanzin von Dahome hat im März 1893 ein Manifelt 
an die civilifierten Mächte wegen der Ungerechtigfeit Frankreichs gerichtet. 
Am 3. Mai 1893 lieferten feine Truppen bei Toffo (nördlich Allada) den 
Franzoſen ein blutige Gefecht. General Dodds, der im Mai einen Furzen 
Beſuch in Frankreich gemacht hatte, kehrte daher nach Afrika zurüd, nach— 
dem ihm zu einem enticheidenden Feldzuge abermals 7 Millionen Francs 
bewilligt worden waren, 

Im Januar 1894 kam die Nahricht, daß Dodds durch die Häupt- 
linge Gonthili (Gufhili), einen Sohn Olegles, zum König wählen ließ 
und ihn am 15. desjelben Monats der Bevölkerung vorjtellte. Darauf habe 
fi) Behanzin am 25. Januar bedingungslos unterworfen und jei nach dem 
Senegal gebracht worden. 


9. Kamerun. 


a. Stationen; die Buea und Maben. 

Hier find feit einem Jahre bedeutende Veränderungen vor ſich gegangen. 
Zunächſt wurden eine Anzahl Stationen aufgehoben, da jie fich ala 
unzwedmäßig erwiejen haben; es find dies die von Dr. Zintgraff bejeßten 
Pläge im Norden des Gebietes: Barombi, Tinto und Baliburg, wozu 
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noch Mundame fommt; jodann Balinga am Mbam, dur) v. Voldamers 
Untergang (September 1892) befannt. Dagegen wurde im jüdlichen Zeil 
des Landes, an der Karamanenftraße von der Küfte nah Yaunde, am 
1. September 1893 eine neue Station, Zolodorf, errichtet, welche der 
Gärtner Nette Teiten jol. Die Hafenarbeiten in Kamerun (Molo und 
Landungsbrücke) haben im Laufe des Jahres entjchiedene Förderung gefunden. 

Mit den Buea, deren Name bei uns jeit Gravenreuths Schidjal 
(November 1891) in jchlimmen Andenken fteht, brachte der Bezirksamt— 
mann vd. Avensleben am 29. Januar und 4. Februar 1893 einen 
Friedensſchluß zu ftande, im welchem fie die deutſche Schußherrichaft an— 
erfannten. In der That wurde jpäter dem Gouverneur Zimmerer, der 
ihnen einen Beſuch machte, eine jehr freundliche Aufnahme zu teil. 

Im üblichen Teil von Kamerun bereitete der Stamm der Mabea 
Schwierigkeiten, indem fie den Handelsfaramanen den Eintritt in ihr Land 
mit Gewalt verwehrten, um im ungejtörten Befite des einträglichen Zwiſchen— 
handels zu bleiben. Ya jie gingen jo weit, dab fie Händler beraubten, 
Faktoreien plünderten und in Brand jtedten. Der Handel von Batonga 
war durch fie gänzlich) Tahm gelegt. Deshalb unternahm der Kanzler Weh- 
lan vom 15. bi8 31. März eine Straferpedition gegen die Maben. Die 
Wilden unterlagen, ihr König Benga wurde gehängt. Im Juni jchlofjen auch 
die übrigen Häuptlinge diejes Stammes ihren Frieden mit Kanzler Wehlan. 

Dagegen traf Ende Dezember 1893 eine bedenkliche Nachricht von 
dem Hauptort Kamerun ein, wo fi am 15. Dezember 60 Dahome- 
joldaten der Molizeitruppe nebjt 40 bewaffneten Weibern empörten, die 
Munitionsjchuppen erbrachen und die Geſchütze nebjt Munition raubten. 
Sie drangen in das Gouvernementägebäude und erjchojlen den Aſſeſſor 
Riebow. Nach 15ftündiger Gegenmwehr mußten fich die deutjchen Beamten 
wegen Munitiongmangel3 zurüdziehen. Da die Telegraphendrähte abge= 
ſchnitten waren, fam erſt am 20. Dezember Hilfe durch den Kreuzer Hyäne, 
welcher von San Thome eintraf. Die Geſchütze, viele Munition und die 
Gewehre wurden zurückerobert. Auf diefe Nachrichten hin ließ die Reichs— 
regierung am 7. Januar 1894 120 Mann Marinejoldaten nad) Kamerun 
abgehen ſowie den Regierungsrat Roſe, um über die dortigen Verhälte 
nifje Bericht zu erftatten. Uber die PVeranlafjung des Aufitandes heißt 
es, diejelbe jei darin zu ſuchen, daß der ftellvertretende Gouverneur Leiſt 
20 Weiber der Dahomejoldaten wegen Faulheit peitjchen ließ. Leijt jelbft 
aber bezeichnet al3 Hauptgrund für die Unzufriedenheit der Dahomeleute, 
die einft durch dv. Gravenreuth aus der Sklaverei Iosgefauft worden waren, 
den Umjtand, daß fie jolange, bis ihr Kaufpreis abverdient wäre, feine 
Löhnung erhielten. 


b. Verwaltung. 

Bon großer Wichtigkeit erfcheint die Verbindung Kameruns durch ein 
Kabel mit Bonny (an der öftlihen Nigermündung). Hiermit ift diejes 
Scjußgebiet am 21. Februar 1893 an die internationalen Telegraphen- 
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linien angejchloffen worden ! und folglich in direfte Verbindung mit Deutjch- 
land getreten. 

Mit der Entwicklung des Landes hatte man alle Urjache, zufrieden zu 
fein. Auf der von Herrn Teuß vortrefflich geleiteten Safao-, Kaffee— 
und Tabakpflanzung am Kamerungebirge gedieh auch die Rebe verſuchs— 
weile recht gut. 

Die Einnahme aus Zöllen und Steuern betrug im Jahre 1892/93: 
500000 Mark, für das Jahr 1894/95 wurde biejelbe zu 565 000 Mark 
angejchlagen, der ganze Etat aber zu 610 000 Marf. 

Da die Franzojen im Hinterland von Kamerun eine jehr Iebhafte 
Thätigfeit entwidelt haben (man denfe an Mizon, Brazza, Maijtre), fo 
ſcheinen ſich jchließlich auch) die Deutjchen aufraffen zu wollen, um von dem 
Hinterland Hftlich der durch den Vertrag vom 24. Dezember 1885 ihnen 
zugejprochenen Grenze des 15. Grades öſtl. 2. wenigſtens noch einiges zu 
retten. Hier ift die Kameruner Hinterlandgejellidhaft zu er- 
wähnen, die fi) mit einem Kapital von 200 000 Mark gebildet hat, um 
den Handel, bejonders den mit Elfenbein, der bisher durch die Hauſſa— 
Händler vom obern Mbam und Sannaga nad) Norden geleitet wurde, nad) 
Süden abzulenfen. ferner gehören in dieſes Kapitel die Expeditionen 
der Herren vd. Stetten und v. Uechtritz. 


c. Expedition v. Stetten (jiehe die Karte zwiſchen ©. 322 u. 323). 

Premierlieutenant (jpäter Nittmeifter) Marimilian vd. Stetten trat 
in Begleitung des Premierlieutenants Häring und zweier andern Deutjchen 
am 16. Februar 1893 von Kamerun aus einen Zug ind Innere an. Er 
hatte 190 Eingeborene , teild Soldaten teild Träger, unter Erpeditiond- 
meifter Cornelius, einem Farbigen, bei fih. Am 26. Februar verließ die 
Expedition dia, jebte am 3. März bei Mangambe über den Sannaga, 
wurde aber auf dem Weitermarſch mehrfach beſchoſſen, wobei v. Stetten 
jelbjt zwei Schüffe in den rechten Arm erhielt. Am 14. März traf man 
auf der Station Balinga ein. Hier hatte Ramjay bei der Gründung 
der Station? den fol. bayer. Premierlieutenant a. D. vd. Voldamer 
nebſt dem Unteroffizier Scadoc und 48 Mann zurückgelaſſen. Aber bei 
feiner Ankunft wurde v. Stetten durch die traurige Nachricht überrajcht, 
v. Volckamer, Scadoc und der Häuptling von Balinga ſeien im Kampfe 
gegen die Barrongo gefallen. v. Voldamer joll von dem Häuptling 
wiederholt gedrängt worden fein, ihn bei feinen Kriegszügen zu unter- 
jtüßen, und habe endlih, nachdem er lange widerftanden, nachgegeben ; 
am 27. September 1892 jei e8 zum Gefecht gefommen, das anfangs günftig 
verlief; aber da die Patronen zu Ende gingen, mußte der Nüdzug an— 
getreten werden, auf welchem der Häuptling und v. Voldamer nebft fait 
allen ihren Leuten niedergemadht wurden. 

v. Stetten ließ die Barrongo bejtrafen und ihre Stadt zerftören, bie 
Station aber hob er auf und ſchickte den Unteroffizier Bärmann mit der 
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Beſatzung über Yaunde zur Küfte zurüd. In Herrn v. Boldamer haben 
wir aljo abermal® ein Opfer für unfere folonialen Bejtrebungen zu be= 
Hagen. Es wurde zwar der Vorwurf erhoben, er fei von der Küſte aus 
nicht rechtzeitig unterftüßt worden; doch jcheint diejer Vorwurf der Be- 
gründung zu entbehren. 

Am 23. März brach die Expedition von Balinga auf und folgte 
dur das Reich Naila der alten Karamanenftraße bis Mofo (11. April), 
von wo man ſich nad) längern Verhandlungen am 25. April in das Ge— 
biet des Sultans von Sanjernie-Tibati begab. Nach wochenlangem Auf— 
enthalt, der halb freiwillig, halb gezwungen war, gelang es v. Stetten 
endlich, abzuziehen und am 27. Mai die Stadt Nogambe zu erreichen, wo 
er von den Mandiongola (einem Haufja-Stamm) jehr freundlich empfangen 
wurde. Am 30. Mai überjchritt er den Mbam und durchzog dann die noch 
von feinem Meißen betretene Landſchaft Tikar, die ſich durch Fruchtbarkeit 
jowie durch jtarfen Handel mit Elfenbein auszeichnet, Nun begann der Auf: 
ftieg in die Berge, die fi) von Tibatu bis Banyo ausdehnen. Dieſe Stadt 
der Fulah, die von Yola abhängig ijt, wurde am 12. Juni erreicht. Weiter: 
hin gelangte man an das Adamaua-Gebirge, das in dem 2200 m hohen 
Gendero⸗Paß überſchritten wurde. liber Kontſcha (am Mao) kam man am 
8. Juli in Yola an, wo man bis zum 22. Auguſt verweilte. Der Emir, 
dejjen Gewalt fich bi Ngaundere und Gaja erſtreckt, zeigte jich jehr zuvor— 
fommend und erklärte dem Reijenden, daß in den von der deutjchen Expedition 
durchzogenen Landichaften bis zur Füdöftlichen Grenze von Adamaua nur 
Deutichland befugt ſei, Stationen zu errichten. Dem ſechs Wochen jpäter 
(19. August) eingetroffenen franzöfifchen Lieutenant Mizon teilte v. Stetten 
die Erklärungen des Emirs mit und erhielt von ihm Empfangsbejcheinigung. 

Troß aller Bemühungen Mizons, vom Emir empfangen zu werben, 
verweigerte ihm dieſer jegliche Zufammenfunft. Er joll es Mizon jehr 
verdadht haben, daß er von Süden nad) Adamaua vorgedrungen war und 
mit dem Lamido (Vaſallen) von Ngaundere Beziehungen angefnüpft hatte, 
troßdem Mizon den Geleitäbrief des Emird nur unter der Bedingung er= 
halten hatte, daß feine Expedition von Yola aus nad) Südojten zu gehen 
hätte. liber Mizon ift hier noch zu bemerfen, daß er zu diefer neuen 
Reife Paris am 10. Auguft 1892 verlafjen hatte, am 11. Oftober in 
Lukodſcha an der Mündung de3 Benue und am 18. Oftober in Ibi an— 
gefommen war. Wegen de3 niedrigen Wafjerftandes fam aber der Dampfer 
der Nigergejelli haft, den er benubt hatte, bald nicht mehr vorwärts und 
Mizon mußte jtillliegen. Diefe Zeit benußte er nun, um zum Nachteil der 
Engländer Verträge mit verjchiedenen Häuptlingen zu jchließen, ja jogar 
Muri auf der rechten Seite des Benue ala franzöjiiches Schußgebiet zu er— 
Mären. Natürlich zog ihm dies die Feindichaft der Engländer zu, die ihm 
jofort alle möglichen Hindernifje in den Weg legten. Auch feine eigene Re— 
gierung hat ihn infolgedeffen zurücdberufen. Am 22. Auguft 1893 wurden 
jeitend der britiichen Nigerfompanie die von Mizon in Muri angelegten 
Handelsftationen aufgelöft und alle jeine Güter fonfisziert. Herr v, Stetten 
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dagegen fand bei dem Agenten der Gejellihaft beſte Unterftüßung und 
während einer ſchweren Krankheit jorgfältige Verpflegung. Am 22. Auguft 
trat er die Rückreiſe mit einem Schiffe der Gejellihaft an und traf am 
28. Auguft in Afaffa ein. Am 3. September wurde er durch den Dampfer 
„Nachtigal“ nach Kamerun verbracht, während um diefelbe Zeit die Expedi— 
tion v. Uechtritz auf der Fahrt den Niger und Benue aufwärts in Pola 
anlangte (31. Auguft). 


d. Erpedition v. Uechtritz. 

Baron E. v. Uechtritz war von der Deutjchen Kolonialgejellichaft 1891 
nad Südweltafrifa gejandt worden, um die Augfichten für eine Siedelung 
daſelbſt zu unterfuchen. über die Ergebniffe feiner Reiſe berichtete der ge= 
nannte Forſcher unter anderem auf der Hauptverfammlung der Gejellichaft am 
27. Mai 1893 zu Frankfurt aM. Hiernach find die Gebiete von Wind» 
hoek, Gobabis und Hoachanas zur Viehzucht geeignet, indem das nötige 
Maffer und Futter leicht beichafft werden fann, Somit ift den Anfiedelungs= 
verjuchen, die dort gemacht werden, ein guter Erfolg in Ausficht zu Stellen, 

Nicht lange dauerte es, jo wurden die Dienfte des Baron v. Uechtritz 
abermals in Anfpruch genommen. Es geichah dies von feiten des Kamerun- 
Komitees, einer in Berlin gebildeten Gejellihaft, an deren Spite der Konſul 
E. Vohjen ſteht und die den Zweck verfolgt, die wirtichaftliche Ausbeutung 
des nördlichen und öftlichen Hinterlandes von Kamerun anzubahnen. An 
diefer Expedition beteiligte fih auch Dr. med. Paſſarge, der fich mit 
naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen und Beobachtungen bejdhäftigen follte. 
Die Reife wurde ohne Verzug angetreten. Am 6. Auguft 1893 Tief man 
zu Akaſſa in die Nigermündung ein, gerade als eine neue franzöfiiche 
Erpedition unter Hoelle angefommen war, und ſetzte ſchon am 11. Auguſt 
die Fahrt jtromaufwärts nah Yola fort. Hinter Ibi hatte man eine kurze 
Begegnung mit dem zurückehrenden, noch leidenden Herrn v. Stetten. 
Am 30. Auguft war man beim englifchen Hulf vor Yola angefommen, und 
am 2. September ſchlug man ein Lager vor diejer Stadt auf. In der Ber 
gleitung der Reiſenden befand fich der englifche Vertreter Wallace, welcher 
Mizon feine Abberufung überbrachte und die Meldung, daß Nebout zum 
Oberfapitän beftimmt jet. 

Da v. Uechtritz dem Emir ein Empfehlungsichreiben von Paul Stau- 
dinger, dem einjtigen Begleiter Flegels, überbradhte, wurde er von dieſem 
jehr freundlich empfangen. Am folgenden Tage aber erhielt v. Uechtritz ein 
Schreiben des Schiffslieutenants Mizon, der auf feinem Boote im Fluſſe 
vermeilte, mit der Anzeige, daß der Emir Zobir von Adamaua unter dem 
23. Juni und 25. Auguft feine Staaten unter das Proteftorat Frankreichs 
gejtellt Habe. Am gleichen Tage noch antwortete dv. Uechtritz, daß jenes 
Abkommen dem deutjchfranzöfifchen Vertrage vom 24. Dezember 1885 
ſowie der Vereinbarung v. Stettend mit dem Emir mwiderjpreche, weshalb 
er bei jeinem Vormarſch feine Rüdficht darauf nehmen könne. Herr v. Uechtritz 
fonnte übrigens feitjtellen, daß obige Angaben Mizons völlig aus der Luft 


330 Länder und Bölferfunbe: I. Afrifa. II. Amerifa. III. Afien. 


gegriffen jeien. Auf feiner Weiterreife erreichte der NReijende am 13. Dftober 
Garua, dejjen Häuptling um die Gründung einer Station bat. 


e. Grenzvertrag mit England (jiehe die Karte zwiſchen ©. 322 u. 323). 

Betreffs der Nordgrenze von Kamerun liegen bereit3 mehrere 
Verträge zwiſchen dem Deutjchen Reich und Großbritannien vor. Nach dem 
Abkommen vom 29. April und 7. Mai 1885 jollte die erſte Strede der 
Grenze mit dem Lauf des Rio del Rey von jeiner Mündung bis zu feiner 
Duelle zujammenfallen, dann in gerader Linie bis zu den Rapids (oder 
Ethiopejchnellen) des Alt Calabar- oder Croßfluſſes (ca. 9° 8’ öſtl. 2.) 
fortgejeßt werden. Bon dieſen Schnellen aber wird nad dem Vertrage 
vom 27. Juli und 2. Auguft 1886 eine gerade Linie bi3 zu einem Punkte 
am rechten Ufer des Benue bei Mola gezogen, jedod) jo, daß dieje Stadt in 
die englijche Interejjenjphäre fällt. Die genaue Feſtſetzung des ebengenannten 
Punktes bei Yola erfolgte erſt durch die Ubereinkunft vom 15. November 
1893. Hiernach umkreiſt die Grenzlinie die Stadt Yola in einem Bogen, 
dejlen Halbmeijer ungefähr 35 km beträgt und welder im Norden den 
Benue 5 km unterhalb des Einflufjes des Faro-Fluſſes, im Südweſten 
dagegen die von den „Schnellen“ nad) dem Mittelpunkt von Yola gezogene 
gerade Linie trifft. An dem letztern Treffpunkt biegt die Grenze von jener 
geraden Sinie ab und folgt dem oben bejchriebenen Bogen bis zu dem 
Punkt, wo der Benue erreicht wird. Die weitere Fortſetzung der Grenze 
gegen den Tjad-See erfolgt in einer geraden Linie bis zu dem Schnitt« 
punft des 10. Parallelfreijes mit dem 13. Meridian, von da aber ebenfalls 
in gerader Linie bis zu dem Punkte am Tjad-Sce, der unter 14° öſtl. L. liegt. 

Übrigens hatte man in der Zwijchenzeit die Entdedung gemacht, daß 
der Rio del Rey (oder Majchantu) fein Fluß, jondern ein Meerbujen 
jei, in welchen verjchiedene Krit3 münden !. Daraus ergab ſich die Not- 
wendigfeit, auch den Anfang der bejprocdhenen Grenze nochmals zu bereinigen. 
Dies geihah dur das Abkommen über die Grenze zwijchen dem deutjchen 
Kamerun= und dem britiichen Olflußgebiet vom 14. April 1893. Hier— 
nad joll die Grenze von der Mündung des Nio del Rey beim Welt Huf 
am rechten Ufer aufwärts laufen bis zum Nordwejtende der weſtlich von 
Oron gelegenen Inſel, wo die Waljerarme Urifiian und Ikankan ſich ver- 
einigen. Don da nimmt die Grenze den früher fejtgejeßten geraden Weg 
zu den „Schnellen“. 

Die Gebiete im Diten der oben beſchriebenen Grenzlinie jollen zu der 
deutjchen, die Gebiete im Weiten zu der englifchen Interejjeniphäre gerechnet 
werden. Dabei wurde noch vereinbart, daß der Einfluß Deutjchlands 
gegenüber dem von Großbritannien ſich öftlich nicht über das Flußgebiet 
des Schari hinaus erjtreden darf und daß die Länder Darfor, Kordofan 
und Bahr el Ghajal aus der deutjchen Sphäre ausgeſchloſſen ſein jollen. 

Was haben wir aljo durch die Verträge mit Großbritannien erreicht ? 
Den Zugang zum Tjad-See und den Verzicht Englands auf die daran 
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anftoßenden Ränder Adamaua, Bagirmi und Wadai. Es fommt nun nody 
auf die Verhandlungen mit Frankreich an, wie die öftlih vom 15. Grad 
der Länge gelegenen Striche zwijchen beiden Mächten zu verteilen find. 


10. Togo. 


In diejem Lande wurde eine Grenzbereinigung zwilchen dem deutſchen 
uud dem franzöfiichen Gebiet (oder Dahome) vorgenommen. 

Als Leiter von Bismardburg ift am 14. Yuli 1893 Lieutenant 
v. Döring dafelbjt angefommen, um Herm Leopold Conradt abzulöjen. 

Die Einnahmen (aus Zöllen u. a.) betrugen im Jahr 1892/93 
218000 Marf; der Etat für 1894/95 ijt auf 186000 Mark feitgejebt. 

Durd die Fortführung und Verbejjerung der Wegeanlagen ift für 
die Entwidlung des Handels mit dem Hinterlande ein guter Schritt vor= 
wärts gethan. Der Plantagenbau nimmt immer größere Ausdehnung ar 
und veripricht jchöne Erfolge. 

Wichtig ift auch die Telegraphenverbindung von Lome mit der eng— 
liihen Station Quitta, aljo mit dem internationalen Telegraphennet. 


I. Amerika. 


11. Altertümer in Honduras und Guatemala. 


Die vorfolumbiichen Ruinen von Urmal, Izamal und andern Städten 
in Yulatan find bekanntlich jchon länger Gegenjtand des Studiums der 
Altertumsforjcher gewejen. Gegenwärtig iſt zu dem gleichen Zwede eine 
Erpedition de3 Peabody-Muſeums auf dem Boden von Honduras mit 
großem Erfolg thätig. Auch Guatemala birgt Spuren einer längſt ver— 
Ihwundenen hohen Kultur: am Fuße des Vulkans de Agua hat man eine 
verjhüttete Stadt entdedt, der man den bezeichnenden Namen Pompeya 
beigelegt hat. In der Tiefe der Grundmauern der Häufer fanden ſich zahl- 
reihe Gerippe; fie lagen durcheinander, wie wenn die Menjchen plötzlich 
vom Zode überrajcht worden wären, die einen fiten, die andern liegen. 
Terner wurden in großen Thongefäßen Schädel gefunden, die alle im 
Munde einen eigentümlichen grünen Edelftein und an der Naje einen Ring 
aus einem andern wertvollen Steine tragen. Auch fein bearbeitete, gravierte 
und bunt bemalte Gläfer förderte man zu Tage. 


III. Afien. 


12. Dutrenil de Rhins im Tienſchan. 


J. Dutreuil de Rhins Hat im September und Oktober 1891 
mehrere Vorftöße in das nördliche Tibet von Polu aus unternommen, 
machte aber diejelben jchlimmen Erfahrungen wie Grombtſchewski, Pjewzow 
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und Bogdanowitich, indem er in der Schnee- und Steinwüjte den größten 
Zeil jeiner Lajttiere verlor, jo daß er fich zur Rückkehr entjchließen mußte. 
Nahden er einen Ausflug über Nia bis Tſchertſchen gemacht, fehrte er 
am 18. November nad Khotan zurüd, um dajelbit zu überwintern. Auch 
im Jahr 1892 gelang ihm der Vorſtoß nad Tibet ebenjowenig. Er 
drang den Kiria Darja aufwärts und bis zum Jeſchil-kul vor, wandte 
fi dann aber nad) Zeh, das er über Rudof und den Pangkongſee am 
2. Oktober erreichte. Von bier trat er am 20. Oftober den Rückmarſch 
nad Oftturfeftan an, den er in 24 Tagen bis Sandſchu vollführte. 


13. Potanin in China. 


Der ruffiiche Ethnograph G. N. Potanin hat mit jeiner Gemahlin, 
dem Ingenieur W. U. Obrutſchew und dem Zoologen M. Berejjomwäfi 
Ende 1892 eine neue Reife nad China angetreten, um jeine Forſchungen 
im wejtlichen Szetſchwan da wieder aufzunehmen, wo er fie im Jahre 1886 
hatte abbrechen müſſen. Ende Auguſt 1892 verließ er Tomsk, am 18. Of- 
tober (a, St.) ijt er von Kiachta aufgebrochen, hat am 21. Oftober Urga, 
am 13. November Peking erreicht und ift am 16. Dezember wieder von 
da in der Richtung auf Sienganfu abgereift, wohin ihm Obrutſchew folgte, 
weldher am 27. November in Peking eingetroffen war. Am 2. Februar 
1893 war Potanin in Si-nganfu, das er am 6. Februar wieder verlieh. 
Dann ging es über das Tjinling-Gebirge, wo nur Wege für Padtiere zu 
finden find. Erjt drei Tage vor Tſchingtufu, der Hauptjtadt von Szetſchwan, 
hören die Berge auf; man trifft da vortreffliche Wege und fteinerne Brüden. 
Am 9. März zog er in Tihingtufu ein, wo er mit Bereſſowski, der fein 
Hauptquartier in Lungsnganfu aufgejchlagen Hatte, zufammentraf. Durch 
den Tod jeiner Frau wurde aber Potanin veranlaßt, jeine Weiterreiſe 
nad Tatjienlu zu unterbrechen. 


IV. Auftralien. 


14. Lindſays Expedition. 


Im Mai 1893 führte David Lindjay, und zwar wieder auf Koften 
von Sir Thomas Elder, eine neue, aber Fleinere Expedition nad) Weit- 
auftralien, indem er von Port Augufta ausging. Am 21. Mai erreichte 
er zunächit die Fowlerbai 132° öftl. 2. Seinen Aufenthalt dajelbit wollte 
er für Beladung jeiner 47 Kamele benugen und dann die Reife fortjegen. 


15. Schußgebiet der Neuguinea-Kompanie. 


Am 2. September 1892 wurde Friedrih-Wilhelmshafen, der Sik der 
Landesverwaltung, zum einzigen Zoll ‚und Auslandshafen erklärt, dagegen 
die Reede von Stephansort für den Verkehr mit dem Ausland gejchlofjen. 
Um 5. Januar 1893 hat der Landeshauptmann Schmiele das Schutz— 
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gebiet in einen weftlichen Gerichtäbezirt (Friedrich-Wilhelmshafen) und einen 
öftlichen (Herbertshöhe auf Neupommern) geteilt. 

Aus dem Gefchäftsbericht der Gefellichaft vom 30. November 1893 
geht hervor, daß die Baummwollpflanzungen in Konftantinshafen, bejonders 
aber auf der Gazellenhalbinfel, einen günftigen Erfolg erzielt haben. Auch die 
Aftrolabe-Rompanie, deren Tabak in Europa günftige Aufnahme findet, hat 
in Stephansort, in Yomba, Erima und Maraga ihre Pflanzungen ges 
fördert und dabei außer chinefifchen und malayiſchen Kuli aud) Eingebo- 
rene, Melanefier, bejchäftigt. 


V. Polargebiete. 


16. Ihoroddjen in Island. 


Der befannte Islandforſcher Adjunkt Thoroddjen aus Reyfjavif hat 
auch im vergangenen Jahre (Juli und Auguft 1893) feine Thätigfeit fort— 
gejeßt, wozu ihm teild von der Regierung, teild von dem befannten Mäcen, 
dem Großhändler und Etatsrat Gamel in Kopenhagen, die Mittel be= 
willigt wurden. Er richtete jeine Reiſe in die bisher unerforjchte Veſtur— 
Skaptäfellsſysla (MWejtbezirf des Skaptä-Fluſſes). 

Zunächſt aber wurden zwei Wochen auf die geologische Unterfuhung 
des Myrdalsjökull und des Vulkans Katla (Kötlugja) im füdlichiten Teil 
von Island verwendet. Der Katla hat in Hiftorifcher Zeit zwölf große 
Ausbrüche gehabt, Tiegt aber jet unter Eis begraben. Durch feine Aus— 
brüche wird jedoch der Gletjcher oft gejchmolzen, was verheerende Über— 
ſchwemmungen verurjadht. Beim Beſuch des Langisjor-Sees wurde eine über 
30 km lange gewaltige vulfanijhe Spalte entdedt, die 200 m tief 
it. Ein joldher Ri, der ohne Kraterbildung großartige Lavaſtröme aus— 
gegofien Hat, iſt in der ganzen Welt ohne Geitenftüd. Die gewaltige 
Kluft bietet mit ihren lotrechten Tuff- und Lavawänden und mit den 
fleinen MWafjerfällen, die hie und da von den dunfeln Klippen herabjtürzen, 
äußerjt malerische Partien dar. Der Weg nad den Quellen des Skaptä 
führte zu der berühmten 20 km langen Sfraterreihe, die bei dem gewal— 
tigen Ausbruch 1783, einem Nationalunglüd für Island, gebildet wurde. 
Am 5. Auguft entdedte der orjcher die Quellen de3 Skapta und am 
10. Auguft die des Hverfisfljöt, welche beide ihren Urjprung in den 
Sletichern des gewaltigen Vatnajökulls nehmen. Das ſtürmiſche Herbit- 
wetter machte aber Ende August alle weitern Reifen unmöglich). 


17. Ryder in Ojtgrönland. 


Mir willen aus dem lebten Jahrgang (S. 399), daß Ryder, nachdem 
er am 20. Auguſt 1892 den Dyrafjördr in Island erreicht hatte, nochmals 
an die Oſtküſte von Grönland zurüdfehrte. Es geſchah dies am 29. Auguft. 
Aber jchwere Stürme verhinderten alle Verſuche, das Eis zu durchbrechen, 
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bis e8 am 10. September gelang, bei Taſſiuſſak, welches Nordenjtjöld im 
Sabre 1883 bejucdht hatte, Anker zu werfen. Die Einwohner von Angmag= 
ſalik (65° 22° nördl. Br.) begrüßten die Expedition, deren Ankunft ihnen 
ſchon ein Jahr vorher gemeldet worden war, mit großer Freude. Am 
12. September fuhr Ryder mit zwei Booten weiter nad) Süden und be= 
ſuchte Taſſiuſarſik, wo Kapitän Holmes überwintert hatte, Nunafitif, der 
nördlichjte Ort des Sermiligaffjords, wurde am 15. September erreicht. 
An allen Wohnplägen ſuchte Ryder Volkszählungen vorzunehmen, wodurch 
er fand, daß an elf Orten im Jahre 1892: 294 Perjonen wohnten, wäh— 
rend Holmes im Jahre 1884 noch 413 Seelen gezählt hatte. Am 26. Sep= 
tember verließ die „Hella“ Angmagjalif und erreichte Kopenhagen am 
12. Oftober. Der Zwed, die unbefannte Küſte zwifchen dem 66. und 69. 
nördl. Br. zu erforſchen, war leider nicht erreicht worden, wogegen in andern 
Beziehungen für die Geographie, Meteorologie, Geologie, Botanik und 
Zoologie reiche Früchte eingeheimft wurden. 


18. Garde in Südgrönland. 

Ein ſchönes Ergebnis hat die dänijche Expedition nad Weſtgrönland 
unter Leitung des MarinesLieutenants T. Garde erreicht, indem fie einen 
Vorſtoß auf das Binneneis ausgeführt hat. Der Ausgangspunkt war der 
Sermitſialik-Gletſcher (610 nördl. Br.) im Norden von Yulianehaab. 
Nachdem das Gepäd bis zum Rande des Binneneijes (410 m) binaufs 
geihafft war, traten Lieutenant Garde, Lieutenant Graf Moltfe und Dol« 
metjcher Peterjen (ein Grönländer) am 16. Juni mit zwei Schlitten den 
Mari nad) Norden an. In 13 Tagen legte man 280 km zurüd. Am 
22. Juni wurde eine etwas öftliche Richtung eingefchlagen, und am 26. Juni 
gelangte man nad) dem über 2000 m hohen Aputajuitjof, einer wilden 
Berglandichaft, wo man einen Berg erftieg, der eine weite Ausficht über 
die Gletſcher Südgrönlands eröffnete. Der Rückmarſch erfolgte längs des 
Bredefjord3 oder Ikerſuok (nordweitlich von Yulianehaab). Man jtellte auf 
der Reife regelmäßig meteorologiiche Beobachtungen an, mit welchen die 
von einem Grönländer am Ausgangspunkt der Reife vorgenommenen 
forreipondierten. 


19. Dr. E. dv. Drygalsfi in Weftgrönland. 


Dr. Erid v. Drygalski hat nebit feinen Begleitern, dem Natur- 
foriher Dr. Banhöffen und dem Meteorologen Dr. Stade, die Zeit 
vom Sommer 1892 bis dahin 1893 in Grönland im beiten Wohljein 
zugebradht '. Ihre Station, die an dem Karatakfjord, einer Seitenbucht des 
großen Umanaffjords, auf einem Nunatat (oder eisumhüllten Felſen) unter 
71° nördl. Br. errichtet war, befand ſich in vollkommen geſchützter Lage. 

Im Auguft 1893 begannen die zufammenhängenden Arbeiten. Zunächſt 
wurden Bootfahrten zur Erforſchung der Fleinern Gletjcher der Nugſuak— 


! Dal. Yahrb. der Naturw. VIII, 399. 


18.—19. Süd» u. Weftgrönland. 20. Björlings Polar-Erpedition. 335 


Halbinjel unternommen; im September ging es an die Hauptaufgabe, die 
Erforſchung des Inland-Eiſes, die e8 notwendig machte, den ganzen Monat 
hindurch unter oft recht widrigen Verhältniſſen im Gebiet desjelben zu 
verweilen. Es wurden 57 Marten geſetzt und feitgelegt, um jpäter aus 
deren Veränderung die Bewegung der Eismaſſen ermitteln zu können. Ende 
September fehrten Dr. v. Drygalsfi und Dr. Vanhöffen zur Station zurüd, 
wo der Ießtere feine zoologiihen Studien aufnahm. Dr. v. Drygalski 
aber begab ji) mit zwei Grönländern an den Eisrand des Nunataf und 
verblieb dort bis Anfang Dezember. Den Dezember und Januar ver= 
brachte er dann wieder auf der Station. Inzwiſchen hatte ſich die Eis— 
dede auf den Fjord gelegt, und es entwickelte ſich nunmehr ein reger 
Verkehr mit den jenfeit3 des Fjords wohnenden Grönländern. Bezüglich 
der Eisſtruktur konnte fejtgeftellt werden, daß ein fundamentaler Unterjchied 
zwijchen Gletjchereis und Binneneiß nicht eriftiert. Die Grundform der 
Kryſtalle ift die heragonale Lamelle. Das Eis der Fiorde dagegen hat 
eine ganz andere Struktur. Schon im Januar wurde mit Heinern Schlitten- 
fahrten begonnen, im Februar nahmen die größern Schlittenreijen ihren 
Anfang, die fich jchließlich über vier Breitegrade ausdehnten; insgejamt 
find 3500 km im Schlitten zurücgelegt worden. Auf diejen Reifen wurde 
als jüdlichjter Punkt Jakobshavns Isbrae, ein Inland-Eisgebiet mit ver- 
bältnismäßig geringen Zerflüftungen, und das bisher noch von feinem 
Europäer betretene und jelbjt von den Grönländern gemiedene Umiamafo, 
jodann als nördlichjter Punkt Uperniviks Isbrae erreicht. Hier hatte 
Dr. dv. Drygalsfi das Glüd, einen Eisbären zu erlegen. 

Der Verlauf des Winter war auf der Station jehr günjtig, denn 
die Temperatur zeigte ſich, wohl infolge des fühnartigen Oftwindes, außer- 
ordentlich mild. Im Juni 1893 begab man ſich nochmals in das Gebiet des 
Inland-Eiſes, wo man jämtliche 57 Marken wieder vorfand und revidierte. 
Der Juli wurde mit Arbeiten in der Station ausgefüllt, im Auguft fand 
eine Iebte Bereifung der Nugjual-Halbinjel ftatt. Am 27. diejeg Monats 
wurde die Nüdreije angetreten und am 14. Oftober Kopenhagen erreicht. 
Dr. vd. Drygalski macht auf die Bedeutung des Waſſers bei der Bewegung 
des Inland-Eiſes aufmerkſam. Es giebt feine Bewegung ohne Schmelz- 
temperatur, und daß fich diefe in den untern Schichten erhält, dafür jorgt 
die gewaltige Wärmezufuhr dur das Waſſer in der furzen Sommergzeit. 
Der Bewegungsorganismus beruht jomit auf den untern Schichten. 


20. Björlings Polar-Erpedition. 

Am 21. Juni 1892 hatten die ſchwediſchen Reifenden Björling 
und Kallſtenius auf einem für das Eismeer viel zu ſchwachen Schoner 
„Ripple“ St. Johns auf Neufundland verlafen, um die yauna und Flora 
Grönlands zu erforichen. Erft am 21. Juli erreichten fie Godhavn (jemfeits 
des Polarkreijes), verließen e8 am 2. Auguft und gelangten nad) einem 
fürdterlichen Orkan in der Melville-Bai am 16. Auguft zu den Carey-Inſeln. 
Hier muß der „Ripple“ gejtrandet fein, denn hier fand der Walfiſchfahrer 
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„Aurora“ aus Dundee jpäter das Wrack desjelben. Dicht dabei am Lande 
entdedte man zwei Cairns (Steingräber),, deren eines die Leiche eines 
Mannes, das andere mehrere Manuffripte enthielt, Aus den Iebtern er= 
belt, daß nad) dem Stranden Björling mit feinen vier Gefährten das Boot 
bejtieg und nad) dem TFoulfefjord (am Smithjund) fegeln wollte; aber Ende 
September kehrten jie zu den Garey-Injeln zurüd, wo fie bi8 zum 10. Of- 
tober verweilten. Nun wollten fie nad) Ellegmere-Land fteuern, weil fie 
dort bei den Esfimos Hilfe zu finden gedachten. Mit diefer Bemerkung 
bricht da8 Tagebud am 12. Dftober 1892 ab. Leider muß man befürchten, 
daß ſämtliche Teilnehmer der Expedition verunglückt find, wovon der Grund 
hauptjählicd in der ungenügenden Ausrüftung (zu ſchwaches Schiff und 
zu geringe Vorräte) zu ſuchen iſt. 


21. Dr. Nanjens Polarfahrt. 


Von diefer denfwürdigen Yahrt, die über den Nordpol gehen joll 
und auf welche die Augen der ganzen Welt gerichtet find, kann noch nicht 
viel Bejtimmtes gemeldet werden. 

Am 24. Juni 18983 verließ der Forſcher auf feinem Schiffe „ram“ 
(d. h. Vorwärts), das für diefe Reife ganz bejonders gebaut war !, den 
Hafen von Kriftianie Mit ihm fjchifften fich feine zwölf Gefährten ein, 
worunter jein bewährter alter Genoſſe Kapitän Sverdrup, MarinesLieutenant 
©. Scott Hanjen, Schiffsarzt Henrik G. Bleifing, Sekonde-Lieutenant 
Hjelmar Johanfen, Otto Neumann. Am 22, Juli wird der Abgang des 
Schiffes von Vardö gemeldet, in Chabarowa an der Jugorjtraße nahm 
Nanjen 34 Schlittenhunde aus dem Djtjafenlande an Bord; weitere 
26 Hunde hielt der Sibirienreijende Baron Toll an der Olenek- oder 
Lena-Mündung für ihn bereit, welche aber von Nanfen nicht abgeholt 
wurden. llberhaupt fehlen bis jeßt weitere Nachrichten von ihm; befannt= 
lich will er fich durd) die Meeresftrömung, die nad) feiner Anficht von den 
fibirifchen Inſeln nad) Nordweiten zieht, dem Pole entgegentreiben lafien. 





VI. Phyfikalifhe Geographie. 


22. Tieffeeforshungen. 


Im Jahre 1893 wurden von jeiten der Wiener Afademie die 
Unterfuhungen im Mittelmeer mittelö des Kriegsihiffes „Pola“ aber- 
mals fortgeführt, und es waren dabei diejelben Gelehrten beteiligt. Vom 
15. Juli bis 5. Oftober nahm man Unterfuchungen im Agäijchen Meer 
und in den Dardanellen vor und fand öjtlich von Rhodus eine Tiefe von 
3865 m als die größte in diefem Teile des Meeres. 

Ein umfafjender Plan von Unterjuchungen ijt für die Oſt- und 
Nordiee entworfen und jeine Ausführung bereit in Angriff genommen 
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worden. Von jchwediicher Seite war nämlich zu Anfang diejes Jahres in 
Anregung gebracht worden, zwecks Hebung der Yilcherei, welche nur durch 
eine genaue Kenntnis des Meeres mit allen feinen das Leben der Fiſche 
beeinfluffenden Eigenjchaften zu erreichen ift, gleichzeitige internatio- 
nale Unterfuhungen der Nord- und Ditjee audzuführen. 
Es war von den jchwediichen Gelehrten darauf hingewiejen worden, daß 
es nötig jei, an verjchiedenen Punkten gleichzeitige Beobachtungen anzu= 
ftellen; es jei fermer nicht geug, daß die Unterfuchung eines gewiljen Ge= 
biete einmal jtattfinde, fie müſſe vielmehr während einer Reihe von Jahren 
durchgeführt werden; ſolche umfafjende Unterjuhungen aber könnten nicht 
Sache vereinzelter Forjcher eines einzigen Landes jein; hier wie in der 
Meteorologie ſei ein internationale® Zujammenwirfen nötig. Für Diejes 
Sahr Hat nun Profeffor Krümmel aus Kiel eine deutjche Expedition 
nad) der wejtlichen Oſtſee geleitet; zwei ſchwediſche Expeditionen haben die 
Strede Gotenburg-Chriftianfund und Marftrand-Ofterifder unterjucht; zu 
gleicher Zeit hat eine dänijche Expedition Beobachtungen im Kattegat und 
Sund an verjchiedenen Stationen angeftellt, und Schottland hat eine Ex— 
pedition entjendet, um im Anjchluß an die jchwediichen Forſchungen die 
öftlichen Teile der Nordjee in der Gegend von Shetland zu erforjcdhen. 
Ale diefe Expeditionen jollen bereit3 großen Erfolg gehabt haben, jo daß 
interejjante Auffchlüffe über die das Leben der Fiſche beeinflufienden Eigen- 
Ichaften demnächſt zu erwarten find. Bei der großen Bedeutung, welche 
die Meerestiere für die Volfswirtichaft immer mehr gewinmen, iſt in ber 
That jeder Verjuch, die FFilcherei in der Nord» und Oſtſee zu heben, 
nur mit Freuden zu begrüßen. 


23. Die Schwerkraft in den Alpen: und Sarpatenländern. 


Oberjtlieutenant R. v. Sterned hat jeine Schweremefjungen ! im 
Sabre 1892 weiter fortgejeßt und ijt dabei zu folgenden Refultaten ge— 
fommen. In den Oftalpen hat ſich ein Mafjendefeft ergeben, der ſüdlich 
von Graz und nördlicd vom Semmering allmählich in einen Maſſenexceß 
übergeht ; der letztere ſteigt bis zum Neufiedlerjee und entjpricht einer Platte 
von 1000 m Dide und 2,5 Dichte (am Meeresniveau). Ebenjo wurde 
unter der ungarijchen Ebene und dem Siebenbürgener Hochland ein Majjen- 
exceß von wechjelnder Mächtigfeit beobachtet. Dagegen die galizijche Ebene 
zeigt ähnlich wie die bayerijche einen Maſſendefekt, der ſich weit unter die 
Karpaten hinunter fortjebt. 


! Siehe Jahrb. der Naturw. VIII, 400. 
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Handel, Induftrie‘ und Verkehr. 


1. Die Kolumbiſche Weltausftellung. 


A. Umfang der Ausſtellung. 


Die Kolumbiſche Weltaugftellung in Chicago, die am 1. Mai des 
Berihtsjahres eröffnet und am 1. November desjelben Jahres geichlofjen 
wurde, war ein Rieſenwerk, wie e8 in der Welt wohl nicht zum zweitenmal 
zur Ausführung fommen dürfte. Trogdem man die Chicagoer Austellung 
ala zu rajch auf die Pariſer folgend betrachtete, nahm fie doch jo ungeheure 
Dimenfionen an, daß man glauben fonnte, das Zuftandefommen läge 
außerhalb menschlicher Kräfte. 

Wenn man bedenkt, daß die Parijer Weltaugftellung vom Jahre 1889 
einen Flächenraum von 37 ha bededte, während in Chicago 253 ha Aus 
ftellungsfläche vorhanden waren — aljo fiebenmal fo viel —, jo kann man 
ſich eine Borftellung machen, welche ungeheure Ausdehnung dieje Columbian 
World’s Fair gehabt hat. 

Der größte Ausftellungspalaft war derjenige für Induftrie und freie 
Künfte, welcher 12 ha Fläche umfaßte und 6 Millionen Mark gefoftet hat. 
Es war aud) dasjenige Gebäude, das eine folide Eijenfonftruftion aufwies. 
Diefem Rieſenhaus, in dem 150000 Perſonen bequem fi) verjammeln 
fonnten, ftand an Ausdehnung die Mafchinenhalle am nächſten, welche eine 
Fläche von 6,3 ha und eine Baufumme von 5 Millionen Mark für fi 
in Anfprucd nahm. Weiter find an großen Ausftellungspaläften zu nennen: 
diejenigen für Bergbau, Elektricität und Erziehungsweſen, das Tyijchereiz, 
Forſt⸗, Frauen-, Gartenbau=, Kunſt-, Landwirtſchafts-, Lederinduftrie- und 
Transportgebäude; dazu kommen noch Regierungs-, Verwaltungsbauten 
und 57 verſchiedene Ausſtellungshallen der einzelnen Unionsſtaaten und 
ausſtellenden Nationen, ſo daß mit den Pavillons der Einzelausſteller an 
100 Bauwerke vorhanden waren, die den ohnehin geplagten Beſucher 
zu einem Rundgang einluden. Alle Gebäude ſollen einen Koftenaufwand 


! Mehrere hierher gehörige Beiprehungen finden fi an andern Stellen 
diejes Buches, jo „Wärmeauffpeiherung“ (S. 32), „Die hemifche Induftrie 
Deutjhlands auf der Kolumbien Weltausftellung“ (S. 108), „Spiritus 
aus Torf“ (©. 119), „Petroleumquellen bei Pechelbronn" (S. 229) u. a. m. 
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von ca. 132 Millionen Mark erfordert haben. Während des Ausftellungs- 
betriebes8 war ein Perfonal von 31000 Köpfen in den einzelnen Wbtei- 
lungen beſchäftigt, um die Ausfteller zu vertreten, die außgeftellten Gegenftände 
zu überwachen, dem Publikum die verkäuflichen Gegenftände anzubieten und 
die Gäfte in über 200 Reftaurants zu bedienen. Der ftärfjte Bejuch der 
Ausftellung fiel auf den 9. Oftober, den Chicago-Tag, an welchem 
750000 Menſchen in derjelben verkehrten. 


B. Die deutſche Abteilung. 


Seit der Austellung in Melbourne im Jahre 1881 ijt es das erfte 
Mal, daß ſich das Deutjche Reich wieder officiel an einer Weltausjtellung 
beteiligte. Der aufnahmefähige Markt des amerifanijchen Feitlandes jpielt 
eben für alle Induftrieftaaten heute eine jo wichtige Rolle, daß troß des 
läftigen MeKinley-Zollgeſetzes eine Beſchickung der Chicagoer Ausſtellung 
deutjcherjeit3 al3 eine Notwendigkeit angejehen worden ift, wollte man dieſes 
große Abſatzgebiet nicht ganz aufgeben oder verlieren. So haben 8 — 
danf der Fräftigen Unterftügung durch die Reichsregierung — 2888 Aus- 
fteller gewagt, mit ſchweren Opfern ihre Erzeugnifje auf künſtleriſchem und 
gewerblichem Gebiete nad) Chicago zu verbringen, um dem Amerifaner zu 
zeigen, welche Fortſchritte das Deutjche Reich auf allen Gebieten jeit feiner 
Miederaufrihtung gemaht hat. Da manche Firmen, wie 3. B. Siemens 
& Halske in Berlin, in verjchiedenen Gebäuden ihre fachlichen Gegenftände 
ausſtellen mußten, erjcheinen die obengenannten Ausſteller im amtlichen 
Katalog des Deutjchen Reiches unter 6134 Nummern, ungerechnet Die 
Gegenftände, die in der deutſch-ethnographiſchen Ausſtellung im deutfchen 
Dorf untergebracht waren, welch lekteres einen Beſtandteil der Midway 
Plaisance ausmachte und abjeit3 der Austellung, mit dieſer durch eine 
Straße verbunden — mie die Invaliden-Ejplanade der Pariſer Welt- 
ausftellung —, mehr der Erholung und dem Vergnügen ala ernjtem Studium 
gewidmet war. 

Nach Gruppen geordnet, mußten die Gegenftände unjerer deutſchen 
Aussteller in 18 verfchiedenen Gebäuden mit denjenigen der übrigen Nationen 
untergebracht werden, und e& ijt dem Bejucher ſchwer geworden, einen 
überblick über die Augftellung zu gewinnen. Ein Hauptanziehungspunft 
für den Ausftellung3befucher war das Deutſche Haus, das die Empfangs-, 
Arbeit3- und Bureau-Räume des Reichskommiſſärs und daneben Räumlich- 
feiten für die Sammelaugftellung des Buchgewerbes, für die Zellitofffabrif 
Waldhof und die Ausfteller auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt enthielt. 
Hervorragende Einrichtungegegenftände diejes Gebäudes find von deutjchen 
Yabrifanten zur Verfügung geftellt worden, und der Gejamteindrud war 
ein mwohlthuender. 

Im Landwirtihaftsgebäude waren in 18 Gruppen die Aus— 
ftellungsgegenftände für die Gebiete der Nahrungsmittelinduftrie, der Zucker-, 
Spiritug-, Preßhefe-, Ejfig-, Stärke, Stärkezuderfabrifation, Brennerei, 
Malzbereitung und Brauerei zufammengetragen. 

22* 
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Die demtiche Abteilung im Molkereigebäude war nur bon fieben 
Ausftellern bejchickt, welche Milchzuder, flüſſige Milch und Sahne in Blech— 
dojen, Käſe, konjervierte Butter und die zur Gewinnung diejer Nahrungss 
mittel erforderlichen Sterilijier-Apparate vorgezeigt hatten. Ebenjo war die 
Abteilung im Forſtgebäude mangelhaft ausgeitattet, jie begnügte ſich 
mit nur fünf Ausjtellern, die fich auf die Vorführung von Gegenjtänden 
der Forſtwirtſchaft und Darjtellung von Yoriterzeugnifjen beſchränkten. Im 
Gartenbaugebäude fanden die auf Weinbau, Obſtzucht, Gartenbau 
und Blumenzucht bezüglichen Objekte ihren Platz, und es beteiligten ſich 
hieran die anſehnliche Zahl von 423 deutjchen Ausftellern. Im Gebäude 
für Fiſcherei, das Fiſche, Fiichereiprodufte und Filchereigeräte enthielt, 
fonnten die fieben Ausjteller nur Nebe, Angeln, Metalljpinnfiihe und ein-, 
ichlägige Werfe der Litteratur bringen, da hier Amerifa den unbeftrittenen 
Vorrang hatte. Das Bergbaugebäude enthielt die Sammelaugftellung 
des preußijchen Bergbaues, die vom preußijchen Minifterium für Handel und 
Gewerbe veranjtaltet worden war, außerdem die Kollektivausftellung des. 
Dberbergamtes zu Halle, woran ſich die Bundesftaaten Anhalt und Braun 
ſchweig beteiligten, und die Ausftellung des Erzbergbaues und des Metall= 
hüttenweſens; 32 weitere Aussteller brachten Baufteine, Marmor, Orna= 
mentenjteine, Steinbruchprodufte, Graphit und deſſen Erzeugniſſe, Thon, 
Asbeſt, Kalkitein, Gement und fünftliche Steine; fie führten Eifen- und 
Stahlverarbeitung, Zint-, Nidel- und Kobaltverhüttung, Gewinnung des. 
Goldes und Silbers, Probier-Apparate und Flußmittel vor. 

Großartig war die Majchinenbrande in der Majhinenhalle 
vertreten. Der deutjche Mafchinenbau hat fi im Laufe der Jahre zu 
einer bedeutenden Höhe emporgearbeitet, jo daß er jeden Wettbewerb auf 
dem MWeltmarkte aufnehmen fann. Seine Gewerbethätigkeit zerfällt in drei 
Hauptabteilungen, nämlich in: 

1. die Eijengießerei, 

2. den eigentlihen Majchinenbau und 

3. die Verarbeitung von Blechen und Stabeijen zu Konſtruktionen 
aller Art. | | 

In diefen verjchiedenen Branchen fanden ſich 81 Ausfteller, die beinahe 
alle Zweige und zum Teil ihre Objekte von jo guter Ausführung und 
vorzüglicher Konſtruktion vorführten, daß mancher Amerikaner einen Ver— 
gleich, mit feinen Ausftellungsgegenftänden jcheute. Ganz bejonders auffallend 
rubig arbeitete eine von F. Schichau in Elbing ausgeftellte 1000pferdige 
Dreifacherpanfionsdampfmajchine, die mit einer Innenpolmajchine von 
Siemens & Halöfe gefuppelt war und fo die Volllommenheit des deutjchen 
Dampfmafchinenbaues zeigte. Es würde ein ſolcher Bericht zu viel Raum 
beanfpruchen, wollte man weitere hervorragende Objekte in den Kreis der 
Betrachtung ziehen. Das deutjche Ingenieurweſen fand im Transport— 
gebäude Unterfunft. Es enthielt die Ausftellung teils in Plänen, teils 
in Modellen oder Ausführungen die Eiſenkonſtruktionen für Brüden- und 
Hochbau, induftrielle Anlagen, Eifenbahnbau, Straßen und Drahtſeil— 
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‚bahnen, Strom⸗ und Hafenbau, Schiffbau und Einrichtungen für Den 
Dienft der Wohlfahrts- und Gefundheitspflege. Im felben Gebäude fand 
das hochentwidelte deutſche Verlehrsweſen, das durch ‚die Eijenbahnen, die 
Dampfichiffe und die Poſt mit ihren ZTelegraphen- und Fernfprecheinrich- 
tungen repräfentirt wird, feinen Platz. In ganz hervorragendem Maße 
haben wir den Erfolg auf der Chicago-Ausſtellung der deutichen Abteilung 
im Induftriepalafte zu verdanken. Hier gewann man eine volljtändige 
Uberficht über deutjches Können auf allen Gebieten; für den Laien bot ſich 
da eine Abwechslung wie nirgends in der Ausſtellung. Während er für 
Maſchinen und Apparate auch dann, wenn fie ihm in ihrer Thätigfeit 
vorgeführt werden, fein befonderes Verjtändnis hat, Tann er die Gegen— 
ftände, die hier zur Ausſchmückung jeines Heims, zur Verwendung im 
täglichen Gebraud als Rejultat einer künſtleriſchen Begabung ausgeſtellt 
find, begreifen und jogar Kritik daran üben. Er befieht fi) da eine jchöne 
Zimmereinrichtung, dort eine hübſche Uhr oder eine Zufammenjtellung funft- 
gerecht Durchgebildeter Porzellangefäße; die Begierde wird in ihm wach, jolche 
Gegenjtände zu beißen, und das Antereffe für diejelben hebt fih. Die 
Ausstellung unjerer Heimat hatte aber aud) einen wunderjhönen Plaß ; jeder 
Bejucher wurde jofort darauf aufmerffam, und außerdem haben es die hier 
verfammelten Ausfteller verftanden, die Reflametrommel in amerifanijchen 
Blättern emergijch zum Anſchlag zu bringen. Keine andere Abteilung der 
Snduftriehalle war jo hübſch und an Abwechslung reich arrangiert wie die 
unfrige, und feine Nation fonnte dem Sennerauge jo viele Ehrengejchenfe 
in Form funftgewerblicher Produkte darbieten wie gerade Deutſchland. Diefe 
Ehrengejchenfe, beftehend in Prachtgeräten, Huldigungsadrefjen und Prunf: 
ſtücken der verfchiedenften Art, ftellen im Zujammenhange dar, wie viel- 
feitig man im Laufe der letzten Periode die Hilfsmittel der Kunft für an 
ſich ähnliche Aufgaben zu verwenden gewußt hat. Neben all diejer Pracht 
und Herrlichkeit finden wir die Sammelaugftellung der Photographie und die- 
jenige chemijcher und verwandter Erzeugniffe, der Glasinduftrie und Keramik, 
die Kolleftivausftellung der Edelmetallindujtrie Hanau, Pforzheim und 
Schwäbiſch-Gmünd; hrmacherei, Tajchenuhren, Wanduhren zc.; die Tertil- 
und Befleidungsinduftrie, die Nürnberg Fürther Gewerbserzeugniſſe, die 
Sonneberger Spielmareninduftrie und die Gegenftände für den hauswirt« 
Ihaftlihen Gebrauch; auch Mufifinjtrumente und Orcheſtrions haben hier 
ihr friedliches Dafein gefriftet. Uber diefer Ausjtellung war eine Galerie, 
die eine Sammlung von Lehrplänen und Lehrmitteln des deutjchen Unter— 
richtsweſens enthielt. An der Ausftellung im Lederinduftriegebäude 
beteiligten ich nur 32 Firmen, die mit Leder und Lederwaren erjchienen waren. 

Der Ausstellung in der Mafchinenhalle ebenbürtig war diejenige im 
Eleftricität3gebäude. Die eleftrotechnifche Induftrie Deutichlands 
Tann fi) längft ſchon auf dem Weltmarkte jehen laſſen. Grundlegende 
Erfindungen auf eleftrotechnifchem Gebiete find in Deutjchland gemacht 
worden, und achtunggebietend zeigten fich unfere hervorragenden Firmen 
anf dem Plane. Die Leiltungen der Schudertichen Scheinwerfer auf. dem 
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Dache der Indujtriehalle, die von dem Eleftricitätsgebäude aus gejpeift 
wurden, jtehen unerreicht da. (Weiteres über diejelben fiehe unter „Ans 
gewandte Mechanik: Kleine Mitteilungen”) Die wiſſenſchaftliche Be— 
arbeitung eleftrotechnijcher Probleme hat mit der deutjchen Praxis auf 
diefem Gebiete gleihen Schritt gehalten, und feine Nation ift ung im 
Bau der Dynamomaſchinen und Elektromotoren überlegen, vielmehr find 
unjere Konjtruftionen für eleftrijche Gentralen vielfach von höherem Wir- 
fungägrade als diejenigen hervorragender cleftrotechnijcher Etablifjements 
des Auslandes. (Siehe ebenda.) Auf der Galerie dieſes Gebäudes war 
die Ausjtellung der Deutſchen Gejellichaft für Mechanif und Optif zu 
jehen mit Apparaten und Präcilionsinjtrumenten, die an Schönheit der 
Ausführung und Zweckmäßigkeit der Konjtruftion nichts zu münchen 
übrig ließen. 

Das Kunſtgebäude beherbergte neben der Jnduftriehalle wohl 
die meiſten deutſchen Ausſteller und Ausitellerinnen; dabei mag für die 
reichhaltige Beihidung außer dem Motiv der Repräfentation noch die 
Meinung maßgebend gewejen fein, daß Amerika mit feinen reichen Eijen- 
bahnkönigen, Fleiſchfürſten, Getreidegrafen und Schornfteinbaronen ein er= 
wünjchtes Abjabgebiet für die Leitungen malender Künſtler fein werde. Die 
Hoffnungen, die ſich an die Ausftellung fnüpften, werden aud hier nicht 
alle in Erfüllung gegangen jein. Im $rauengebäude finden wir nod) 
allerhand Erzeugniffe der Kunft und des Kunjtgewerbes, der Kunſthand— 
arbeit und Schriftjtellerei; aucdy war eine Abteilung der Bolfs- und Haus— 
wirtjhaft, der MWohlthätigfeit und Krankenpflege, der öffentlichen Kinder- 
pflege und Erziehung zur Verfügung gejtellt. — Zulegt nennen wir die 
Ausftellung im Krupp-Pavillon mit ihren Geſchützen, Panzerplatten und 
rieſigen Schiffsmajchinenwellen zc., Dinge, von deren Dimenfionen man 
ih ohne Augenſchein faum eine Vorjtelung machen kann und die vom jo 
beliebten amerifanijchen Superlativ nicht überboten werden fonnten. 


C. Zwek nnd Auhen der Ansfellung. 


Es fommt für ung natürlih vor allem die Frage in Betradht, ob 
Deutjhland einen Nutzen aus der Augjtellung ziehen wird, der mit den 
aufgewendeten Kojten im Einklang fteht. Die Hoffnungen, die man an 
die Ausftellung gefmüpft hat, find nicht in Erfüllung gegangen; wohl 
wenige Ausjteller waren der Meinung, daß die einmal nad) Amerika ges 
jandten Gegenftände ihren Weg wieder nach der Heimat antreten müßten, 
wie es der Fall war. Es hat dies jeinen Grund in dem eigentümlichen 
Zujammentreffen einer Gejhäftsfrifis in Amerifa mit dem Ausftellungs- 
jahr. Wenn der Amerifaner fieht, daß fein Geſchäft jtodt, hält er im 
Laufe des Jahres mit allen unnötigen Ausgaben zurüd, aud) dann, wenn 
er die Sparjamfeit gar nicht nötig bat. Es find deshalb auch verhältnis- 
mäßig wenige Käufe von Bedeutung abgejchloffen worden. Immerhin haben 
einzelne Fabrifanten für Lehrmittel, wiljenichaftlihe Apparate, Garten- 
Iprigen ꝛc. ſchon hübjche pefuniäre Erfolge zu verzeichnen, und wird ſich die 
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Gejhäftsverbindung erhalten und erweitern, wenn in Amerifa die Verhält- 
niffe wieder eine günftigere Geftaltung erfahren haben werden. Lehrmittel 
und Schulausrüftungen, die feinem Eingangszoll unterliegen, werden in 
Amerika immer Abjat finden, und da kann Deutjchland bei Befriedigung 
des amerifanifchen Marktes die Oberhand gewinnen. Dies gilt auch für 
alle Mafchinen und Apparate, die bei der Herjtellung einen hohen Arbeits- 
aufwand erfordern; denn der amerifanifche Arbeiter für die Feintechnik ijt 
teuer und kann jomit das deutjche Fabrikat nicht verdrängen. 

Gute Ausſichten bieten ſich in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa für den Export von funjtgewerblichen Erzeugniffen, und es wird 
nur nötig fein, daß wir da und dort ung dem amerifanijchen Geſchmack 
etwas mehr anpafjen. Kunftgewerbliche Arbeiten erfordern in Amerika einen 
außerordentlich hohen Arbeitslohn, und daraus rejultiert ein jo hoher Ver— 
faufapreis, daß wir gut auf dem amerifanifchen Markt uns behaupten 
fünnen. 

Nicht zu unterfhäßen ift aber auch der Vorteil, den die mehrgenannte 
Weltausſtellung dem deutjchen Vaterlande damit gebracht hat, daß der 
Amerifaner gejehen hat, welchen Bedarf er bei uns deden kann; es find 
nicht wenige, die alljährlich den Weg über den Dcean nad) der deutjchen 
Erde nehmen, um fich zu erholen, aber auch allerhand einzufaufen. Durch) 
die Anerfennung, die wir uns auf faft allen Gebieten in Chicago erworben 
haben, wird er Veranlaffung nehmen, feinen Bedarf bei uns zu beden, 
ohne feinen Weg nad) Paris oder Wien nehmen zu müffen. Und nicht 
zuleßt dürfen wir erwähnen, was wir dem Anjehen Deutichlands dur 
unjere glänzende Beteiligung an der World’s Fair genüßt haben. Es 
macht fich dieſes Anſehen jetzt ſchon im Gejchäftsverfehr unjerer amerifa- 
niſchen Brüder mit eingeborenen Amerifanern geltend, und ftolz jind erjtere 
darauf, daß Außerungen, die auf eine Geringſchätzung unferer Einrich 
tungen und Fortſchritte Schließen Tießen, vollfländig verftummt find. 

Sp mander Deutiche hat aus Veranlaſſung jenes friedlichen Wett— 
ſtreites den Entſchluß gefaßt, ſich das interefjante Land Amerifa einmal 
näher anzufehen, und feiner von diefen wird als fleifiger und jcharfer Be— 
obachter unbefriedigt zurücgefehrt fein. Der Geift der Freiheit und Gleich— 
heit, der Amerika befeelt und der feine Einjchränfung duldet, wird viele 
zu milderer Denfungsart bejtimmt haben, und manches Tröpflein aus dem 
Schatze der drüben gefammelten Erfahrungen wird — an der richtigen 
Stelle niedergegangen — erfriſchend und belebend wirken. 


Die vorftehenden Ausführungen wurden uns von einem Bejucher der 
Ausſtellung, Herrn Profejjor Hubbuch, dem Leiter der Großherzoglich 
Badiſchen Uhrmacherſchule in Furtwangen, freundfichft zur Verfügung ges 
ftellt. Die Stadt, in welcher die Ausftellung jtattgefunden hat, ift durd) 
diejelbe unjerem Interefje jo viel näher gerüdt, ihre Entwicklung aus fleinften 
Anfängen zu einem der herborragenditen Handelsplätze des Landes ift der 
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maßen typijch für die Städte-Entwidlung in den Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas überhaupt, daß es fich wohl lohnt, an den Ausſtellungsbericht 
einige Bemerfungen über das Chicago von früher und jekt anzufchließen, 
wobei wir in den Hauptpunkten einer ausführlichern Darftellung im „Ardjiv 
für Volt und Telegraphie” (1893, Nr. 5) folgen. 

Der Grund und Boden, welchen Chicago bedeckt, war noch vor 
100 Jahren wenig bejiedelt; gleichwohl laſſen fich die eriten Anfänge der 
Stadt in das Jahr 1673 zurüdführen. Um jene Zeit hatten einige 
Reijende und Miffionäre, angelodt dur die Schilderungen, welche ihnen 
Indianer von dem „Großen Wafjer“ im Norden, dem See Illinois (da= 
maliger Name des Michiganjees), machten, diefe Gegenden von Nord und 
Süd her durchftreift und den Hafen von Chicago entdedt; fie waren bis 
zu dem Punkt vorgedrungen, auf welchem jpäter jeitens der Regierung der 
Vereinigten Staaten das Fort Deerboom errichtet wurde. Urjprünglich 
hatten die Jndianer den jebigen Namen der Stadt dem an ihr vorbei- 
führenden Fluſſe beigelegt; für fie hieß die Niederlafjung Eſchikagow oder 
Checagow. Hundert Jahre fat behanpteten franzöſiſche Miſſionäre dieſe 
von den ringsum wohnenden Indianern oft bedrohte Anſiedelung, bis 
Handelsagenten an verſchiedenen Punkten des Michiganſees — u. a. auch 
in Chicago — Niederlaſſungen begründeten. Nachdem Frankreich ſeines 
Kolonialbeſitzes an den großen kanadiſchen Seen und damit auch Chicagos 
verluſtig gegangen war, und nachdem ſpäter der Abfall der amerikaniſchen 
Kolonien Englands vom Mutterlande ſtattgefunden hatte, hielt die junge 
Regierung der Vereinigten Staaten e& für geboten, an den jüdlichen Ufern 
des Michiganſees, gewiſſermaßen al3 äußerten Vorpoften der Eivilijation 
und um ihre ftaatliche Stärke und Selbftändigfeit zu zeigen, dad genannte 
ort zu errichten. Unruhen, die im Gefolge des englijch-amerifanifchen 
Krieged unter den franzöfiichen Anfiedlern ausbrachen, machten im Jahre 
1812 die Räumung dieſes Forts erforderlich; feine Beſatzung wurde fait 
volljtändig niedergemebelt, und erit im Jahre 1814 erfolgte der Wieder- 
aufbau der zerjtörten Befeftigung an der frühern Stelle. 

Bon num an begann die Niederlaffung fich von neuem zu bevölfern, 
da inzwijchen der Strom der Einwanderer fi vorzugsweile dem Weiten 
zugewandt hatte. Troßdem war Chicago — wohl infolge des häufigen 
Wechſels der Bevölkerung — noch Ausgangs der zwanziger Jahre unjeres 
Sahrhunderts Lediglich ein Dorf: es zählte 1833 550 Einwohner und 
175 Häufer. Erſt das Zurückweichen der Indianer, die ihr bisheriges 
Territorium (20 Millionen Acres oder etwas über 800 000 ha) für eine 
Summe von 4'/, Millionen Marf an die Regierung der Vereinigten Staaten 
abgetreten hatten, war grundlegend für Chicago Emporblühen. Nunmehr 
wurden "jene unendlichen Prairiegründe weit um die Niederlaffung herum 
der Bejiedelung durch Weihe. eröffnet. Chicago erhielt 1837 die Bedeu— 
tung einer Stadt: e8 bebedte damals etwa 650 ha und hatte 4170 Ein- 
wohner. Seitdem ijt der Ort außerordentlich gewachſen; die Benölfe- 
rung. zählte 
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Im Herbit 1891 konnte die Gejamteinmohnerzahl auf 1250 000 ge- 
Ihäßt werden, und von da ab betrug die möchentliche Vermehrung an- 
nähernd 1000 Seelen. Wenngleich Chicago im Jahre 1871 von einem 
gewaltigen Brande heimgefucht wurde, der drei Tage wütete und den größten 
Teil des Geſchäftsviertels in Ajche Tegte, jo beeimträchtigte diefer jchwere 
Unglüdsfall doc nicht feine Fortentwicklung; ftetig ift der Ort im Wachen 
begriffen, vor allem als Handelsplatz. Zur Zeit gehen 26 große Bahn 
linien von Chicago aus. Die Stadt erftredt ſich über ein Gebiet von 
etwa 40 km Länge bei 16 km Breite; außerdem ijt die fie umgebende 
Ebene nad) allen Richtungen mit einem zu den gewerblichen Anlagen der 
Stadt gehörigen Schienennet, mit Wagendepots, mächtigen Elevatoren, 
Marenjpeichern, Viehhöfen u. ſ. w. beſäctt. Im Jahre 1890 wurden 
18472 Schiffe mit einem Gejamtgehalt von 8774154 t als ein- und 
ausgehend angegeben. Die Stadt ift der größte Markt der Welt für Ge- 
treide, Schlachtvieh und Nutzholz; fie ift der Handelsmittelpunft für ein 
nad Weiten, Nordweiten und Süden fich erſtreckendes Gebiet, etwa drei— 
mal jo groß al Europa mit Ausſchluß Rußlands. Nach Ausweis des 
Board of Trade, de3 tonangebenden Injtitut3 für den Handel der Stadt, 
empfing und verſchiffte Chicago im Jahre 1890: 

193105 434 Buſhel Getreide (1 Bujhel = 35,23 7), 
4358 058 Fäller (7) Mehl (1 Faß — 1 Barrel = 117,3 7), 
6 594 581 Bujhel Leinjaat, 
72102031 Pfund Grasjamen, 
7 663 828 Schweine, 
392 786 Füller Schweinefleilch, 
471910128 Pfund Sped, 
823 801 460 Pfund Fleiſch in Blechdojen und 
964 134 807 Pfund Rindfleiicd. 


Bon großartiger Einrichtung ift der Viehhof Chicagos. Millionen 
von Stück Rindvieh, Kälbern, Schweinen und Schafen gelangen jährlich 
zur Berarbeitung und werden in frijchem, geräuchertem und gepödeltem 
Zuftande oder ala Konſerven über die ganze Welt verfandt. Im Jahre 
1890 allein war die Zahl der in Ehigaco geſchlachteten Stüd Rindvieh 
2219312, der geichlachteten Stüd Schweine 5 733 082. 

Das Straßenne Chicagos ift 3600 km lang neben ungefähr 80 km 
Schmudanlagen, welche die Parks untereinander verbinden. Die Haupt- 
ſtraßen in der City zeigen eine Breite von 20 bis 30 m, State Street, Die 
ftattlichjte, jogar eine ſolche von 40 m. Im Jahre 1892 wurden in der 
Stadt 11600 neue Häufer gebaut. Darunter gab es etwa zwei Dutzend, 
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die über 10 Stodwerfe hod waren. Von derartigen, unter Aufwendung 
von Millionen bergeftellten Baumerfen — sky scrapers oder Himmeld- 
ftürmer genannt — zählt das Auditoriumhotel, nod nicht der größte 
Gajthof der Stadt, 18 Stockwerle mit 400 Zimmern. In feinem riefigen 
Rumpf beherbergt es außerdem das größte Theater der Neuen Welt mit 
4000 Sitz- und vielleicht ebenſovielen Stehpläßen, ferner eine große Konzert⸗ 
halle, mehrere Hundert Gejchäftsbureaus und im 16., 17. und 18. Stod 
ein ftaatliches Wetterbureau. 

Eine ebenfall3 großartige Anlage iſt das Wafjerwerf der Stadt. Man 
grub hierzu von der Nordjeite Chicagos einen über 3 km langen unter= 
jeeiichen Tunnel in den Michigan hinaus. Gleichzeitig wurde am See— 
ufer eine jogenannte Crib gebaut, ein ungeheurer Kajten von 10 m Durd)= 
mefjer und 14 m Höhe, aus fußdiden Eichenbalfen beftehend, die durch 
eijerne Anker und Panzer von zujammen 2000 t Gewicht zujammengehalten 
wurden. Diejen Koloß beförderte man an die Stelle im See, wo das 
Ende de3 unterjeeiihen Tunnels ſich befinden ſollte. Dort wurde der an 
beiden Enden offene Kaſten auf den Seeboden gejenft, jo daß der obere 
Teil über den Seeipiegel hervorſtand; alsdann veranferte man den Kajten, 
pumpte das Wafjer aus jeinem Innern und jenkte einen eijernen Cylinder 
von 3m Durchmefjer und mit 8 cm ftarfen Wänden hinein, welcher in 
einen vom trodengelegten Seeboden nad dem unterjeeiichen Tunnel ge= 
führten vertifalen Schacht verlief. Sobald am Tyeitlande, an der Land— 
mündung des unterjeeiichen Tunnels, die großen Pumpwerke hergejtellt 
waren, öffnete man die Schleuje, welche das Seewajjer von der Oberfläche 
des Sees einläßt. Von dort fließt e8 durch den Tunnel zu den umfang- 
reihen Pumpiwerfen, die e3 in einen Wafjerturm auf die Höhe von 55 m 
heben, damit es den für die Waflerleitungen der Stadt erforderlichen Drud 
erhält, um bis in die einzelnen Stodwerfe der sky scrapers hinauf zu 
gelangen. 

Gleich Hervorragend iſt die Entwäſſerungsanlage Chicagos, die ich 
an den Chicago-Fluß anlehnt. Diefer war, träge und ſchlammig dahin= 
fließend, der Empfänger jämtlichen Unrats der Stadt, den er nad) furzem 
Lauf gerade vor dem am Ddichteften befiedelten Teile Ehicagos in den 
Michiganjee abgab, an dejjen Ufer fi) das urſprüngliche Waflerwerf der 
Stadt befand. Dergeftalt wurden die Waſſermaſſen von Sloakenftoffen 
durchjeucht, und es entitand ein recht unangenehmer Kreislauf beinahe des— 
jelben Waſſers, das aus dem See dur Pumpwerfe in die Häufer und 
Snduftrieviertel der Stadt, aus diefen dur den Chicago-Fluß in den See 
und von dort wieder in die Stadt geleitet wurde. Erſt 2 bis 3 km in den 
See hinaus war gutes Waller zu finden. 

Es galt aljo, zu verhindern, daß die Kloaken der Millionenftadt in den 
See abflofjen. Aber wohin damit? Die Wafjerjcheide zwiſchen dem Chicago— 
Fluß und den weſtlich in den Miſſiſſippi abfließenden Gewäſſern iſt eine 
jumpfige Prairie, nur 2 bi8 3 m über den Michigan erhaben. Ein Schiff: 
fahrtsfanal zwiſchen dem Illinois und dem Miffijfippi war jchon vorhanden ; 
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man’ errichtete nunmehr bei Bridgeport, einem wejtlichen Stadtteile Chicagos, 
tolofjale Pumpwerke, welche den Fluß aufjaugen und das aufgejaugte Wafjer 
in den Jllinoisfanal pumpen; durch letztern fließt es in den Milfiffippi. 
Nicht weniger als 12000 m? Waſſer werden in jeder Minute aus dem 
Ehicago-Fluß aufgefaugt. Dadurch erhält das Waſſer eine Strömung 
gegen die Pumpwerke zu, und das audgepumpte Flußwaſſer wird durch 
klares Seewaſſer erjebt, daS durd) die Flußmündung einftrömt. Auf dieje 
finnreihe Weiſe wurden die Unreinigfeiten Chicago von dem See ab- 
gelenkt, gleichzeitig wurde aber auch der Chicago-Fluß ſelbſt, joweit er für 
die Stadt in janitärer Hinfiht in Betracht fam, gereinigt. Die Her— 
jtellungsfojten dieſer Waſſerwerke belaufen ji auf 78 Millionen Mark! 


2. Der deutſch⸗indiſche Handel. 


Den in einem frühern Jahrgange dieſes Buches (V, 502) über Deutjch- 
Yands Ausfuhrhandel nah China und Japan gebrachten Ausführungen laſſen 
wir hier einige Angaben folgen, aus denen ſich ergiebt, daß Britiich- Indien 
eined der ausſichtsreichſten Abjabgebiete für die deutihe Warenausfuhr ift. 
Insbeſondere hat, wie „Die Induftrie” (April 1893) mitteilt, der unmittel- 
bare Berfehr zwilchen beiden MWirtjchaftsgebieten in den letzten Jahren in 
erftaunlicher Weife zugenommen. Nach der indijchen Handeläftatiftif ijt in 
diejem Verfehr jeit 1882 eine Steigerung um mehr ala 600 °/, eingetreten: 
fein Wert iſt von 1672930 Marf im Jahre 1882 auf 12173492 Marf 
im Jahre 1891 angewadjen. 

Die deutihe Ausfuhr nad Indien, joweit fie im unmittelbaren 
Verkehr nachgewieſen ijt, betrug in den Rechnungsjahren (1. April bis 
31. Mär;): 


1886/87 . . 3077700 Marf, 1889/90 . . 10827104 Marf, 
1887/88. . 3676446 „ 1890/91 . . 32566060 „ 
1888/89. . 4761907 „ 1891/92 . . 28279405 „ 


Dieje Zahlen ſchließen aber nicht die gejamte deutjche Einfuhr Indiens 
in ſich. Zunächſt muß angenommen werden, daß ein jehr großer Teil 
deutſcher, für Indien bejtimmter Waren über England geht, und es ift 
unmöglich, auch nur annähernd die Werte feitzujtellen, welche durch eng— 
liche Vermittlung umgejeßt worden. Ferner ijt mit Sicherheit voraus— 
zufegen, daß unter denjenigen Waren, welche die indiſche Statiftif unter 
den Angaben für Belgien aufführt, ſich ebenfalls erhebliche deutſche Anteile 
befinden. Es kann daher nicht überrajchen, daß der belgijch-indijche Handel 
hinſichtlich der Schnelligkeit jeiner Entwidlung unmittelbar auf den deutjch- 
indiſchen Handel folgt, indem er ſich jeit 1882 um 185 °%/, vermehrt hat. 
Dieje Erwägungen müfjen, wie das genannte Blatt bemerkt, in den Vorder— 
grund aller Betrachtungen über unjern Handel mit Indien gejtellt werden. 
Namentlich die Zufuhr von Eiſen und Stahl aus Belgien läßt vermuten, 
daß in den betreffenden Angaben ein wejentliher Teil rheinifch-deutjcher 
Erzeugniffe mitgezählt ift, und der Rüdgang der deutjchen Ausfuhr nad) 
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Indien im Jahre 1891/92 im Vergleich zum Vorjahre erjcheint in einem 
andern Lichte, wenn man erfährt, daß dagegen die Ausfuhr Belgiens in 
der gleichen Zeit eine erheblich höhere Ziffer aufweiſt. 

Der Einfuhrhandel Indiens aus Deutichland iſt ein jehr mannig⸗ 
faltiger. Abgeſehen von Salz und Rübenzucker, ſind die hauptjächlichiten 
Handeldartifel: Kleidungsſtücke, Baummwollenfabrifate, Anilin= und Alizarin- 
farben, Glas- und Eijenjchmiedewaren, Bier und Spirituojen, Streid)- 
bölzer, Eifen und Stahl, Papier und Wollwaren. Erwähnt ſei noch, daß 
die Einfuhr ſolcher Artikel nad Indien, deren Bezug durch die veränderte 
Lebensweije und die erhöhten Lebensanjprüche der einheimijchen Bevölkerung 
in den größern Städten bedingt ift, um jo mehr Beachtung verdient, als 
Deutjchland in diefen Artikeln erfolgreih den Wettbewerb mit andern 
Ländern aufnehmen fann. 


3. Die Gold: und Silbergewinnung in Nordamerifa. 


Die großen Wirrnifje, welche in letzter Zeit die Doppelmährung über 
die Vereinigten Staaten von Nordamerifa gebracht hat, jind allgemein be- 
fannt. Gin näheres Eingehen auf die Wirrniffe jelbit und ihre Folgen 
gehört nicht an dieſe Stelle; wohl aber empfiehlt es ſich, die Haupt- 
quelle de3 Übels furz zu nennen, nämlich die die Entwertung bedingenden 
Steigerungen, welde im Laufe der Zeit die Silbergewinnung da= 
jelbit erfahren hat. Des Vergleichs halber jeien einige der „Deutjchen 
Verkehrszeitung“ vom 27. Oktober 1893 entnommene Angaben über die 
amerikaniſche Goldgewinnung voraufgeſchickt. 

Bis 1892 hatte Amerika unter den goldgewinnenden Ländern wit 
33 Millionen Dollars jährlicd) die Führung ; in dem genannten Jahre wurde 
es von Auftralien um weniges (nicht ganz eine Million) übertroffen. Im 
Jahre 1892 gewannen Rußland 23546 000, Afrifa 22069578, Indien 
und Columbia je etwas über 3 Millionen, die übrigen jüdamerifanijchen 
Staaten zufammen 6 Millionen Dollar Gold. Das große, unerjhöpflic) 
jcheinende Goldland ift noch immer Kalifornien, im Jahre 1892 lieferte 
es allein mehr als 12 Millionen Dollars. Indes liefert beinahe jeder 
Staat und jedes Territorium der Vereinigten Staaten Gold. So gewannen 
im jelben Jahre Südfarolina Gold für 123364, Georgia für 94733, 
Nordkarolina für 78560 Dollard. ‚Größer noch ift der Goldgewinn in 
den Staaten Colorado, Montana, Nevada und Dakota; Golddijtrifte von 
Bedeutung befiten ferner Jdaho, Arizona, Neu-Mexiko, Oregon, Wafhington 
und bor allem Alaska. In letzterem befinden fich zahlreiche wertvolle 
Goldminen, deren Ausbeutung unter Anwendung der neu eingeführten billigen 
Methoden der Goldgewinnung äußerft lohnenden Erfolg verfpricht, fofern 
nur mehr DVerfehrserleichterungen in dem noch unwegſamen Landgebiet ge= 
Ichaffen werden. Bereit3 im Jahre 1892 Tieferte Alaska bei ganz einfachem 
Betriebe über 1 Million Dollard Gold, wobei in Betracht zu ziehen ift, 
daß dort nur vier Monate im Jahre in Gruben gearbeitet wird, über- 
dies auch der Betrieb gegenwärtig nur auf ein verhältnismäßig Feines 
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Gebiet bejchräntt iſt. Sübdfalifornien entwidelt fi immer mehr zu einem 
Bergbaudijtrift. Im dem Banderbiltgebiet hat man mit der Goldgewinnung 
angefangen, im Juliandijtrift legtere wieder aufgenommen: hier wie dort 
it das Ergebnis ein guted. Gleiches gilt von San Diego County und 
Cajon. ‚Alle diefe Minen liefern Gold, jo daß zu ihrer Ausbeutung fich 
das Kapital förmlich herandrängte. Was die Goldproduftion der ganzen 
Erde in den vorhergehenden Jahren anbelangt, jo hielt fich diejelbe in den 
Jahren 1850 bis 1857 nahezu fonftant auf etwa 134 Millionen Dollars, 
von da ab nahm fie unregelmäßig bis 1883 ab, in welchem Jahre fie 
ihr Minimum mit 97 Millionen Dollars erreichte; bis 1889 wuchs fie 
unregelmäßig wieder bis zu 120 Millionen Dollars an. 

Betreffs der Silberproduftion nun iſt zunächſt zu bemerken, 
daß diejenige der außeramerikaniſchen Länder Amerika ſelbſt gegenüber nur 
unerheblih it. In den Jahren von 1834 bis 1890 haben die Ver— 
einigten Staaten dem Berfehr rund 997 Millionen Dollars Silber (neben 
1872 Millionen Dollar Gold) geliefert. Die gejamte Silberproduftion 
der Erde hielt fi) von 1850 bis 1860 nahezu fonjtant, nämlich auf rund 
40 Millionen Dollars jährlich, jtieg dann langjam bi8 1866, wo fie 
52 Millionen betrug, ſchwang fi) aber von da ab jtetig und fchnell bis 
1887 in die Höhe, jo daß fie 1888 und 1889 über 150 Millionen Dollars 
itieg, 1890 aber gar die Summe von 171 Millionen Dollars erreichte, und 
da3 im demjelben Jahre, in welchem die Goldausbeute der Erde nur 
118 Millionen ergab! Bon dem Jahre 1880 an gerechnet, in welchem die 
Silberausbeute zum erftenmal über 100 Millionen betrug, ift ihr Wachjen 
durch folgende Zahlen gekennzeichnet: 


Milionen Dollars, Millionen Dollars. 
1880 . . 101 1886 . . 130 
1881 . . 106 1887... 146 
1882 .„. 111 1888 . . 150 
183 . . 115 1889 . . 159 
1884 . . 120 1890 . . 17. 
1885 . . 125 


Dieje Zahlen bedürfen feiner Erläuterung, jie erflären die heute vor— 
handene Silberentwertung aus ſich allein. 


+. Zur Beleuchtungsfrage. 


Unter der gleichen Überjchrift haben wir im vorigen Jahrgange diejes 
Buches (S. 412 ff.) den Stand furz gefennzeichnet, den da von Auer 
v. Welsbach erfundene Gasglühlicht in jeiner neueften Geſtalt gegen- 
über dem gewöhnlichen Gaslicht, dem elektriſchen Glühlicht und dem elef- 
triſchen Bogenlicht einnimmt. Es erübrigt uns, dem dort Gefagten einige 
genauere Angaben nadhzufügen über die Unterjchiede zwijchen dem alten und 
dem neuen Auerbrenner — das Wort verdient feiner Kürze halber vor dem 
andern, längern den Vorzug — ſowie über jeine lebten Fortſchritte. 
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Der erfte Auerbrenner beitand 1. aus dem die Hiße liefernden Bunfen- 
brenner, d. i. zwei ineinander ftedenden Röhren, deren innere die Fort⸗ 
ſetzung der Leitungsröhre bildet, während die fie umgebende äußere die 
atmojphärifche Luft von unten ber in die Flamme leitet; 2. aus dem 
Eylinderhalter mit der Vorrichtung zum Tyelthalten des Glühkörpers; 3. aus 
dem Glühlörper. 

Der Bunjenbrenner hat gegenüber dem alten Auerlicht feine Ver— 
änderung erfahren. Er dient befanntlich dazu, die Gasflamme an ſich durch 
Einführung der atmofphärischen Luft in diejelbe heißer zu machen, und 
zwar geſchieht das auf Koſten der Leuchtkraft, die ja bei dem Auerlicht 
nicht mehr in Betradht fommt. 

Der darüber geſchobene Eylinderhalter ift allmählich immer mehr er= 
weitert und durch eingelegte Meflingteile die Flamme mehr nad) der Peri— 
pherie gedrängt worden; dadurch ijt die Yylamme nicht nur wirfjamer, jondern 
auch geeignet geworden, größere Glühkörper zu bewältigen; da dieje obere 
metalliiche Erweiterung de3 Cylinderhalters durch einen Spediteinring vom 
untern Teile ijoliert wurde, jo fonnte die Höhe des Bunjenbrenners ver- 
fürzt werden. Die VBorrihtung zum Feſthalten des Glühförpers bot früher 
erheblihe Mißſtände, die Einftellung des Körper war recht läſtig und 
bedingte häufige Störungen; jebt hängt derjelbe über der Spibe eines in 
der Mitte auffteigenden Stabes frei in der Flamme. 

Der wundeſte Bunkt des alten Brenner war der außerordentlich zer= 
brechliche Glühförper. Seine Herftellung gejchieht in der Weile, daß ein 
Eylinder aus Tüllgewebe mit jalpeter- oder eſſigſauern Salzen der jeltenen, 
namentlich im Gerit vorfommenden Erden, wie Lanthan und Didym, im— 
prägniert wird; durch Ausbrennen ſchwindet das Tüllgewebe, die in ihm 
enthaltenen Metalloxyde bleiben als ein feines, außerordentlich zartes Ajchen- 
neß zurüd, in welcher Form der jo auf eine große Oberfläche verteilte 
Glühkörper möglichit viel Wärme aufzunehmen und dafür Licht abzugeben 
vermag. Durch Anderung in den Zufäßen, vor allem durd) Zujegen von 
Zirfon- und Magnefiumjalzen, dann durd) bejjere Bejeitigung des Tiüll- 
gewebes mittel Preßgas, hat man nun den „Strumpf”, welche Form der 
Leuchtlörper behalten hat, nicht nur Teuchtfräftiger und billiger herftell- 
bar, fondern auc weniger zerbredhlich gemacht. Früher mußte das An— 
zünden vorſichtig von unten mit einer Spiritusflamme gejchehen, jet kann 
es, wie da3 der andern Gaslampen, durch eine oben über den Eylinder 
gehaltene Flamme erfolgen, ohne daß die dabei auftretende Feine Exploſion 
dem „Strumpf“ jchadet. 

Man hat die Brenndauer des neuen Glühlörpers zu 700 Stunden 
angegeben ; es empfiehlt jich aber nicht, diefe Dauer ganz auszunüßen, 
da ſchon nah 500 Stunden der Lichtabfall 30°, der urjprünglichen 
Stärfe beträgt. In der Prarid wird man gut thun, nicht über 300 bis 
400 Stunden hinaugzugehen, nad welcher Zeit die Helle noch etwa ®/, 
der anfänglichen beträgt. Unter der Annahme von 400 Stunden kommt 
man zu folgender Koſtenberechnung für die alte und die neue Gasbeleuchtung: 
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Gemwöhnlicher Gasbrenner, Gasverbraudh in 400 Stunden zu 1602 — 
64 m? (Kubikmeter) Gas zu 16 Pfennig, . 10,24 Marl 
Neuer Auerbrenner, Gasverbraud in 400 Stunden 
zu 952 = 38 m*® Gas zu 16 — .6,08 ,„ 
1 Glühlörpr . . . i a 
Erſparnis 2,16 Mark od. 200/0. 


Dazu kommt, daß das Auerlicht weit heller leuchtet als das alte 
Gaslicht. 

Es wurde oben bemerkt, daß die Helligkeit der Gasflamme an ſich 
beim Auerlicht wenig oder gar nicht in Betracht kommt. Denn in der 
ſeither gebräuchlichen Gasflamme iſt es nicht eigentlich das verbrennende 
Gas, welches uns leuchtet, ſondern von den in dem verbrennenden Gas 
glühenden feſten Kohlenpartikelchen erhielten wir unſer Licht. Da aber 
im Auerlicht das Leuchtende der „Strumpf“ iſt, ſo handelt es ſich nur 
darum, ihn durch eine möglichſt heiße Flamme zur Weißglut zu bringen, 
die ihn erhitzende Flamme ſelbſt braucht nicht zu leuchten; darum auch iſt 
ein weſentlicher Beſtandteil des Auerlichtes der Bunſenbrenner und der 
durch ihn in die Flamme geleitete Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft, 
welcher eine ſchnellere und vollſtändigere Verbrennung der Kohlenteilchen 
bewirkt und dadurch zwar die Leuchtkraft der ausſtrömenden Flamme be— 
deutend ſchmälert, aber ihre zum Erhitzen des „Strumpfes“ nötige Wärme 
erheblich jteigert. Wäre es darum nicht möglich, ſtatt des verhältnis— 
mäßig teuern Leuchtgaſes ein an ſich weniger leuchtendes, aber weit billigeres 
Gas zu verwenden? 

In Beantwortung dieſer Frage ſei an eine Erfindung des Schweden 
Fahnejelm erinnert, welche derſelbe vor zehn Jahren gemacht hat!. Er 
verarbeitete gebrannte Magnejia mit Gummi zu einem zufammenhängenden 
Zeige und brachte den Teig mittels Hindurchpreſſens durch entſprechende 

nungen in Stäbchenform; die Stäbchen wurden in Tiegeln zu einer 
porzellanartigen Mafje ausgebaden und dann einander parallel jo in einen 
Metallhalter gejtett, daß fie eine Art Kamm bildeten. Der Kamm wurde 
jo über eine Wajjergasflamme ? gehängt, daß die Flamme die Stäbe des 
Kammes umhüllte und fie zur Weißglut brachte. Als Vorzüge diejes Glüh— 
lichte8 wurden damals diejelben gerühmt, die heute das Auerlicht aus— 
zeichnen. Den Gedanken nun, den Glühkörper durch Waſſergas zu erhißen, 
hat man neuerdingd auch für das Auerlicht auszuführen begonnen, und 
die Angelegenheit wurde auf dem erſten Gasglühlicht-Tage beſprochen, der 
auf Anregung der Djfterreichifhen Gasglühlicht-Aktiengeſellſchaft am 28. 
und 29. Juli 1893 zu Wien ftattgefunden hat. Nach Darlegung von 
Dr. Strade, der den Verſuch der Speilung der Auerlampe mit Wajjer- 
gas ausgeführt hat, eignen ſich die jet vorhandenen Brenner zunächſt nicht 








! Yahrb. der Naturw. I, 16. 
2 Uber Waffergas vgl. ebenda I, 73. Herftellung bdesfelben im kleinen 
ebenda III, 94. 
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dazu; nad). lIberwindung mander Schwierigkeit ift es jedoch Dr. Strache 
gelungen, andere geeignete Brenner herzuftellen. 

Mir werden auf die mit den neuen Lampen auszuführenden Verſuche 
im nädjten Jahre zurüdzufommen haben und machen hier nur auf den 
großen Umjchwung in der Gasinduftrie aufmerkſam, der ohne Zweifel ein- 
treten müßte, wenn es gelingen jollte, das jehr billige Wafjergas demnächſt 
gleichzeitig Beleuchtungd= und Heizzwecken dienjtbar zu machen. 


Was dem eleftrijhen Glühlicht den Kampf gegen das Gas— 
glühlicht erleichtern wird, ift die von England ausgehende Preisermäßigung 
der Glühlampen. Das Edifon-Patent ift nämlich dajelbft im November 
1893 abgelaufen, und die englifchen jowohl wie die außerenglijchen, vor 
allem die deutjchen Fabrikanten haben fich beeilt, jogleih nah Erlöſchen 
des Monopol3 das Geſchäft aufzunehmen. Von offenbar fachkundiger Seite 
ift der „Eleftrotechnijchen Zeitjchrift” in der Angelegenheit ein Schreiben 
aus London zugegangen, dem wir einige auch weitere Kreiſe interejjierende 
Punkte entnehmen. 

Es find — jo führte das Schreiben aus — mindeſtens ſechs ver— 
ſchiedene Yabrifanten in England, welche ſich bereit3 Mafchinen für die 
Glühlampenfabrifation angejchafft haben, und jobald das Patent abgelaufen 
ilt, werden fie große Mengen Lampen auf den Markt werfen. Wir dürfen 
fiher annehmen, daß im Dezenber 1893 die Produktion in England 
ebenfo groß fein wird wie in Deutſchland. Es fommt daher auf die 
Qualität der Ware und die GSelbitfoftenpreife an. Was die Qualität 
anbelangt, laſſen die Lampen, welche jet in England gemacht werden, 
wenig zu wünjchen übrig. Bon größerer Wichtigkeit ift die Frage der 
Selbftfoften, und in diefer Hinficht find die Verhältniffe in England ähn— 
li) denen Berlin. Dort ift eine ungeheure Menge Frauenarbeitskraft 
vorhanden, und in England werden ausfchließlihd Mädchen und Jungen 
in dieſer Fabrikation gebraucht. Dieje Arbeitskraft ift in England un— 
gefähr jo teuer wie in Deutichland, der Unterjchied jedenfalls jo Klein, 
daß Fracht, BVerfiherung und Riſiko etwaige höhere Lohnausgaben der 
engliichen Fabriken mehr al3 ausgleichen. Im allgemeinen darf angenommen 
werden, daß die Konkurrenz unter den englijchen Yabrifanten jelbit jo jcharf 
jein wird, daß es den deutjchen Fabriken ganz unmöglich jein wird, ohne 
Ausgabe größerer Kapitalien Fuß auf dem engliihen Markte zu fallen. 
Die Preife in Deutjchland find ſchon jo gedrüct, daß wenig Gewinn für 
die Fabrifanten übrigbleibt, und wenn die Konkurrenz in England fort= 
gejeßt wird, jo fann fie dem Gejchäft im allgemeinen nur ſchaden und den 
Unternehmern eine Menge Geld foften. 

Schon bald, nachdem diefer im Auszug wiedergegebene Brief aus 
London veröffentlicht war, machte ſich die Herabjeung der Glühlampen- 
preife in England thatlächlich bemerfbar. So fündigte die Brush Elec- 
trical Engineering Company an, daß ſie vom 10. November an nad) 
dem neuejten und vollfommenjten Verfahren hergeitellte Glühlampen zum 
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Preife von 1,50 Mark für die 8= bis 10ferzige Lampe von 50 bis 120 Volt 
und zum Preije von 1,75 Mark für die 32ferzige Lampe mit bedeutendem 


Rabatt .bei größern. Aufträgen zu liefern ſich erbiete. 


Dabei iſt zu be= 


merfen, daß vorher Glühlampen von 8 bis 16 Slerzen nicht unter 3,75 Mark 
gefojtet hatten. 


5. Die Gijenbahnen der Erde und Deutſchlands. 


Das „Archiv für Eifenbahnweien“ bringt im 3. Heft des Jahrgarigs 
1893 eine nach zuverläjfigen, meiſt amtlichen Quellen zujammengeftellte 


Länge ber im Betrieb 
befindlich geweſenen 





Gijenbahnen 
am Ende des Jahres 
1891 
Kilometer. 
. Deutichland: 
Preußen 23 663 25 801 
Bayern 5 5659 
Sadjen . 
Württemberg 
Baden . 


Zufammen Deut 


2. 


3 
4, 
5. Rußland einſchließ 


. Großbritannien und 


. Italien 
. Belgien . . 
. Niederlande leinſchl. 


. Schweiz 

. Spanien 

. Portugal . 

. Dünemarf. 

. Norwegen . 

. Schweden . 

. Serbien 

. Rumänien 

. Griechenland . 

. Europäifdhe Türkei, 


. Malta, Serjey, Man 


Elſaß⸗ «Lothringen 
Übr. deutjche Staaten 


Öfterreih - Ungarn 
(einſchl. Bosnien ıc.) 


Srland . 
Frankreich 





lich Finnland 


Luremburg) . 





Bulgarien, Rumelien 


Zufammen Europa 


Sahrbud der Naturwifjenschaften. 1993/94. 





Zuwachs von 
1887 bis 1891 


ganzen zenten 
Kilometer. 











354 Handel, Induftrie und Verkehr. 





| Mläcen | Se enifänt Überficht des Eijen- 
\ Staatsgebiet. ER | eine Gifen. Dahnnepes der Erde, 
mi, -) bahmlänge wie e8 am 31. Dez. 


— 
8 
B | 
a 








1891 beitand. Da der 








1Bremen. . .. . 250 | 18,00 Gang der Entwicklung 
2 Kübel . 280 15,755 des Eiſenbahnweſens 

: Sadjen . , 15000 , 14,92 in den einzelnen Län— 
4 Sacıfen-Altenburg ’ 1320 | 13,02 bern fi aus einer 
5 Heſſen 7680 | 12,09 mehrjährigen Periode 
6 Braunfchweig . 3 690 11,99 beſſer als aus einer 
7 Anhalt . 2350 | 11,69 injährigen erkennen 
8 Reuß ältere ginie 320 12.21 3* jahrig cms 
9 Enhfen-Robung-Botfa 1970 | 10,66 läht, geben wir in ber 
10 Baden . . 2. . 15250 | 9,84 Tabelle auf ©. 353 
11 Elfaß-Lothringen. | 14500 9,71 neben den für Ende 
12 Hamburg . . 400 9,71  1891geltendenahlen 
13 Säwarzburg-Sonbershauf 860 9,12 jene für Ende 1887. 
14 |Sadjen-Meimar . : 3 640 8,76 Etwas anderd ge⸗ 
15 Sag ſen· Meiningen 2470 8,04 ſtaltet ſich das Dich— 
16 Württemberg . . . 19 500 770 infos ; 

17 Dedtenburg-Shwerin . 18300 | 703 Aglelißberhükteiß beb 
18.8 Eiſenbahnnetzes für 

ayem. 22 .. 758001 739 XIjern 

19 Preußen F 352400 | 7,31 Die einzelnen deutſchen 
20 Schaumburg-Lippe . . . 440 7,16 Staaten, wenn nur die 
21 Mecklenburg⸗Strelitz 2930 | 7,00 normalſpurigen 
22 Reuß jüngere Linie . . 830 6,90 Bahnen in Betracht 
23 Oldenbing.. . 6 400 6,39 gezogen werden. Die 
24 Shwarzburg-Ruboltat ; 940 3,22 Zujammenitellung 
25 Rippe... | 1140| 241 ergiebt dann neben⸗ 
26 Waldeck 1120 1,52 


jtehende Refultate. 


6. Eiſenbahnen in Rukland. 


Schon im legten Jahrgange fonnten wir von dem großartigjten aller 
Bahnprojefte, der fibirifhen Eijenbahn, mitteilen, daß der erfte, im 
Jahre 1887 entworfene Plan, die Verbindung zwiſchen Tomsf und 
Wladiwoſtok unter Benußung der vorhandenen Waſſerſtraßen herzuftellen, 
aufgegeben jei und der Zar feine Zuftimmung erteilt habe, einen un— 
unterbrodenen Schienenweg zu bauen. Zu den damals genannten 
Gründen, welche diefe Änderung herbeigeführt hatten, ift unterdes noch ein 
jehr wichtiger hinzugetreten: nachdem im Jahre 1888 die Bahnjtrede 
Samara-Ufa, 1890 diejenige Ufa-Statouft eröffnet und ihre Verlängerung 
bis Tſcheljabinsk ſchon damals in Ausficht genommen war, ift die Ver— 
längerunggftrede Slatouſt-Tſcheljabinsk nun fertiggeftellt worden. Damit 
it eine unmittelbare Schienenverbindung geſchaffen von St. Petersburg 
über Moskau und über den Ural hinweg bis dicht an die Grenze Sibirieng, 
und der Gedanke, an diefe nun vorhandene Eijenbahn die fibiriihe Bahn 
anzujchließen, war unabweigbar. Zu dem Fallenlaſſen der Flußläufe mußte 
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aber auch eine Anderung der urfprünglich geplanten Richtung treten, und 
jo wird, um fie Hier noch einmal kurz zufammenzufaflen, die Bahn folgende 
Abſchnitte enthalten: 


Tiheljabinst-Tomat (MWeftfibiriiche Bahn) . . 1682 MWerft 
Tomäf-Jrkutst (Mittelfibiriiche Bahn). . . . 1568 „ 
Srkutst-Myfjowstaja (Baital-Bahn) . . . . 808 „ 
Myljowslaja-Srjetensf (Transbaital-Bahn) . . 1001 „ 
Stietenaf-Grafäfaja (Amur- Bahn) . . 2400 „ 
Grafsfaja-Wladimoftot (Süd-Ufj uri-Bahn) 888 „ 


Die Gejamtlänge wird alfo, unter Hinzurechnung des Stückes von Tſchel— 
jabinsf bis an die weftfibirifche Grenze, 7337 Werft oder 7829 km be= 
tragen. Diejen und den früher gemachten Angaben feien nod) einige Be— 
merfungen über den Stand der Arbeiten auf der weſtlichſten und öftlichiten 
Teilftredde Hinzugefügt, die wir ausführlichen Beſprechungen in der „Zeitung 
des Vereins deutjcher Eifenbahnverwaltungen“ entnehmen. 

Auf der meitfibiriichen Linie ift das Stück von Tſcheljabinsk bis 
Dmäf in einer Ausdehnung von 747 Werft Mitte März 1893 mit vollem 
Verjonal in Angriff genommen worden. Bon den Erdarbeiten ift ein 
beträchtliher Teil vollendet, die Holzbrücden auf der Strede Tſcheljabinsk- 
Kurgan find hergeftellt, die Bauftoffe für die übrigen Brüden find an— 
gefahren oder wenigſtens in Beſtellung gegeben, 400 000 Baujchwellen find 
zubereitet, die Hälfte von ihnen befindet fich ſchon auf der Bauftelle. Die 
Errihtung der Telegraphenlinien ift im Gang, die telegraphifche Berbindung 
zwijchen Tſcheljabinsk und Kurgan (240 Werft) ijt bereit3 in Betrieb ge= 
nommen. Tür dem Abjchnitt von Omsk bis zum Ob (579 Werft) der 

biriſchen Bahn ift das Perjonal beftimmt, für die erften 100 Werft 
find die Erdarbeiten vergeben; wegen der Lieferung von Bauftoffen find 
Berhandlungen eingeleitet, ihre Anfuhr erfolgt auf dem Waſſerwege. 

Yür die Strede der Mittelfibiriichen Bahn vom Ob bis Kraßnojarsk 
ift eine von der urjprünglichen etwas abweichende Linie in Ausficht ge— 
nommen; der Ingenieur und Techniferftab für dieſen Abfchnitt ift gebildet 
und an Drt und Stelle entjendet worden, um die endgültige Auskundung 
und Feititellung der Linie zu bewirken. Betreff3 der unglaublichen Schwierig- 
feiten, die fich der Beichaffung von tauglichen Arbeitern und der Beförbe- 
rung des Baumaterial3 für die genannten beiden Bahnen, vor allem aber 
für die Mittelfibiriiche, entgegenftellen, jei auf das genannte Fachblatt ver— 
wieſen; diejelben jteigern ji) naturgemäß mit jedem Kilometer, den Die 
Bahn weiter gegen Oſten vordringt. 

Die Fertigftelung der öftlihiten Strede war ſchon für 1898, die- 
jenige de3 Stüdes MWladimojtof-Nifolst jogar Jon zum 1. Juli 1892 
geplant; die Befürchtung aber, das unzulängliche Arbeitermaterial (neben 
Ehinejen und Koreanern hauptſächlich ruffiiche Sträflinge) und unerwartet 
aufgetretene Bodenjchwierigfeiten möchten die Vollendung hinausjchieben, 
bat fich vollauf bejtätigt. Nur die erften 20 Werft von Wladiwoſtok bis 

23 * 
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Nikolsk find am 5, September 1893 in Betrieb genommen worden; die 
Erdarbeiten ſowie die Röhren- und Brüdenanlägen für die übrige. Uſſuri— 
Bahn waren um die genannte Zeit zur guten Hälfte :fertiggeftellt; unfer 
Gewährdmann erwartet die Eröffnung des Verkehrs der geſamten Strede 
Wladiwoſtok-Grafskaja zu Herbit 1894. 


Auch eine Eifenbahnverbindung mit Perfien plant Rußland, und 
wohl nicht allein handelspolitiſche, ſondern vor allem auch ſtrategiſche Er— 
wägungen dürften den Plan angeregt haben. Es handelt ſich um eine 
Bahn von Enfeli am Südufer des Kafpiichen Meeres nad) Teheran, um 
eine ‚günftige Verbindung mit dem Kaulaſusgebiet, den Küſtenländern des 
Schwarzen Meeres, dem europäiſchen und aſiatiſchen Rußland und Mittel- 
afien herbeizuführen. Selbitredend gejchehen dieje Verbindungen nicht direkt 
durch die Anjali-Teheran-Bahn, die letztere würde vielmehr an die trand= 
faufafiishe Bahn von Bafu-Tiflis-Batum-Poti, ſowie an die translaſpiſche 
Bahn, welche von Ujun Ada am öjtlichen Ufer des Kaſpiſchen Meeres der 
Nordoftgrenze Perjiend entlarig nah Merw, Buchara nnd Samarfand 
führt, Anſchluß haben. Die zu bauende Strede vom Hafen Enjeli bei 
Reicht bis Teheran beträgt 350 km. Enfeli jteht mit Baku feit längerer 
Zeit in regelmäßigem Dampfichiffäverfehr, während Baku wieder mit allen 
Hafenorten des Kaſpiſchen Meeres durch Dampferfahrten in Berbindung 
fteht und auch mit dem Pontus dur die transfaufafiihe Linie ver- 
bunden wird. 


7. Neue Eifenbahnen in der afiatifhen Türkei. 


Die Eifenbahn Jaffa-Jeruſalem, von der wir vor drei Jahren den 
Baubeginn melden fonnten,, ijt im September 1892 dem Betrieb übergeben 
worden. Der Schwerpunkt wird in der Perjonenbeförderung liegen, welche 
namentlih um Oſtern dur den Fremdenverkehr nad Jerujalem eine er— 
bebliche it. Die Länge der Strede beträgt 86,5 km; die Stationen find: 
Iaffa -Lydda-Ramle- El Manjura - Sejed- DeirAban-Bittir- Jerufalem;; den 
Aufenthalt auf den Stationen eingerechnet, werden zu der Fahrt drei Stun= 
den gebraudt. Von Ramla aus jind zwei Abzweigungen geplant: jüdlich 
nad) Gaza und weiter bis zur ägyptiſchen Grenze, nördlich nad) Nabulus 
und unter Umſtänden bis Damaskus. 

Einen bedeutungsvollen Aufjhwung joll, wie ein Aufja Dr. Kaun— 
bowens in der „Oſterreichiſchen Monatsjchrift für den Orient” eingehend 
entwidelt, der weitere Ausbau jchon begonnener und der Bau neuer Bahnen 
mit dem Jahre 1894 und weiterhin nehmen. Es handelt ſich da vor allem 
um drei Linien. 

Die erjte diejer drei Eifenbahnen, von der die Teilftrede Ismid— 
Angora ſchon lange ausgeführt und im Jahrgange 1890/91 dieſes 
Buches (S. 440) beſprochen worden ijt, zugleich) auch die am weiteſten 
vorgeſchrittene, führt von Haidarpaſcha, einer auf afiatischer Seite gelegenen 
Vorſtadt Konjtantinopels, längs de8 Marmara- Meeres über Jamid durch 
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das Safaria-Thal zunächſt nad) Esfi-Schehr, dann nach Angora. Von 
ba ſoll fie jpäter bis Kaiſarieh (Angora-Raijarieh etwa 400 km) ausgebaut 
und dadurch ihrem fernern Ziele, dem Tigris-Thal, erheblich näher gebracht 
werden, am Zigris entlang. wird fie weiter bis Bagdad und von da 
bis an den Perſiſchen Golf’ geplant. Die zu Anfang 1898 fertiggejtellte 
Strede Haidarpajha-Angora ift 598 km lang. Die Konzeffion zum Bau 
und Betriebe ſowie zur Anlegung von Erweiterungs- und Zweigbahnen 
beſitzt eine deutſche Geſellſchaft. 

Die zweite durchgehende, in ihren Teilſtrecken nicht näher bezeichnete 
Bahn ſoll von Samſun am Schwarzen Meer nach Ajaſch am Golf von 
Alexandrette zur Ausführung gelangen. 

Die dritte Bahn wird von Akka am Mittelländiſchen Meere über 
Damaskus an den Euphrat und dieſen entlang zum Perſiſchen Golf führen. 
Von ihrem Ausgangspunkte geht ſie an den Bach Kiſon und vereinigt 
ſich in deſſen Nähe mit einer von Haifa am Nordfuße des Karmel kom— 
menden Bahn, zu deren Herſtellung im Dezember 1892 der erſte Spaten— 
fi) gethan worden iſt; alsdann überjchreitet fie die Ebene von Jeſreel 
und erreicht den Jordan, über welchen eine 22 m lange Brüde geplant iſt. 
Den See von Genejareth im Südoften umgehend, läuft fie nah Damaskus. 
Auf diefer ganzen 216 km langen Strede zieht fie fi nur auf 8 km, und 
zwar mit erheblicher Steigung, in unmittelbarer Nähe vom Jordan hin. 
Die Konzejjion liegt in den Händen einer englifchen Gejellichaft, welche den 
Bau der Strede Alfa-Damaskus zu Anfang 1893 begonnen hat und Die 
Vorarbeiten für die weitere Strede und einige Anſchlußbahnen eifrig fördert. 


8. Gijenbahnen in Afrika. 


Die Ujambara-Linie. Die am 7. Auguft 1891 in Berlin gegründete 
Eijenbahngejellihaft für Deutſch-Oſtafrika Hat jih zum Ziele 
geſetzt: „in Deutſch-Oſtafrila Eifenbahnen und etwa dazu dienliche Hafen- 
anlagen zu bauen, auszurüften, zu erwerben und zu betreiben oder betreiben 
zu laffen.... . jowie Ländereien daſelbſt zu verwerten.“ Schon vor zwei 
Jahren konnten wir mitteilen, daß die Gejellichaft ihre Thätigfeit zu beginnen 
-gedenfe mit dem Bau einer vorläufigen Bahnjtrede Tanga-Korogmwe, 
und fünnen Heute nad) einigen ausführlichen Aufjägen in Nr. 6 und 12 
der „Deutſchen Kolonialzeitung“ (1893) weiteres über den Plan berichten. 

Für die 42,3 km lange Strede Tanga-Muheja Tiegt der Entwurf 
fertig vor; Muheja ijt nämlich als Abzweigungspunft des Weges zu den 
- Plantagen in Ausfiht genommen und liegt 5,5 km über Malianga hinaus. 
Die Vorarbeiten für die Strede Muhefa-Korogwe am Pangani-Fluß werden 
während de3 Baues der Anfanggjtrede ftattfinden. Zur Beurteilung der 
möglichen ortjegungen der Ujambara-Bahn über Korogwe hinaus, einer- 
jeits zum Biltoria-Nyanja, andererſeits durch Uſeguha in der Richtung auf 
Tabora, find die erforderlichen geographiichen Unterjuchungen von Dr. Oskar 
Baumann auf feiner kürzlich beendeten Expedition vorgenommen worden. 
Von Tanga aus jteigt das Gelände ftetig, bietet aber feine erheblichen 
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Schwierigleiten dar, jo daß die Bahn als Reibungsbahn mit einer Höchft- 
fteigung von 1:40 bergeitellt werden faun. Bauwerke von Bedeutung 
fommen, da weder größere Waflerläufe noch Schluchten zu überfchreiten 
find, nit vor. Die Wafferabführungen werden hauptſächlich durch Rohr- 
leitungen, bin und wieder auch durch kleinere gemauerte Durchläſſe ver« 
mittelt. In Tanga jelbft wird eine größere Majchinen-Reparaturwerkitatt 
nebſt Sägewerk erbaut, deren Einrichtungen auch den Anjprüchen der Privat» 
gewerbe genügen werden. Der Entwurf veranjchlagt die Baukoften für 
die Strede Tanga-Muheſa einjchließlich Beihaffung des Fahrparls auf 
1460000 Mark. Der Bau dieſer Strede ift im Februar 1893 unter 
Leitung de3 Ingenieur Friedrich begonnen worden und jollte von da ab 
in etwa zwei Jahren vollendet jein, jo daß die Eröffnung jpäteftens für 
Suli 1895 in Ausficht genommen: ift. 

Der für den Bau der Eijenbahn benötigte Grumd und Boden wird 
der Gejellichaft, joweit die Verfügung darüber der Regierung oder der 
Deutih-DOftafritanischen Geſellſchaft zufteht, unentgeltlich überlaffen. Die 
Regierung hat außerdem zugeſagt, nötigenfalls im Wege der Enteignung, 
joweit ihr ein unmittelbare DVerfügungsrecht über den Grund und Boden 
nicht zufteht, dafür bejorgt zu fein, daß der Gejellichaft von den Verfügungs- 
berechtigten das erforderliche Land, frei von Laſten und Eigentumseinjchrän= 
fungen, zu mäßigen und angemefjenen Preijen überlafjen werde. Die Ge— 
jellichaft befindet fich ferner, ohne daß fie ein weiteres Entgelt dafür 
entrichtet hat, durch Abtretung ſeitens der Deutih-Oftafrifanijchen Gejell- 
ſchaft im Beſitze folgender Rechte und Befugniſſe: 1. Sie hat das Eigen- 
tumd= bezw. Beſetzungsrecht bezüglich) der Hälfte aller unbejeßten Ländereien 
zu beiden Seiten des Bahngeländes bis zu einer Entfernung von je 3 km 
nach rechts und linf3 zugeftanden erhalten, und zwar in Yorm von Land— 
blöden, die ſchachbrettartig mit jolchen der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
abwechſeln. 2. Sie hat das Recht erhalten, fi in Ujambara und jeinen 
Hinterländern aus den der Regierung gehörenden oder ihrem Bejehungs- 
rechte unterftehenden Gebietsteilen jofort einen Landbezirf von 20000 ha 
und nach betriebafähiger Herftellung des 12., 14., 16. und jedes zweiten 
fernern Kilometers der Eifenbahn je 2000 ha zu vollem Eigentum auszu= 
wählen. Diejes Answahlrecht, das nur durch ein in den Verträgen genau 
begrenztes Befiedelungsrecht der Regierung eingeſchränkt ift, hat die Gefell- 
ſchaft jchon für etwa 10000 ha ausgeübt. 


Eijenbahn von Mombaja nad) Uganda. Nach Berichten der „Dijter- 
reichiſchen Eifenbahnzeitung“ haben engliiche Offiziere Vermeſſungen für eine 
Eifenbahn von Mombafa nad dem Biltoria-See ausgeführt. Die Linie 
ift etwas über 1000 km lang, und ihre Koften werden auf 2'/, Millionen 
Pfund Sterling veranfhlagt. Sie folgt zumeift den Karawanenſtraßen, be= 
ginnt auf der Injel Mombaja und überjegt einen jchmalen Meeresarm, der 
zur Zeit der Ebbe troden liegt. Die Richtung ift eine nordmetliche ; der See 
wird an jeinem Nordufer bei dem Nſoia-Fluß erreicht. Die größte Höhe 
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erreicht die Bahn beim Überjchreiten des Mau-Gebirges, woſelbſt fie 2650 m 
über dem Meeresjpiegel liegt. Es find fieben breite Flüſſe zu überſeten, 
von denen einige befonders reikende Strömung haben; jo der Tjano- Fluß, 
welcher 189 km von der Küfte entfernt erreicht wird, 6,7 m Tiefe und 
etwa 45 m Breite befißt; der Eldoma⸗Fluß, der 725 km von der Küſte 
weg gefreuzt wird, hat fogar über 60 m tiefe Stellen. Der lehtgenannte 
Fluß joll mit einer Brüde von 18 m Spannweite überjeßt werben, welche 
Barallelträger und eiferne Turmpfeiler erhalten jol. Baufteine und Sand 
für Mauerarbeiten werden faſt nirgends an der Linie zu finden fein. An 
die Eifenbahn anjchließend joll auf dem Viltoria-See ein Dampfer ver- 
fehren mit 200 t Zadefähigfeit. Die Bahnftationen jollen in durchſchnitt— 
lichen Entfernungen von 46 km boneinander liegen. 


Eifenbahnanlagen in der ſüdafrikaniſchen Republik. Die Re— 
gierung der Transvaal-Republif ijt andauernd um den Ausbau ihres Eijen- 
bahnnetzes eifrig bemüht, und es ijt vor allem die 1887 gegründete 
Riederländiih-Südafrifanijche Eifenbahngejellichaft, welche feit einigen Jahren 
dafelbft eine rege Bauthätigfeit entfaltet. Die ihr ſtaatlich Fonzejfionierten 
Bahnlinien, von denen einige jchon in früheren Jahrgängen diejes Buches 
erwähnt wurden, jeien hier noch einmal furz zufammengefaßt: 

1. Bon der Landeshauptitadt Pretoria nah der Delagoa= 
Bai und der Hafenftadt Lourengo Marquez zum Anjchluß an 
die die portugiefiichen Befigungen durchſchneidende Delagoa-Bai-Linie. Dieje 
Bahn ſoll Transvaal mit dem Meere in unmittelbare Verbindung bringen 
und ijt in erſter Reihe dazu berufen, den gefamten Verkehr des Landes 
mit der übrigen Welt zu vermitteln. Die Strede von Pretoria bis zur 
Delagva-Bai wird 532 km betragen. Die Ausfichten für die Ertrag3- 
fähigkeit der Bahn erfcheinen recht günftig, da der Gejellihaft das Recht 
eingeräumt worden iſt, die auf diefer Linie an der portugiefiichen Grenze 
auffommenden Eingangszölle zu ihren Gunjten zu erheben. 

2. Bon Pretoria nad) dem die Grenze zwiſchen Transvaal und 
dem Oranjesfzreiftaat bildenden Vaalfluſſe. Dieſe ſüdliche Zufahrts— 
linie wird 134 km lang ſein und ſoll Anſchluß an das Eiſenbahnnetz des 
Dranje-Freiftaates und der Kapfolonie erhalten. Die Gefamtentfernung 
von Pretoria bis Port Elizabeth wird demnächſt 1113 km betragen. Die 
Bahn verbindet die wertvollen Golbdiftrifte von Witwatersrand mit der 
Landeshauptſtadt und wird fich voraugfichtlich eines lebhaften Verkehrs zu 
erfreuen haben. Eine Zeiljtrede diefer Bahn wurde im September 1893 
in Betrieb genommen. 

3. Dampf-Trambahn von Springs nah Krugersdorp, 
von der eine Strede von 8,1 km jeit Anfang 1891 bereit3 im Betriebe ift. 
Dieje Linie wird die Südbahn bei Johanniäburg durchſchneiden. 

4. Zweigbahn von Nelspruit an der nad) dem portugieliichen 
Gebiete führenden Hauptlinie nah dem Orte Barberton in dem 
gleichnamigen Diftrifte. 
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Der Bau diejer zum Teil ſchon fertigen Bahnen bietet an einigen 
Stellen zwar erhebliche technifche Schwierigkeiten, welche jedoch nad) Er- 
reihung des Hochplateaus, das den größten Teil des klimatiſch jehr günſtig 
gelegenen Transvaallandes bildet, fi) verringern. In der Nähe der Bahn— 
linien befinden ſich ergiebige Kohlenlager, von denen einzelne bereit3 von 
der Eijenbahngefellichaft erworben find; die Kohlenverforgung der Züge er= 
jcheint daher völlig gefichert. Die Mittel für die fyertigitellung des geſamten 
Eijenbahnneges in Transvaal find teild durch einen Vertrag mit der Regie- 
rung der Kapfolonie, welche an der Yortführung ihrer Linien bis Pretoria 
. großes Interefje hat, beichafft, teils follen fie unter Garantie der Regierung 
der jüdafrifanifchen Republif im Wege der Anleihe flüſſig gemacht werden. 


Über neue Eifenbahnen im Betſchuana- und im Maſchona-Lande 
finden unjere Leſer einige Angaben im Jahrg. 1890/91 (S. 399) und im 
gegenwärtigen ©. 320. Darüber, ob der im Jahrgange 1890/91 (©. 441) 
erörterte Lieblingsplan der Franzoſen, ihre afrifanischen Küftengebiete unter- 
einander und mit dem Innern Afrikas zu verbinden, in letzter Zeit der 
Verwirflihung näher gerückt ift, hat nichts verlautet. 


9, Kanalbauten in Deutichland. 


Nord-Oftjeeftanal. Im Winter 1892/93 haben die Vertiefungs= 
arbeiten einigen Aufihub dadurd erfahren, daß infolge der ftrengen Kälte 
die Schwimmbagger eingefroren waren. Um jo regern Yortgang hat 
der Schleuſen- und Brüdenbau genommen, jo daß eine erhebliche Ver— 
zjögerung des gejamten Werkes nicht zu befürchten ſteht. Wenn jomit 
über den Bau jelbjt nichts von Belang zu berichten iſt, jo verdient doch 
ein Werk unjere Beachtung, das C. Beſeke über die Gejchichte, den 
Bau und die wirtjchaftliche und militärische Bedeutung des Kanals jomwie 
über die frühern Pläne einer Wafjerverbindung zwijchen Nord» und Oſtſee 
veröffentlicht hat. 

Zunächſt ijt zu bemerfen, daß ein jchiffbarer Wafjerweg , welcher der 
genannten Verbindung dient, ſchon jeit falt 500 Jahren befteht: er be= 
nußt mittelbar die Wajlerläufe der Trave, Stednik und Elbe, und ver- 
mittelt für fleinere Schiffe den Verkehr zwijchen Lübeck und der Elbe. 
Aus den letzten 350 Jahren zählt der DVerfajjer nicht weniger als die 
folgenden 19 Pläne eines jchiffbaren Wafjerweges zwiſchen den beiden 
Meeren auf: 

aus bem Jahre eine Kanalverbinbung 


1539 zwiſchen Kolding und Nibe, 


1559 .. Haderäleben „ Nibe, 
1659 „Apenrade „Ballum, 
1761 „ Flensburg, Hoyer und 


„ Ectkernförde Huſum, 
1784 „Holtenau „ Zönning, 
1818 r Travemünde „ Altona, 
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auß bem Jahre eine Ranalverbinbung 
1848 zwiſchen Edernförde und Hufum, 
„ Eckernförde „ Brunsbüttel, 


1849 „Kiiel „Glückſtadt (Störmündung), 
1854 „ Travemünden, Altlona, 
1861/62,Haffkrug „ St. Margarethen, 

1863 „ Travemünde „ Glüditadt (Störmündung), 

»„ Travemünde „ St. Margarethen, 

1864 „Kiiel „ St. Margarethen, 
1865 „ Echkernförde „ Hufum, 

1873 »„ Travemünde „ Altona, 

1880 „Kiiel „ Glüdjtadt, 

1881 „Kiiel „Brunsbüttel. 


Von den geplanten Kanälen iſt nur der zwiſchen Holtenau an der 
Kieler Bucht und Tönning an der Nordſee, als Eiderkanal bekannt, 
wirklich ausgeführt worden. Er ſteigt mittels dreier Schleuſen bei Hol- 
tenau, Knoop und Rathmannsdorf zu einer Scheitelhöhe von 7 m hinauf, 
dann mittel3 zweier Schleufen bei Königsförde und Kluvenſick nach Rends— 
burg, von da durch eine weitere Schleuje zur Unter-Eider hinab. Seine 
Waſſertiefe beträgt nur 3,5 m, zudem ift die Reife zeitraubend: für Dampfer 
36 Stunden, für Segelſchiffe 3—4 Tage; troßdem machen im Durch— 
ſchnitt jährlih 4500 Schiffe die Durchfahrt. 


Dortmund-Emshajen-Hanal. Da nun mit Ausnahme des Stüdes, 
das diejen Kanal mit dem Rhein verbinden und von dem nachher noch furz 
die Rede jein joll, jein Vorlauf von Dortmund bis zur Ems endgültig 
feftgelegt ift und die Arbeiten auf der ganzen Strede im Gange find, 
empfiehlt fich eine Furze Darftellung des Unternehmens, bei der wir einem 
umfangreichern Auflage in Nr. 38 des „Zentralblattes der Bauverwaltung“ 
für 1893 folgen, ohne uns bei der dort gegebenen Vorgeſchichte des Baues 
aufzuhalten. 

Der Kanal nimmt jeinen Anfang in einem größern Hafen nahe 
Dortmund und verfolgt den mejtlichen Thalabhang der Emjcher bis in die 
Nähe des Ortes Henrichenburg, wo der Anjchluß an die 14 m tiefer 
liegende Scheitelhaltung des Hauptkanals mittel3 eines Hebewerks er- 
reicht wird. In diefer tiefern Scheitelhaltung führt auch in jüdweftlicher 
Richtung ein Zweigfanal von Henrichenburg nad Herne ab, wo ebenfalls 
ein größerer Hafen angelegt wird. Die bei Henrichenburg beginnende, 
67 km lange Scheitelhaltung durchjchneidet die Waſſerſcheiden zwiſchen 
Emſcher, Lippe und Stever, und reicht an den Ortſchaften Datteln, Olfen, 
Lüdinghaujen, Senden und Hiltrup vorbei bis hinter Münfter. Die 
Lippe und Stever werden in der Nähe von Olfen mit Dammſchüttungen, 
die bis 15 m hoch find, und majjiven Brüdenfanälen überjchritten; die 
Stever wird bei Senden zum zmweitenmal gefreuzt und unter dem Kanal 
durchgeleitet. 
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Nördlich von Münfter beginnt der Abftieg zur Ems. Zunächſt wird 
mit zwei Schleufen 7 km nördlih von Münſter die 34 km lange jogen. 
Mittellandhaltung erreicht, welche an ihrem Anfang die hier noch nicht 
ſchiffbare Ems auf hohem Damm und mit einem majfiven Brüdenfanal 
überjchreitet, in nahezu nördlicher Richtung bis an den Teutoburger Wald 
führt und an defjen fübweftlihem Abhang entlang bei dem Städtchen Be— 
vergern ihr Ende nimmt. 

Dit Hinter Bevergern liegt die dritte Schleufe. Von da ab geht der 
Kanal unweit der Stadt Rheine vorbei durd) ziemlich ödes Heideland, und 
fällt mit weitern ſechs Schleuſen zur Ems hinab, in welche er bei dem 
Dorfe Gleefen einmündet. Er verläßt fie nad) furzer Strecke wieder bei 
Hanekenfähr, um dort in das Bett des jchon vorhandenen, 1824 zur Um— 
gehung des jtarf gefrümmten Emslaufes gebauten Haneken-Kanals einzu= 
laufen, der vertieft und verbreitert wird. Kurz oberhalb Meppen wird 
der Hanefen-Sanal wieder verlaffen, die Linie verfolgt in nordweſtlicher 
Richtung den Lauf der Haje und tritt wieder in die Ems ein. Lebtere 
wird auf der 48 km langen Strede von Meppen bis Herbrum kanali— 
jiert und ihr 8 m betragendes Gefälle durch acht Schleufen überwunden. 
Der weiter abwärt3 von Herbrum im Gebiet der Ebbe und Flut gelegene 
Teil des Emslaufs bis Papenburg wird für den Kanalverkehr jchiffbar 
gemacht. Die Strede von Papenburg abwärts bis Leerort wird nad) Er— 
Öffnung dem Seeverfehr und dem Kanalverfehr gleichzeitig dienen müſſen. 
Bon Leerort bis Olderſum ift das ſchon jebt der Fall. 

Unterhalb Olderſum ermeitert ſich die Strombreite der Ems fo be= 
dentend, daß die Kanaljchiffe nur ausnahmsweiſe die Strede benußen 
fönnten,; es wird darum von Olderſum nad) Emden ein Seitenfanal ge= 
baut und bei Olderfum durd eine Seejchleuje gegen die wechjelnden Ems— 
wafjerftände abgejperrt. Diefer 9 km lange Dlderfum-Emdener Seiten- 
fanal bildet mit feiner Einmündung in den Hafen von Emden den Ab- 
ſchluß des Kanals. 

Der neue Schiffahrtsweg wird alſo ein Hebewerk und 18 Schleuſen 
haben. Die obern Haltungen bis zur Einmüdung in die Ems ſollen ihr 
Waſſer aus der Lippe erhalten, und zwar ſoll es mittels einer 400pfer— 
digen Dampfmaſchine an jener Stelle eingepumpt werden, wo der Kanal 
den Fluß überſchreitet. Er ſetzt ſich, einſchließlich des Zweigkanals nach 
Herme, zuſammen aus 

185,88 km gegrabenem Kanal, 
61,11 „ kanaliſierter und regulierter Ems, 
33,21 „ freier Ems, 


zuſammen 280,20 km. 


Dem Gefagten bleibt noch ein Wort hinzuzufügen über den geplanten 
Anschluß an den Rhein. Wie im vorigen Jahrgange berichtet wurde, follten 
von den in Vorfchlag gebrachten Plänen fünf einer nähern Prüfung unter- 
zogen werden. Sie betrafen, um jie noch einmal furz zu nennen: 1. Ruhr» 
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fanalifierung von Ruhrort bi8 Steele und Kanal Steele-Herne; 2. Lippe- 
fanalifierung von der Mündung bis zur Kreuzung mit dem neuen Kanal 
bei Binnum; 3. Lippefanalifierung von der Mündung bis Dorften und 
Kanal von dort bis nahe Henrichenburg; 4. Kanal nördlich längs der 
Emſcher; 5. Kanal jüdlic längs der Emjcher. Das Ergebnis der Prüfung 
ift fürzlich im einer Dentichrift zufammengefaßt und darin die erjte der 
genannten Linien, Rubrort-Herne, als die allen Anforderungen beftens ent⸗ 
iprechende Hingeftellt worden; fie würde den Meg Ruhrort-Duisburg- 
Mülheim a. d. Ruhr-Efjen-Bohum-Herne nehmen, für Heine Kanalabmeffungen 
49990 000, für große 52680 000 Mark foften. Als zweitempfehlenswerte 
wird die Linie Wejel-Dorjten-(Herten-JHenrichenburg genannt, welche zugleid) 
der Lippemündung die längſt gewünſchte Umgeftaltung bringen würde. 


Elbe-Trave-fanal. Zmwijchen den Regierungen von Preußen und 
Lübeck ift ein Vertrag zu jtande gefommen, der den Bau eines Kanals 
zwijchen den Städten Lauenburg und Lübeck zum Gegenftande hat. Lübeck 
verpflichtet fich, den Kanal, deſſen Kojten auf 22750 000 Mark veranſchlagt 
ind, für eigene Rechnung auszuführen, Preußen gewährt einen Beitrag 
von 7500000 Mark, darin eingejchlofjen 600 000 Mark, die der Kreis 
Herzogtum Lauenburg zufteuern muß. Das Unternehmen wird ohne Zweifel 
für die Entwicklung des Elbe-Oftjeeverfehr3 von großer Bedeutung jein. 


Stanalverbindung Leipzigs mit der Elbe. Die Bemühungen 
Leipzigs um eine Schiffäverbindung mit der Elbe find jchon jehr alt, und 
es liegen jeit einigen Jahren zwei Pläne zu ihrer Verwirflihung vor. 
Einen diejer Pläne, nad) dem die neue MWaflerftraße direft von Leipzig 
nad) Wallwitzhafen bei Deſſau führen follte, haben wir vor zwei Jahren, 
wo er die meiſte Ausficht auf Verwirklichung hatte, beſprochen; jet aber 
tritt der zweite Plan in den Vordergrund. Es bat nämlich, wie die „Poſt“ 
mitteilt, die Handeldfammer in Leipzig den Beichluß gefaßt, dem in Bezug 
auf die Leipziger Kanalfrage eingeforderten Gutachten der Berliner In— 
genieure Hapejtadt und Contag, unter Fallenlaſſen des frühern Pro— 
jeftes Leipzig-Wallwighafen, beizutreten und für Herftellung eines jchiffbaren 
Kanals von der Unterelbe über die Saale nach der Oberelbe (Barby- 
Halle-Ereypau-Leipzig-Eilenburg-Torgau) ſich zu erflären, und zwar unter 
der Vorausſetzung, daß die preußiiche umd die ſächſiſche Staatsregierung 
dem Unternehmen ihre Unterftügung widmen werden und daß die Leiftungs- 
fähigfeit der Saale in Bezug auf die Schiffbarfeit von ihrer Einmündung 
in die Elbe bei Barby bis Ereypau auf dasjelbe Niveau wie die Elbe 
gebracht wird. Die gejamten Herjtellungsfoften, in welche die Kapital- 
unterhaltungsfoften einbegriffen find, beziffert man für die Sanalftrede 
Barby-Ereypau-Leipzig auf 20900000 Marf und für die Strede Leipzig- 
Eilenburg-Torgau auf 32250 000 Mark. Nachgewieſen ift für beide Streden 
die technische Ausführbarfeit ohne Überwindung großer Schwierigkeiten. Die 
Bauzeit für den ganzen Kanal wird auf zehn Jahre veranichlagt. Die _ 
Handelsfammer hat einjtimmig bejchloffen, das Gutachten von Haveftadt 


364 Handel, Inbuftrie und Verkehr. 


und Gontag der föniglich ſächſiſchen Staatsregierung zu überweijen mit der 
Bitte, die Sache nunmehr kräftig fördern zu wollen. Damit ift die Leipziger 
Kanalfrage in ein neues und anjcheinend entjcheidendes Stadium getreten. 


10. Ausbau der Waflerftrafen in Rußland. 


Nach den vor zwei Jahren über den Stand de3 rufjijchen Eiſenbahn— 
netzes gebrachten Mitteilungen mögen hier einige Bemerkungen über den 
teild geplanten, teild jchon begonnenen Ausbau der ruffiihen Wafjerjtraßen 
folgen, die wir in der Hauptſache der „Zeitung des Vereins deutjcher 
Eijenbahnverwaltungen“ entnehmen. 

Es wird beabfichtigt, die Dnjepritromjchnellen zwiſchen den Städten 
Jekaterinoslaw und Nifopol, welde die Schifffahrt jehr hemmen, durch 
Dynamitjprengungen zu bejeitigen. Gelingt das Unternehmen, jo würde 
ein Zeil der großen Arbeiten geleitet jein, welche zur Herjtellung einer 
Verbindung zwijchen der Oftjee und dem Schwarzen Meere auf dem Wege 
Dnjepr-Berefinasfanal-Düna erforderlich find. Dieſe Waſſerſtraße könnte 
von erheblicher Bedeutung für den Handel des jüdlichen und weltlichen 
Rußlands werden. 

Ferner hat man an der Wolga bei Samara mit Arbeiten begonnen, 
welche dem fait alljährlich bei Hochwaſſer eintretenden Ibeljtand vorbeugen 
jollen, daß die bei Samara und in andern MWolga-Häfen überwinternden 
Flußſchiffen feine vor dem mächtigen Eisgang geſchützten Pläße finden. 
Man hat bei Samära, um zunächſt dort einen Plab für Überwinterung 
von Dampfern und andern Flußſchiffen zu gewinnen, die Vertiefung der 
Bucht an dem Samära-Fluſſe in der Nähe feiner Mündung in die Wolga 
in Angriff genommen. 

Endlich wird gemeldet, daß der Minijter der Verkehrsanſtalten das Pro— 
gramm der für einen beabfichtigten Hafenbau in Derbent nötigen Vor— 
arbeiten genehmigt habe. Die legtern werden in eingehenden meteorologijchen, 
technischen und kommerziellen Ermittelungen beftehen, welche die Grundlage 
für den endgültigen Entwurf des Hafenbaus abgeben jollen. An dem jüd- 
lichen Ufer des Kaſpiſchen Meeres iſt nur ein Hafen vorhanden, nämlich 
Petrowsk; der nächte Hafen ift Baku. Zwiſchen beiden Häfen liegt das 
malerifche, am Fuße des Kaufajus und an den Bergen aufiteigend erbaute 
Derbent, das mit feinen fruchtreichen dern und feinen ausgebreiteten 
Meinbergen eine nicht unbeträchtliche Ausfuhr aufweiſt, zur Zeit aber für 
die Schiffahrt nicht unmittelbar erreichbar if. Man muß auf der Reede, 
etwa 1 Werft (1 Werjt = 1,067 km) vom Lande, vor Anker gehen, und 
auch das ijt nur bei ruhiger See möglich; Feine Fahrzeuge vermitteln 
dabei den Verkehr zwiſchen dem Feſtland und dem Schiff. Andernfalls 
-bleibt Derbent jelbit ohne Briefpoſt, da das Kaſpiſche Meer bei Sturm 
gefährlih und für Fleinere Fahrzeuge nicht zugänglich ift. Unter jolchen 
Umftänden erjcheint ein Hafenbau für Derbent von der größten Bedeutung ; 
der rührigen Stadt würde dadurch ermöglicht, ihren Handel zu erhalten 
und erheblich zu erweitern. 
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Nach einer Angabe de8 Monde economique beträgt die-Ausdch- 
nung der ſchiffbaren Wajjerjtraßen im europäiichen Rußland etwa 
55000 Werft = 58685. km, Troß der vielfach mangelhaften Beſchaffenheit 
diefer Straßen hat ſich die Schiffahrt auf ihnen fortdauernd gehoben. 1850 
verkehrten auf den Flußläufen nur 115 Dampfidiffe mit‘ 8000 Pferbe-: 
fräften ; zehn Jahre jpäter zählte man bereit 362 mit 41000 Pferdefräften ; 
1875 war die Zahl der Dampfſchiffe auf 695 angewadjjen, und im Jahre 
1884 gelangten auf 21000 Flußfahrzeugen 350 Millionen Bud oder mehr 
ala 5733 Millionen kg Waren zur Verfrachtung. 

Zum Schluß mögen hier noch einige Mitteilungen über die Ruinen 
eined alten Kanals auf der Krim ihre Stelle finden, von deren 
Auffinden „Uhlands Verkehrszeitung“ aus Odeſſa Nachricht erhalten hat. 
Der Kanal ift 26 Jahrhunderte alt. Seine Spuren fünnen eine ziemlich 
große Strecke durch die Krimebene verfolgt werden. 

Der alte und merkwürdige Kanal zeigt Abmeſſungen, welche mit Rüde 
fiht auf jene frühe Zeit Bewunderung erregen ; bejonderes Intereſſe ver= 
dienen die zu jeinem Schub angelegten Befejtigungswerfe. An jedem Ende 
der wejtlichen Seite befand ſich ein hohes Kaftell, deren Ruinen bis zum 
heutigen Tage erhalten find. Ein Teil ihrer Steine, wie auch derjenigen, 
mit denen das Bett des Kanals der Länge nad) ausgelegt war, wurde vor 
einiger Zeit zur Erbauung einer angrenzenden Stadt abgebrochen. Während 
des Krimfrieges wurde ein Teil der zurüdgelajfenen Steine zur Erbauung 
von Hojpitälern für die verwundeten Srieger verwendet. Die Grundmauern 
ftehen jedody noch heute. An den Ufern des Kanals befanden jich einit 
wenigſtens ſechs Feſtungen. Des weitern lief am Kanal noch ein hoher 
Wal entlang, an dejjen beiden Enden fich jehr ſtark befejtigte Warttürme 
von quadratijcher Yorm und 32400 m? Bodenfläche befanden. Der Kanal 
it ſchnurgerade angelegt und verändert jeine Richtung nur an den Stellen, 
wo er drei Geiten des Feitungsquadrates bildet. Hier fand jich noch ein 
zweiter, jchmaler Kanal an der Außenfeite, welcher wahrjcheinlic zur Er— 
höhung der Sicherheit beigetragen hat. Einer der Thorwege der Feſtung iſt 
noch teilweije erhalten, ein verfallener Weg führt hindurch. Der Kanal 
wurde im 7. Jahrhundert v. Chr. erbaut und iſt 9 km lang. Plinius 
und Strabo erwähnen ihn in ihren Schriften, nur erzählen fie nichts 
von dem Aufwand an Zeit und Geld, die zu feiner Ausführung nötig 
waren, auch jagen fie nichts über feinen eigentlichen Zwed. Der Kanal 
berührt in jeinem DBerlaufe die heutige Stadt Perefop und Liegt nicht 
weit von der griechiſchen Stadt Neapolis, deren Name vom Erbauer, 
des Kanals, nad) dejjen Erbauung, umgetauft wurde in Tapharas, was 
griehiih „Graben“ bedeutet. Seine Breite betrug 5 m. Er enthielt 
genügend Waller, um Schiffen von beträchtlicher Tonnenzahl die Durch— 
fahrt zu gejtatten. Man darf daher annehmen, daß ihn vor Zeiten viele 
Schiffe benußten, um jchneller von einem Meer zum andern zu gelangen. 
Das Kanalbett iſt jet mit Ausnahme einiger Sümpfe troden. Einige 
Kilometer desjelben find nach der unter den Anwohnern erhaltenen llber- 
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lieferung noch in neuerer Zeit genügend mit Waſſer verjehen geweſen, um 
für leichtere Fahrzeuge einen Waflerweg zu bilden. Dies wird auch durch 
die Thatjache beftätigt, daß der Kanal im 15. Jahrhundert zeitweilig aus« 
gebefjert wurde. Die ruffiihe Regierung hat das Projeft der Eröffnung 
eined großen Waſſerweges quer durch die Halbinfel zwijchen beiden Meeren 
aufgenommen, bei welcher Gelegenheit der Ingenieure Melnikoff geichichtliche 
Daten über den alten Kanal veröffentlicht hat. Melnikoff entwirft ein 
lebhaftes Bild von den alten Ruinen. Er hat eine Schrift verfaßt, die 
alles jhildert, was von dem alten Kanal jeit feiner Erbauung befannt ift, 
und mannigfaltige Abbildungen der ganzen alten Anlagen enthält. 


11. Kanäle im übrigen Europa. 


Donan-Elbe-Hanal. Nah Mitteilungen der „Deutſchen Verkehrs— 
zeitung“ vom 11. Auguft 1893 foll der genannte Kanal nad) den bisher 
in allgemeinen Umriffen vorliegenden Plänen bei Kornneuburg oberhalb 
Wien in 57 m Seehöhe die Donau verlafjen, nordweſtlich nad) dem Scheitel 
(551 m) auf dem Böhmerwald an» und von da nad Budweis abjteigen, 
bon wo die Moldau bis zu ihrer Mündung in die Elbe bei Melnif und 
die Elbe bis Auffig zu fanalifieren ift. Die Strede Kormmeuburg-Budiweis 
ift 222 km und Budweis-Auffig 316 km, zujammen aljo 538 km lang. 
Die zu überwindende Steigung von faſt 400 m auf jeder Seite bildet die 
Hauptichwierigkeit für den Kanal, und wenn fie, wie man früher plante, 
durch 247 Schleufen, nämlich 130 im Aufftiege, 55 im Abftiege bis Bud- 
weiß zu je 3 m Gefälle und 62 in der Moldau, überwunden werden müßte, 
würde dies den Kanalverfehr immerhin nicht unweſentlich erſchweren und 
verteuern. Durch die Fortſchritte der Waflerbaufunft wird e8 aber nicht 
nur leicht möglich) werden, den Schleufen mindeftens 5 m Gefälle zu geben, 
ihre Zahl aljo bis nahezu um die Hälfte zu vermindern, jondern e8 wird 
hoffentlich auch gelingen, noch eine weitere große Zahl von Schleufen durch 
Anwendung der ſchon anderwärt® bewährten hydrauliſchen Hebewerfe von 
15 bis 20 m Hubhöhe überflüffig zu machen. ine genügende natürliche 
Speifung des Kanals jcheint durch die großen Niederſchlagsmengen des 
Böhmermwaldgebietes gefichert zu fein. Der Kanal ift geplant mit 2,1 m 
Tiefe und 18 m Sohlenbreite, die Schleufen mit 67 m nubbarer Länge 
und 8,6 m nußbarer Breite, fo daß Schiffe bis zu 500 t Tragfähigkeit 
den Kanal benußen fönnen. Als Bauzeit find fünf Jahre angenommen. 
Die Koften find auf 80 Millionen Gulden veranfchlagt und jollen teils 
durch den Staat, teils durch Prioritätsaftien gededt werden. 


Der Kanal von Korinth, zu deſſen Ausgrabung am 18. April 
1882 der erjte Spatenftich erfolgt war, ift endlih am 20. Juli 1893, 
aljo nad) elf ftatt der geplanten fünf Jahre, dem Verkehr übergeben worden. 
Er hat eine Länge von 6342 m; feine Sohlenbreite beträgt 22 m umd 
feine Tiefe bei niedrigftem Wafjerftande 8 m. Da der anal fait gänzlich 
duch einen ftandfejten, Leicht bearbeitbaren Felſen führt, jo hat man bie 
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Böſchungen verhältnismäßig fteil, wie 1: "/,o, ausgeführt, wodurch bas 
MWafjerprofil gegen jenes im Suezlanal, welcher dieſelbe Sohlenbreite bejikt, 
wejentlich vermindert worden ift. Die Pegelihwanfungen find an beiben 
Küften ſehr gering: im Meerbufen von Korinth höchſtens 0,80 m, im 
Golf von Agina fogar nur bis zu 0,20 m. 

Während der frühere Seeweg von Kephalonia bis Athen, um bie 
Peloponnefiiche Halbinjel herum, 590 km lang war, beträgt der Weg durch 
den Kanal nur mehr 325 km. Das bedingt nicht nur eine erhebliche 
Zeiterjparnig, jondern es werden auch die Gefahren vermieden, welche, be— 
jonders im Winter, die Umfchiffung der Südſpitze Griechenlands bot. Troß 
diejer Vorteile war bis Ende 1893 von dem erhofften regen Verkehr noch 
wenig zu jpüren; es benubten fait ausſchließlich griehiiche Schiffe den 
neuen Verfehräweg, und jelbft diefe nur in verhältnismäßig geringer Zahl. 
Der Oſterreichiſche Lloyd Hat jetzt einen feiner Infpektoren zur Vornahme 
von Meſſungen nad) dem Kanal entjendet und wird von dem Bericht des— 
jelben es abhängig machen, ob feine Eilſchiffe auf der Linie Trieft-Piräus- 
Konftantinopel den Kanal benußen oder den alten Kurs um das Kap 
Matapan herum beibehalten werden. Die andern großen Schiffahrts— 
Geſellſchaften verhalten fich noch zumartend. 


Schiffsverbindungsweg zwijchen dem Atlantiſchen Meer und dem 
Mittelmeer. Zur Herftellung einer direften Schiffsverbindung zwiſchen 
den beiden Meeren quer durch Frankreich liegen befanntlich zwei voneinander 
völlig verjchiedene Projefte vor: dasjenige einer Schiffseijenbahn 
und das eines Kanals. Das im lebten Jahrgange diejeg Buches furz 
ſtizzierte Schiffſeiſenbahn-Projekt Duthils ift von lebterem im 
dem Monde economique eingehend dargelegt worden; da aber im Laufe 
unſeres Berichtsjahres nichts verlautet hat, was den Plan feiner Ausfüh- 
rung näher brächte, jo dürfen wir ung einftweilen damit begnügen, unjere 
Leſer auf eine Wiedergabe jener Darlegung im „Ardiv für Poſt und 
Zelegraphie” 1893, Nr. 8, zu verweiſen. 

Über einen zwijchen den beiden Meeren zu bauenden Kanal wurde 
der franzöfiichen Kammer ein Gejegentwurf vorgelegt, und wir entnehmen 
dem Entwurf folgende Angaben. Die Unternehmer beanjpruchen eine Kon- 
zeifionsdauer von 99 Jahren und wollen dem Kanal eine Länge von 
327 Seemeilen geben. Der Ausgangspunkt des Kanals wird etwas weſtlich 
von Bordeaux liegen, die Durchführung geſchieht bis Graiffon am Golf 
von Lyon. Die Abmeſſungsverhältniſſe des Kanals find folgende: durch— 
ſchnittliche Breite 43,8 m, an den Ausweichitellen 62,8 m; die Tiefe joll 
8,2 m betragen. Im ganzen find 22 Doppeljchleujen vorgejehen. Der 
Kanal wird von den Dods in Bordeaur etwa 80 km am linken Ufer 
der Garonne geführt; befondere techniſche Schwierigkeiten find zwiſchen 
Gafjet und Eaftel Sarafin zu bewältigen, da bei Cafjet der Canal du Midi 
und bei Sarafin die Garonne gefreuzt werden muß. In der Nähe von 
Toulouſe plant man große Marine-Anlagen, bis dahin wird der Kanal 
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auf dem rechten Ufer des Stromes gehalten, tritt nordweitlich und ſüd— 
lih von Toulouſe über die Garonne, geht durch die Päſſe von Namuffe, 
Gaftelnaudary, Garcafjonne, Mouje und Montedon und tritt bei Graiſſon 
in. den Golf von Lyon. Daß nad) Fertigitellung dieſes großartigen Unter- 
nehmens die bejtehenden Schiffahrtsverhältniſſe Welteuropas eine vollſtän— 
dige Umänderung erfahren werden, unterliegt feiner Frage; der ganze 
Seeverkehr zwijchen Oſt- und Nordfee einerjeits, der weitfranzöfiichen Hüfte 
und den Mittelmeerhäfen andererjeit3 wird dann nicht mehr durch die 
Straße von Gibraltar gehen, jondern durch den neuen franzöjiichen Kanal, 
eine Umjchiffung der Pyrenäiſchen Halbinjel wäre dann aljo überflüffig !. 


12. Tunnelbauten. 


Der Bau eines Tunnels zwijchen England und Frankreich ift 
Ihon im Jahre 1881 begonnen worden; doc ijt man jeitdem über die 
damals gemachten erjten Anfänge nicht viel hinaus gefommen. Die Hinder» 
nijje famen von engliicher Seite; fie waren mehr politiſcher al3 technijcher 
Natur, und es ijt über diejelben in frühern Jahrgängen diejes Buches be= 
rihtet worden. Zu Beginn unſeres Berichtäjahre® hat nun zu London 
eine Generalverfammlung der „Kanal-Tunnel-Geſellſchaft“ unter 
Borfiß des befannten Eijenbahnmagnaten Sir Edward Watfin ſtatt— 
gefunden, aus deren Verhandlungen wir nad) der „Deutichen Verkehrs— 
zeitung“ vom 17. Februar 1893 hier einiges mitteilen. Watkin betonte, es 
unterliege feinem Zweifel mehr, daß ſich auf dem der Gejellihaft gehörigen 
Lande zwiichen Dover und Tolfeftone große Kohlenlager befänden. Die 
Gejellihaft jei an einem wichtigen Zeitabjchnitt ihrer Entwidlung angelangt. 
Bis jebt jei auf 2200 Yards verſuchsweiſe ein Tunnel von 7 Fuß im 
Durchmeſſer unter der See gegraben worden. Die Ingenieure folgten bei 
der Anlage des Tunnels der grauen Kalfablagerung. Ein Tunnel, der 
Holzwerf und Pumpen nötig made, würde jo riefige Summen erfordern, 
daß die Aufbringung des Kapitald zu jchwierig jein würde. Die graue 
Kalfablagerung beitehe aus 65%, Kalk und 35%, Thon. Dieje bilde in 
ihrer Verbindung ein für Waller undurhdringliches Gefüge. In den 
legten zehn Jahren habe der graue Kalt im Tunnel feine Veränderungen 
gezeigt. Die Ausbeutung der Kohlenlager folle einer eigenen Gejellichaft 
übertragen werden. Es jei zu hoffen, daß die britiichen Behörden das 
Unternehmen wie bisher unterjtüßen würden. Die Kanal-Tunnel-Bill jolle 
in der nächſten Tagung de3 Parlaments wieder eingebracht werden. 








ı Schon im Jahrgange 1889/90 dieſes Buches konnten wir unfern Bejern 
über ein Kanalprojett Paris-Rouen von Achard berichten, und wie 
foeben verlautet, hat die Deputiertenfammer in ihrer Sigung vom 20. Ja— 
nuar 1894 der Ausführung diejes Teilprojekts, wie man es mit Bezug auf 
das größere Projekt Bordeaur-Lyon nennen fünnte, ihre Zuftimmung gegeben. 
Ob damit der Gebanfe an eine Verbindung der beiden Meere ganz fallen 
gelafjen oder die Ausführung des Achardſchen Planes nad diejer Richtung hin 
für eine jpätere Zeit in Ausficht genommen ift, bleibt abzuwarten. 
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Der Simplon-Durhftich, der nun jchon 40 Jahre Yang geplant und 
bejonder3 von den weljchen Kantonen der Schweiz aufs lebhafteſte ges 
wünſcht wird, fommt feiner Ausführung nicht näher, weil Italien den 
Gotthard» und den Mont Genis-Tunnel für ausreichend erachtet und darım 
die Gewährung des erheblichen Zufchuffes zu dem Bau des auf etwa 20 km 
gejhäßten Tunnels verweigert. Es find darum jchweizerifche Yinanzleute 
im Frühjahr 1893 mit einem Projeft hervorgetreten, welches weit ge— 
ringere Aufwendungen erfordert und jo mehr Ausſicht auf Ausführung bietet. 
Der Plan ijt, wie „Prometheus” ausführlicher berichtet, auf Bohrung 
eined verhältnismäßig hoch gelegenen, dafür aber nur etwa 8,5 km langen 
Tunnels und auf Anwendung des Zahnrades für die Zugangzitreden ger 
richtet. Das Projekt fand allerdings zunächſt ſowohl in Eiſenbahnfach— 
freijen al3 auch beim Publikum wenig Anklang. Die bisherige Auffaſſung 
dürfte fi) aber infolge von Darlegungen des Profeſſors Palaz von der 
Laufanner Univerfität bald ändern. Diejer bekannte Efektrifer weit nad), 
da Bahnen mit ſtreckenweiſer Benutzung einer Zahnjchiene den Anforde= 
rungen des MWeltverfehrs auch hinſichtlich der Geſchwindigkeit jehr wohl 
entiprechen. Andererjeit3 Tiefere die Umwandlung der bedeutenden Waſſer— 
fräfte auf beiden Abhängen des Simplon in Eleftricität eine Zugkraft, 
welche ſich beliebig jteigern Yajje und erheblich mwohlfeiler zu jtehen fomme 
als Dampfbetrieb. Die Elektricität gewähre auch ein billiges Mittel, die 
Bahn von Schnee frei zu halten, unter Anwendung der großartigen Schnee= 
ſchaufelmaſchinen, die ich in Amerika jo gut bewährten. Die freien Streden 
würden übrigens nicht höher Yiegen als diejenigen der Bahn Landquart- 
Davos, deren Betrieb ohne jonderlihe Mühe auch im Winter aufrecht 
erhalten werde. Alles in allem jei die hochgelegene Simplonbahn bei Bes 
nußung der neuen Errungenjchaften der Technif wohl ausführbar, wenn 
die Beteiligten Zufhüfle zu dem Tunnelbau gewährten, und werde 14 
auch bezahlt machen. 


Über einen Tunnel zwijchen Seeland und Fünen entnehmen wir 
der „Deutichen Verkehrszeitung“ vom 14. Juli 1893 die nachfolgenden 
Mitteilungen. Lebhafte Klagen wurden in dem abgelaufenen Winter jeitens 
der Neijenden über die bejchwerliche, vielfach lebensgefährliche Fahrt über 
den Großen Belt geführt. Die Eisbrecher blieben lange Zeit unwirkſam; 
die Uberfahrt mit dem Eisboote war ein Wagnis auf Tod und Leben. 
Jetzt wird von däniſcher Seite der Bau eines Tunnels zwiſchen Seeland 
und Yünen geplant, um eine Verbindung mit Deutjchland und England 
während des ganzen Jahres herzuftellen. Die Breite des Großen Belts 
beträgt reihlih 18 km; die größte Tiefe des Waſſers wird auf 44 m 
angegeben; man veranjchlagt die gejamten Baufoften auf 20 Millionen 
Kronen (22'/, Millionen Markt). Die Anlage des Tunnels wird dadurd) 
erleichtert, daß fich in der Mitte zwijchen Seeland und Fünen eine Fleine 
Inſel erhebt; die Arbeiten können daher gleichzeitig an vier Punkten 
begonnen werden. Um dann weiter eine fejte Verbindung zwiſchen Fünen 
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und Jütland herzuftellen, wird der Bau einer Hochbrüde über den Kleinen 
Belt projektiert. Die Koften dieſes Baues werden fih auf 12. Millionen 
Kronen (13'/, Millionen Marf) belaufen. 


Eine Tunnelverbindung zwiſchen Brooklyn und New Pork it 
von der Long Island Railroad Company in Angriff genommen worden. 
Der Tunnel, der unter dem Eaft River durchgeht, ſoll fi von der Fähre 
der Atlantic Avenue in Brooklyn nad) der Battery in New NYork eritreden. 
Die Länge wird etwa 800, die Weite 3, die Höhe 2,4 m betragen. Der Bau 
bat von beiden Seiten gleichzeitig begonnen, und zwar von New Morf aus 
in der Richtung auf die Blackwells-Inſel hin. Der Vortrieb erfolgt unter 
Anwendung von Drudluft. Die Tiefe, in der gearbeitet wird, beträgt 
auf der New Morker Seite 41, auf der andern 45 m — mohl die größte 
Tiefe, in der man bisher unter Anwendung von Druckluft gearbeitet hat. 
Der Tunnel muß durch feſtes Geftein getrieben werden, wozu etwa zwei 
Jahre erforderlich fein dürften. Im Tunnel fol der eleftriiche Bahnbetrieb 
in Anwendung kommen, zur Beförderung von Pofljendungen wird ein 
pneumatiſches Rohrſyſtem benußt werden. Das Tunnel-Ende in Brooklyn 
wird durch eine Hodhbahn mit der Long Island-Eiſenbahnſtation verbunden. 
Die Gejamtkoften des Tunnel- und Hocdbahnbaues einjchließlich der Ele— 
vatoren find auf 3 Millionen Dollars veranjchlagt. 


Zum Schluß geben wir in nachjtehender, der „Deutjchen Verkehrs— 
zeitung“ vom 27. Januar 1893 entnommenen Tabelle die Ausdehnung 


der längften Tunnels der Erbe: Länge. 
Gotthardtunnel . . . 3 et er 14990 m 
Mont Eenis-Tumel . . > 2 2 2 812220 
Arlbergtunne . . . Ka de ee Ya AOBID 
Tunnel von Ronco in Italien Eh ae are a een FERNE 
. R Geylon — 8000 
Horſacſcher Tunnel in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 7640 
Tunnel de8 Severn in England . 2. 2 2 2 202020. 7250 
„ bon Mariopoli in Italien. . > 2 2 64380 
„ de8 Subro (Mordamerila). -. . 2 2 66600 
„ bon Standbridge in England. . » 2 4470 
Ri »„ Moodhed " 4641 
„des Sanft-Lorenzitromes in Kanada > A 
F „ Belbo in Italien . > 2 2 nn nn nn 4240 
„ bon Kochem a. d. Moll . . 2 2 2 2 2020. 4240 
N „ Blaify in Frankreich a Tre 410909 
— „Argentire in Spanien. 40643 
„des Merſey in England . . . > ee, EEE 


13. Brüdenbanten. 


Die Weichjelbrüde bei Fordon, die längſte Brücke Deutjchlands, 
ift im Spätherbit 1893 fertiggeftellt worden. Den in den beiden letzten 
Jahrgängen über diejelbe gebrachten Mitteilungen fügen wir hier noch 
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einige Einzelheiten nad. Alle die Brüdenftelle kreuzenden Schiffe müfjen 
ihre Majten niederlegen. Zu dieſem Zwecke ift ober- und unterhalb der 
Brüde ein Majtenfrahn aufgeftellt, der das Ausheben, Niederlegen und 
MWiedereinjegen der Majten mittels Dampfkraft bejorgt; auch ift derjelbe 
jo eingerichtet, daß die aufwärts fahrenden Schiffe von einem Maftenkrahn 
zum andern mit Hilfe eines Drabtjeilzuges durchgejchleppt werben können. 
Dieſe Treidelung ijt jedoch gegenwärtig noch nicht in Betrieb, jo daß fich 
die Schiffe jelbjt an einer Leine unter der Brüde bindurchziehen oder fich 
von dem jtet3 bereitliegenden Dampfer der Bauverwaltung durchſchleppen 
lafjen müſſen. Die 10,8 m breite Fahrbahn der Brüde ift dur ein 
2,5 m hohes eifernes Drahtgitter jo geteilt, daß 4,5 m Breite auf die 
Eijenbahn und 6,5 m Breite auf die Straße entfallen. Außerhalb der’ 
Hauptträger ift zu jeder Seite der Brüde ein 1,5 m breiter Fußweg bor= 
handen, von denen jedod nur der ſtromab belegene dem öffentlichen Ver— 
fehr dienen joll, während der ſtromauf liegende für den Dienſt der Ver— 
waltung freigehalten. werden wird. Das Material der lberbauten befteht 
aus rund 11 Millionen kg bafiichen Flußeiſens, das in diefer bedeutenden 
Mafje. bisher noch bei feiner Brüde zur Anwendung gekommen iſt. 


Miffiifippi-Brüde bei New Orleans, Nachdem im Mai 1892 die 
Brüde über den Miffifippi bei Memphis im Staate Tennefjee, der erſte 
fefte Ubergang über den Strom unterhalb St. Louis, fertiggeftellt worden 
üt, hat man jet jchon eine zweite Brüde in Ausficht genommen, die bei 
New Orleans, aljo nahe der Mündung des Miſſiſſippi in den Golf von 
Mexiko, entjtehen jol. Die Genehmigung des Parlaments ift erteilt, und 
die Vorarbeiten zu der Brüde, deren Bau nad dem Auslegerſyſtem geplant 
it, find in Angriff genommen worden. Nah Mitteilungen der „Zeit 
Ichrift des Vereins deutjcher Eifenbahnverwältungen“ joll das Bauwerk eine 
Mittelöffnung von 334 m Spannweite und zwei Nebenöffnungen von je 
231 m erhalten. Sie wird aljo eine der weitgejpannteiten Brüden der 
Melt werden. Die Genehmigungsurfunde ſetzt feit, daß eine Zufahrts— 
rampe, wenn thunlich, innerhalb der Stadt New Orleans beginnen joll. 
Die günſtigſte Bauftelle fol erft durch Mefjungen und Bohrungen be= 
ftimmt werden. alla fi) in New Orleans fein guter Baugrund findet, 
joll die Brüde oberhalb der Stadt gebaut werden. Der Bau unterhalb 
fann deshalb nicht in Frage fommen, weil hieraus möglicherweile den 
Seeſchiffen Hinderniffe erwachjen würden. Ein Vertrag zum Bau der 
Brüde ijt mit den Givil-Ingenieuren Eorjhell und Kasner in Chicago 
abgeſchloſſen worden. 


Zwiſchen New York und Brooklyn find zu der ſchon vorhandenen, 
von Röbling gebauten Hängebrüde (welche den Anforderungen des Vers 
fehr3 längjt nicht mehr genügt und weldhe auch die Fährboote nicht ent= 
behrlih gemacht hat, weil fie vielfach zu bedeutenden Ummwegen zwingt) 
jegt nach Mitteilungen der „Deutjchen Verkehrszeitung“ vom 3. November 
1893 zwei neue Brüden geplant worden, die noch großartiger angelegt 
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werden jollen ala die Röblingiche. Es wird an dem Syitem der Hänge 
brücden feitgehalten. Die Kabel erhalten aber einen Durchmefjer von 52 cm, 
und es werden vier Fahrſtraßen angelegt, davon zwei für Straßenbahnen. 
Die Hauptipannungen mit 501 und 442 m jtehen denjenigen der Yorth« 
brüde nur um ein Geringe nad); dagegen ift die Gejamtlänge der Brüden 
weit feiner. Sie beträgt bei der einen 960 m und bei der andern 810 m. 
Damit die Schiffahrt nicht behindert werde, liegen die Fahrbahnen 42 m 
über Hochwaſſer. 


14. Die Telegraphie im Jahre 18921. 

Das Welttelegraphenneb hat während des Jahres 1892 eine Er— 
weiterung von rund 81000 km Linien und 337000 km Leitungen er= 
fahren; dem öffentlichen Verkehr find 10000 neue ZTelegraphenanitalten 
übergeben worden, und die Zahl der im Betriebe befindlichen Telegraphen= 
apparate hat fih um 12000 vermehrt. Zu Beginn des Jahres 1892 
betrug die Gejamtlänge der für den öffentlichen Verkehr beſtimmten Tele— 
graphenlinien rund 1500000 km mit rund 4350 000 km Leitungen. Dieje 
Zahlen, ‚welche die Längen der Eijenbahntelegraphenleitungen und der Leis 
tungen für den Fernſprechverkehr nicht mitenthalten, ftellen ſich folgender= 
maßen zufammen. E83 entfallen auf: 


Zinten Zeitungen 
km. km. 
in Europa . . . . 687300 21618300 


ee inden übrigen Weltteilen 194500 494 700 
Länder, welde dem internationalen Zelegraphen- 

vertrage noch nicht angehören . . 95000 250000 
die große Telegraphengejelichaft Western Union. in 

Amerika, welche dem =. N * nicht 

beigetreten it . . . b . 309000 1200000 
Kabelgejelliaften. . . .» . .» 2.838000 242000 


— — — — — 


Zuſammen 1623800 4348000 


Die oben angegebene Vermehrung um rund 81000 km Linien und 
337000 km Leitungen verteilt fih auf: 


Länder, welche dem ie 


Linien — 

km. 
die Länder Europa3 mit. . . 2.380720 12 530 
die Länder der übrigen Weltteile mit. 2 .....50080 214255 


Zufammen 80800 336785 


Unter den europäifchen Ländern fteht Deutfchland mit einem Zuwachs 
von 8000 km Linien und 24000 km Leitungen an der Spike; auf Frank— 
reih kommen 7500 km Leitungen, in diefer Summe find aber aud) die 
für den Fernſprechverkehr beftimmten Leitungen enthalten. Stalien hat 
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eine Erweiterung des Telegraphennetzes um 1100 km Linien und 6000 km 
Leitungen aufzumweijen und Großbritannien eine jolhe um 2000 km’ Linien 
und 12500 km Leitungen. Im außereuropäijchen Verfehr hat die Western 
Union Telegraph Company die Länge ihrer Linien um rund 9000 km 
und die Länge ihrer Leitungen um rund 100000 km vermehrt. Die 
füb- und mittelamerifanifchen Staaten zeigen ebenfall3 eine, wenn aud) 
geringe Vermehrung ihrer Telegraphennepe. 

Das unterſeeiſche Kabelnetz entwickelt ſich mit erſtaunlicher Schnellig⸗ 
feit. Im Jahre 1889 wurden 9500 km, im folgenden Jahre 14800 km, 
im Jahre 1891 jogar 23000 km neue Kabel verlegt. Dieſe letztere Ziffer 
wurde jeit dem Jahre 1849, in welchem das erjte unterjeeifche Kabel in 
den Kanal verjenft wurde, nur einmal übertroffen, nämlich) im Yahre 1884, 
wo 25000 km neue Kabel verlegt worden find. In runden Zahlen ent- 
fallen von den 1891 verlegten Kabeln: 3600 km auf europäifche Gewäſſer, 
6400 km auf die Küften Afrikas und den äußerften Orient, 7000 km 
auf die Küſte von Nord- und Mittelamerifa, 6000 km auf die Oſt- und 
Weſtküſte von Südamerifa. Für das Jahr 1892 lagen zu der Zeit, ala 
die obigen Veröffentlihungen erfolgten, dem internationalen Telegraphen= 
bureau in Bern die betreffenden Zahlen noch nicht vor. 

Mir fügen bier noch einige der Nr. 184 des „Prometheus“ ent= 
nommene Zahlen nah, welche erkennen lafjen, in welchem Umfange die 
verjchiedenen Völker von dem Telegraphen Gebraudh machen. Die An— 
gaben beziehen ſich zwar auf ein meiter zurüc Tiegendes Jahr, auf 1890, 
dürften ſich aber jeitdem nicht erheblich geändert haben. Es famen in 
genanntem Jahre auf den Kopf der Bevölkerung in: 


Telegramm:e. Telegramme. 

Rußland... . . 01, Dänemaf . . . 0,7, 
Spanien . . . . 0,2, Yranfreid . . . 0,7, 
Stalin . » 2.083, Hlland . . . . 0,9, 
Ungem . ...03, Belgien . . . 0,9, 
Oſterreich . . . 0,4, den Per. Staaten . . 0,9, 
Schween. . . . 0,4, der Shwei}_ . . 1,2, 
Deutihland . . . 0,5, Großbritannien. . 1,8. 
Norwegen. . . . 0,7, 


Die meijten diefer Zahlen finden ihre Erklärung in der Natur der 
Länder, auf die fie fich beziehen. Für den auffallend großen Unterjchied 
zwiſchen Deutichland und England, die mehr als 3'/,fache Telegrammzahl 
hier gegen dort, findet unjer Gewährsmann den Hauptgrund in der 
prompten Briefbeitellung der deutichen Reichspoſt. Es fommt aber 
gewiß noch ein. jehr wichtiger anderer Grund Hinzu, deſſen wir ſchon vor 
zwei Jahren gelegentlich einer Beiprechung der „Fortſchritte der Telegraphie 
in England“ Erwähnung gethan haben: wir meinen die prompte Tele- 
grammpbejtellung bei den Engländern. „Ein jchlendernder Bote“, 
jagt Breece, „iſt das Unglücd des Telegraphen. In England bejchäftigen 
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wir nur Jungen für diefe Arbeit, und wir bezahlen fie nad) den Reful- 
taten: der Junge, der die größte Zahl von Telegrammen beitellt, befommt 
die höchſte Bezahlung. Ein Telegramm kann jetzt zwiſchen irgend welchen 
zwei Plätzen in England gejhidt und eine Antwort empfangen werden 
innerhalb einer halben Stumde, wenn der Empfänger de8 Telegramm in 
der Nähe eines Poſtbureaus wohnt. Wird dieſe Zeit überjchritten , jo 
liegt faft immer eine Verzögerung der Beftellung vor.“ 


15. Neue Telegraphenkabel. 


Im Anfange unjeres Berichtsjahres hat ſich der Anjchluß des deutſchen 
Schußgebieted Kamerun an das Welt-Telegraphennek mittels einer unter- 
feeiihen Stabelverbindung zwiſchen Kamerun und Bonny vollzogen. 
Die große Bedeutung diefer Verbindung für die deutichen Kolonialbejtrebungen 
fordert ein etwas näheres Eingehen auf Vorgejhichte und Ausführung des 
Unternehmens. Aus der geographiichen Lage des Kamerungebietes — jo 
jchreibt die „Deutjche Verkehrszeitung“ vom 3. März 1893 — in dem 
Scheitel des Winkels, welchen die von Weiten und Oſten und die von Norden 
und Süden verlaufenden Küften des wejtlichen äquatorialen Afrifas bilden, 
etwa unter dem 4.° nördl. Br. und dem 9. öftl. Länge von Greenwich, 
weitab von den Wegen, welche die großen unterſeeiſchen Kabel zwiſchen 
Europa und Südamerifa verfolgen, inmitten und in der Nachbarſchaft von 
Kolonien, welche England, Frankreich, Spanien und Portugal gehören 
und zum Teil mittel Kabel mit der übrigen Welt verbunden find, folgte 
die Notwendigfeit, den Anjchluß für Kamerun an die nächjtgelegene Tele- 
graphenanjtalt einer befreundeten Macht anzuftreben. Dieſes Ziel ließ 
ji) nur mittel3 einer unterfeeifchen Kabelverbindung erreichen. Bereit3 im 
Jahre 1884 bejchäftigte ſich die ReichSregierung mit dem Plan einer Ver— 
bindung von Kamerun über die portugiefilchen Injeln Principe und St. Thome 
nad) dem Senegalgebiet und Portugal. Doc zerichlug fich diejes Projekt 
infolge der Unmöglichkeit, eine Einigung über die gleihmäßige Berüd- 
fihtigung der verjchiedenen Intereſſen zu erreichen. Im Jahre 1885 wurde 
der Neichdregierung ſeitens der engliichen Gejellichaften, welche die Konzeljion 
für die SHerftellung eine Kabelnetzes an der Weſtküſte Afrifas erhalten 
hatten, der Vorſchlag gemacht, Kamerun in dieje neuen Verbindungen ein- 
zubeziehen. Auch auf diefen Vorjchlag konnte nicht eingegangen werden, 
da die ganzen Pläne noch feine fichere Gejtaltung gewonnen hatten. Dem— 
nächſt ſchien ji im Jahre 1889 die Gelegenheit zu bieten, Kamerun einen 
telegraphiichen Anjchluß zu verjchaffen gelegentlich des von der ſpaniſchen 
Regierung mit der West African Telegraph Company erörterten Planes 
einer Sabelverbindung zwijchen den Injeln Principe und Fernando Po, 
welche Iehtere nur etwa 130 km von Kamerun entfernt ift. Leider führten 
die Verhandlungen, welche dieferhalb zwijchen der deutjchen und der ſpa— 
nifchen Regierung gepflogen wurden, nicht zu dem gewünjchten Ergebnis, 
weil die Vorfragen wegen der gemeinſamen Benubung des geplanten Kabels 
ih nicht erledigen Tießen und Spanien auf unbejtimmte Zeit von dem 
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Anſchluß von Fernando Po an das Telegraphennek Abjtand nahm. Immerhin 
aber hatten diefe Vorgänge die Frage des telegraphiichen Anſchluſſes von 
Kamerun ihrer Löſung näher gebradht, und die Verhandlungen, welche 
demnächſt ſeitens des Reichspojtamtes mit der West African und jpäter 
mit der African Direct Telegraph Company aufgenommen wurden, 
führten zu dem Entſchluß, Kamerun unmittelbar an die Kabel der lettern 
Gejellihaft anzufchließen. Als Anſchlußpunkt fonnte nur die im Niger- 
delta gelegene engliſche Station Bonny in Trage fommen, welche bei einer 
337 km betragenden Entfernung von Kamerun durd) die Kabel der African 
Direct Telegraph Company über Braß, Lagos, Sierra Leone, Bathurft 
und St. Vincent mit den Kabeln der Brazilian Submarine und der 
Eastern Telegraph Company und durd diefe mit England verbunden 
ift. Nachdem diefer Entihluß einmal gefaßt war, wurde zunächſt die Ge- 
nehmigung der britiichen Regierung zur Landung des geplanten Kabels 
KRamerun-Bonny auf englifchem Gebiete bei Bonny nachgeſucht. Die Zus 
flimmung wurde im Oftober 1892 bereitwilligjt erteilt. Nunmehr waren 
alle Borbedingungen für die Verwirklichung des Ianggehegten Planes erfüllt, 
und es fonnte die Ausführung der African Direct Telegraph Company 
in London auf Grund eine8 mit dem Reichspoſtamt abgejchlofienen Ver— 
traged endgültig übertragen werden. Das Kabel ift in den bewährten 
Werkſtätten der Telegraph Construction and Maintenance Company 
zu Greenwich unter Benugung der neuejten Erfahrungen auf diefem Gebiete 
bergeftellt und zum Schuße vor den in diefen Breiten bejonders häufigen 
Angriffen von Bohrwürmern mit Mejlingband umfleidet worden. Es wurde 
von dem Kabeldampfer „Britannia“ an Bord genommen, und leßterer verließ 
England am 18. Januar 1893. Bereit3 am 18. Februar war die Legung 
des Kabels Bonny-KHamerun beendet, und am 21. langten die erjten Tele— 
gramme aus Kamerun in Berlin an. Die Telegraphenantalt in Kamerun 
ift im Gouvernementögebäude untergebracht, welches nur etwa 100 m vom 
Fluſſe und der Landunggftelle des Seekabels entfernt liegt. Bei diejer 
geringen Entfernung ift von der Herjtellung einer oberirdiſchen Verbin— 
dung zwiſchen Telegraphenanftalt und Seefabel abgejehen, an letzteres viel- 
mehr ein Stüd Landfabel von entjprechender Länge angejpleikt worden. 
Bei der Handhabung des Telegraphendienjtes werden verjuchsweije ein— 
geborene Telegraphiften beteiligt, welche auf der Station Sierra Leone durch 
die African Direct Telegraph Company au&gebildet worden find. Nad) 
der Bekanntmachung des Staatsjefretärd des Reichspoſtamts vom 23. Februar 
1893 beträgt die Gebühr für Telegramme aus Deutjchland nad) Kamerun 
10 Mark 10 Pfg. für das Wort; die Beförderung findet über England, 
die Eajternfabel und St. Vincent jtatt. 


Im verflofjenen Jahre find auch die Infeln der Azoren-Gruppe mit 
Liffabon durch Kabel verbunden, und ber Betrieb ift am 27. Auguft durd) 
den König von Portugal, der ſich zu diefem Zwecke nad) Carcavellos, dem 
nahe bei Lifjabon gelegenen Landungspunkte des Kabels, begeben hatte, 
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eröffnet worden. Diejes Kabel bat ebenfalls eine merfwürdige VBorgejchichte, 
über die wir der genannten Wochenjchrift einige Angaben entnehmen. Die 
Verhandlungen, welche das Zujtandelommen einer telegraphijchen Verbindung 
zwijchen dem europäijchen Feſtlande und den Azoren endlich ermöglicht 
haben, wurden jchon vor etwa 20 Jahren angefmüpft. Nachdem die portu= 
giefische Negierung zu verjchiedenen Malen jowohl an inländiſche wie au 
ausländifche Unternehmer die Genehmigung zur SHerftellung des Kabels 
erteilt hatte, ohne daß jemals ein ernitlicher Verjuh zur Ausführung ges 
macht worden war, wurde zu Beginn 1892 nad) vorangegangener lebhafter 
Konkurrenz zwijchen einer englijhen und einer franzöfijchen Telegraphen- 
gejellichaft der Ietern die Konzeffion zur Legung des Kabels zugejproden. 
Aber auch diejes Mal fam es noch nicht zur Erfüllung des von den Portu— 
giefen ſchon lange gehegten Wunſches. Die einjährige Frift, innerhalb 
welcher das Kabel fertiggeftellt werden jollte, Tief mit Ende März 1893 
ab. Da bewarb ich die engliiche Konkurrenzgejellihaft, die Telegraph 
Construction and Maintenance Company, auf3 neue um die Konzejjion 
und erhielt diejelbe nunmehr unter den gleichen Bedingungen, wie ein Jahr 
‚vorher die Compagnie francaise des telephones. Die englijche Geſell— 
ihaft nahm die Sache jo energiich in die Hand, daß ſchon nach einer 
Friſt von faum zwei Monaten jeit dem endgültigen Abjchluß des bezüglichen 
Vertrages nicht allein das Hauptfabel zwijchen Lifjabon und der Inſel 
St. Michael, fondern auch die fürzern Verbindungsfabel zwijchen den ein— 
jenen Azoren-Inſeln fertiggetellt waren und mit den ebenfalls neu ein= 
gerichteten Telegraphenanftalten am 27. Auguft dem Betriebe übergeben 
werden fonnten. Die einzelnen Abjchnitte des gejamten Azoren-Kabels 
find folgende: 


von Liſſabon nad) Ponta Delgada auf St. Michael 940 Seamdilri — 1744 km 


m gear ee a : — 871 
„ Horta nad) der Inſel Pico ie J — 9, 
— Pico nad) der Inſel San Norge e a = 22, 
„ San Jorge nach der Inſel Gracioſo . . 25 = = 66, 
„ San Jorge nad) der Injel Terceira . . 30 — 





Zuſammen 1212 Ernie — 2248km. 


Die beiden zuerft aufgeführten Streden de3 Kabels werden von der 
Eastern Telegraph Company betrieben, welche in die vertraggmäßigen 
Rechte der Telegraph Construction and Maintenance Company ein= 
getreten ijt, während der Betrieb zwijchen den übrigen Azoren-Injeln von 
der portugiefischen Telegraphenverwaltung wahrgenommen wird. 

Neben der Bedeutung, welche die Azoren, bejonders Yayal mit feinem 
milden Klima, als Luftlurorte, und die beiden Inſeln St. Michael und 
Fayal ala Kohlenjtationen haben, erlangt die Gruppe jebt noch erhöhte 
Bedeutung in ganz anderer Beziehung. Wenn die Gewalt der Stürme, 
welche dag nördliche Amerifa nad) Often durchlaufen, auf dem weitern 
Wege über den Atlantijchen Ocean gebrochen. wird, jo fonnte dies .jeither, 
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mangel3 jeder zwijchenliegenden Beobachtungsſtation, nad) dem europätjchen 
Teitlande nicht gemeldet werden. Nad) Herjtellung der telegraphiichen Ver- 
bindung mit den Azoren werden ſich fünftig unnötige Alarmierungen der 
weitwärt3 gelegenen europäijchen Küftenorte vermeiden laſſen. 


Das Kabel Marjeille- Tunis, für das jchon im Jahre 1892 die 
franzöfiichen Kammern die geforderten Kredite bewilligt hatten und das 
den früher vorhandenen Mißſtand bejeitigen jollte, daß Telegramme zwiſchen 
Tranfreih und Tunis ihren Weg über Algier nehmen mußten, ijt im 
Tebruar 1893 zur Ausführung gefommen. Es ift, wie ſchon früher mit— 
geteilt, 1157 km lang und in Ausführung der ausdrücklich gefaßten Be— 
ihlüffe ganz in franzöfiichen Werkjtätten angefertigt worden; es verläuft 
in nahezu gerader Richtung von Marfeille an der Küfte Sardiniens ent= 
lang nad) Biferta an der tunefischen Küfte. 


Zu Anfang unſeres Berichtsjahres hat die Verlegung eines unterfeeifchen 
ſtabels zwiſchen Mittel- und Südamerifa begonnen, und im Laufe von 
zehn Monaten iſt dasjelbe fertiggeftellt worden. Es ift 2524 Seemeilen 
oder 4054 km lang, nimmt feinen Ausgang von Santa Cruz (Mexiko) 
und verläuft über San Juan dei Sur (Nicaragua) und Santa Elena 
(Ecuador) nad) Chorillos (Peru). Die Herftellung ift in den Werkſtätten 
der Central and South American Telegraph Company erfolgt. 


Bon dem lange geplanten und viel beiprochenen Südfee » Kabel 
bleibt und noch zu berichten, daß es endlich auß dem Stadium der Be— 
ratungen heraus in das der Ausführung getreten und zunächſt die Strede 
Dueen3land-Neufaledonien fertiggejtelt if. Wie wir darüber 
der „Eleftrotechnifchen Zeitjchrift” vom 3. November 1893 entnehmen, hat 
am 16. Dftober die Societ6 frangaise des Telegraphes sousmarins 
unter Kontrakt mit den Regierungen von Tranfreih, Queensland und Neu— 
faledonien, welche eine jährliche Unterftügung im Betrage von 240 000 Marf 
gewährleijtet haben, die Legung de3 genannten Kabel3 vollendet. Die- 
jelbe wurde am 30. Auguft zu Gomen in Neufaledonien begonnen und 
am 16. Dftober zu Bundaberg, einem der blühendjten Mittelpunfte der 
Zuderinduftrie in Queensland, vollendet. Das Kabel, für welches neue 
Tiefjeemeffungen vorgenommen worden waren, joll in der ganzen Länge jeines 
Laufes vorzüglihen Grund gefunden haben. Bon Neufaledonien aus joll es 
feine weitere Richtung nad) den Fidſchi-Inſeln, Samoa, den Yanning- 
Inſeln, Honolulu und von da ſchließlich nad) Vancouver an der Weitfüfte 
von Nordamerifa nehmen. Die großen Schwierigkeiten diejer Fortſetzung 
aber find in frühern Jahrgängen diejes Buches mehrfach hervorgehoben worden. 


16. Telegraph zwifchen dem Sapland und Ägypten. 


Der fühne Plan, die zwiſchen Kapftadt und Fort Salisbury bereits 
bejtehende Telegraphenlinie in nördlicher Richtung durch das Gebiet der 
großen Seen Innerafrifas nad) dem Nilgebiete zu führen und jie mit dem 
Telegraphenneße Agyptens in Verbindung zu bringen, tauchte zu Anfang 
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1893 zuerjt auf, und vor allen war e& der leitende Miniiter der Kap— 
folonie, Sir Cecil Rhodes, der durd eine Reife nad Europa und 
jpäter nad) Agypten den anfangs noch unbejtimmten Plan bald feitere 
Geftalt annehmen ließ. Schon im März fonnte Engineering melden. daß 
ſich in London eine Aftiengejellichaft, die African Transcontinental Tele- 
graph Company, mit einem Kapital von 8 Millionen Mark gebildet habe 
zu dem Zwede, den Bau desjenigen Teiles des beabjichtigten Telegraphen, 
der von Salisbury in Maſchona-Land ſich nad Uganda erjtreden joll, jofort 
in Angriff zu nehmen. 

Beginnend zu Salisbury, wird die Linie den Sambefi nicht weit von 
Tete, der Reſidenz Johnſtons, des Vertreters der genannten Gejellichaft 
in Innerafrifa, überjchreiten. Dieſer Ort liegt nur wenige Kilometer jüd- 
lich vom Nyafja-See in der Nähe von Blantyre. Darauf wird fie fich 
nah Zomba hinziehen und von bier aus längs des Nyaſſa-Sees nad) 
Karonga verlaufen, das eine beträchtliche arabiſche Bevölferung hat und 
von wo aus ein lebhafter Handel in Elfenbein und andern Produkten 
Innerafrifas jtattfindet. Von Karonga aus joll die Linie längs der 
Stevenjon-Straße, melde über die Hocdländer des Tanganjifa-Plateaus 
läuft, fortgejeßt werden und den Tanganjifa-See an einem Punfte der 
Ubercorn-Bai erreihen. Bon dem nördlichen Teile des Tanganjifa-Sees 
geht dann die Linie weiter nah Biltoria-Njanfa und von dort nad) 
Uganda. Bis zu diefem Punkte find die natürlichen Schwierigkeiten, welche 
da3 Land bietet, nicht größer als die, welche auf der Strede ſüdlich von Salis— 
bury zu überwinden waren, Nach der Zeit, welche jener Bau erfordert 
hat, glaubt man für die Errichtung der neuen Linie nicht mehr als zwei 
bis drei Jahre in Anfpruch nehmen zu müfjen. Die Drähte jollen auf 
leichten Eifenpfoften ruhen, und die Firma Siemens Brother3 hat bereits 
Verſuche mit einer bejondern Form jolcher Pfoten gemacht. 

Die Länge der Strede Fort Salisbury-Uganda ift 640 km. Sie wird 
in zwei Abjchnitte, jeder etwa von 320 km Länge, geteilt werden: einen 
jüdlichen Salisbury-Zomba, einen nördlichen Zomba-Uganda, erftern auszu— 
führen von Johniton, letztern von der Britiſchen Südafrifanifchen Gejellichaft, 
in deren Gebiet er fällt. Der Bau beider Streden foll zugleih in Angriff 
genommen werden, und im Herbſt 1893 mar bereit$ da3 zum Bau erforder- 
liche Material nad) den beiden Ausgangsftationen abgejandt worden. 

Wenn aber diejer Teil des Unternehmens fichere Ausficht auf Ver— 
wirklichung bietet, jo fann das gewiß nicht gejagt werden von der Strede, 
die durch das Gebiet des Mahdi geführt werden müßte, da hier der Ein- 
fluß der engliſchen Diplomatie ſowohl als derjenige der engliſchen Waffen 
augenblicklich wieder einmal jehr gering ift. 


17, Der Fernſprechverkehr der Erde. 


Die „Elektrotechnifche Zeitſchrift“ vom 10. Februar 1893 bringt nad) 
dem ‚Journal telegraphique über den Fernſprechverkehr aller Länder im 
Sabre 1892 eine Reihe von Mitteilungen, denen wir die nachfolgende ver- 
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gleihende Zufammenftellung entnehmen. Die Angaben erftreden fi auf 
13 Länder mit 200 Millionen Einwohnern, in welcher Zahl die Ein- 
geborenen Britiich- Indiens, mehr als 250 Millionen, nicht einbegriffen find, 
da fie das Telephon nicht benugen. Die Betriebdergebnijje der Privat- 
gejellichaften find in der Tabelle fett gedrudt. 


— Lange der | | 
Jen Der fürden Fern⸗ Zahl der | Hab der Mittel 


ä iprechbetrieb privaten oder) urbanen und j 
Länder x. ent dienenden | öffentlichen | — Abon⸗ 
| N I tellen. eipräche. \ 

Ortſchaften. —  Spreifte | ſpräch 














Deutichland . 337 | 137000 | 71212 208 938691| 9,7 
Oſterreich 53 | 6651 | 1882 | 1261894| 2,2 
Oſterreich 1 33728 9389 16163057 5,7 
Ungarn . 6 | 5758| 2113 | 72858320] 114 
Ungarn . 8 889 770 | 808933 38 
Belgien . 4 | 1502 346 | 2838810] 2,3 
Belgien . 12 12290 6257 1686900 09 
Luxemburg . 45 | 1881 | 970 | 1247067) 42 
Niederlande 15 1212 | 3809 | 7081656 6,1 
Rußland 9 | 4132| 1155 1428706 41 
Rußland 11 23000 6070 | 9564137 5,2 
Schweden 102 | 22763 | 9868 | 18590827| 6,2 
Schweden 217 | 20000 ‚ 28504 16902104 1,9 
Schweiz . 149 | 24368 | 12679 | 6639303) 1,7 
Tunis f 1 | 140 | 106 | 91510| 2,8 
Britiih- Indien 125 | 1609 | 401 — | 
Britifh- Indien . 6 3396 1180| 1258349 835 
Sapanı . ... 


: 2 | 2809 | 839 | 1667208) 6,6 

American Bell Tele- | | | 

phone Company 788 428 994 | 206 017 |500 000 000| 7,6 
Zuſammen: 1901 731680 363512 800754467 7,0 


18. Bemerkenswerte neue Fernſprechanlagen in Europa. 


Aus der großen Zahl neuer Leitungen, die im Jahre 1893 teils fertig— 
gejtellt, teil3 in Angriff genommen oder bejchloffen worden find, feien hier 
einige herauägegriffen, die entweder wegen ihrer bedeutenden Länge oder 
aus andern Gründen bejondere Beachtung verdienen. 

In Deutichland zunächit ift die Fernfprechleitung Berlin-Königs- 
berg mit einer Länge von rund 800 km fertiggeftellt und die Teilftrede 
Berlin-Elbing am 1. Juli dem Verkehr übergeben worden; die Ein- 
ziehung des Tyernjprechneßes der Stadt Königsberg in die Leitung mußte 
wegen örtlicher Schwierigkeiten einftweilen noch unterbleiben. Die eröffnete 
Strede nimmt den Verlauf Berlin-Pojen-Gnejen-Bromberg-Thorn-Danzig- 
Elbing. Gleih im erften Monate ihres Beftehens erfreute fie ſich reger 
Benugung: die Gejamtzahl der im Juli zwifchen den genannten Städten 
geführten Gejpräche betrug 1593. Dabei war die Verftändigung auf der 
ganzen Strede jtet3 tadellos. 
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63 wird eine Fortjeßung der Linie über Berlin hinaus, einerjeit3 nad 
Hamburg, andererjeits nah Breslau, geplant, jo daß Geſpräche zwi— 
ſchen Elbing und Hamburg fowie zwifchen Elbing und Breslau über Berlin 
zu führen fein würden. Da die Entfernung Elbing-Berlin etwa 500 km, 
Berlin-Hamburg 300 km, Berlin-Breslau 360 km beträgt, jo wird bie 
Leitung Elbing-Hamburg etwa 800 km, Elbing-Breslau etwa 860 km 
Länge haben. über abſchließende Verſuche für dieſe großen Entfernungen 
hat noch nichts verlautet; nach den in Amerika gemachten, ſogleich zu 
nennenden Erfahrungen aber iſt an ihrem Gelingen nicht zu zweifeln. 

Im Dezember 1893 iſt der Fernſprechverlehr zwiſchen Berlin und 
Köln eröffnet worden, und zwar ſogleich im Anſchluß an die Stadt— 
fernjprecheinrichtungen beider Städte. Die Linie it 631 km lang und 
nimmt ihren Verlauf an der von Berlin über Spandau, Rathenow, Stendal, 
Gardelegen, Hannover, Hameln, Paderborn, Büren, Meſchede und Rön— 
ſahl nad Köln führenden Straße. Sie beiteht aus vier an bejonderem 
Geſtänge geführten, 4 cm dicken Bronzedrähten oder zwei Doppelleitungen, 
von welchen die eine ausſchließlich für den unmittelbaren Verkehr Berlin- 
Köln bejtimmt ift, während die andere gleichzeitig noch den Verfehr zwijchen 
Hannover und Köln aufnimmt. Bejondere Schwierigkeiten hat die Anlage 
nicht geboten; nur erwies ſich bei Tangermünde mit Rüchkſicht auf bie 
Schiffahrt eim liberjchreiten der Elbe mittel3 Luftleitung als unthunlich; 
es wurde darum durch den Fluß und fein Üüberſchwemmungsgebiet ein Kabel 
von 1925 m Länge verlegt, bei welchem die S. 166 bejchriebene Papier: 
Solierung angewendet war. Ein Geipräh von drei Minuten zwiſchen 
Berlin und Köln koſtet 3 Mark, bei Voraufgehen vor andern, jchon an— 
gemeldeten Geſprächen 9 Marf. 


Für Öfterreich-Ungarn hat eine Fernjprechverbindung zwiſchen dei 
beiden Hauptjtädten Wien und Budapejt ſchon einige Zeit beftanden ; 
eine zweite Linie, die zugleih Preßburg mit den genannten Städten 
verbindet, ijt am 10. Juni 1893 begonnen und am 1. Oftober dem Ver— 
fehr übergeben worden. Die Station der Leitung für Preßburg befindet 
ih im dortigen Poſt- und Telegraphenamt; es find aber auch Privat« 
verbindungen in Ausficht genommen worden. Yür eine drei Minuten an— 
dauernde Unterhaltung mit Wien oder Budapeſt ijt eine Gebühr von 
1 Gulden zu zahlen. 


Im nördlichen Europa ift die ſchon längere Zeit geplante Fern— 
Iprechverbindung Stodholm-Ehriftiania am 2. September dem Ver— 
fehr übergeben worden. Weiterhin ift eine ebenjolche Verbindung beſchloſſen 
worden zwiſchen Dänemark und Schweden, und zwar foll dabei eine 
RejervesLeitung der unterfeeiihen Kabel im Sunde benußt werden. Als 
Endjtelle auf dänischer Seite wird Vodbed, auf ſchwediſcher Seite Lands— 
krone geplant. Für eine ebenfalls jchon vor Jahren in Ausfiht genom— 
mene Fernſprechlinie Kopenhagen-Malmö Hat der Finanzausſchuß 
de3 dänischen Folkethings die erforderlichen Kredite bewilligt. 
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Die BVereinigten Staaten Nordamerikas jchreiten, nachdem die 
1500 km lange Linie New Vork-Chicago ſich in jeder Weiſe bewährt hat, 
mit der Anlage ähnlich Yanger und noch längerer Linien rüftig vorwärts. 
Kaum drei Monate war die genannte Linie in Betrieb, al3 ihr am 
7. Februar 1893 die Fernſprechverbindung Bofton-EChicago mit einer 
Länge von etwa 1850 km folgte. Die Linie erſtreckt ſich, wie die „Eleftro- 
techniſche Zeitſchrift“ vom 7. April 1893 dem „Neu-England-Eourier” 
entnimmt, durch die Staaten Maſſachuſetts, Connecticut, New Vorf, 
New Jerſey, Pennſylvanien, Ohio, Indiana und verbindet dabei die 
folgenden Städte: 


km 
Bofton-Propidene » > 2 2 2202020... 80 
Providence-New Haven. . 2» 2 2020... 161 
New Haven-New Dort . . 2 2 656 
New Mork-Reading - » 2 2 2909 
Reading-Harriäburg . » » > 202020... 161 
Harrisburg-Altona . » 2» 2 2202020. 161 
Altona-Pittsburg -. » » > 2 2020200. 161 
Pittsburg-Nem Calle -. - » 2 137 
New Gaftle-Toledo -. . > 2 2 202020. 82 
Toledo-Chicag . . . . 402 


Bofton-Chicago 1850 
Dazu Chicago-Milwaufee 161 
2011 km. | 

Bon New Cajtle ift eine Zweigleitung hergeftellt, welche die Städte 
Erie, Buffalo, Syracufe, Troy, Hudjon verbindet und in New Port 
mündet. Jede der genannten Städte fann man von Chicago, New York 
und jelbjt von Milwaufee aus per Telephon erreichen. Die Hauptlinie 
Bojton-Chicago, die aus hartgezogenem, 3,25 mm ftarfem Kupferdraht be- 
ſteht, hat für Hin- und Rückleitung ein Gewicht von zujammen etwa 
473 560 kg; die 54000 Pfoften, auf denen der Draht ausgeipannt iſt, 
find von Cedern- und Kaſtanienholz, 10,7 m hoch. Befondere technifche 
Schwierigkeiten bot der Bau der Linie dadurch, daß fie das Alleghany- 
Gebirge zu überjchreiten hatte. Trotz der großen Länge ift die Verftän- 
digung eine ganz zufriedenftellende. 

Gegen Ende unferes Berichtsjahres ift an der Weſtküſte Nordamerikas 
die 1200 km lange Telephonlinie Spofane-Portland dem Verkehr 
übergeben worden. Die Linie geht von Spofane nad) Garfield, von dort 
am Palouſe⸗Fluß entlang nach Eolfar, dann über Walla-Walla nad dem 
Eolumbia-Fluß bis Wallula, endlich den Columbia-Fluß und die Union— 
Pacific-Eifenbahn entlang nad) Portland. Diefe Hauptlinie hat nur drei 
Zwilchenftationen, Colfar, Walla-Walla und The Dalles. Von Portland 
aus geht eine Anfchlußlinie jüdlich nach dem Willamette-Thal, eine andere 
nördlich über Vancouver, Scattle, Tacoma nad) dem Pugetjunde. 
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19. Zur Bevöllerungsſtatiſtik. 

Die Zahl der Großſtädte der Erde, d. h. der Städte mit mehr 
als 100000 Einwohnern, betrug nad einer um Mitte 1893 von Pro- 
feffor Supan herausgegebenen Statiftif 270. Darunter waren 12 Mil 
lionenjtädte, nämlich: 


Sonden . . 2 2 2 2 2020. . mit 4415958 Einwohnern, 
Paris . . ..2712598 
New or Brain ea a an a ar a EOS LH 5 
Belin . . . ee ar ar iO 543 a 
Kanton in China ... se, 18000 000 
Min . . „ 1364 548 a 
Wutdang- Bangiong-anten in Ci „ 1200000 ’ 
Tokio in Japan . . . „ 1155290 R 
Philadelphia -. » » > 220202... 1105277 Z 
Chica. - >» 2 2 2 2 0 000.2. . 1099850 " 
Siangtan . » » 2 2.202000 .1000 000 n 
Singen. . . . > 220202. 1000000 " 


Als Städte mit — als 500 000, aber weniger als einer Million 
Einwohner führt er 23 auf, nämlich: 


St. Petersburg . 2222. . mit 954000 Einwohnern, 
Tientjin in China — 2. 9350000 F 
Konſtantinopel in der Türke. 0 eu. 878565 5 
Bombay in Vorderindin . . » » „821764 z 
Kalfutta „ “ er ee 810686 a 
Hangtihou in China . . » 2 22.800000 e 
Tſchingtu „ u 2.800000 2 
Rio de Janeiro in Brafilien . > 2.2 800000 A 
Moskau . . . ee ei ae ABER = 
Glasgow in Schottland .4772640 
Hamburg-Altona. . . 2 u 734625 5 
Mancheſter⸗Salford in England > 2 u 703479 u 
Liverpool in England . . . 2 2 2 „697901 ® 
Futchou in China . . 2 2 2 20200636000 5 
Bolton in Nordamerfa . » 2» 2.7 598669 u 
Birmingham in England . . » 2... „570460 2 
Buenos-Aires in Argentinien. . . „ 554713 


Peking und 5 weitere Städte Chinas mit 540 000— 500.000 Einw. 


Die Einwohnerzahl Pekings wird bekanntlich in unſern geographiſchen 
Lehrbüchern ſehr verſchieden und zwar meiſt weit höher angegeben, als es 
hier von Supan geſchieht. Daraus erklärt ſich auch die Abweichung der 
hier gegebenen Zahlen von denjenigen, die wir im letzten Jahrgange nach 
v. Juraſchek brachten. Weitere Unterſchiede zwiſchen den beiden Angaben 
dürften ihren Grund in dem verfchiedenen Hineinziehen der Vorftädte haben. 


19. Bevölferungsftatiftif. 20. Deutſche Auswanderung i. J. 1892. 8383 


Uber das Anwachſen der Bevölkerung Deutſchlands und ihre 
Dichte in den einzelnen deutſchen Stanten entnehmen wir dem Stati— 
ſtiſchen Jahrbuch des Deutjchen Neiches für 1893 die nachfolgenden Ans 
gaben. Seit dem Jahre 1816 bis zum 1. Dezember 1890 ift die Be— 
völferung auf dem heutigen Neichdgebiet von 24833000 auf 49428470 
gejtiegen, Hat ſich aljo nahezu verdoppelt. Im Jahre der Begründung 
des Deutjchen Reiches, am 1. Dezember 1871, zählte man 41 058 804 Ein- 
wohner, 1875: 42727360, 1880: 45234061, 1885: 46855 704, 
1890: die ſchon genannten 49428470 Einwohner. Im ganzen Deutjchen 
Reiche famen 1890 auf 1 km? (= !/,, Quadratmeile) 91,4 Einwohner, 
in Preußen 86, in Bayern 73,7, in Sadjen 233,6, in Württemberg 
104,4, in Baden 109,9, in Eljaß-Lothringen 110,5 Einwohner. 


Als weiteres Ergebnis der Volkszählung vom 1. Dezember 1890 jei 
bier noch das Zahlenverhältnis für die verfchiedenen in Preußen vor- 
fommenden Sprachen genannt. Es jprachen dajelbjt als ihre Mutterjprache: 





Einwohner. : Einwohner. 
deutib - - 2... 26438 070 Übertrag 29 782 255 
Kauf . . . . 121845 | dänifchenorwegiih . . 189399 
ponüh. . .» . „2816657 | fi . . 2... 2523 
maus . 2.2. 105754 engliſch 2.2.2. 1090299 
taflubiih . . . . 55 540 | taz . . .— 6643 
wm . .. . 67967 | ihm . .» . - 5984 
mil . ... 58408 | italien. . - .. 5315 
the . -. . . 17670 | pn . . 2». . 702 
wallniih . . . . 11058 | portugiefüh . -. - - 255 
boläandiid . . . . 40959 | andere Spraden . . 3992 
frieſiſch . . . 48 827 Zufammen 29 957 367 


Übertrag 29 782255 
20. Die deutiche Auswanderung im Jahre 1892. 


Nach dem dem Deutichen Reichstage erjtatteten Bericht des Reichs— 
fommifjars für das Auswanderungsweſen hat, ungeachtet der verjchärften 
Mapregeln der Vereinigten Staaten Nordamerifas gegen die Einwanderung 
mittellojer Perfonen und troß der infolge der Cholera-Epidemie in Hamburg 
eingetretenen Erjchwerung im Sciffahrtäverfehr, die Zahl der deutjchen 
Auswanderer gegen früher nur in geringem Make abgenommen. Im 
ganzen wurden im Jahre 1892 über die drei deutjchen Häfen Hamburg, 
Bremen und Stettin mit 708 Schiffen (428 von Hamburg, 264 von 
Bremen, 16 von Stettin) 241595 Perſonen gegen 289 368 Perjonen im 
Vorjahre befördert. Bon jenen 241 595 Perſonen verließen Europa über 
Hamburg 108 748, über Bremen 129418, über Stettin 3429 Perſonen. 
Der größte Teil der Auswanderer hatte ſich als Neifeziel die Vereinigten 
Staaten gejebt; ihre Zahl betrug 230449. Nah Britifch-Nordamerifa 
gingen 4998, nach Argentinien 2331, nad Chile 271 Perjonen. Nord» 
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und Südamerika wurde im ganzen von 239846 Perjonen als zweite 
Heimat auserjehen. Bon dem Reit der Auswanderer, 1749 Perjonen, 
wandten jih 921 nad Afrifa, 183 nah Aſien, 645 nad) Aujtralien. 
Mehr als die Hälfte der 241.595 Auswanderer, nämlid 151412 Köpfe, 
ſtammten aus nichtdeutjchen Staaten. Unter ihnen befanden ſich 74681 Ruſſen, 
51672 Öfterreicher und Ungarn, 14 699 Nordamerifaner, 3522 Schweden 
und Norweger, 4434 Dänen, 724 Rumänier, 168 Schweizer, 58 Eng» 
länder u. j. w. Die Zahl der beuikben Heimatsmüden bezifferte ſich auf 
90183, nämlid) 48 891 männliche und 41292 weiblihe,; Preußen war 
darunter in einer Anzahl von 63652 vertreten, 86001 der deutſchen 
Auswanderer zogen nad den Vereinigten Staaten. Ihrem Berufe nad) 
gehörten von den 90183 deutjchen Auswanderern an: 


der Landwirtihaft - -» » » » . .. 10728 Perſonen oder 11,9 %,, 
der Induftrie . . . | 3 7 ' n „1833, 
dem Handel und Vertehr nn ce r =. E02 
dem Arbeiteftande . . 2 2 .202...828324 a „ 359,8 „ 
andern Berufdarten . . . ... 1862 # „1 


ohne Beruf bezw. ohne Berufsangabe waren 24727 5 x: BEB:3 


Angewandte Medanik. 


1. Sraftübertragung. Afkumulatorenbetrieb. 


Eine der intereffantejten Kraftübertragungsanlagen, in der die Energie 
eines MWafjerfalles mit einer gewiljen Raffiniertheit ausgenutzt wird, ift 
dag neue Gablonzer Elektricitätäwerk in Böhmen. Es erſcheint auch 
dadurch bedeutungsvoll, daß in ihm Akkumulatoren mit Vorteil Verwendung 
gefunden haben. Gablonz in Böhmen zeichnet ſich durch eine jehr be= 
deutende Jnduftrie aus, welche hauptjächlich Glas- und Gürtlerwaren, Stein= 
imitationen u. dgl. m. in den mannigfaltigjten Variationen exportiert. 
Die Stadt ift gleichjam als der Gentralpunft eines großen Induſtriebezirkes 
zu betrachten. 

Die Waſſerkraft der Neiße wird hier in der Weije verwendet, daß jie 
während des Tages den mannigfaltigften Zweden dient, während in der 
Naht die Turbinen Dynamomaſchinen bewegen, welche wiederum Tudor— 
Akkumulatoren laden. Die aufgefpeicherte Energie wird einer großen An— 
zahl Interefjenten zugejendet. Es ift hauptſächlich das Kleingewerbe, das 
mit Vorliebe ſich zum elektriſchen Betriebe entjchloffen hat. Die Eleftro- 
motoren haben jomit von neuem gezeigt, wie vorteilhaft und praftijch ihre 
Anwendung il. Durch die gejchicdte Art der Kraftausnugung war man 
im jtande, die eleftriiche Energie jehr billig abzugeben. So beträgt 3. B. 
der Betrieb eines Aufzuges für einen Monat 5 Mark, aljo für den Tag 
etwa 20 Pfennig. In einer Gürtlerei in Gablonz ift man im jtande, in 
20 Minuten ein Dutzend Rahmen von Kabinettgröße zu vernideln, und 
der Strompreis beträgt dafür noc) nicht einen Kreuzer. Das Werk rentiert 
ſich jo vortrefflih, dak jchon nad Verlauf des erften Jahres und nad) 
Abzug aller Kojten fich eine Verzinfung von 6 %/, ergab.! 

Durch die Vortrefflichkeit der Tudor-Akkumulatoren angeregt, beginnt 
man jeßt überhaupt, diejelben auch in großen Betrieben vielfach zu ver— 
wenden. So iſt fürzlich in Berlin eine jpecielle Akfumulatorenitation von 
der Allgemeinen Elektricitätsgejellichaft dortjelbjt errichtet worden zur Be— 
ſchickung des elegantejten Viertels der Tiergartengegend mit Strom. Am 
Tage, wo die Großmafchinen in den Berliner Centralen bei weitem nicht 
volljtändig befaftet find, werden die Akkumulatoren der Station geladen 
und fünnen dann abends ihre Kraft Spenden, während die Dynamomaſchinen 
ihre ganze Energie für die andern Stadtviertel einjehen können. 
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Durch dieje vorteilhaften Eigenjchaften der Akkumulatoren in Ver— 
bindung mit den neuerlichen Verbeilerungen der Gasmaſchinen ijt man 
jebt im ſtande, auch feinen Städten die Vorteile der elektrischen Beleuch- 
tung jehr billig zufommen zu laſſen. Mit den neuen Gasmotoren fann 
man auf dem Mege der eleftriichen Kraftumjegung mit 60 7 Leucdhtgas 
eine Stunde hindurd eine eleftriiche Glühlampe von 16 Normalferzen 
Lichtjtärke jpeifen, während man zur Unterhaltung eines Scnittbrenners 
von derjelben Ceuchtlraft 200 für diejelbe Zeit braucht. überall dort aljo, 
wo fich bereit3 Gasanitalten befinden, ift, wie noch weiter ausgeführt werden 
wird, die Verbindung mit einem Elektricitätswerfe jehr vorteilhaft. — Ein 
Gasmotor wirft nur dann ökonomisch, wenn er mit höchiter Belaftung 
arbeitet. Während des Tages kann daher der Gasmotor zum Betriebe von 
Dynamomaſchinen verwendet werden, deren Kraft man in Affumulatoren 
aufipeichert, wogegen in den Abendftunden das vereinigte Gas- und Elef- 
tricitätswerf zu gleicher Zeit Gas und Strom den Konſumenten zuienden 
fann. Nach einer genauen Berechnung iſt man mit einem Gasmotor von 
50 Pierdeitärken bei Verwendung von Afktumulatoren im jtande, zu gleicher 
Zeit 1575 Glühlampen von 16 Normalferzen zu jpeifen. Bei Anlage von 
zwei Stationen, auf denen jich je zwei Gasmotoren von 120 Pferdejtärfen 
befinden, fünnen jogar 15 140 Lampen mit Strom verjorgt werden. Eine 
jolhe Bereinigung, wie fie joeben gejchildert, hat den Vorteil, da fie nad) 
und nad) entjprechend der LFichtanforderung erweitert werden fann und daher 
zu ihrer eriten Anlage feiner großen Mittel bedarf. In Deſſau hat ſich 
eine Gentrale diejer Art vortrefflich bewährt. 

Immer mehr geht man gegenwärtig dazu über, die vorhandenen Waſſer— 
fräfte ganzer Neiche oder Provinzen möglichſt einheitlich durch Kraft— 
übertragung auszunuben. So ſteht 3. B. im Königreid; Sachſen der Plan 
vor der Ausführung, einen großen Teil des Landes von einer Gentrale 
aus mit eleftriicher Energie zu verjorgen. Zunächſt joll bei den ſüdlich 
von Dresden gelegenen Stohlenwerfen eine große Gentrale errichtet werden, 
die 158 Ortſchaften beſchickt. Sie wird in den Mittelpunkt eines großen 
Kreiſes zu liegen fommen, auf deijen Peripherie Radeberg, Meißen, Schandau, 
Pirna und Freiberg liegen. Man will ji) bier hochgeipannter Wechjel- 
jtröme bedienen. Mit der Durchführung ähnlicher Abfichten ift man gegen= 
wärtig auch in der Schweiz beichäftigt. Schon im Mai 1892 erteilte ‘der 
Große Rat den Gemeinden Nidau, Biel, Hagened, Erlach und Neuenjtadt 
die Erlaubnis zur Ausnußung der Wailerfraft, welche bei der Ableitung 
der Yare in den Bielerfee gewonnen wird. Dieje entipricht der reſpek— 
tabeln Energie von 8000 Pferdeftärfen. Der Preis der Anlage wird auf 
840 000 Mark gejchäßt. 

Eine jehr elegante Kraftübertragung der Wind-Energie für private 
Zwece hat jüngit zu St-Lunaire der Beliger einer Villa ausgeführt. Der 
Windmotor, welcher nad) dem Syſtem Eclipje fonjtruiert ift, befigt einen 
Durchmeſſer von 3,4 m und ijt in einer Höhe von 10 m oberhalb des 
Erdbodens auf dem Turm des Gebäudes angebracht. Durch eine gejchidte 
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Trandmiffion wird von ihm eine Dynamomaſchine bewegt, die Affumula= 
toren ladet. Dieje wiederum beforgen die Beihidung von 25 Glühlampen 
und befähigen einen Eleftromotor, das notivendige Trink- und Gebraud)s- 
waſſer auf das Dad des Haujes zu Heben. 

Mie ſich ſchon aus dem Vorhergehenden ergiebt, haben jich in letzter 
Zeit die Affumulatoren das Vertrauen der Fachleute erworben. So ilt 
man vor furzem u. a. in New Morf zum Betrieb elektriſcher Eijen- 
bahnen mit Afftumulatoren übergegangen. Die hier verwendeten Sammler 
weichen von der ältern Konftruftion durchaus ab; fie enthalten feine Blei- 
platten. Die eine Platte bejleht aus verzinftem Eiſenblech, die andere aus 
einem Gewebe von Kupferdrähten, und beide ſtehen in einer alkalischen 
Zinklöfung. Sie haben fi für den genannten Zweck vortrefflic bewährt, 
jo daß ſich beijpieläweije die Aftumulatoren-Aftiengejelichaft in Hagen, die 
erite Firma auf diefem Gebiet, veranlaßt jah, die Patente für Deutich- 
land zu erwerben. Die Wagen der New Morfer Bahn führen je 144 von 
diefen Elementen. Sie fünnen nad) Erjhöpfung der Energie mittel3 eines 
eleftriichen Lauffranes in etwa 4 Minuten umgetaufcht werden. Der erfte 
Magen lief vom 1. Juni des Jahres 1893 ab, und bis zum 15. Oftober war 
feine Betriebsjtörung eingetreten, obgleich man in diejer Zeit 40 000 Wagens 
filometer durchlaufen” hatte. Die Entladung der Batterie vollzieht ſich in 
4 Stunden, und die Koſten für das Wagentilometer betrugen 3,2 Pfennig. 

Die Fortichritte der Technik jtehen im Augenblide noch durchaus unter 
der Eimvirfung der Ausitellung zu Chicago. Die dort aufgeftellten Werke 
zeichnen ſich durch ihre folojjalen Dimenfionen und dadurd) aus, daß fie 
für größte Leiftungen berechnet jind. Cine Anlage ſolcher Art war Die 
eleftriihe Hochbahn, die ſich während der Ausftellung auf dem Ausſtellungs— 
terrain in Betrieb befand. Durd) fie jollte die Brauchbarfeit der Eleftricität 
bei Anwendung größter Kräfte für Hochbahnen dargelegt werden. Neu war, 
daß hier zuerjt ganze Züge und nicht einzelne Wagen verfehrten. Die 
Bahn war auf Pfeilern von Fichtenholz, die Abſtände von 6—7 m hatten, 
errichtet, auf denen die Schienen auf entiprechenden Unterlagen befejtigt 
waren. Die Stromzuführung geſchah durch eine Schiene, die als „arbei= 
tender Stromleiter” bezeichnet wurde. Die ganze Bahn war zweigeleifig 
und hatte eine Länge von etwa 10 km. In 45 Minuten fonnte die ganze 
Strede zurüdgelegt werden. Ein jeder Zug beitand aus 4 offenen Wagen, 
die 15,2 m lang und 2,7 m breit waren und welche zujammen 400 Per— 
onen beförderten. Der erſte der Motorwagen enthielt den Bewegungs— 
mechanismus. Diejer beitand aus 4 Thomjon-Houjton- Motoren. Die 
Kraftübertragung auf die Näder geichah durch eine Zahnradverbindung. 
Die Leiftungsfähigfeit eines jeden Motorwagens überjtieg 500 Pferde— 
ſtärken. 

Beſonders intereſſant find die koloſſalen Dynamomaſchinen, die zur 
Strombeſchickung dieſer Bahn vorgeführt wurden. Die geſamte Kraftleiſtung 
betrug 5000 Pferdeſtärken. Am bedeutendſten von den thätigen Dynamo— 
maſchinen war die Allis-Gleichſtrommaſchine, das größte Maſchinen— 
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ungeheuer, welches bisher erbaut worden iſt (j. Abbildung Fig. 24). Die 
Durchſchnittsleiſtung betrug 2000 Pferdejtärfen, die aber für furze Zeit auf 
2660 Pferdeſtärken erhöht werden fan. Das Gejamtgewicht dieſer Maſchine 
beträgt 81 500 kg. Nach dem Referate des wiſſenſchaftlichen Sachverjtändigen 
„it der Erfolg der Ausführung diefer Hochbahn unzweifelhaft ein guter, und 
wir fönnen annehmen, dab, nachdem die Brauchbarfeit der Elektricität für 
den größern Bahnverkehr und bejonders für Hochbahnen nachgewiejen ift, 
jet auch die Ara des eleftrifchen Bahnverkehrs beginnen wird“. 

Nicht minder hervorragendes Intereſſe nahmen die elektriſchen 
Redenzaunjhen Boote auf der Weltausftellung in Anjprud. Es 
waren dort 54 Tyahrzeuge zur Perjonenbeförderung auf dem Michigan-See 
von der Electrie Launch Navigation Company eingejtellt. Die Länge 
der Redenzaunjchen Boote betrug 11 m, ihre größte Breite 1,88 und ihr 
Tiefgang 0,85 m. Ein jedes hatte eine zweiflügelige Schraube von 30,5 cm 
Durchmeſſer. Zum Betrieb dienten 72 Aftumulatorenzellen, deren Geſamt— 
gewicht 1300 kg ausmacht. Das Gewicht des ganzen Bootes bezifferte fich 
auf 2414 kg. 30 Perjonen nebit 2 Mann Bedienung füllten das Boot, 
das ſich mit einer Gejchwindigfeit von 10 bis 13 km in der Stunde bewegte. 
Zur Ladung der 54 Boote war eine Ladejtation errichtet, zu deren Be- 
dienung 10 Mann ausreichten. Üübrigens werden von derjelben Geſellſchaft 
auch Boote von 6 bis 30 m Länge erbaut, die Geichwindigfeiten von 8 big 
20 km und darüber befigen. Die praftiiche Brauchbarfeit eleftriicher Boote 
ift auf der Ausſtellung zu Chicago durchaus dargethan worden. 

Eine der zweifellos zufunftreichiten Neuheiten der Ausitellung war 
die dort vorgeführte Stufenbahn (Movable Sidewalk). Das Princip 
dieſes „beweglichen Bürgerjteiges“ bejteht darin, daß nebeneinander in 
allmählich jich hebender Folge eine Reihe von Bahnen aufgebaut jind, die 
jich mit wachjender Geichwindigfeit dauernd bewegen. Der Paſſagier bejteigt 
dom Bürgerfteige aus die erjte Plattform, deren Geſchwindigkeit in Chicago 
4,8 km in der Stunde beträgt, eine Gejchwindigfeit aljo, die etwa der 
Bewegung eines Fußgängers entipricht, und verbindet jo jeine eigene Be— 
wegung mit jener der Bahn, auf welcher er jchreitet. Betritt er die nächite 
Stufe, dann befindet er ſich auf einer Plattform, die fajt das Doppelte, 
nämlic) 9,6 km, zurüdlegt. Soweit die Bahn in Chicago. Leicht könnte 
man aber, dem Grundplane folgend, weiter aufjteigend Gejchwindigfeiten 
von 14,4 km auf einer dritten und 19,2 auf einer vierten Plattform erreichen. 

Die Jdee der Konftruftion iſt auch in Deutichland nicht neu. Bereits 
im Jahre 1888 bejchrieb der Ingenieur Blum in Trier eine Stufenbahn, 
und Baurat Nettig führte eine Verjuchsitrede im Garten des Militärkafinos 
zu Münfter aus. In großer Form ijt die Stufenbahn aber in Chicago 
verwirklicht worden, und zivar von E. Schmidt und Jojeph Siläbel, 
Sie hat vier Monate vorzüglich funktioniert. Die doppelgeleifige Bahn 
bat eine Länge von 1280 m und bildet an ihren Enden je eine mächtige 
Schleife, wodurd eine ununterbrochene Bewegung möglich wird. Die erfte 
Plattform, die man vom feiten Boden aus zuerſt bejteigt, it faſt 1m 
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breit und wird von Abteilungen von 3,6 m Länge gebildet. Sie entiprechen 
je einem zweiachfigen Fahrgeſtelle, das auf gußeijernen Speichenrädern in 
entjprechenden Schienen rollt. Die nächſthöhere Plattform, die 5 cm 
oberhalb der erjten Liegt, it falt 2m breit und zum Teil mit Bänfen 
beſetzt, jo daß der Paſſagier ſitzen oder jeine Gejchwindigfeit mit der des 
Fahrzeuges vereinigen fann. Die ganze Anlage bejteht aus 350 Fahr: 
geitellen von der obengenannten Größe, von denen 12 Motorwagen find, 
welche die Bewegung veranlafien. jeder Motorwagen bejigt zwei Elektro— 
motoren von je 15 Pferdeitärfen, die durd einen eleftriichen Strom, der 
von der Station aus gejendet wird, in Bewegung gejegt werden. 

Die Arbeit, welche die Bahn zu leiten vermochte, war ungemein groß; 
31680 Perſonen konnten in der Stunde befördert werden. Der jo belajtete 
Zug wog im ganzen 528 t, zu deren Bewegung nur 120 Pferdefräfte not= 
wendig waren. Durch feine andere Bahneinrichtung ift ähnliches zu leiſten. 

Würde eine dritte und gar eine vierte Plattform der Anlage hinzu— 
gefügt werden, jo könnte die Perjonenzahl natürlich) noch ganz erheblic) 
gejteigert werden. Anlagen diefer Art, welche man in Zukunft in Groß— 
jtädten durchführen will, müflen in Form von Hochbahnen ausgeführt fein; 
dann aber hat man e3 mit Einrichtungen zu thun, die in der That jedem 
Verkehr gewachſen jind. 

Es jei noch bemerkt, dat die Koſten der Chicagoer Verfuhsbahn 
965000 Mark für das Kilometer betrugen. 


2, Elektriſche Zentralen. 


Daß das elektriiche Licht ich immer mehr die Welt erobert, zeigt 
recht deutlich die große Menge der elektriichen Zentralen, welche neu errichtet 
worden jind. Ein erjreulicher Umjtand iſt es hierbei, daß die deutiche 
Induſtrie auch im Auslande bei der Projektierung von Anlagen fait jtet3 
den Sieg davongetragen hat. Unter den deutjchen Firmen jind an erjter 
Stelle Siemens & Haläfe, die Allgemeine Elektricitätsgejellihaft in Berlin, 
Schudert & Eo. in Nürnberg und die Gebrüder Naglo in Berlin zu 
nennen. Bon der Firma Siemens & Halske wurde ein Eleftricitätswerf 
in Kopenhagen erbaut, das nad) jeder Richtung hin Vortreffliches leiſtet. 
Die gejamte zur Verfügung ftehende Kraft beträgt 1672 Pferdeſtärken, 
von denen man 1430 direft dur Majchinenkraft und 242 dur Akku— 
mulatoren gewinnt. Hierdurch können 16 000 gleichzeitig brennende Lampen 
gejpeijt werden. Das Kabelnetz ijt übrigens für 22000 gleichzeitig bren- 
nende Zampen berechnet. 

Don derjelben Firma wurde aud) in der feinen ſchwediſchen Hafen- 
jtadt Helfingborg mit 20400 Einwohnern ein Gleftricitätswerf errichtet, 
obgleich die Stadt bereits ein eigenes Gaswerk beſitzt. Bis jetzt ind 900 Glüh— 
lampen von 16 Normalferzen Lichtftärfe angejchloffen. Da die Zentrale 
bisher wenig belaftet war, jo beabjihtigt man auch hier Akkumulatoren 
einzuführen. Die Koften der Anlage betrugen 166450 Mark; fie bejteht 
der Hauptjadhe nad) aus 2 Keſſeln, 3 Dampfmalchinen und 3 Dynamos. 
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Die Firma Schudert & Co. injtallierte fünf große Gentralen, und 
zwar in Bremen, Hannover, Düfjeldorf, Altona und Chriſtiania. 

Skandinavien zeichnet ſich vor vielen Ländern durdy die Leichtigkeit 
aus, mit der es technijche Neuerungen in fi) aufnimmt; das gilt für die 
Telephon-, Telegraphen= und aud) für die Kraftübertragungsanlagen. Auch 
bier hat die deutjche Induſtrie durchaus den Sieg davongetragen. In 
Stodholm, Helfingborg, Sundsval und jebt aud in Ehriftiania wurden 
eleftriiche Zentralen errichtet. Im Januar 1892 übertrug man der Firma 
Schudert & Co. die Ausführung für leßtere Stadt, und Mitte Dezember 
desjelben Jahres konnte das Eleftricitätswerf bereit3 dem Betrieb übergeben 
werden. Im Keſſelhauſe wurden drei Dampffefjel aufgeitellt, welche die Firma 
Babcock & Wilcor geliefert hatte. Dieje beſchickten vier ftehende Verbund— 
Dampfmaſchinen, von denen die eine 130 Pferdeitärfen, die zweite 260, 
die dritte und die vierte je 600 Pferdeſtärken bei höchſter Belaftung liefern 
fünnen. Die Dynamomaſchinen find mit ihnen direkt verfuppelt. Die 
Zentrale bejißt ein Dynamomajcdhinenpaar von 300 Ampere, ein joldhes 
von 600 Ampere und endlich drei große Dampfdynamos von je 1500 Am— 
pere. Sie find ausgejtattet mit dem großen Schudertichen Flachringanker. 
Auch diefe Zentrale bejigt eine Affumulatorenbatterie von 138 Zellen nad) 
dem Tudorſyſtem. Das Werf funktioniert vorzüglid” und ergab einen 
höhern Nußerfolg, als der garantierte Betrag iſt. Es fann 22400 Normal- 
fampen bei höchſter Belajtung ſpeiſen. 

Bemerkenswert ijt das jtädtijche Elektricitätäiwerf in Königsberg i. Pr., 
das von der Firma Gebrüder Naglo in Berlin ausgeführt wurde, und 
zwar hauptſächlich deshalb, weil es auf dem Fünfleiterſyſtem bajiert. 
Bis jet giebt es nur drei gleiche Anlagen, welche fih in Wien, Trient und 
Paris befinden und die jämtlich die Firma Siemens & Haläfe inftallierte. 
Das Leitungsnetz beiteht nicht aus Kabeln, wie jonjt gebräuchlich, jondern 
aus blanfen Kupferſchienen, die auf Porzellan=Fjolatoren befejtigt und in 
unterirdiichen fogen. Monierfanälen verlegt find. Die Anlage iſt 
für 30000 Glühlampen zu je 16. Normalferzen berechnet; gegenwärtig 
fönnen aber erſt 8000 Glühlampen gleichzeitig geipeilt werden. Vier 
Dampfmaſchinen aus der Mafchinenfabrif von F. Schiſchau in Elbing 
fönnen zujammen 600 Pferdeftärfen liefern. Die Dynamos find Innen— 
polmaſchinen, von denen 2 je +, die größern je 6 Pole bejiken. Im 
ganzen verfügt die Zentrale über 3 Dynamomajchinen. Auch in diejer 
Zentrale bedient man fich der Affumulatoren, und zwar 248 Zellen nad) 
dem Tudorſyſtem. 


3. Gasmaſchine und Dampfmaſchine. 

Die Gasmajıhinen, und zwar hauptjächlich diejenigen Ottojcher Konz 
ftruftion, zu deren Betriebe man gegenwärtig das billige Dowſon-Gas 
verwendet, beginnen der Dampfmaschine, beſonders der jtationären, in 
jteigender Weife Konkurrenz zu machen, und zwar gilt das auch für Kon— 
itruftionen, die den größten SKraftanforderungen genügen. Worzügliche 
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Belege hierfür boten jih auf der landwirtichaftlichen Ausſtellung, die von 
der Royal Agricultural Society of England zu Cheſter veranjtaltet 
wurde. Von einigen Firmen waren Majchinen mit bis zu 400 Pferde= 
ſtärlen vorgeführt. Sie waren im ftande, eine Stundenpferdejtärfe mit 
weniger als 0,68 kg Ga&cof3 zu erzeugen. Nimmt man ein bejjeres Ma— 
terial, 3. B. Anthracit, jo werden für diejelbe Leiſtung jogar nur 0,44 kg 
verbraucht. Es iſt unmöglich, eine Dampfmaschine herzuftellen, welche das 
Gleiche leiſtet; fie brauchen etwa das 2'/,fache der Gasmajchine an Speifung. 
Zum Vergleich wollen wir noch anführen, daß die volltommenften Schiffs- 
maſchinen für eine Pferdefraftitunde zu ihrer Speijung 0,7 kg der beiten 
Kohle verbrauchen. Zu alledem fommt, daß die Gasmajdine nur einen 
geringen Raum beanſprucht, daß jie feinen Rauch und Ruß erzeugt, daß 
die Gefahr einer Erplofion faſt ganz ausgeſchloſſen iſt und ihre Aufitellung 
darum feiner polizeilichen Genehmigung bedarf. Auch ihre Bedienung ijt 
eine viel einfachere. Cine prächtige Jluftration hierzu bietet eine Heine 
Kraftitation zu Garignan, die von der Firma Matter & Co. zu Rouen 
erbaut wurde. Ein Arbeiter genügt, um eine Gasmajchine von 60 Pferde— 
jtärfen nebjt den betriebenen Dynamomajchinen zu bedienen. Der Kohlen- 
verbrauch während eines Betriebes von 19 Stunden beträgt für die Stunden 
pferdejtärle weniger als 0,68 kg. 

Noch vor wenigen Jahren legte man bei der Beurteilung von Gas— 
majchinen die bequeme Rechnung zu Grunde, daß 1000 7 Gas für Die 
Stunde eine Pferdefraft erzeugen; jet kann man für die Ichte Zahl 700 bis 
800 7 ſetzen. Und das gilt bei großen Motoren nicht nur bei voller 
Belajtung, jondern jogar für den Durchſchnittsverbrauch. Es iſt interefjant, 
daß bereit3 vor längerer Zeit die hervorragenditen Techniker Europas diejen 
glänzenden Erfolg der Gasmaſchine aus ihren theoretijchen Unterfuhungen 
erfannt und vorausgejagt haben. 


4. Gine neue Exploſionsmaſchine. 


Der Gedanke liegt nahe, die Energie, welche in den Sprengförpern, 
im Pulver, Dynamit, Nitroglgcerin 2c., ruht, zum Betrieb von Arbeits- 
maſchinen zu verwenden. In der That ijt denn auch bereit3 vor etwa 
200 Jahren von Huygens und von Hautefenille dieſe Idee ausgeſprochen 
und der Verſuch gemacht worden, fie zu verwirklichen. Auch eine ganze 
Anzahl neuerer Majchinenbauer haben ſich mit der Aufgabe bejchäftigt. 
Sie ließen entweder die Sprengjtoffe ji) ganz vergajen und Ddieje wie 
geipannten Dampf arbeiten, oder fie bewirkten den Betrieb der Majchine 
dadurch, daß fie den Exploſionsſtoß direft zur Anwendung brachten. Auf 
dieje Weiſe wurde fein günjtiges Nefultat erzielt. Der Betrieb wurde jehr 
foftipielig, und bei größern Sräften waren die Majchinenteile nicht im 
ſtande, der Stoßkraft Widerſtand zu leijten. 

Durch Dr. Markus in Berlin ift diefe Angelegenheit von neuem 
in Fluß gefommen. Er verbindet bei feiner Erfindung (Deutſches Reichs— 
Patent Nr. 63302) die Drudluftmafchine mit einer Exrplofionsmajcine. 
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Seine Konjtruftion bejteht der Hauptſache nach aus folgenden Teilen. Ein 
Gylinder mit beweglihem Kolben, dem ein Erplojionsraum vorgelagert 
ift, jteht mit einem Luftfomprejjor in Verbindung. Wird mit einer Piftole 
3. B. in den Vorraum des Cylinders gejchofjen, dann wirft der Erplo- 
ſionsſtoß auf den Kolbencylinder, jchiebt diefen vorwärts und treibt die 
Luft im Eylinder in den Kompreſſor. Auf diefe Weiſe kann Drudluft in 
bequemer Art aufgejpeichert werden zu beliebiger jpäteren Verwendung. 

Es iſt befannt, daß bei Sprengjtoffen gerade im Augenblid der De— 
tonation die jtärfjte Wirkung eintritt. Beiſpielsweiſe nimmt ein Volumen 
Nitroglycerin im vergajten Zujtande einen 1298mal jo großen Raum ein 
als im feiten. Im Augenblide der Detonation ijt das Volumen noch Smal 
größer. Je nachdem man mit höherem oder niederem Drud zu arbeiten 
wünjcht, wird der Eylinder größer al3 der Kompreſſor oder umgekehrt zu 
fonjtruieren jein. 

Nach der Rechnung des Erfinder erhält man 5. B. dur 28 g 
Pulver eine Stundenpferdejtärfe. Bemerkenswert find die Ver— 
gleichdzahlen mit den Gaserplofiongmajchinen. Nach diejen koſtet das Feucht: 
gas für eine Stundenpferdejtärfe 10 bis 15 Pfennig, das Pulver nur 
5,5 Pfennig. Die Markusſche Maſchine wird ſich ganz vorzüglich für den 
Betrieb von Kleinmotoren eignen, aber aud zum Antrieb von Schiffen, 
insbeſondere von Torpedobooten. — Der Vorteil vor dem Poppſchen Drud- 
luftverfahren liegt in der Befreiung von der Gentrale. 


5. Neue Schiffe. 

Schon im vorigen Jahre ilt an diefer Stelle auf den amerifanijchen 
Kreuzer „Columbia“ und auf das Dreiſchraubenſyſtem Hingewiejen worden. 
In der Zwijchenzeit jind vielfache hochintereſſante Verſuche mit der „Co— 
lumbia“ und den nad) gleihem Syſtem erbauten Kreuzern angejtellt worden. 
— Auf der Probefahrt, die am 18. November des vorigen Jahres aus— 
geführt wurde, erreichte man eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 22,9 Knoten 
in der Stunde (1 Knoten = 1852 m). Die Gejhwindigfeit ftieg eine Zeit 
hindurch) jogar nahe an 25,3 Knoten. An die Firma Cramp & Co. in 
Philadelphia, welche für 11 Millionen Mark den Bau der „Columbia“ aus— 
geführt hatte, war die Forderung geitellt, dat dad Schiff innerhalb einer 
vierjtündigen Probefahrt 21 Knoten ſtündlich durchlaufen müſſe. Jeder 
Viertelfnoten mehr jollte durch eine Prämie von 10000 Pfund Sterling 
belohnt werden. Da fi, wie wir jahen, eine Mehrleiftung von 1°/, Knoten 
ergab, jo betrug die Prämie 350000 Dollars. | 

Über die Größenverhältnifje der „Golumbia“ geben wir nad) dem 
„Prometheus“ folgende Zahlen. Sie bejitt in der Wajjerlinie eine Länge 
von 125,57 m, ilt 17,68 m breit, 6,86 m tief und hat einen Rauminhalt 
von 7468 em? (Kubifmeter). Die Mafchinen find durch ein nad) den Schiffä= 
jeiten hin abjallendes Panzerded geſchützt. Das Schiff bejit drei Schrauben, 
und zwar eine vierflügelige Mittelichraube von 3,65 m und zwei drei— 
flügelige Seitenfchrauben von je 4,19 m Durchmeſſer. Eine jede Schraube 
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wird dur eine eigene Dampfmafchine von drei Eylindern für Hoch—-, 
Mittel- und Niederdrud betrieben. Acht Keſſel liefern den notwendigen 
Dampf. Im geichidter Weiſe ift das Sheizmaterial, das aus 1000 t 
Kohlenbriquetts beiteht, jo aufgejchichtet, daß es gleichzeitig zum Schub 
der Maichinen= und Keſſelräume gegen feindliche Geſchoſſe dient. 

Beim Bau der „Golumbia“ war beabfichtigt, ein Fahrzeug zu Ichaffen, 
das fähig it, mit Erfolg auf fremde Handelsjchiffe Jagd zu machen, aber 
auch in wirfungsvoller Weife den Kampf mit Sriegsjchiffen aufzunehmen. 
Es iſt dementiprechend mit Geihüßen armiert. 

Im Augenblide baut man in England Kreuzer, welche der „Columbia“ 
nicht nachſtehen werden; auch fie jollen Staperdienfte leijten. Die neuen 
Schiffe „Terrible” und „Powerfull“ haben eine Länge von je 152,39 m 
und einen Rauminhalt von 14 000 cem?. Sie werden übrigens nur zwei 
Schrauben zu ihrer Bewegung erhalten und müſſen eine Gejchwindigfeit 
von 22 Knoten erreichen. 

Im Augenblide beſteht zwiſchen den beiten Schiffäfonjtrufteuren noch 
eine Meinungsverjchiedenheit darüber, ob man ſich in Zukunft dem Zwei— 
ichrauben= oder dem Dreiſchraubenſyſtem für Kriegszwecke zuwenden fol. 
Stalien hat beiſpielsweiſe das Dreiſchraubenſyſtem aufgegeben; Frankreich 
baut nad) demſelben ſeine neueſten Schlachtſchiffe. Es liegt hierbei Die 
Idee zu Grunde, das Kriegsſchiff durch die Mittelſchraube auch dann noch 
manövrierfähig zu erhalten, wenn die beiden Seitenſchrauben arbeitsuntüchtig 
geworden ſind. In der deutſchen Marine iſt der Kreuzer „Kaiſerin Auguſta“ 
gleichfalls nach dem Dreiſchraubenſyſtem gebaut. 


6. Eine neue Kupferdruck-Schnellpreſſe. 


Unſern Leſern bekannt iſt das äußerſt umſtändliche Verfahren bei Her— 
ſtellung von Drucken nach Grabſtichelplatten, alſo nach Platten, bei welchen 
die Linien der Zeichnung vertieft find. Es wird die Platte jedesmal von 
Hand eingejhwärzt, worauf man mittels MWijchtücher und zum Teil mit 
der Hand die Schwärze von den flachen Stellen wieder abwiſcht, jo daB 
fie nur nod) in den vertieften Stellen verbleibt. Alsbald gelangt die Platte, 
nachdem man einen Papierbogen aufgelegt, unter eine Handprefje, deren 
Drud jo bedeutend ift, daß das Papier in die vertieften Stellen eindringt 
und die Farbe abjaugt. 

Das Verfahren genügt, jolange es ſich um den Drud fojtbarer 
Grabjtichelplatten oder Nadierungen handelt, nicht aber für die Herftellung 
bon Kupfer- und Stahljtichen in bedeutenden Auflagen, beijpielaweije der 
Banknoten. Und jo war man lange bemüht, eine Preſſe zu erfinden, welche 
namentlich das Wegwiſchen der Farbe jelbjtthätig beſorgt und dabei rajcher 
arbeitet al3 die Handpreſſe. Die Aufgabe löfte zuerft der Tranzofe Guy 
zur Zufriedenheit, und es arbeitet eine Kupferdrud-Schnellprefje jeines 
Syſtems u. a. in der Neichdruderei in Berlin. 

Nicht unmejentlich verbeijert wurde die Guyiche Machine, na) La 
Nature, joeben durh Eudes und Chajjepot in Paris. Die Mafchine 
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bejteht aus einem ji hin umd her bewegenden Fundament, auf welchem 
die zu drudende Platte befejtigt ijt. Bei der Hin- und Herbewegung 
gerät die Platte, bevor fie mit dem Papier in Berührung fommt, unter 
Farbwalzen und. dann unter Wilchtücher, welche die Farbe von den flachen 
Stellen wegwijchen. Sie find je zwijchen zwei Walzen gejpannt, deren eine 
dur Scheiben hin und her bewegt wird. Dadurch wird die Wirkung der 
wegwijchenden Hand hervorgerufen. Es jind im ganzen ſechs Wiſchtücher, 
welche die Platte nacheinander bearbeiten, dergejtalt, daß das letzte fait rein 
bleibt. Durch beiondere Vorrichtung iſt dafür gejorgt, daß ſtets eine neue 
Stelle der Wilchtücher mit der Platte in Berührung fommt. Eine Drud- 
walze bejorgt dann den Drud in der üblichen Weile. Selbſtverſtändlich 
werden die MWilchtücher häufig ausgewechſelt. 

Die Maſchine arbeitet bedeutend jchneller. als die Handprefje, eignet 
fi) aber- für den Drud von eigentlichen KHunjtblättern nicht, weil fie den 
Kunftgriff der Kupferdruder nicht nachmachen fann, der darin befteht, die 
Farbe nicht ganz wegzuwiſchen und damit einen jattern Ton zu erzielen. 


1. Die Flugverſuche Otto Lilienthal. 


Gegen Ende unjeres Berichtsjahres iſt durch Lilienthals Verſuche das 
lange erörterte Problem der fünjtlihen Nachahmung des Vogelfluges zum 
eritenmal aus der Theorie in die Praxis hinübergetreten. Es war unjere Ab— 
licht, die den Verjuchen voraufgehenden Erwägungen jowohl wie die Verjuche 
jelbjt au8 der Feder unferes bewährten jeitherigen Mitarbeiter für „Uns 
gewandte Mechanif” Hier eingehend zur Bejprehung zu bringen; der furz 
vor dem Drud des Jahrbuches eingetretene Tod des genannten Herrn hat 
die Abficht vereitelt, und wir geben jtatt deijen in den Hauptzügen einen 
Vortrag wieder, den WU. du Bois-Reymond am 15. Dezember 1893 
in der Phyſikaliſchen Gejellichaft zu Berlin über das Problem und Die 
Löſung desjelben durch Lilienthal gehalten und nachher in der „Natur= 
wiſſenſchaftlichen Rundſchau“ vom 3. Februar 1894 veröffentlicht hat. 

Unter „Fliegen“ verjteht der Vortragende in den folgenden Ausfüh— 
rungen die Kunſt, einen Körper, der jpecifijch ſchwerer ift als die Quft, 
jei es durch Bewegung jeiner Teile gegeneinander, jei es durch relative 
Bewegung des Körpers zur umgebenden Luft, freijchwebend zu heben, zu 
jenfen und in jeder beliebigen Richtung Horizontal fortzubewegen. Für 
Laien, welche nicht bis zu diejer Definition durchgedrungen jind, pflegt die 
Löſung diefer Aufgabe meiſt jehr einfach zu erjcheinen; indejjen haben die 
zahllojen Verſuche, die teild projeftiert, teil ausgeführt worden find, immer 
nur zu mehr oder minder jinnreihen Zulammenjtellungen von Schiffs— 
ichrauben, Draden, Segeln geführt, welche nie mehr leifteten, als etwa 
für die Erzeugung eines interefjanten Spielzeugs erforderlich ift. Derartige 
Verſuche litten fajt immer an dem grundjäßlichen Tyehler, daß man die 
Vorausſetzungen, aus denen man die aufzumendenden Arbeiten und Die 
Wahl der Abmefjungen folgerte, teils durch oberflächliche Analogiejchlüfje 
bildete, teil3 einfach den Lehrbüchern entnahm, von deren Angaben man 
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in diejem Falle leider nicht immer jagen fann, dab fie „aus der Luft ge= 
griffen“ jeien. Ob eine Flugmaſchine, deren Konftruftion weſentlich von 
jener der natürlichen Vögel abweicht, jemals wird fliegen fünnen, wiljen 
wir nicht; daß die natürlichen Vögel fliegen, willen wir. Der einfachite 
und richtigite Weg, ſich der Löjung der Aufgabe zu nähern, muß daher 
offenbar darin beſtehen, daß man zuerjt durch Beobachtungen und Verfuche 
ein vollitändiges Verſtändnis der Technik des Vogelfluges anjtrebt. 

Die Beobahtung der Vögel Iehrt nun, dat es drei Arten des Flie— 
gens giebt, die zwar in der Praris fortwährend ineinander übergehen, die 
aber durch die ihnen zu Grunde liegenden phyſikaliſchen und phyſiologiſchen 
Bedingungen deutlich voneinander unterjchieden werden fünnen: 

1. das jogen. „Rütteln“ oder das fliegen an Ort und Stelle in 
unbewegter Luft, welches 3. B. rein beobachtet werden fann, wenn man 
etwa einen Sperling in einem Ventilationsihacht auffliegen läßt; 

2. der von Pilienthal jo genannte „Ruderflug” oder das Vorwärts— 
fliegen in unbewegter Luft, welches rein beobachtet werden fann an Vögeln, 
die bei vollfommener Windjtille Horizontal vorwärts fliegen ; 

3. endlich der „Segelflug“ , das ift die bei den beſſern Fliegern 
häufig beobadhtete Kunft, ohne Flügelihlag und allem Anſcheine nad ohne 
jede Anftrengung dahin zu ſchweben oder zu jegeln. 

Das Rütteln ift diejenige Flugart, welche den größten Arbeitsaufwand, 
bezogen auf die Gewichteinheit, vorausjegt, und dem entiprechend iſt diefe 
Art des Fliegens nur den fleinern Vogelarten gegeben, und nur die aller= 
fleinjten Vögel und einige Inſekten können fie mit VBolltommenheit und 
Ausdauer üben. Bei der Berechnung des Arbeitgaufwandes, der zum 
liegen erforderlih ift, hat man meijtenteil3 dieje Art des Fliegens zu 
Grunde gelegt, und hieraus zum Teil erklären fi die außerordentlich 
hohen Werte, welche jolche Berechnungen gewöhnlich ergeben haben. Profeſſor 
Langley in Amerika iſt der erſte gewejen, welcher öffentlich darauf hin— 
gewielen hat, daß durch die Fortbewegung der Vögel eine mwejentliche Er— 
ſparnis an Arbeit herbeigeführt wird und daß jomit die Löjung der Aufs 
gabe, den NRuderflug der Vögel nachzuahmen, jchon erheblich leichter jein 
muß, al3 der, das Rütteln nachzuahmen. Aber die Thatfahe, daß der 
Segelflug gerade den größten Vögeln eigen ift, und die fernere Thatjache, 
daß der Segelflug ohne wirkliche Arbeitäleiftung von den Vögeln aus— 
geführt wird, mußte die Vermutung nahelegen, daß die fünftliche Nach— 
ahmung diejer Flugart weitaus am leichteften jei. Hierin unterjcheiden 
fi die Beſtrebungen Lilienthal3 von denen der meilten andern gleich— 
zeitigen Yoricher, daß er das Problem am andern Ende angegriffen hat. 

Seit einer langen Reihe von Jahren, in der That jeitdem Die 
Aufmerkjamfeit denfender Forſcher überhaupt diefer Erſcheinung des Segel- 
fluge der Vögel zugewendet worden ift, hat man beobachtet, daß der 
Segelflug von den Vögeln nur ausgeübt wird, wenn es windig ijt, und 
in jeiner reinen Form nur dann, wenn die Windftärfe eine gewilje Grenze 
nicht überjchreitet. Sobald man diejer Beobachtung ausdrüdlih Gewicht 
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beimißt, folgt daraus jchon einfach logiſch, daß der Wind Eigenjchaften 
beſitzen muß, die ihm für gewöhnlich nicht beigelegt werden. Es iſt ja 
jelbjtverjtändlih, daß für die mechanische Wechſelwirkung eines Körpers, 
wie ihn ein mit ausgebreiteten Flügeln freiſchwebender Vogel darftellt, und 
der umgebenden Luft nur feine relative Geſchwindigkeit gegenüber der Luft 
und feine Bewegungsrichtung, bezogen auf die Schwere, in Betracht fommen 
können. Würde aljo der Wind einfach darin beftehen, daß jich die gejamte 
Luftmaſſe in horizontaler Richtung fortbewegt, wie man zunächſt annehmen 
könnte, jo würde es offenbar gleichgültig für den Vogel ſein müjlen, ob «3 
weht oder nicht. Denn wenn er einmal die für jein liegen paljende 
Geſchwindigkeit erlangt hätte, würde er genau denjelben Bedingungen unter= 
liegen, al3 ob er abjolut ftillftände und als ob ihm ein Wind von der 
betreffenden Gejchwindigfeit entgegenwehte. Dies wideripricht unjerer Voraus— 
jegung. Nun lehrt aber die allgemeine Beobadhtung weiter, daß die höhern 
Luftichichten ſich jchmeller bewegen als die tiefern. Diefer Vorgang ließe 
ih in der Weiſe denfen, daß eine Anzahl von beliebig dünnen, in jich 
ſtarren Luftichichten übereinander angeordnet wäre und daß jede nächithöhere 
Luftichicht mit größerer Geſchwindigkeit fortwehte als die nächittiefere. Dieje 
Anordnung vorausgejeßt, würde ih für den Vogel ein Unterjchied ergeben 
zwilchen MWindjtille und bewegter Luft. Die Luftihicht, die an jeiner 
Oberſeite reibt, würde ſich mit einer andern Geichtwindigfeit relativ zu ihm 
bewegen, al3 die Luftichicht, die auf feiner Unterjeite reibt. 

Der Vortragende jagt ausdrüdlich: mit einer „andern“. Bewegt ic) 
nämlich der Vogel gegen den Wind, jo würde die Luft über ihm jchneller 
vorbeijtreichen al3 unter ihm. Bewegt er ji) aber mit dem Wind und 
mit größerer als der Windgejchwindigfeit, jo wäre es umgekehrt. Da wir 
nun ferner beobachten, daß alle guten Fylieger bei hinreichend jtarfem Winde 
in allen Richtungen gleich bewegungslos dahinjchiweben, jo fünnen wir 
nicht annehmen, daß dieje Eigenjchaft de3 Windes unmittelbar diejenige 
ift, die dem Vogel das Segeln geitattet. 

Mir müfjen uns vielmehr eine Eigenjchaft des Windes Fonftruieren, 
deren Wirkung unverändert bleibt, in welcher Richtung und mit welcher 
abjoluten Gejchwindigfeit der Vogel fich auch bewegen möge. ine jolche 
Bedingung wäre erfüllt, wenn der Wind gegen den Horizont eine aufs 
jteigende Richtung hätte. Es würde dann vollftändig gleichgültig jein, in 
welcher Richtung fich der Vogel bewegt; immer würde ihn die Luft mit 
einer aufwärts gerichteten Komponente treffen, die immer gleich groß wäre. 
Wenn beijpielöweije ein Wind von 10 m unter einer Neigung von 3° 
bi8 4° gegen den Horizont aufjtiege, jo würde dies einem jenfrecht nach 
oben gerichteten Wind von ungefähr 60 cm entipredhen, an dem der Vogel 
falljhirmartig nach einer beliebigen Seite abgleiten könnte, ohne zu fallen, 
Man jieht nun zunächſt nicht ein, wie e& möglich jein joll, daß der 
Mind überall aufteigt, und Lilienthal jchlägt daher vor, anzunehmen, daß 
die Luft überall da, wo fie bewegt ift, aufiteigt, um in den Luftdrud= 
centren bei Winditille wieder herabzufallen. Ob ſolche Annahme wahr- 
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ſcheinlich oder auch nur zuläſſig ift, will Redner nicht beurteilen. Er 
wendet jich vielmehr zu denjenigen Thatſachen, durch die Lilienthal überhaupt 
erjt zu der Annahme geführt wurde, dab der Wind aufjteigt. In denjelben 
Bahnen fortichreitend, die Langley vorgezeichnet hat, errichtete er zunächit 
einen Notationsapparat mit zwei ſchräg geitellten ebenen Flächen und maß 
die horizontale Kraft, die erforderlich war, um die Flächen unter verichie- 
denen Neigungen mit einer bejtimmten Gejchwindigfeit durch die Luft zu 
bewegen, und den Vertifalauftrieb, der durch dieſe Bewegung erzeugt wurde. 
Aus beiden Komponenten fonnte er den rejultierenden Luftwiderjtand für 
die betreffende Geichwindigfeit und Neigung der Flächen nah Größe und 
Richtung bejtimmen. Er berechnete nun zunächſt aus dieſen Verſuchs— 
ergebniſſen die Arbeitzleiitung , welche fliegende Vögel aufwenden müſſen, 
um ihr Gewicht bei der betreffenden horizontalen Geihwindigfeit in ruhender 
Luft zu tragen, und fand dieſe Leiltung jo groß, daß es höchſt unmwahr- 
ſcheinlich erſchien, daß er mit jeinem Apparate die beim natürlichen Vogelflug 
wirklich Herrichenden Bedingungen getroffen hatte. 

Die genauere Beobadhtung zeigte nun, daß die Vogelflügel niemals 
ebene Flächen find, fondern jtetS mehr oder minder gewölbte, und zwar 
mit der Fonfaven Seite nad) unten gewölbte Flächen. Es lag aljo nahe, 
anzunehmen, daß diejer Umſtand wichtig jei, und Lilienthal erjeßte jeine 
ebenen Flächen durch ſolche von verjchiedener Wölbung. Nun ergab id) 
jogleih ein überrajchendes Rejultat. Bei gewiljen Neigungen gegen den 
Horizont wuchſen die Vertifalfomponenten des Luftdruckes ‚ungermein, und 
die Horizontalfomponenten jhrumpften auffällig zufammen. Die berechneten 
Arbeiten wurden dementiprechend viel Fleiner. 

Lilienthal fand die beiten Rejultate jehr nahe übereinjtimmend, wenn 
er feinen Flächen eine Wölbung gab, deren Pfeilhöhe etwa */ıs ihrer 
Ausdehnung, in der Bewegungsrichtung gemeſſen, betrug, und ein Ver: 
gleih mit den Wölbungen der natürlichen Flügel einer größern Anzahl 
von guten Fliegern, gemeſſen unter Berüdfichtigung der Spannung, Die 
der Luftdrud dem Flügel giebt, zeigte die jehr intereſſante Thatſache, daß 
die natürlichen Flügel der Vögel nahezu Übereinftimmung mit feinen fünft- 
lihen Abmejjungen hatten. 

Hier war aljo zunächit ein jehr wichtiger Yortichritt erreicht: die Flügel 
müſſen nad) unten fonfav gekrümmt jein, und es ijt nicht gleichgültig, welche 
Krümmung man wählt, jondern es giebt eine ziemlich deutlich bejtimmte 
bejte Krümmung. Aber die Horizontalfomponenten waren nie ganz ver— 
ſchwunden, d. h. der Apparat drehte ſich niemals von jelbjt. Alſo ließ ſich 
mit dieſen Verſuchen vielleicht mit großer Wahrſcheinlichkeit die von den 
Vögeln aufgewendete Arbeit berechnen, wenn ſie bei ruhender Luft mit einer 
gewiſſen Geſchwindigkeit vorwärts fliegen; aber eine Erklärung des arbeits— 
loſen Segelns war damit noch nicht gegeben. Es würden ſich andere Re— 
ſultate ergeben müſſen, wenn der Luftwiderſtand im Winde gemeſſen würde. 
Dieſes geſchah nun unter Benützung der gewonnenen Reſultate, und es 
zeigte ſich die weitere überraſchende Erſcheinung, daß im Winde unter ge— 
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willen günftigen Umſtänden die Horizontalfomponente ganz verjchtwindet 
oder gar negativ werden fann, d. h. die gemölbte Fläche wird gehoben und 
fliegt jogar jelbjtthätig dem Winde entgegen, ein Vorgang, der in allem 
Mejentlichen dem Segelfluge der Vögel qualitativ analog zu fein jcheint. 

Diefe Erjcheinung jchien num die Annahme zu rechtfertigen, die Nedner 
bereit3 aus der Beobadhtung jegelnder Vögel gefolgert hatte, nämlich daß 
der Wind eine auffteigende Richtung hat. Um fich weiter zu überzeugen, 
jtellte Lilienthal eine jorgfältig im indifferenten Gleichgewichte aufgehängte 
horizontale Wetterfahne im Winde auf und ließ fie eine Kurve befchreiben, 
deren Ordinaten ihre Neigung gegen den Horizont, deren Absciſſen die 
Zeit darftellten. Er fand aus einer langen Reihe von Beobachtungen, die 
an verjchiedenen Orten unter allerhand Vorſichtsmaßregeln ausgeführt wur— 
den, die mittlere Einftellung jeiner Wetterfahne zwijchen 3% bis 40 auf: 
wärts gegen den Horizont. Ob nun die Annahme, daß der Wind wirklich 
auffteigt, durch dieſe Beobachtung gerechtfertigt wird, ijt praftiich ‚hier zu— 
nächſt von geringer Bedeutung. Man fann an dem Sabe feithalten: Der 
Wind wirkt, als ob er unter einer Neigung von 3° bi3 4° gegen den 
Horizont aufftiege. Lilienthal legt dieſen Sab jeinen Berechnungen zu 
Grunde und findet, daß Ddementjprechend ein Story bei einer Wind— 
gejchwindigfeit von 10 m und mehr ohne Arbeitsaufwand, aljo ohne Flügel: 
bewegung, müßte fliegen können, und dies Ergebnis ſtimmt gut mit der 
Beobachtung überein. Trotzdem fehlt irgendwo noch etwad. Wenn man, 
auf den gewonnenen Daten aufbauend, einen mechanischen Vogel herjtellt 
und ihn von einem Qurm oder aus der Gondel eines Luftballons in das 
Zuftmeer herabfallen läßt, jo zeigt er zwar unverfennbare Anſätze des natür= 
lichen Tliegen®, aber immer fommt er nach furzer Zeit in eine Lage, in 
der er im labilen Gleichgewichte zu jein jcheint. Er überjchlägt ſich, ſtürzt 
herab, verunglüdt. Das liegt nit an etwaigen Unvollkommenheiten feiner 
Geſtalt. Man nehme jtatt deſſen einen jorgfältig ausgeſtopften Vogel mit 
natürlich ausgebreiteten Flügeln, und er benimmt ſich ebenjo umberechenbar 
wie jein fünftliche® Nachbild. 

Man verändere die Lage des Schwerpunftes, Tege ihn beiſpielsweiſe 
viel tiefer, al3 er bei den Vögeln liegt; es folgt dasjelbe Ergebnis. Dieſe 
Erſcheinung erklärt ſich indejjen ziemlich einfah. Man nehme ein nod jo 
vortrefflih gebautes Segelboot, belajte e8 dem Gewichte der Mannjchaft 
entiprechend mit toter Mafje, ftelle Segel und Steuer mit der größten 
Sorgfalt ein und ſetze es dem Winde aus, jo wird es, gerade ebenjo tie 
jene lugapparate, zunächſt einige Längen wie ein woillfürlich gejteuertes 
Boot dahinjegeln, nad) furzer Zeit aber entweder in den Wind drehen oder 
abfallen und verunglüden. Man kann jogar um einen Schritt weiter gehen. 
Man fann einen Steuermann bineinjeßen, der die Theorie des Segeln: 
und die Handhabung aller einzelnen Teile des Bootes am grünen Tiſche 
jtudiert hat und fie vollfommen beherrſcht, der aber noch nie in jeinem 
Leben ein Boot gejteuert hat. Er wird ſicherlich nicht weiter fommen, als 
der tote Apparat ohne ihn fam. 
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Was von dem Segelboote gilt, dürfte ohne Zweifel in noch höherem 
Grade vom fylugapparate gelten. Obgleid) das Boot nicht jelbjtthätig 
jegelt, obgleich jogar ein Mann, der die Theorie des Segelns vollflommen 
beherrjcht, mit dem Boote nicht jegeln fanır, zweifeln wir dod) feinen Augen 
blit an der Möglichkeit des Segelne. Ebenjowenig Grund haben wir, 
aus den negativen Verjuchsrejultaten mit leblojen Fliegern die Unmöglich« 
feit, den Segelflug auszuüben, zu folgen. Es fommt eben darauf an, 
das Fliegen zu lernen, gerade jo wie man Schlittihuhlaufen oder Zweirad- 
fahren oder irgend einen andern fünftlichen Sport erjt lernen muß, um ihn 
ausüben zu fünnen. 

Dies ift das dritte Moment, wodurch jich die Arbeiten Liltenthals 
vorteilhaft von denen früherer und gleichzeitiger Yoricher auf dem vor= 
liegenden Gebiete unterjcheiden. Die Bedingungen für die Möglichkeit des 
Fliegens find aljo: 

1. zwedmäßig gewölbte Flügel, 
2. eine hinreichende Windſtärke und 
3. endlich, daß man das Fliegen erlernt habe. 

Um das Fliegen zu lernen, hat Lilienthal nun wiederum einen ein— 
fachern und praftiichern Weg eingejchlagen als die meijten jeiner Vorgänger. 
Es ijt nämlich von der größten Wichtigkeit, daß das Element der Lebens 
gefahr, ſoweit dies möglich ijt, bei der Anordnung unjerer Flugübungen 
ausgeichlofjen werde. Unter diefem Gejichtspunfte ift die von frühern 
Forſchern meiſt angemwendete Art, das Fliegen perjönlich zu verjudhen, aus 
zwei Gründen durchaus unzwedmäßig. Sie beitand jtet3 darin, daß ber 
Übende, um Höhe zu gewinnen, von einer Dachfante oder von einem Turm 
oder dergleichen abflog. Da nun gezeigt ift, daß der Wind eine Haupt» 
bedingung für die Möglichkeit des Fliegens darjtellt, jo ift eine Dach— 
fante jo ziemlich die ungünftigjte Stelle, die ein Anfänger wählen kann, 
um jeine erften Flüge zu beginnen, weil der Wind jich offenbar an der 
Dachkante ſtoßen muß und deshalb gerade an der Stelle, wo der Flug 
begonnen werden joll, unregelmäßige Wirbel bildet, die dazu angethan 
find, den Flieger gerade in dem Augenblide, in dem er den Sprung ins 
Ungewifje wagt, geiftig zu verwirren und förperlih in Gefahr zu bringen. 

Die Methode, die dem gegenüber Lilienthal vorjchlägt und ausübt, 
beiteht darin, daß man ein jolches Gelände wählt, in weldhem womög— 
lich die ganze Flugbahn ebenjogut auf der Erde laufend wie in der Luft 
fliegend durchmeſſen werden kann. Er wählt aljo einen unbewaldeten 
Abhang, dejien Neigung der herrjchenden Windrichtung entgegen liegt, 
nimmt jeinen Apparat zur Hand und läuft num den Abhang hinunter. 
Nach einigen Verjuchen gelingt es, jobald die genügende relative Ge— 
ichwindigfeit gegenüber der Luft erreicht ijt, die Beine anzuziehen, ji) von 
den Flügeln tragen zu laſſen und jo allmählich immer größere und größere 
Sprünge auszuführen, in deren Verlauf man dicht über dem Erdboden 
dahinſchwebt, ohne ſich der geringjten Gefahr des Herabitürzens auszuſetzen 
oder auch nur durch die Furcht vor dem SHerabjtürzen die für den Erfolg 
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der Ubung wünjchenswerte Seelenruhe zu beeinfluffen. Nach einiger Zeit 
gelangt man dazu, in einem einzigen Fluge von der Spitze der gewählten 
Anhöhe den Weg bis ins Thal fliegend zurüdzulegen. 

Lilienthal hat feine Übungen bei Windjtärfen von 3 bis 4 m be= 
gonnen. Sobald er auf Grund der gewonnenen Sicherheit e8 wagen 
durfte, den Kampf mit jtärferem Winde aufzunehmen, wurden feine Flüge 
immer weiter und näherten ſich in ihrer Richtung immer mehr der Hori- 
zontalen. Allmählich gewann er jo viel Sicherheit, daß er ich ohne Furt 
bei plößlichen Windftößen bis zu Höhen von etwa 30 m über den Erd» 
boden emportragen laſſen konnte, und es gelang ihm mehrere Male, zu— 
nächſt durch Zufall, beim Eintritt jolcher plößlicher Windftöße ich einige 
Sekunden lang jehwebend am Ort in der Luft zu halten, genau jo, wie 
man dies an Naubvögeln beobachtet. Seine längften Flüge haben bisher 
eine Horizontalausdehnung von 400 bis 500 m erreicht, die Dauer jolcher 
Ylüge betrug ungefähr eine Minute. 

Bei diefen Verſuchen hat fich ferner ergeben, daß das Steuern eines 
derartigen Flugapparates jehr viel leichter und einfacher auszuführen ijt, 
als man die a priori vermuten würde. Will man beijpieläweije nad) 
rechts fliegen, jo braucht man nur durch Bewegung des Oberkörpers oder 
der Beine den Schwerpunft des Syſtems etwas nad) recht3 zu verlegen. 
Die Folge ift, daß der rechte Flügel ſich ſenkt und daß dementjprechend 
die Luft beginnt, unter der Flugfläche nad) links abzugleiten. Da nun 
der Apparat an jeinem Hintern Ende mit einer jenfrechten, feititchenden 
Steuerflähe nah Art einer Wetterfahne verjehen ift, jo erhält er durch 
die ſeitwärts abjtrömende Luft eine drehende Bewegung nach recht, bis 
er fich wieder jenfreht auf die Ylugrichtung eingeftellt hat. Würde man 
ihn aljo durch dauernde Verlegung des Schwerpunftes in jchräger Lage 
erhalten, jo würde man dauernd im Kreiſe herumfliegen oder jich in einer 
Scraubenlinie ſenken oder heben. Lilienthal hat es bereit3 in einigen 
Fällen dahin gebracht, ſich in der Luft volljtändig umzufehren und während 
furzer Zeit auf die Stelle zuzufliegen, von der er ausgegangen war. Es 
iheint, daß dieje Verfuche ſich qualitativ in nicht3 von dem dauernden 
Gegelflug der Vögel unterjcheiden. Nach Lilienthal Rechnungen follte ein 
Wind von 10 m genügen, um bei Anwendung einer Flugfläche von etwa 
14 m? den Flieger frei zu tragen. Er jelbjt hat es bisher noch nicht 
wagen dürfen, es mit größern Windftärfen als 7 bis 8 m aufzunehmen. 
Sobald aber die Sicherheit des Lernenden fich joweit entwidelt hat, daß 
er ed wagen kann, jeine Ubungen bis zur Windjtärfe von 10 m fortzu- 
jeßen, jcheint nichts im Wege zu ftehen, daß er fi, genau wie die Raub- 
vögel es thun, in Schraubenlinien zu beliebigen Höhen aufſchwingen Fönnte, 
um dann annähernd horizontal große Streden in beliebiger Richtung jegelnd 
zu Durchmejjen. 

So viel läßt ſich aber — ſchließt du Bois-Reymond feinen Vortrag — 
mit Bejtimmtheit auch jhon von der heutigen Form der Lilienthaljchen 
Derjuche jagen, daß dieje Art des Fliegens, als förperliche Übung betrachtet, 
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ſich vollfommen ebenbürtig dem Vergnügen des Schneeſchuhfahrens, Schlitt- 
ſchuhlaufens oder dergleichen anreiht, und es jcheint feinem Zweifel zu 
unterliegen, daß es nur darauf anfommt, daß eine größere Anzahl von 
körperlich tüchtigen jungen Leuten fich damit abgiebt, um eine Tradition 
zu jhaffen, die jehr bald eine Ausbildung und Vervolllommnung der 
Technik und der Apparate herbeiführen würde, welche der lang gejuchten 
Löſung des Problems zum mindeften jehr ähnlich jehen dürfte. 


8. Kleine Mitteilungen. 


Kohlenjaure-Motoren. Zu den vielen vorhandenen Srafterzeugern 
für den Betrieb von Mafchinen im allgemeinen und von Straßenbahnen 
insbefondere gejellt fi) neuerdings die flüſſige Kohlenfäure, welche ſich u. a. 
bei den Bierdrucdapparaten jo ausgezeichnet bewährt hat. Ein Verfahren 
zur Ausnußung der Kraft der in den Gaszuftand zurüdfehrenden Kohlen- 
jäure hat die New Power Company in New Vorf patentiert erhalten. 
Hauptjählich fol die Kohlenjäure bei Straßenbahnen Verwendung finden. 
Jeder Wagen führt einen Kefjel mit flüjfiger Kohlenjäure mit, in welchem 
ein Drud von 70 kg auf das Quadratcentimeter herrſcht. Die Säure 
gelangt in den erforderlichen kleinen Mengen in die Cylinder, expandiert 
bier und treibt die Kolben. Der Verbrauch beträgt angeblid) 4,5 kg Kohlen— 
jäure für die Pferdeftärfe umd einen Zeitraum von 21 Stunden. Eine 
Pferdeſtärke füme alfo auf etwa 1,20 Mark täglich zu jtehen. 


Mannesmannihe Etahlbehalter. Im Verein für Eijenbahnfunde 
machte Direktor Kaſelowski von der Schwarkfoffihen Maſchinenfabrik 
interefjante Mitteilungen über die Verwendung der nah) dem Mannes— 
mannjchen Verfahren hergejtellten nahtlojen Stahlbehälter beim Bau der 
Torpedod. Die Torpedos, wie fie von der genannten Fabrik jeit fünfzehn 
Jahren gebaut werden, enthalten einen Behälter zur Auffpeicherung der auf 
etwa 100 Atmofphären zufammengepreßten Luft. Dieje treibt eine Drei— 
cylindermajchine und damit die Schraube, welche dem Torpedo eine Ge— 
Ihmwindigfeit von 26 bis 32 Knoten verleiht. Außerdem gehören zur Aus— 
rüftung der Torpedos die Drucdluftbehälter, deren Inhalt die Waffe aus 
dem Rohre treibt. Die von der Fabrik benußten Behälter, welche den 
Kohlenfäure- und Sauerftoffflaj—hen ähneln, find, wie geſagt, nahtlos und 
in einem kurzen Walzprozeß unter einmaliger Erhitzung hergeſtellt. Die 
Faſern des Metalls legen fich dadurch nicht, wie jonft, in der Längsrich— 
tung, jondern laufen jpiralförmig in der Nichtung ded3 Umfanges. Dadurch 
wird eine viel größere Gleichmäßigfeit des Materiald erzielt. Bon der 
außerordentlichen Fyeitigfeit der Behälter legen folgende Zahlen Zeugnis ab: 
10 Mannesmann=Flajchen von 140 mm Durchmeſſer und 5,4—5,9 mm 
MWandftärke brachen erft bei Vrefjungen, die zwifchen 469 und 861 Atmo— 
Iphären ſchwankten. Sie übertreffen die engliihen Behälter von gleichen 
Abmeſſungen ganz erheblich. 
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Der mächtigſte Dampfhammer. Aufjehen erregt nad) Iron Age der 
Dampfhammer der bekannten Bethlehem-Eifenwerfe (Vereinigte Staaten). 
Diefer Hammer hat ein Fallgewicht von 113,4 t und übertrifft jomit das 
Kruppfche Hammerwerk nicht umerheblih. Die Schobotte ift auf einem 
Pfahlbau gegründet, der zunächſt eine Schicht von Hobelſpänen trägt. 
Darüber folgt eine Lage gußeijerner Blöde, eine 5 cm jtarfe Beplankung, 
eine Reihe von Stahlblöden, wiederum eine Beplanfung und eine Lage 
Gußblöcke und endlich eine Korklage. Darüber baut fi da3 eigentliche 
Fundament und der 30 t wiegende Amboß. Die Yallhöhe des Hammers 
beträgt 3,4 m; fie läßt ſich jedoch auf 6 m jteigern. Der ganze Hammer 
bat eine Höhe von 22 m. Leider wird nicht gejagt, welche Wirkung der 
Tall de8 ungeheuern Gewichtes auf die Umgebung ausübt. Belanntlic) 
bewirkte der große Hammer der Kruppichen Werke derartige Erjchütterungen, 
dat Häufer in der Nähe geräumt werden mußten. 


Röhrenformige Gloden. Gloden der gewöhnlichen Form find foft- 
jpielig und jehr ſchwer; auch ift es fein Leichtes, fie abzuftimmen, wenn 
mehrere zujammenklingen jollen, es kann nur mittels Abdrehens und 
fortwährenden Probens gejchehen. Diefen Ilbelftänden helfen, nach „Kos— 
mos“, die röhrenförmigen Gloden des Engländerd Harrington ab. Es 
ilt bei diefen das Abjtimmen eine leichte Sache: man braucht den Röhren 
nur die mathematijch berechnete Länge zu geben, die dem Tone entjpricht, 
was wie bei den Orgelpfeifen durch Abjägen geihieht. Verwendet man 
Röhren von gehörigem Durchmefjer, jo jteht die Schallwirfung der Nöhren 
derjenigen der Gloden nicht nad. Sie werden mittels Hämmer angefchlagen, 
welche der Glödner, auf Erfordern aus beträchtlicher Entfernung, durch 
Schnüre hebt. Die Erjeung der Gloden dur Röhren erleichtert über- 
dies, wegen des ohne Schwierigkeit erfolgenden Abjtimmens, die Anlage 
von Glockenſpielen erheblich. 


Der große Scheinwerfer der Elektricitäts-Aktiengeſellſchaft 
Schudert & Go. Das Injtrument ift das größte feiner Art, welches bisher 
fonjtruiert worden ijt, und es erregte durch die folofjalen Lichteffefte, Die 
es hervorrief, allgemeines Erjtaunen. Der Spiegel des Scheinwerfer hat 
einen Durchmeſſer von 1'/; m, und jeine Brennweite beträgt 650 mm. 
Den Spiegel bildet auf der Rüdwand verfilbertes Glas, er ift mit einem Ans 
ftriche verjehen, der ihn gegen atmoſphäriſche Einflüffe ſchützt. Die eleftrijche 
Lampe, welche automatisch ihre Bewegungen vollführt, aber auch durch die 
Hand reguliert werden fann, wird durch einen Strom von 150 Ampere und 
50 Volt geipeift. Die Trommel, welche die ganze Einrichtung in ich jchließt, 
wurde an ihrer innern und äußern Geite ſchwarz angeftrihen, um eine 
möglichjt gute Wärmeleitung zu erzielen. Der eleftriiche Lichtbogen, welcher 
durch einen Strom von der obigen Größe erzeugt wird, entjpricht etwa der 
Leuchtkraft von 47 000 Normalferzen. Der parabolifche Spiegel erhöht dieje 
Wirkung auf 194 Millionen Normalferzen. Die Leuchtkraft zeigte ſich als 
eine jo folofjale, daß man die Wirkung des Spiegel3 zur Zeit der Kolum— 
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bifchen Ausftelung in dem 128 km von Chicago entfernten Milwaufee 
‚gut verfolgen fonnte. Alle Bewegungen diejes Rieſen unter den Beleuch- 
tung3apparaten find durch mechanische Vorrichtungen leicht zu ermöglichen. 
Eine neue Methode, Gaslaternen von der Station aus an- 
zuzünden. Schon vor 20 Jahren jchlug Profeſſor Klinkerfueß in Göt- 
tingen vor, dur Erhöhung des Gasdrudes alle Laternen einer Stadt auf 
einmal zum Brennen zu bringen. Das Syſtem erwies ſich nicht als praf- 
tijh, weil dabei die meiften Lampencylinder zerplakten. — In Chicago 
wurde kürzlich von der Cutter-Hammer Manufacturing Company eine 
neue Zündungsmethode in Vorjchlag gebracht. Bei jedem Lampenpfojten ijt 
eine galvaniiche Batterie angebracht, welche aus zwei Elementen beiteht. 
Unmittelbar unterhalb der Lampe befindet ſich eine Induftionsrolle inner- 
halb eines eijernen Kaſtens. In der Laterne ſelbſt ift ein Heiner Gas— 
behälter jo an Gelenken befeftigt, daß man ihn durch Gewichte niederdrüden 
fan. Unmittelbar über dem Ga&behälter liegt wiederum ein automatijcher 
Gasanzünder, der durch Leitungen mit der Batterie in Verbindung jteht. 
Erhöht man auf der Gasanftalt den Drud, dann hebt fi) der Gasbehälter 
um etwa 3 mm, berührt einen Platinfontaft und fchließt den Strom. Der 
automatiiche Gasanzünder tritt in Thätigfeit und zündet die Lampe an. 
Verwendung der Gleftricitat bei dem Bau des Nord-Dftjee- 
Kanals. Eine transportable eleftrijche Kraftübertragungsanlage wurde zur 
Ausführung des großen Werkes eingerichtet. Sie bejteht aus zwei Dampf- 
dynamos, die zuammen 40 Pferdejtärfen repräjentieren, und aus 6 Elektro— 
motoren von je 7 Pierdejtärten. Die mächtigen Kräne, die in Gebrauch 
find, und andere Laftmajchinen erhalten dadurch ihren direkten Antrieb. 
Mit einer eleftriichen Lokomotive find zwiſchen Havre und Beuze— 
ville jehr intereffante Verſuche angejtellt worden. Die elektriſche Lokomotive 
bewegte einen Zug, der aus 11 Perjonen- und 2 Güterwagen bejtand. 
Die erzielte Geſchwindigkeit ſchwankte zwiſchen 60 und 100 km in der 
Stunde. Bei der Geichwindigfeit von 100 km begann ſich die Majchine 
in gefahrbringender Weiſe zu erhiken. 
Kraftübertragungsanlage in Schweden für größere Entfernungen. 
Zu Gringeäberg in Schweden wurde fürzlich eine eleftriiche Anlage errichtet. 
Die Kraftquelle, ein Waflerfall, liegt etwa 12 km von den Bergwerfen 
entfernt. Diejer, der Halljö-Wafjerfall, fällt aus einer Höhe von 46 m 
nieder. Man führt das Waſſer durch ein 420 m langes Rohr zum Tur— 
binenhaus. Hier find vier Turbinen von je 100 Pferdeftärken und eine 
fünfte von 20 Pferdeftärfen mit je einer Dynamomaſchine direft verfuppelt. 
Der Strom von 100 Volt wird durch Transformatoren auf 5000 Bolt 
gebracht und durch 3 bis 4 mm dide KHupferdrähte, die man an Pfählen 
befejtigt hat, zu den Bergwerken Gringeäberg und Björneberg geleitet. 
Hier transformiert man den Strom wieder zurüd auf 100 Bolt. Mit ihm 
werden 4 Elektromotoren von zujammen 140 Pferdejtärfen, 20 Bogen 
lampen und 220 Glühlampen geipeift. 


Gefundheitspflege, Medizin und 
»hyfiologie. 


1. Die Cholera. 


Auch in diefem Jahrgange müfjen wir dem unheimlihen Gajte einen 
hervorragenden Plab in unjerem Berichte einräumen. Der Charakter des 
legten Bejuches der Cholera in unjerem Vaterlande war gottlob himmel- 
weit verjchieden bon dem des vergangenen Jahres. Es fehlte das erplofiong= 
artige Auftreten der Seuche, jene urplößliche, bejinnungsraubende Intenfität 
und Ertenfität derjelben, wie wir fie in Hamburg damals beklagen mußten. 
Nur hie und da diegmal vereinzelte Herde, ijolierte Erfranfungsgruppen, 
hier ein einzelner Fall im Oſten, dort ein ebenfolcher im Weſten, und 
während um uns in Frankreich und Rußland, jelbjt in Italien die Seuche 
unheimlich und zahlloje Opfer fordernd wütete, verichonte unjer Vaterland 
ein gütiges Geſchick vor jener furchtbaren Heimſuchung. 

Es wäre unangebracht, an dieſer Stelle den hiſtoriſchen Verlauf der 
letzten Cholera-Invaſion in Deutſchland ſchildern zu wollen. Wir haben 
in dieſer Beziehung ein jeder Vertuſchung und Verdunkelung des That— 
beitandes jo abholdes öffentliches Verfahren cingejchlagen, daß ein jeder 
zu jeder Stunde Beicheid mußte über den Stand der Seuche, über ihre 
Morbidität und Mortalität und daraus Mut und Hoffnung oder anderer- 
ſeits Vorficht und die Aufforderung zur ftrengen Beobachtung feiner Perſon 
und Umgebung ſchöpfen fonntee Wir wollen an diejer Stelle nod) einige 
Blide auf unfere in der Zeit der Not gereiften Erfahrungen über das 
Weſen und den Verlauf, über die Heilung der Cholera werfen, und zugleid) 
der - wichtigjten und ein gebildetes Laienpublikum  interejjierenden Erſchei— 
nungen auf dem Gebiete der Choleralitteratur gedenken. Dieje ift natur= 
gemäß Tawinenartig angewachjen, fie führt viel wertlojes Geröll, oft in 
Geſtalt faſt abenteuerlich zu nennender Anjchauungen und Empfehlungen, 
mit. Im großen Ganzen aber jteht fie unter dem Zeichen unendlichen, 
aufopfernden deutjchen Fleißes und einer Syntelligenz, die neue Bahnen 
erjhließt und auf ihnen, wenn auch langſam, doch ficher zum Siege 
eilen dürfte. 

In einem Cholerafurfe, dem Schreiber diejer Zeilen beimohnen durfte, 
machte Koch auf das intereflante Phänomen in der Geſchichte der Cholera 
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in Europa aufmerfjam, dab zwijchen allen den großen Epidemien eine 
längere Pauſe, zwiſchen den drei lebten eine joldhe von circa 10 Jahren 
liege, jo bei den Epidemien der Jahre 1817, 1831, 1848, 1874, 1883, 
1892. Der Kochſche Standpunkt kann faum präcijer ausgedrüdt werden 
als durch jeine eigenen Worte: „Die Cholera ift eine Infektion, die durch 
Parafiten, durch reproduftionsfähige Momente bedingt ift. Der Infektions— 
ftoff ift nachgewiejen. Wo Bacillen, ift Eholera ; wo Cholera, find Bacillen.” 

Diejer Standpunkt ift nicht unangefochten geblieben. Ganz abgejehen 
von den Pettenfoferichen Theorien und Experimenten, deren wir im vorigen 
Jahresberichte Erwähnung gethan, haben manche mehr oder weniger wohl- 
gezielte Schüffe eine Brejche in das anicheinend jo mwohlgefügte Gebäude 
der Kochſchen Lehre zu legen verjucht. Gar mandmal wankte dasjelbe in 
einer leijen Erjchütterung. Wer weiß, was die Zeit, was die nächſten Jahre 
bringen werden? Auch das Gharakterbild der Cholera-Atiologie ſchwankt, 
von der Parteien Gunjt und Haß verwirrt, in der Geſchichte. 

Die Cholera entjteht nach Koch nie autochthon, wenn auch der direfte 
Nachweis, woher fie fam, nicht erbracht iſt. Die Mortalität beträgt etwa 
50 %/,. Ein Cholerafranfer macht den Eindrud eines Vergifteten. Das 
pathologifche Bild erklärt fi nicht auß dem Wajlerverlufte, der Harnlofig- 
feit, der Bluteindidung, gegen welche jchon die befannte Cholera sicca 
Ipricht, jondern aus der jchweren Vergiftung des Gejamtorganismus. Das 
den Zellenleibern der Bacillen entjtammende Gift wirft auf jene befannten 
Gentralorgane, Gentren genannt, welche unjere Körperfunftionen regulieren 
und dirigieren, namentlich auf die vajomotoriichen Gentren, welchen Atmung 
und Blutkreislauf unterjtehen, und vergiftet diejelben. 

Was die Art und Weiſe der Infektion betrifft, jo präcijiert Koch die= 
jelbe nach wie vor dahin, daß eine Anſteckung etwa durch das Blut oder 
durch die Luft nicht möglich ift. Der Stoff muß in die Verdauungsorgane 
fommen. Langſames Auftreten und Fortkriechen der Seuche jpricht für lIber- 
tragung von Menjch auf Menjch, wogegen explojionsartiges Auftreten mit 
Gewißheit für Waſſerinfeltion jpricht. 

Mir wiſſen, daß e8 ein ſpecifiſches Heilmittel für die Cholera nicht 
giebt. Die Therapie Teijtet noch Herzlich wenig, namentlich in ſchweren 
Fällen. Hier hat ſich einigermaßen neben der allgemeinen excitierenden Be— 
handlung mit Altohol, Ather, Kampfer die Flüſſigkeitszufuhr auf dem Wege 
der jubfutanen Infufion bewährt. Die intravendje Transfuſion, d. 5. 
das direfte Einftrömen von Kochſalzlöſungen in das Venenſyſtem, hat feine 
wejentlichen Vorzüge gegenüber der Infufion unter die Haut zu Tage ge— 
fördert, die arterielle Infuſion hat fich überhaupt nicht bewährt. Koch weijt 
darauf hin, daß die Ylüffigfeitszufuhr wohl allein durch die Wärme wirkt, 
nicht durch den Erfah des MWafjergehaltes unjeres Organismus. Er empfiehlt 
daher möglichſt warme Kochjalzlöfungen, zum wenigjten von 42° 0.; die— 
jelben müſſen aber anhaltend infundiert werden, da die Wirkſamleit einer 
einmaligen Infufion oft ſchon nad) 3—4 Stunden erliicht. Von Arznei= 
mitteln fteht das Kalomel obenan. 


1. Die Cholera. 407 


Die Maßnahmen, die Koch für den Fall des Wiederauftretens an- 
empfohlen, haben ſich im Laufe de3 vergangenen Jahres jo vortrefflich 
bewährt, daß wir ihrer auch am diejer Stelle dankbar gedenfen müfjen. Es 
jind vorzüglich die Vorjchriften für die öffentliche Sanitätspflege in Eholera- 
zeiten, weldye, mit aller Strenge und Gemiljenhaftigfeit durchgeführt, dem 
Eholeragifte gewifjermaßen den Boden zur Niederlafjung und Ausbreitung 
entzogen haben. Der Infekltionsſtoff wird, jobald ein verdächtiger Tall vor— 
fommt, gejucht und, wenn er gefunden worden ijt, vernichtet. Das ijt das 
erite Gejeß, welches natürlich eine geregelte Anzeigepflicht der Ärzte bedingt. 
Man jchmeidet ferner dem Infektionsftoff den Weg ab. Das erreicht man 
durch jofortige Ijolierung des jichern Eholerafalles und Evakuierung aller 
mit demjelben irgendwie in Berührung gefommenen Gejunden. Die Iſo— 
lierung dauert unbedingt jo lange, bis feine Cholerabacillen mehr gefunden 
werden. Mit aller Energie forjcht man nad) der Eholeraquelle. Der Fluß— 
verfehr wird aufs jtrengjte beauffichtigt. Die Wichtigkeit diefer Maßnahme 
erhellt aus der Thatſache, daß in Berlin bei elf jichern Eholerafällen zehnmal 
ſicher Flußinfektion nachgewiejen werden konnte. Es werden ferner Kontroll= 
und Unterjuhungsjtationen im Bereiche des Flußlaufes angelegt, etwa eine 
Tagreije voneinander entfernt, und dort die tägliche Befichtigung von 
Menſchen, die aus verjeuchten Gegenden kommen, vorgenommen. 

Alle jene Tächerlichen Verkehrsbehinderungen, die während der Ham- 
burger Epidemie jo viel böjes Blut und jo wenig Erfolge zeitigten, werden 
aufgehoben. Man verzichtet auf jedwedes Warenverbot, da nicht in einem 
einzigen Falle Wareninfektion nachgewiejen wurde. Nur Hadern und Lumpen 
und jonjtige auch in cholerafreien Zeiten verdächtige Transporte werden 
eingeſchränkt. Zigeuner, Wagabunden und anderes fahrendes Volt müſſen 
ſich aus leicht erflärlichen Gründen eine Quarantäne gefallen laſſen. 

Wenn wir nod) daran erinnern, daß natürlich auf die Aſſanierung 
der Städte, auf Kanalijation, Waflerverforgung, Leichenwefen zc. alle erdent- 
(ice Aufmerkſamkeit verwendet werden muß, jo haben wir damit in großen 
Zügen ein Bild des Feldzugsplanes gegenüber der Cholera entworfen. Die 
Probe aufs Erempel haben wir im vergangenen Jahre gemacht und, wie 
wohl ein jeder, der jehen will, eingejtehen muß, glänzend bejtanden. 

Es ift hier wohl der geeignetfte Ort, einen Blic auf die Arbeit Kochs: 
„Die Cholera in Deutjchland während des Winters 1892 bis 1893”, zu 
werfen. Zuerjt intereffiert die Nachepidemie in Hamburg. Welch gewaltiger 
Zahlenunterfchied troß der nahezu gleichen Dauer der großen Epidemie und 
der Nachepidemie von etwas mehr als zwei Monaten! Während der erftern 
erfolgten 18 000 Erkrankungen mit 8200 Todesfällen, in der leßtern 64 Er- 
franfungen und 18 Todesfälle. Der erſte Typus fommt zu ftande durch 
plöglihe und gleihmäßige Ausjaat des Infektiongjtoffes über einen Ort 
dur) etwas, was auf alle Bewohner zu gleicher Zeit wirken kann, wie Luft, 
Boden, Waſſer, Nahrungsmittel. Nah Koch kommt einzig und allein das 
Waller in Betradht. Daß dabei fein gleihmäßiges Befallenjein aller mit dem 
Waſſer in Berührung kommenden Menjchen eintritt, erflärt fi) zur Genüge 
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aus der Verteilung der Kommabacillen im Waſſer, aus den verjchiedenen 
Beziehungen de3 einzelnen zum Waller, aus einer unleugbar vorhandenen 
Dispofition. Für den zweiten Typus cdarakteriftiich ift die niedrige Krank— 
beitäfurve, die ausgeſprochene Bildung von Herden, gewiljermaßen Ketten 
mit unmittelbarem Zujammenhang der einzelnen Erkrankungen. 

Auch diejenigen, welche Feine kliniſchen Symptome zeigten, wohl aber 
Kommabacillen in ihren Dejeftionen aufwiejen, find als Erfranfte mitzu= 
zählen. „Die Thatjache,“ jagt Koch, „daß unter einer Anzahl Menjchen, 
welche der Cholera= Infektion ausgeſetzt waren, die rejultierenden Erkrankungen 
qualitativ die ganze Stufenleiter von den jchwerjten, jchnelltödlichen bis zu 
den allerleichtejten, nur noch bakteriologiſch nachweisbaren Fällen aufweiſen 
fünnen, ift eine der wichtigiten Bereicherungen unjerer Kenntniſſe über 
Cholera in theoretiicher und praktischer Beziehung. Für die Praris ijt 
diefer Umſtand bedeutung&voll, weil man nunmehr mit der Desinfektion 
und Jolierung nicht nur bei den kliniſch verdächtigen Fällen einjegt. Theo— 
retijch ift diefe Erfahrung wichtig, weil damit alle Schwierigkeiten wegfallen, 
die man bisher darin gefunden hat, daß der menjchliche Verkehr die Cholera 
auch bei dem Fehlen franfer Perjonen verbreiten fann, und außerdem er= 
halten wir hierdurch auch das richtige Verjtändnis für die Ergebnijje der 
bisher an Menjchen gemachten Infektion&verjuche, welche oft“ — Koch denft 
hierbei zumeijt an die befannten Verſuche der Münchener Forſcher Petten- 
fofer und Emmerih — „höchſt wertvolle Beiträge zur Beurteilung der 
Leiftungsfähigfeit der Cholerafeime liefern, aber nicht da8 beweilen, was 
diejenigen, welche fie an ſich anjtellten, zu beweijen gedachten.“ 

Während die Mortalität der Hamburger Nachepidemie 28%, betrug, 
erreichte diejelbe in der Altonaer Nachepidemie die erjchredende Höhe von 
57,4%. Kod hält es für eine der wichtigſten Aufgaben der fernern 
Choleraforſchung, dieſe rätjelhafte Erjcheinung der auffallend verjchiedenen 
Sterblichfeit aufzuflären. Er jieht auch die befannte Epidemie in der Irren— 
anjtalt Nietleben bei Halle als Ausläufer der Hamburger Epidemie an. 
Da nun fon ganz zu Anfang der Epidemie undesinfizierte Dejeftionen 
in die Schmußwäjjer und damit in die Saale geflojjen jein mußten, jo 
war in den unterhalb Nietleben gelegenen Ortichaften der Ausbruch der 
Cholera wahrſcheinlich. Er erfolgte auch bald in Trotha, Wettin, Kröll: 
wis, Lettin, kurz in allen Ortichaften, aus welchen man geradezu land- 
fartenartig den Lauf der Saale fonftruieren fünnte. „Wer hier nod) leugnen 
will, daß das Waſſer der Träger des Cholera-Infektionsſtoffes jein kann, 
der ift für die Logif der Thatjachen überhaupt nicht zugänglich.” Daß 
die Cholera drei Meilen von dem Ausgangsherd entfernt, in Wettin, ihr 
Ende erreichte, liegt daran, daß wenige Kilometer unterhalb die Schlenze 
in die Saale mündet, deren Waſſer einen KHochjalzgehalt von 10 °/, (von 
den Mansfelder Gruben herjtammend) bejitt. Hieraus verbietet ſich der 
Gebrauch) des Saalewaſſers von jelbit. 

Mir wollen nunmehr einiger allgemein interejjierender Erjeheinungen 
auf dem Gebiete der Choleraforichung gedenken. 
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Über da3 Verhalten der Cholerabacillen im Eije berichtet Renk in 
Halle. Er erperimentierte mit jterilifiertem und auch friich geſchöpftem 
Saalewafler, das er mit Cholerabacillen impfte und alsdann gefrieren ließ. 
Schon nad 24 Stunden der Kälteeinmwirfung war die Zahl der Keime um 
99 °/, vermindert, bei umunterbrochener Froſtwirkung waren fie jpätejtens 
nah 5 Tagen getötet, bei unterbrochener waren 6 bis 7 Tage notwendig. 
So kommt Berfaffer zu dem Nefultate, daß im Eife, welches älter ift al3 
8 Tage, entwidlungsfähige Eholerabacillen ficher nicht mehr vorhanden find. 
Auch Uffelmann, der ähnliche Verfuche mit infizierter Gartenerde an- 
ftellte, fommt zu dem gleichen Refultate. Immer waren die Bakterien 
nad fünftägigem Froſte abgejtorben. 

Senjationell wirkte eine Arbeit von Emmerid: „Die Cholera 
asiatica eine durch die Cholerabacillen verurjachte Nitritvergiftung”, in der 
Münchener „Medizinischen Wochenſchrif“. Er nimmt an, daß die längjt 
von Petri gefundene Thatjache, daß der Kommabacillus aus Nitraten, ja 
ſelbſt aus fohlenfaurem Ammoniak Nitrite bilde, für die Erjcheinungen der 
Choleraſymptome zu verwerten ſei. Das BVergiftungsbild der Nitrit-Intori= 
fation ift diefen Erjcheinungen beim Menjchen ſowie im Tiererperiment voll= 
fommen analog. Dagegen wendet fih nun Klemperer. Er zeigt, daß eine 
Cholerakultur auch nad) Entziehen ihrer nitritbildenden Eigenjchaft ein Meer- 
jchweinchen infiziere und das typiiche Bild der Cholera-Intorifation erzeuge, 
und beweilt damit, daß das Eholeragift, welches Meerſchweinchen zu töten 
vermag, mit jalpetriger Säure nichts zu ſchaffen hat. 

Zum Schluſſe diefer Betrachtungen möchte id) noch des Auffindens 
eines Bacillus im Berliner Leitungswaſſer gedenfen, der mit dem Koch— 
ſchen die wichtigiten Lebenseigenjchaften gemein hat. Ein ähnlicher wurde 
aud im Hamburger Waller konſtatiert. Die Entdeder find Profeſſor 
Rubner in Berlin und Dr. Dunbar, der Leiter des Hamburger hygiei— 
niſchen Inſtituts. Nubner nennt ihn den Vibrio Berolinensis. 
Beide halten daran feit, daß fie nicht den Cholerabacillus, fondern eine 
andere Species in Händen gehabt haben. Von großer Bedeutung aber ijt 
die hiermit gegebene Warnung und Mahnung zur äußerjten Vorſicht bei 
der Verwertung bafteriologiicher Befunde. 

Der Deutiche Reichstag hat die Beichlüffe der Dresdener Sanitäts- 
fonferenz janftioniert. Hoffen wir, daß von nun an Wiſſenſchaft und Reichs— 
gejeß vereint zufammenmirfen werden, um den Feind endgültig von unſern 
Grenzen zu bannen. 

Einen weitern Schritt in dieſer Richtung bedeutet die internationale 
Sanitätäfonferenz;, welche Anfang Februar 1894 in Paris zujammentrat. 
Ale Kulturländer hatten in richtiger Würdigung der Bedeutung des Gegen- 
ſtandes Delegierte entjendet. Die Konferenz von Venedig hatte jeinerzeit 
die Maßregeln feftgejegt für die choleraverdächtigen Schiffe beim Verlaſſen 
de3 Suezfanald. Der obenerwähnte Dresdener Kongreß beichäftigte fich 
mit der Eventualität der Cholera-Ausbrüche in den europäiſchen Staaten 
jelbft und ift leider weder von der Türkei noch Bulgarien noch Griechen= 
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land ratifiziert worden, jo daß noch immer die jchredlichen Höhlen von 
Hebibtchewo und Muſtapha Paſcha die unglücklichen Orientfahrer bedrohen. 

Die Pariſer Konferenz hat die Aufgabe, Perfien, Mejopotamien (vom 
Perſiſchen Meerbujen her), Hedſchas, die heiligen Städte Mekka und Medina 
jowie Jemen (vom Noten Meere her) vor der Cholera zu ſchützen und die 
Pilger jpeciell vor der Abfahrt nad Indien u. j. w. von Cholerafeimen 
frei zu machen. Die Frage ift von diejer Seite noch nie in Angriff ge= 
nommen worden. Es werden daher die Zujtände im Perſiſchen Meerbujen, 
in dem Lazarett von Kamaran, in den Häfen von Kalkutta, Bombay, 
Singapore xc. einer gründlichen Nevijion unterzogen werden. Man geht 
davon aus, daß die Choleragefahr für Europa bejonders in der Pilgerfahrt 
von Meffa liegt und daß deshalb dort eine internationale Aktion ein= 
greifen müſſe. 

Richtig ift, daß die Cholera bis jeht zweimal durch den Suezfanal 
nad) Europa gelangt ift, aber direft aus Indien und Tongfing, nur ein- 
mal durd die Pilgerichiffahrt im Jahre 1865, während fie jeit 1865 
jiebenmal in Mekka geherricht hat, ohne nad) dem Mittelmeer auszubrechen. 
Wichtiger für Europa ift der Landweg über Perſien und Rußland, auf 
welchem die Cholera wenigitens fünfmal eingebrochen it. Man follte daher 
das Programm noch erweitern und Mafregeln treffen, welche der Cholera 
vor dem Einbrud in Rußland, an einzelnen Punkten in Perſien und 
Afghanijtan einen Damm entgegenjegen. 
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bat Theodor Weyl hochintereſſante Daten in einem in der Berliner 
Medizinischen Gejellichaft gehaltenen Vortrage gegeben. Diefelben find nicht 
allein für Berlin bedeutungsvoll und vieljagend, jie jprechen vielmehr eine 
beredte Sprache zu Gunſten der Forderung der Afjanierung der Städte 
und regen zur Nacheiferung an. Wir willen, daß dieſelben Thatjachen, 
welche die Weylſchen Unterjuchungen ergaben, ihre Beltätigung finden in 
den Erfahrungen, welche man bei andern jüngjt ajjanierten und mit einer 
gut funktionierenden Medizinalitatijtif verjehenen Städten gemacht hat, jo 
bei Münden, Hamburg ꝛc. Es ift, um nur ein einziges allerdings be= 
zeichnendes Beijpiel anzuführen, doch ficherlich fein leerer Wahn, wenn 
unter dem Einfluffe bygieinischer Maßnahmen die Stadt München aus 
einem Typhusneſte eine nunmehr typhusfreie Stadt geworden ift, d. h. 
nur eben die normale Typhusmorbidität aufweilt. 

Weyl bringt zuerft eine Mortalitätzftatiftit aus den Jahren 1871 
bis 1890 und verwendet dazu die Jahre der Volkszählungen, weil dieje 
ſtatiſtiſch ſich am beften verwerten laſſen. Nach Alteräffafjen geordnet, jtarben 
3. B. in dem kritiſchen Alter von O bis 5 Jahren von 1000 Lebenden 
im Jahre 1871: 188,89, während 1890 nur 107,26 aufweilt. Dasfelbe 
Phänomen wiederholt fih in allen übrigen Alteräflaffen. Ich will nur 
wenige herauägreifen. Zwilchen 5 bis 10 Jahren jtarben 1871: 12,82, 
dagegen 1890 nur 6,93 9/90. Für das ftaffelartige Abiteigen der Mor— 
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talitätsziffer nehmen wir diefelbe 3. B. aus der Altersflaffe von 30 bis 
35 Jahren. Hier betrug fie 


1871 = 17,72; 1875 = 11,49; 1880 = 10,79; 1885 = 10,84; 
1890 = 7,79 %joa. 


Viel wichtiger und beweijender find die Zahlen, welche die Sterblid)- 
feit nach Todesurſachen und Altersklaffen behandeln. Es find in den 
Bereich diefer Statiftit die wichtigſten Infeltionäfranfheiten gezogen, von 
denen an diejer Stelle nur einige Erwähnung finden mögen, und zwar 
diejenigen, deren gefährlicher Charakter allgemein befannt iſt. Wir jprechen 
hier in erfter Reihe naturgemäß von der Tuberfuloje, der Krankheit, welche 
einerjeit3 durch die Erfahrungen des täglichen Lebens und amdererjeits 
durch die Beitrebungen der modernen wiljenjchaftlihen Medizin in ihrem 
Mejen, ihrer Urjache, ihrer völfermordenden Tendenz wohl die befanntefte 
Infektionsfranfheit neben der Cholera geworden iſt. Die Sterblichfeit an 
ZTuberfuloje betrug in der Klaſſe von O0 bis 5 Jahren im Jahre 1871 3,6 
von 1000 diejer Altersklaſſe Angehörigen, während fie im Jahre 1890 
auf 2,2 gejunfen war. Auch in diejer Statiftif find die Bolfszählungs- 
jahre verwertet worden. So betrug 3. B. die Mortalität der Altersflafie 
von 30 bis 35 Jahren 


1871 = 5,8; 1875 = 4,8; 1880 = 5,4; 1885 = 5,4; 1890 = 3,8 go. 


Noch) deutlicher ijt der Abfall; in der Altersflajje etwa von 50 bis 55 Jahren. 
Hier betrug die Sterblichfeit 


1871 = 8,8; 1875 = 5,3; 1880 = 4,8; 1885 = 4,5; 1890 = 4,2 %/oo. 


Gleiche Erfahrungen bietet uns die Statijtif einer Krankheit, welche 
wir zur Zeit geradezu als Paradigma für die Wirkſamkeit hygieiniſcher 
Maknahmen Hinzuftellen pflegen, des Unterleibstyphus. Hier ift das jtati- 
jtiiche Material von Weyl ebenfalls auf 1000 Lebende nach Altersklaſſen 
berechnet. Die Mortalität an Typhus betrug 3. B. in der Wltersffafje 
von 30 bis 35 Jahren 


1871 = 0,8; 1875 = 0,7; 1880 = 0,5; 1885 = 0,2; 1890 = 0,09%. 


Noch deutlicher reden dieje Zahlen, wenn wir Durchſchnittswerte durch alle 
Altersklaffen betrachten. So betrug die Typhugfterblichkeit 


1854 bis 1860 — 38,8 9/0 
1861 „ 1870 — 30,29 „ 
1871 „ 1880 — 23,05 „ 
18831 „ 1890 = 7,18 „. 


Solche Zahlen find natürlich beweisfräftig genug, um nicht nur für 
Berlin, jondern für jedes Gemeinmwejen die ernjte Mahnung zu enthalten, 
auf dem betretenen Wege zum Heile der Menjchheit fortzufchreiten und mit 
dem alten Schlendrian, den frühern, oft allen hygieiniſchen Principien 
hohnſprechenden Verhältniffen gründlichſt aufzuräumen. 
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3. Die Altoholfrage vom ärztlihen Standpunkt 


behandelte Strümpell, der befannte Erlanger Kliniler, in einem in 
Nürnberg auf der Verfammlung deutfcher Naturforicher und Ärzte gehaltenen 
Vortrage. Auch er ift dDurchdrungen von der Thatjadhe, daß bei der Alfohol- 
frage Verhältniffe vorliegen, welche zu einer ernten und folgenjchiweren 
Schädigung unſeres Volkes und unſeres Kulturlebens führen müſſen. 

Die nationalökonomiſche und juriſtiſche Seite der Allkoholfrage ſtreift 
Strümpell nur; er erinnert an die unzähligemal hervorgehobenen Be— 
ziehungen zwiſchen Alkoholismus und Verbrechen. Dabei verſchließt er ſich 
gegenüber der oft einſeitigen Beurteilung dieſes Punktes nicht der Thatſache, 
daß ſehr Häufig beide nur die notwendigen foordinierten Folgen einer 
angeborenen abnormen geiftigen Veranlagung, einer pſychopathiſchen De— 
generation find. Doc überjhäßt er auch dieſen Umstand nicht, weit jogar 
darauf hin, daß bei einer Unterjcheidung von elegenheitstrinfern und 
Gemwohnheitätrinfern eine überwiegend große Anzahl von Vergehungen der 
erjtern Kategorie zur Lajt fällt. So fand ſich 5. B., daß von 1130 Per- 
jonen, welche im Jahre 1889 in Deutichland wegen Körperverlegung bejtraft 
wurden, 750 Trinfer waren, und zwar 600 Gelegenheit®= und nur 150 Ge— 
wohnheitätrinfer. 

Was die nationalöfonomifche und die allgemein jociale Bedeutung der 
Altoholfrage anbelangt, jo weiſt Strümpell nur auf die Vorgänge des 
alltäglichen Lebens Hin; allein diefe erinnern bejtändig an die einjchnei= 
denden Beziehungen, welche zwijchen dem Altoholgenuß und der Arbeits— 
und Produftionsfähigfeit einer Bevölkerung, ihrem Erwerb und ihrem 
Verbrauch, ihrem Familien- und Einzelleben bejtehen. Er bejpricht die 
allgemein angenommene Bedeutung der alkoholischen Getränfe als Nah— 
rungsmittel. Gewiß ijt dieſe vorhanden, aber wie verhalten ſich 3. B. 
der Nährwert und der Preis des Biere zu einander? In Bayern erhält 
der Arbeiter für eine Mark etwa 47 Bier. Dieje enthalten, reichlich ge= 
rechnet, 240 g Kohlehydrate und faum 32 g Eiweiß. Für dasjelbe Geld 
erhält er aber, wenn er fich Brot fauft, 2000 g Kohlehydrate und nebenbei 
noch 250 g Eiweiß. Der Preis des billigiten Bieres ift alfo mit Rüdficht 
auf jeinen Nährwert ungefähr achtmal höher ala der des Brotes, noch weit 
höher im Vergleiche mit Kartoffeln, Erbjen und andern Nahrungsmitteln. 
Die Zahlen werden bei den hohen Bierpreijen, namentlid) in Norddeutich- 
land, nod) viel ungünjtiger. Dabei ijt die oft betonte „eiweißjparende” 
Bedeutung des Altoholgenufjes oft feineswegs vorhanden. Strümpell jpricht 
mithin von dem Biere als von dem teuerjten aller Nahrungsmittel, welche 
der gewöhnliche Mann genießt. 

An Ausbreitung und Bedeutung kann wohl nur die Tuberfuloje und 
Syphilis der chroniſchen Altoholvergiftung an die Seite gejtellt werden. 
Strümpell vergleicht letztere in einer für die Auffaſſung der meiſten chro= 
niſchen Vergiftungen überhaupt bedeutungsvollen Bemerkung ihrem Charalter 
nad mit der chronischen Bleivergiftung. Wir jehen hier, daß die dem 
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verderblihen Einfluß des Bleies ausgejehten Arbeiter täglich nur geringe, 
dem Gewicht nad) faum beftinmbare Mengen Blei aufnehmen. Die Einzel: 
wirkung ijt abjolut bedeutungslos; die bedrohlichen Erjcheinungen, welche mit 
einem Sclage oft über Jahr und Tag auftreten, entiprechen alfo einer 
Summation zahlreider, ganz geringer Einzelwirfungen, die nun mit 
einem Male die Höhe eines eingreifenden Neizes oder einer das organifierte 
Gewebe zerjtörenden Kraft gewinnt. Am leichteften fcheint das Nerven— 
ſyſtem dieſen Gefahren ausgejeßt zu fein, „und es ijt“, jagt Strümpell, 
„vielleicht etwas mehr als ein bloßes Spiel der Gedanken, wenn ich dieje 
Erſcheinung als eine Art Gedächtnis der Newvenfafern und Ganglien- 
zellen bezeichne und fie biß zu einem gewiſſen Grade mit dem Gedächtnis 
für die höhern geiftigen Eindrüde vergleiche”. E3 handelt fi um ein 
andauerndes Nachbleiben der dur die chemiſche Wirkung des torijchen 
Stoffes einmal eingetretenen, an ſich auch noch jo geringen Veränderungen 
in dem MNervengewebe. Dieje Veränderungen wachen Tawinenartig an, 
um jchließlich in den dauernd krankhaften Zuftand überzugehen. 

Daher fommt es au, daß, wie die ärztliche Erfahrung lehrt, nicht 
nur die notorijchen Bieltrinfer und richtigen Trunfenbolde den jchädlichen 
Wirkungen des Alfohol3 verfallen, jondern aud) zahlreiche Perſonen, welche 
die Bezeichnung als „Trinker“ mit Entrüjtung zurückweiſen würden. 

Wie bei der chroniſchen Bleivergiftung eine gewiſſe Dispofition für 
diejelbe vorausgejeßt werden muß, jo ijt es auch beim Altoholiamus der 
Tal. Ebenjo findet fich bei beiden Erfranfungen neben der individuellen 
Veranlagung eine individuell verjchiedene Dispofition der einzelnen Organe. 
Der eine erkrankt 3. B. an Lähmung der Arme, ein zweiter an einer 
Nierenentzündung u. j. w. Den Ausbruch der fummierten Alkoholwirkung 
fönnen auch gleichzeitige andersartige Schädlichteiten veranlaffen, jo eine 
Verletzung, eine afute Infektionskrankheit, die Lungenentzündung, der 
Typhus oder ein jtarfer Blutverluft. 

Sn erfter Linie wirft der Alkohol, wie die meijten Gifte, auf das 
Nerveniyitem ein. Zuerſt erfahren zumeift die motorischen Innervations— 
borgänge eine Störung, e3 entjtehen Unficherheit der Bewegung, Sprad)- 
jtörungen; die jenjibeln Leitungswege jcheinen dagegen eine weit größere 
Widerſtandskraft zu beſitzen. Das alkoholiſche Delirium tritt, in feiner 
Häufigfeit mit der Gejamtzahl der Bevölkerung verglichen, nur in einigen 
größern Städten hervor, welche von einer zahlreichen branntweintrinfenden 
Arbeiterjhaft bewohnt werden. So werden beijpielaweije in Hamburg jähr— 
li circa 150 Deliranten ins allgemeine Krankenhaus aufgenommen, ihre 
Anzahl beträgt in der Berliner Charite 500 bis 600. 

Der Einfluß des Alkohols auf die übrigen Körperorgane ift jo alle 
gemein befannt, daß wir an diejer Stelle auf denjelben nur furz eingehen 
wollen. ch erinnere an die verjchiedenen Magenerkranfungen, namentlid) 
an die Lebercirrhofe. Im Leipziger pathologiichen Inſtitut wird Tebtere, 
ein entzündlicher, mit Schrumpfung des lebenswichtigen Organs einher= 
gehender Prozeß, in nahezu 3%, aller zur Sektion fommenden männlichen 
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Leichen gefunden. Ich erinnere ferner an die allbefannten Nierenerkrankungen, 
vorzugsweife an die Krankheiten der Girkulationsorgane, namentlich des 
Herzmustels. 

Lebtere Kranfheitätypen verdanken ihre Entjtehung nicht den konzentrierten 
altoholifchen Getränken, jondern ganz vorzugsweiſe dem anhaltenden un— 
mäßigen Biergenufje. Darum werden dieje Zuftände nicht nur bei dem 
ärmern und geiftig tieferftehenden Klaſſen unferes Volfes beobachtet, jondern 
gerade bei den gebildetern, wohlhabendern Ständen, vor allem in Bayern 
bei dem relativ großen Zeil der zur Brauerei in irgendwelcher Beziehung 
jtehenden Bevölferung. Bei dem abnormen Biergenuß wird nicht nur der 
verhältnismäßig geringe prozentijche Altoholgehalt in eine keineswegs 
bedeutungslofe abjolute Menge verwandelt, jondern nod eine abnorme 
Menge von Nahrungaftoffen und Flüjfigfeit zu der gewöhnlichen Nahrungs 
und Flüſſigkeitsaufnahme Hinzuaddiert. Dadurd) fommt e& zu einer Mehr- 
belajtung des Kreislaufes. Schon eine täglihe Menge von 3 bis 6 2 
Flüſſigkeit kann auf die Dauer ein Herz nicht unbeeinflußt laſſen, um tmieviel 
mehr bei noch größern Quanten, welche in Bayern gar feine Selten- 
heit find, von 8 bis 10 pro Tag und mehr! Die die normale Blut- 
menge des Kreislaufes weit überjteigende Flüſſigkeitsanſammlung im Gefäß- 
ſyſtem führt zunächit zur Hypertrophie des Herzmuskels, zu der befannten 
„idiopathiſchen Herzvergrößerung”, welcher eine totale Erlahmung des Herz= 
muskels nur allzubald zu folgen pflegt. Zum Zuftandefommen der jogen. 
„Bierherzen“ trägt natürlich auch der Gehalt des Bieres an feiten Nährftoffen 
bei, zumal es ſich hier im Laufe der Zeiten um große, ſich jummierende 
Gejamtmengen handelt. Enthält 3. B. ein Bier nur 5%, Extraftivftoffe 
(die Münchener Biere enthalten nicht jelten jogar 6°/,), jo repräjentieren 
5 2 beijpieläweije allein jchon 250 g Kohlehydrate. Bedenft man, daß 
der vom täglichen Koſtmaß eines erwachjenen, jich gut nährenden Mannes 
geforderte Gejamtbedarf an Kohlehydraten nur 500 g beträgt, jo erhellt 
allein jchon daraus die Überlaſtung des Blutes und der Gewebe mit 
Nährmaterial. Das fpecifiiche Gewicht des Blutes wird jomit erhöht, die 
Arbeitsleiftung des Herzens dauernd erjchwert. Die Unfähigkeit der Ge— 
webszellen, da8 übermäßige Nährmaterial völlig zu verbrauchen und zu ver— 
werten, führt zur Tettaufjpeicherung an verhängnisvollen Orten, jo nament- 
ih am Herzen. Dazu fommt noch die toriiche Alkoholwirkung. 5 2 Bier 
enthalten wenigjtens 100 bis 150 g reinen Alkohols, welchem wohl eine 
Hauptrolle bei den Muäfelentartungen und nervöjen Beränderungen zufommt. 

Noch häufiger ala die Affektionen des Herzmuskels find Nieren— 
erfranfungen, welche allmählich aus ihrem afuten Stadium zu einer langſam 
fortjchreitenden Degeneration des Nierengewebes, zur Nierenichrumpfung, 
führen. Auch allgemeine Störungen des Stoffwechſels rejultieren aus dem 
Alkoholmißbrauch, To die Gicht, die Zuderharnruhr, die abnorme Fett- 
leibigfeit. 

Strümpell ſchließt jeinen interejjanten Vortrag mit einem energi« 
ichen Hinweis auf den Unfug, der mit der Altoholdarreihung an Kinder 
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getrieben wird, und hofft, daß jeine Worte nicht ungehört verhallen und 
in etwas dazu beitragen werden, das Elend und die Not der Welt zu 
vermindern. 


4. Neue Heilmittel. 


Es hat den Anjchein, als ob auf diefem dem Heile und der Gejund- 
heit des erkrankten Organismus geweihten Gebiete fich jelbit ein Gejundungs- 
prozeß vollziehe. Man bat es im ärztlichen Kreiſen bereit3 gelernt, vor— 
fihtig zu fein und nicht die Hand zur marftjchreieriihen Ausbeutung des 
Publikums zu bieten. Während jo die Zahl der Geheimmittel und diäte- 
tiſchen, oft unfontrollierbaren Präparate zu Legionen anwächſt und von einer 
leichtgläubigen Menge nur zu gerne gefauft wird, ijt im Laufe der legten 
Zeit im Grunde genommen fein Mittel aufgetaucht, welches vermocht hätte, 
das Intereſſe des wiljenjchaftlichen Arztes dauernd zu feſſeln. Nichtsdeſto— 
weniger haben fich einige neue Mittel das Bürgerrecht erworben, und wir 
wollen derjelben nunmehr furz gedenken. 

Unter den Schlafmitteln und Anaesthetieis nennen wir zuerjt das 
Bromoform. E3 hat ſich recht qut beim Keuchhuſten bewährt und in der 
Kinderpraris durch Linderung der Zahl und Heftigfeit der Huftenparorysmen 
mehr als irgend eines der unzähligen Keuchhuſtenmittel Erfolge gezeitigt. 
Zur Narfoje wird nun vielfach Ather ftatt des bisher allgemein üblichen 
Ehloroforms verwendet. Auf Veranlaffung des deutjchen Ehirurgenfongrefjes 
find namentlih von Gurlt durdgreifende Statijtifen über den Wert 
der Chloroform, vergleihungsweije Ather-Narkoje angeftellt worden. Bei 
46 077 Narkotifierungsfällen wurden auf 13000 Ehloroform-Narkojen 
46 Todesfälle, auf 14506 Ather-Narkojen fein Todesfall beobachtet. Auf 
4538 Marfojen mit Bromäthyl, dem namentlich in der zahmärztlichen 
Praxis benußten Narkotitum, fam 1 Todesfall, auf 957 Pental-Narkoſen 
3 jolche vor. Pental ijt ein neuerdings aus dem längjt befannten Amylen— 
hydrat gewonnenes Mittel. Während num die hervorragendjten Chirurgen, 
wie Küfter, Trendelenburg, den Ather die Narkoje der Zukunft nennen, 
fönnen ſich andere gewichtige Stimmen, wie die v. Bergmanns, Königs, 
nicht entjchließen, das alte, erprobte Chloroform zu verlajlen. So werden 
denn fünftig beide Mittel um den Preis ringen. Jeder, der da weiß, 
was eine gute Narfoje bedeutet, wie jie vom humanitären Standpunkte zu 
Ihäßen ift, wie fie der Hand des Chirurgen die größtmögliche Sicherheit 
und Vollendung der Technik gemwährleiitet, wird von der Bedeutung diejer 
Frage durchdrungen fein. 

Unter den Diureticis, den Herzmitteln, bat in der letzten Zeit 
der Same von Strophanthus hispidus, einer im äquatorialen Afrifa ein— 
heimiſchen Pflanze, jich einen hervorragenden Pla zu erobern vermocht. 
Er wirft auf das Herz ähnlich wie das altbewährte, einft jouveräne Mittel, 
die Digitalis, nur noch energijcher. Dagegen wirft er nicht auf die Blut- 
gefüße, erzeugt indejlen Pulsverlangſamung, Blutdrudjteigerung und läßt 
durch Steigerung der Harnausfuhr Wafjeranfammlungen und Kurzatmig- 
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feit verſchwinden. Neben ihm fann ſich unter den zahlreichen Mitteln, dem 
Spartein, der Convallaria maialis, dem Maiglödchen ꝛc. nur das Koffein 
eined größern Erfolges rühmen. Das Koffein wirft nad) Munf durch 
Reizung der Nierenepithelien. In allerneuefter Zeit wird auch das Diuretin 
vielfach empfohlen, es iſt Theobromin, das wirfjame Princip, das Alkaloid 
der Kalkaobohne. 

Typiſch für den Wechſel der Anſchauungen ift die geringe Bedeutung, 
welche den Fiebermitteln in unfern Tagen zugeiprochen wird. Davon 
fünnen die Apotheker ein Liedchen fingen. Die Zeiten jind vorüber, wo 
jedes fieberhafte Anjteigen der Temperatur für den Arzt das Signal zum 
Verjchreiben des Chinins, Antipyrins, Antifebrins ıc. war. Wohl endgültig 
vorüber. Gewiß wird das Chinin in der Behandlung der Malaria, des 
Mechielfiebers, ſtets feinen Platz uneingejchränft behaupten, gewiß werden 
alle die Fiebermittel da noch immer eine Rolle jpielen, wo anhaltende 
hohe Fieberbewegungen Herzſchwäche, einen intenfiven Verbrauch der Körper» 
fräfte zc. zu bewirfen drohen. Ein großer Teil diefer Mittel hat feine Be— 
deutung in der Wirkung auf das Nervenſyſtem — 5. B. da3 Antipyrin —, 
oder ſie jind neben ihrer Eigenjchaft als Antipyretica noch Antirheu- 
matica. So wirfen das Salol, Salophen, Salipyrin, Antinervin, Jodo— 
pyrin u. a. Im Grunde genommen fann man jehr gut auch ohne jo 
manches diejer Mittel ausfommen, und Erfolge erzielen, ohne gewilje 
Leute durch Empfehlung ihrer groß annoncierten und in politiichen Tages= 
blättern gepriefenen Mittel von oft abenteuerlicher, ſchwer oder gar nicht 
fontrollierbarer chemiſcher Konftitution zu bereichern. Die lebte Influenza- 
Epidemie hat diefem therapeutischen Geſundungsprozeß offenbar Vorſchub 
geleijtet. 

Unter den biutjtillenden Mitteln hat ſich, namentlich in der frauen 
ärztlichen Praris, der luidertraft der Hydrastis Canadensis eine ge= 
achtete Stellung erworben, ebenjo, wenn auch in geringerem Maße, zwei 
Altaloide derjelben, da8 Berberin und das Hydraftin. In letzter Zeit 
find recht erfreuliche Erfolge von dem von Freund aus dem Hydraftin 
durch Oxydation dargeftellten Hydraſtinin zu verzeichnen. 

Große Wandlungen haben ſich auf dem Gebiete der Antiseptica 
vollzogen. Noch beherrichen die Produfte des Steinkohlenteer® fait un- 
eingejchränft den Markt, doc hat ſich das ehemals allein auf die Karbol— 
jäure konzentrierte ärztliche Interefje allmählich auf eine Reihe recht braud)- 
barer Präparate ausgebreitet. ch nenne zuerft das Kreolin. Es zeichnet 
ji vor der Karboljäure dadurd) aus, daß es nicht ätzend wirft, faſt un— 
giftig ift und daß fein Geruch fürzere Zeit anhaftet. Weit mehr hat ſich 
das Lyſol eingebürgert. Dasjelbe wird aus den jehweren Teerölen dar- 
gejtellt und wirft ſtark antijeptiih. In 3%/-Lölung hat es die Eigen- 
ſchaften der Seife, das Schäumen, und eines ftarfen Dedinficiene. Ein 
feiner Fehler befteht darin, daß es Hände und Inſtrumente ſchlüpfrig 
macht. Nichtsdeftoweniger hat es ſich viele Freunde erworben. In ges 
ringerem Grade ijt dies der Tall beim Diaphtherin, Sozojodol, Pyoktanin. 
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Lebteres ift ein Präparat von Anilinfarbftoffen; feine Rejultate find oft 
widerjprechend. 

Wir können diefen kurzen Bericht nicht jchließen, ohne zu erwähnen, 
daß die nächſte Zeit und wohl interefjante therapeutische Neuentdeckungen 
bringen dürfte. Das ehemals mit Gold aufgewogene Tuberculinum Kochii 
ruht nunmehr unbenußt in den Geheimjchränfen der Apotheker. Aber das 
durch dasjelbe verfürperte Princip, die Einführung des Heilferums und der 
jogen. Antitorine, der Gegenförper, in die Therapie, arbeitet raſtlos fort 
auf einem Pfade, der vielleicht jehr bald zu ungeahnten, herrlichen Erfolgen 
führen dürfte Es liegt mir fern, nach den gemachten Erfahrungen hier 
vorjchnelle Hoffnungen und Urteile heraufbejchwören zu wollen. Nur um 
das Princip zu fennzeichnen, will ic im Anjchluß an diejes Kapitel der 
Behringichen Entdedungen auf einem ficherlich zumeiſt allgemein intereſſie— 
renden Gebiete, der Diphtherie, des Wundſtarrkrampfes, gedenfen. 


5. Heilferum und Antitorine. 


Im Vordergrund des Intereſſes auf dem gegenwärtig wohl am meiften 
bearbeiteten Gebiete der Balteriologie ftehen zur Zeit die Fragen nad) der 
fünftlihen Jmmunifierung und den Ausfichten der Serumtherapie der In— 
jeftionsfrankheiten. Wir willen, daß bei den uns zumeijt intereffierenden 
Krankheiten, dem Typhus, der Cholera, dem Wundſtarrkrampf, der Diph- 
therie, pathogene Mikroorganismen in Betracht fommen, welche nicht direkt 
infeftiös find, jondern durch die von ihnen am Orte des Eindringens oder 
in den Geweben, in denen jie fich entwideln, gebildeten giftigen Stoff: 
wechjelprodufte toriich wirken. Dieje Stoffe gehören zu der und nament= 
ih von Brieger zuerjt erjchlofjenen Gruppe der Fäulnis- oder Kadaver— 
alfalvide, den Ptomainen oder zu einer Klaſſe von Eiweißkörpern, welche 
wir nunmehr Toralbumine nennen. 

Die Virulenz der pathogenen Mikroorganismen fann auf natürlichem, 
jpontanem oder künſtlichem Wege eine Abihwächung erfahren. Lebtere 
wird erzielt durch chemiſche Gifte, in nicht tötlichen Dojen zur Kultur zu= 
gejeßt, durch Durchgang der Bakterien durch einen für diejelben nicht oder 
ſchlecht disponierten Tierförper, dur Sonnenlicht, hohe Temperaturen zc. 
Am bedeutungsvolliten iſt die Methode, welche die Abſchwächung durch 
Züchtung auf einem Nährboden, der die Ertrafte frifcher, zellenreicher 
Gewebe enthält, oder durch Zuſatz dieſer Extrafte zur Kultur erzielt. Dieſe 
Abſchwächungsmethode kann ſchließlich bis zum völligen Verluſte der Viru— 
lenz führen. Im Gegenſatz zur natürlichen Immunität, welche 
ſich z. B. darin charakteriſiert, daß Feldmäuſe für Tuberkuloſe und Rotz 
empfänglich, Hausmäuſe und weiße Mäuſe dagegen vollkommen giftfeſt ſind, 
ſprechen wir alsdann von erworbener Immunität. 

Wir kennen dieſelbe längſt durch die Erfolge der Kuhpockenimpfung; 
wir wiſſen, daß der Menſch von gewiſſen Krankheiten nach einmaligem 
Überjtehen derſelben weiterhin faſt ganz verſchont bleibt, jo von den Maſern, 
dem Scharlach zc. Die künftliche Immunijierung machte aber große Fort— 
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jchritte, nachdem fie von Paſteur durh Impfung mit abgeſchwächten Kul- 
turen bei der Hühnercholera, dem Milzbrand, dem Notlauf erwieſen war, 
als Behring und Kitajato beim MWundftarrframpf und der Diphtherie die 
Thatſache feitjtellten, daß das Blutwafler, das Serum des fünftlich giftfeit 
gemachten Tieres die Eigenichaft befibe, jene Gifte weiterhin im 
Zierförper zu vernichten, aljo antitorifch zu wirken. So 
ftellten jie den Sat auf, „daß bei jeder Krankheit, gegen welche bei 
urjprünglich für diejelbe disponierten Tieren ein genügend hoher Grad 
von Giftfejtigfeit erzeugt worden ijt, im ertravasfulären Blute der immu— 
nijierten Individuen immunitätsverleihende Eigenjchaften und Körper vor= 
handen find“. 

Wir glauben, mit diefen kurzen Ausführungen in großen Zügen ein 
auch dem Laienpublitum verftändliches Bild auf dieſem jchweren Gebiete 
gegeben zu haben, ein Bild, das die Ziele und die eingejchlagenen Wege 
der neuen Richtung erhellen und verjtändlich machen dürfte. Wir wenden 
una nunmehr zu einem kurzen Referate über die Fortſchritte, welche Die 
Methode im Laufe des vergangenen Jahres gemacht hat. 

In einem Aufjage, den Behring „Ilber den Stand der Diphtherie- 
Heilungsfrage“ ? veröffentlicht, handelt es fih um die Anwendung einer 
YBlutflüffigfeit, welche von einem gegen den Diphtherie-Bacillus immun ge= 
machten Schafe herrührt. Behring betont, daß das Diphtherie-Heilferum ein 
jpecifiiches Heilmittel ift, d. h. es befißt eine Tebenärettende Wirkung nur 
einer Sranfheit, der Diphtherie, gegenüber. Er ftellt folgenden Eat auf: 
„Der tödliche Ausgang der Vergiftung eines Meerſchweinchens mit 0,8 em? 
des Diphtherie-Giftes wird durd das Diphtherie-Heilſerum verhütet, jobald 
eine Viertelſtunde vor der Einſpritzung der Giftlöfung dem Tiere an einem 
von der Einjprißitelle entfernten Hautteile das SHeilferum im Verhältnis 
von 1: 100 des Körpergewichtes unter die Haut geiprikt wird.“ 

Heubner und Kofjel ftellten num vorfichtige Verſuche an Mienjchen 
an. Sie fanden, daß das Heilferum, von diphtherierimmunifierten Schafen 
ſtammend, abjolut unjhädlich für den Menjchen ift. Von 30 damit be= 
handelten Diphteriefranten ftarben nur 6, d. h. 20 %/. Auch Kofiel fand eine 
Mortalitätzziffer von 18%, unter der Behandlung mit Diphtherie-Heiljerum 
gegen 65 %/, des vergangenen Beobachtungsjahres. Gleich günftige Erfolge 
liegen beim Tetanus=-Heilferum vor. 

Mir haben in diefen kurzen Mitteilungen einen vorjichtigen, fait 
tajtenden Standpunft der neuen Lehre gegenüber eingenommen. Wir denfen 
dabei naturgemäß an die Enttäufhungen der Tuberkulin-Ara. - Und doch 
find wir der fejten Mberzeugung, daß dieſer Richtung in der modernen 
Therapie die Zukunft gehöre. Dafür jprechen unfere altbewährte Schuß- 
podenimpfung, die Namen der Männer, die an der Spibe dieſer Be— 
jtrebungen ftehen, und der gute Geift vorfichtigfter, wiſſenſchaftlicher Kritik, 
welcher nunmehr ficherlich bei ung eingezogen ift und auch auf diejem 
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jo unendlich bedeutungsvollen Gebiete Herrliche Erfolge zeitigen dürfte, bei 
denen ſich Theorie und, wir wollen es hoffen, aud Praxis * Heile 
der Menſchheit verbinden. 


6. Die Lehre von der Dispoſition. 


Gottſtein erinnert in einem den Stand der Lehre von der Dispoſition 
zuſammenfaſſenden Aufſatze! daran, welche Bedeutung heute dieſem Be— 
griffe zukommt, wie er heute in den Vordergrund der Diskuſſion gerückt 
iſt, während noch vor fünf Jahren das Wörtchen „Dispoſition“ nur mit 
gänzlich ablehnenden oder ſpöttiſchen Begleitbemerfungen genannt wurde. 
Ribbert definiert den Begriff der Dispofition ganz allgemein als „die 
Eigenschaft eines Organismus, welche franfheitterregenden Urjachen eine er= 
folgreihe Einwirkung geſtattet“. Der Gegenjab davon wäre Jmmunität, die 
vollfommene oder teilweife Widerftandsfähigfeit gegen krankmachende Einflüfle. 
Ribbert jpricht von einer äußern und einer innern Dispofition. Erſtere 
begünftigt das Eindringen von Mikroorganismen in den Körper; Tebtere 
beruht darauf, daß die einmal eingedrungenen Keime einen krankhaften 
Vorgang zu erzeugen vermögen, der Organismus überhaupt nicht hin- 
reichende Widerjtandsfähigfeit dem drohenden Tyeinde gegenüber beſitzt. Rich— 
tiger erjcheint die Einteilung in eine natürliche und eine erworbene Dispoſi— 
tion, wenn wir die im vorangehenden Kapitel behandelte, mit diejer Frage 
in engjtem Zujammenhang jtehende Lehre von dem Impfſchutz und der 
Immunität in den Kreis unjerer Betrachtung ziehen. Sehr hübſch ift Die 
Auslegung Gottjteing im Anſchluß an die drei von Koch aufgejtellten Be- 
dingungen, welche als Beweis für die ſpecifiſch pathogene Eigenjchaft eines 
Bakteriumd und die Zurüdführung der Krankheit auf dasjelbe zu ver- 
langen find. 

Dieje drei Punkte find bekanntlich der Nachweis und die Züchtung 
eines bei dem betreffenden Krankheitsprozeſſe fonjtant vorhandenen ſpecifiſchen 
Mifroorganigmus, jodann der Nachweis des Fehlens desjelben bei andern 
Prozefjen und Zuftänden, und drittens die Erzeugung der gleichartigen 
pathogenen Erjcheinungen durch Verimpfung de3 reinfultivierten Mifroorga- 
nismus im Experiment. 

Wird nun in einer jpeciellen Krankheit von diejen drei Bedingungen 
einer oder mehreren nicht genügt, fommt aber die Krankheit dennoch da= 
durd) zu Stande, daß dieſer Defekt an urjächlihen Momenten durch regel= 
mäßige oder gelegentlich Hinzutretende andere Urſachen fompenjiert wird, 
die jedoch ganz außerhalb der Sphäre des ſpecifiſchen Erreger Tiegen und 
untereinander ganz verjchiedenwertig find, jo jind dieſe legtern dann als 
die DisSponierenden Momente zu bezeichnen. 

Diefe disponierenden Momente teilt man num ein in 

1. lokale Dispofition bewirfende Momente; 
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2. Eingriffe allgemeiner Natur, welche durch Veränderung des Ge— 
jamtorganigmus eine allgemeine Dispofition erzeugen. 

Was die Iofale Dispofition anbetrifft, jo wilfen wir aus dem 
Erperiment und den kliniſchen Erfahrungen, daß mechanische und chemiſche 
Eingriffe eine örtliche Infektion unter Umftänden ermöglichen, unter welchen 
diejelbe ſonſt nicht jtattgefunden hätte. Wir wiſſen, daß gequetjchtes Ge— 
webe zum Haften der Eitererreger disponiert, wiſſen, daß Knochenbrüche 
zur Entjtehung einer infeftiöfen Knochenerfranfung, der Oſteomyelitis, den 
geeignetiten Boden abgeben. Abgeihwächte Mikroorganismen erhalten durch 
die Einwirfung von Stoffwechjelproduften anderer Bakterien wieder ihre 
volle Virulenz. Dieje wenigen Angaben mögen zum Verſtändnis des Be— 
griffes der lofalen Dispofitian genügen. Wir wenden und num zur zweiten 
Gruppe und jehildern einige disponierende Momente für eine allgemeine 
Infektion. Diefe Momente beitehen, wie gejagt, in Eingriffen all 
gemeiner Natur. Wir nennen zuerft allgemeine Störungen des Stoff- 
wechſels. Man fann Tiere, welche für Milzbrand unempfänglich find, wie 
Tauben und Hühner, durch Hunger ihrer Immunität berauben; bei Hunden 
kann dasſelbe Rejultat durch Dürften erzielt werden. Eine ähnliche Anderung 
der Dispofition fünnen im Tierförper pathologijche Veränderungen der Blut- 
beijhaffenheit oder Vergiftungen mit chemiſchen Giften oder Bafteriengiften 
hervorrufen. Wir willen 3. B., daß die Tuberfuloje bejonders disponierend 
für die Allgemeinintorifation mit Bakteriengiften wirft, daß ſonſt nicht tödliche 
Dofen von Bakteriengiften das tuberfulöje Tier unfehlbar töten. 

Don großer Bedeutung iſt der zuerjt von Nendi eingeführte Begriff 
der Symbiofe, d. h. die Vereinigung zweier Mikroorganismen in demjelben 
Tierförper. In diejer Bereinigung wirfen fie in der Richtung ihrer chemiſchen 
Effefts und ihrer Endprodufte ganz anders als jede Art für jih. Die 
Reinkulturen an fi find nicht jo gefährlich, erjt das Zuſammenwirken, 
die Miſchkultur, macht fie dazu. ine Verftärfung der Virulenz ift beim 
pathogenen Mifroorganiämus ferner von einer gewiſſen Bedeutung für die 
Dispofition, wenn erjtere von dem Durchgange durch einen oder mehrere 
disponierte Organismen hervorgerufen wird. Man fann Bakterien, welche 
durch fünftliche Züchtung ihre Giftigfeit eingebüßt haben, diejelbe wieder ver— 
Ihaffen, indem man fie mehrere Male durch einen Tierkörper ſchickt; ein 
gegen eine bejtimmte Art relativ giftfeites Tier kann durch einen Bacillug, 
dejjen VBirulenz nad dem Durchgange durch disponierte Tiergattungen ge— 
jteigert ift, nunmehr infiziert werden. 

Ich möchte diefen Artifel mit den Worten Gottſteins ſchließen: 

„Die höchſt verdienftvollen Forſchungen über die Urſache der Infektions— 
franfheiten haben uns eine Neihe fpecifiicher Krankheitserreger fennen gelehrt. 
Aber für die meijten diefer Formen iſt es abjolut nicht mehr zuläjlig, ie 
allein für die Erzeugung der Krankheit beim Menſchen verantwortlich zu 
machen. Sie jpielen dem Menjchen gegenüber nur die Rolle abgeſchwächter 
Keime, erſt unter Mitwirkung anderer disponierender Momente ge= 
winnen fie franfheit3erzeugende Eigenſchaften.“ 
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7. Verſuche über die Verbreitung anſteckender Krankheiten, 
namentlich der Tuberkuloſe, durch den Eifenbahnverfehr 


veröffentlicht Petri im IX. Band der Arbeiten des Kaiferlichen Geſundheits— 
amtes. Als im Jahre 1890/91 die Entdedung des Tuberkulins unzählige 
Kranfe nad) Berlin führte, um hier Heilung von ihrem Leiden zu finden, 
wurden vielfah Stimmen laut, welche dieje Uberſchwemmung der Stadt 
mit infeftiöfen Kranken doc für recht bedenklich erachteten. Auch auf die 
Gefahren der Verbreitung des Anftedungsftoffes durch den Eiſenbahnverkehr 
wurde bei dem ungeahnten Zudrang nad) Berlin hingemwiefen, und diejer 
Umftand veranlaßte Unterfuhungen im Kaijerlihen Gejundheitgamte, welche 
nunmehr abgejchlojjen vorliegen. 

Schon Eornet hatte an den Wänden und an den Utenfilien von 
Zimmern, in welchen fi) Tuberfulöje längere Zeit aufgehalten hatten, 
Tuberkelbacillen konſtatiet. Man mußte daher annehmen, daß auch in 
den Perjonenwagen der Eijenbahnen, vorzugsweiſe in den Schlafwagen, 
die Gelegenheit zum Abjeben von infektiöfem Material gegeben jei, und 
es galt nun, die Probe aufs Erempel anzuftellen. Andererjeit3 war 
man bon vornherein überzeugt, daß die Infeltionsmöglichkeit eine relativ 
geringe jein müſſe bei Räumen, welche jo häufig wie die Eijenbahnabteile 
der Lüftung und Reinigung ausgeſetzt find. Doc hatte jchon vorher 
Prausnig in Wagen, melde zwijchen Meran und Berlin regelmäßig 
verfehrten, Zuberfelbacillen gefunden. Petri entnahm nun Staubproben 
aus 45 Abteilen von 21 Wagen und impfte diejelben auf zahlreiche für 
Tuberfuloje beſonders disponierte Meerjchtweinchen über. Won 117 diejer 
Tiere wurden 3 tuberkulös. Die Proben, welche hier die Anſteckung ver— 
anlaßt hatten, waren einem Schlafwagen entnommen; dort fanden fic) 
denn auch, troß aller anjcheinenden peinlichiten Sauberkeit, Bacillen an 
den Wänden, den Geitenflähen der Site, dem Boden. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß die Hauptquelle der Infektiongerreger der menfchliche 
Auswurf if. Es wurden die Wagenabteile von bejonders ftarf frequen= 
tierten Eijenbahnlinien unmittelbar nad Beendigung der Yahrt daraufhin 
unterfucht. Von 383 unterjuchten Wbteilen waren 163 — 42,6 °/, ſtark 
mit Auswurf verunreinigt. Mit diefem wurden nun wiederum 91 Verſuchs- 
tiere geimpft. Davon jtarben 28 bi3 30°, an Krankheiten, welche aus— 
ſchließlich durch die verimpften Hrankheitsftoffe entjtanden waren. 63 Tiere 
wurden nad) jehswöchentlicher Beobadhtungsdauer getötet, davon waren 3 mit 
ausgeiprochener Impftuberkuloſe behaftet. 

Was die Zahl der Bakterienkeime anbetrifft, jo waren naturgemäß 
die meiften an dem im allgemeinen mit Linoleumbelag verjehenen Fußboden. 
Auf 100 gem degjelben berechnet, fanden ſich in der 

IV. Klaſſe = 12624 Keime, 
1 ; 5481 „ 
I. „ 4347 „ 

E. :% 2583 „ 
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Der Keimgehalt der Dede war naturgemäß der geringfte; vor allem gegen- 
über demjenigen des Fußbodens fonnte er als verjchwindend Fein be= 
zeichnet werden. 

Nach diefen Ergebniffen war es nun Aufgabe der wiljenjchaftlichen 
Forſchung, zu einem leicht ausführbaren Desinfeftionsverfahren zu gelangen, 
welches mit größter Schnelligkeit eine durchgreifende Reinigung im bafterio- 
logiihen Sinne verband. Am beiten gelang diejes bei der III. und IV. 
Wagenklaſſe; Deden, Wände und Bänke fonnten durch Abwajchen mit einer 
1/, = Seifenlöjung, Abjpülen und Trodenreiben ſelbſt bei jtärffter Ver— 
unreinigung von ihrem Balteriengehalt ausreichend befreit werden. Schwerer 
war dies bei der I. und II. Wagenklafie, der Polſter und Teppiche wegen; 
bier empfahl ſich naſſes Aufwiichen mit Waſſer, Seife oder Sublimatlöfung. 
In einem MWagenabteil der II. Klaſſe janf jo der Durchichnittsgehalt an 
Bakterien auf 0 desjenigen, der vor der Reinigung beobachtet worden 
war. Die Durchſchnittsdauer der Reinigung betrug 4 Minuten. 


8. Über Kurzfichtigkeit und künſtliche Beleuchtung 


ſprach der befannte Breslauer Augenarzt Profeffor Cohn im wiljenjchaft- 
lichen Theater der Berliner „Urania“. Ginige Punkte des intereſſanten 
Themas jind von weittragenditem Intereſſe. Der Redner wies darauf hin, 
daß Eltern, Lehrer und Erzieher die Kurzſichtigkeit im allgemeinen zu Teicht 
nehmen. Sie ift ein Gebrechen, mitunter jogar ein jchweres Gebrechen, 
das viele Leute auf der Höhe ihres Lebens für ihren Beruf untauglic) 
macht. Das ijt namentlich dann der Fall, wenn die Hurzfichtigfeit eine 
progreflive ift. Im Gegenfab zu der ftationären Kurzjichtigfeit, welche 
im höhern Alter ungefähr diejelbe bleibt, wie fie in der Jugend war, ijt 
die fortjchreitende gefährlich, weil fie oft zur totalen Zerjtörung der Aderhaut 
führt. Cohn bewies auf Grund feiner zahlreichen, in großem Maßjtabe 
vorgenommenen Unterfuchungen an Zöglingen von 2ehranftalten, daß die 
Belaftung der Sehkraft ftet3 einen hohen Prozentjag der Kurzſichtigkeit 
der Schüler zur Folge habe. Es jteigert ſich die Kurzſichtigkeit von Klaſſe 
zu Kaffe, auch der Grad derjelben jteigt von Klaſſe zu Klaſſe an. Sie 
erreicht in der Prima 60 bis 70%,. Wie jehr die Arbeit auf die Ent- 
wiclung der Kurzſichtigkeit einmwirkt, ergiebt fi) aus den von Profefjor Cohn 
jeit einer Reihe von Jahren an raminanden vorgenommenen Augen= 
unterjuchungen. Während diejelben vor dem Eramen 52%, an Kurzjich- 
tigen jtellen, erreicht die Zahl nad dem Eramen 64 °%/,. Es ijt Har, daß 
diejes jtarfe Uberhandnehmen der Hurzlichtigkeit ein ſchweres Übel für die 
Nation wird, zumal als die Anlage dazu im gewiſſen Sinne in der 
Familie bleibt. , 
Cohn giebt nun auch praktische Winfe, um dieſem jo verbreiteten Übel 
nad Kräften entgegenzutreten. Als eines der Hauptmittel, um der zu= 
nehmenden Kurzfichtigkeit bei der heranwachjenden Generation entgegenzus 
wirfen, bezeichnet er eine gute Beleuchtung der Schulen und der häuslichen 
Arbeitäftätten. Die künſtliche Beleuchtung namentlich) muß derart bejchaffen 
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fein, daß wir gut jehen, und das muß zunächit durch richtige Abmeſſung 
der für jedes Auge nötigen Lichtmengen gejchehen. Dazu Hilft und das 
von Weber angegebene Photometer. E3 giebt eine gewijje, genau feit- 
zuftellende Lichtmenge, deren das Auge beim Lejen und Schreiben bedarf, 
um nicht überangeftrengt zu werden. Genaue Unterfuchungen haben er- 
geben, daß man mit gefunden Augen bei einer Helligkeit von 50 Meterferzen 
in der Entfernung von 1 m von Borgisjchrift 16 Zeilen in der Minute, 
bei einer Helligkeit von 10 Meterferzen 8 Zeilen, bei einer Meterferze 
nur eine Zeile Iejen fann. Als das Minimum des für das Auge not« 
wendigen Lichtes ift num von den Augenärzten die Helligkeit von 10 Meter= 
ferzen berechnet worden, d. i. eine Helligkeit, wie fie 10 in einem Abjtande 
von 1 m von der Schrift oder dem Drude aufgejtellte Kerzen ergeben. 
Eine höchſt wichtige Nolle für die rechte Zuführung des fünftlichen Lichtes 
fällt den Lampengloden und Lampenjchirmen zu. Den reichlichjten Grad 
von Helligfeit erreichen wir durd) den polierten Schirm; durd ihn fteigert 
ſich die Helligkeit von 1 Meterferze ohne Schirm auf 64 Meterferzen. Aufs 
gabe der Behörden wäre es, die Schulzimmer und Auditorien jo einzu= 
richten, daß dieſes Minimum für diejenigen, welche von der Lichtquelle 
entfernt fißen, vorhanden iſt. Das läßt ſich zur Zeit auch bei künſtlichem, 
zumal eleftrijchem Lichte erzielen, da neuere Erfindungen mittel® Reflektoren 
und Schirmen das Licht jo verteilen, daß jelbjt auf entferntern Pläßen das 
Minimum der Helligkeit von 10 Meterferzen erreicht wird. 


9. Zur Schubpodenimpfung. 


Einen energijchen Vorſtoß gegen das jeit 1875 bejtehende Impf— 
gejeh dürfte die nädjjte Zeit von jeiten der Impfgegner im Parlamente 
bringen. Sie verlangen, daß das ganze Geſetz, Vaccination und Revacci— 
nation, mit Stumpf und Stiel ausgerottet werde. Vielleicht iſt e$ da an 
der Zeit, in diefem den Intereſſen eines intelligenten Publikums dienenden 
Werke einen furzen lberblid über die Bedeutung der Impfung zu geben. 
Gehört doch diejes Kapitel zu denjenigen, welche, troß taujendfacher Be- 
handlung, immer und immer wieder neue und beherzigenswerte Geſichts— 
punkte ergeben. 

Im Jahre 1898 werden e8 100 Jahre, feit der engliſche Wundarzt 
Jenner der erftaunten Welt die durch wiljenjchaftliche Begründung und 
exakte Forſchung unumftößlich gewordene Thatſache mitteilte, man fönne 
durch Einimpfung des Kuhpocdengiftes Menjchen vor Erkrankung an Menjchen- 
poden ſchützen. Bald, in wenigen Jahren, hatte ji die Impfung in ben 
entlegenften Ländern der Erde Eingang und Geltung verihafft, und jene 
fürdhterlihen Pockenepidemien, die ehemals verderbenbringend über Die 
bewohnte Erde Hinwegzufchreiten pflegten, ebenjo die Pockenfurcht, der 
Podenjchreden, die unfere Vorfahren in fteter Sorge hielten, waren nun— 
mehr gewichen. „Unfere Generation“, jo jagt das „Arztliche Vereinsblatt” 1, 
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„ann jich nicht mehr in jene Zeiten verjeßen, wo es die Regel war, daß 
der Blatternmwürgengel aus jeder Familie jein Opfer forderte; wo diejenigen, 
welche die jchredliche Krankheit überjtanden, oft lebenslänglich dahinfiechten, 
im Antlitz entjtellt, des Augenlichtes oder Gehörs beraubt. Das alles hat 
unjere jchnelllebige Zeit vergejjen, auch die Wunden find vernarbt, die jene 
großen Epidemien dur Verluſt an Arbeitskraft dem Wolfe fchlugen. Die 
Nation hat ſich von all den fürdhterlichen Schlägen erholt, und daß fie 
ji) davon erholt hat, das verdankt fie dem Mohlthäter des Menjchen- 
gejchlechtes — Edward Yenner.“ 

Der angeführte Aufſatz entwirft nunmehr ein Bild der Konfequenzen 
der Aufhebung des Impfgeſetzes. Es würden die nächſten Jahre zwar in 
Frieden vergehen, die Schußfraft der Impfung würde nod) eine Zeitlang 
borhalten. Bald aber würden ſich hie und da Fleinere und größere Blattern- 
epidemien entwideln, jo wie es jetzt in Ofterreich der Fall ift. In Böhmen 
jtarben 3. B. im Jahre 1889: 3329 Perſonen an den Poden, in den 
angrenzenden deutjchen Bezirken nur 64. Ein großer Bruchteil der Bes 
völferung würde jich unbedingt freiwillig impfen lafjen, dennod) aber würden 
große Berlufte an Menſchen und Kapital und Arbeitäfraft die Folge jein, 
Berlujte, welche ein franzöfifcher Hygieinifer für Frankreich noch jegt jährlich 
auf 9 bis 10 Millionen berechnet. 

Die Gefahren der Impfung find gering; die wenigen accidentellen 
Wundkrankheiten, die beobachtet worden find, werden bei Vervollkommnung 
der Methode, bei tadellojer Bejchaffenheit der tieriichen Lymphe immer 
mehr verſchwinden. Unſere Generation kennt die Pockenkrankheit fat nicht 
mehr, jeit dem Impfgeſetz von 1875 find wir von einer Epidemie verjchont 
geblieben. Man begreift deswegen leicht die Auflehnung des unwiſſenden, 
irregeleiteten Volkes gegen den Impfzwang. Es hat feine Ahnung von den 
Wohlthaten, die ihm gerade diejer Zwang erweilt. 


10. Die Legende vom Sceintod, 


Gegenüber den Mitteilungen, welche immer und immer wieder über 
Fülle von Scheintod von der Tagespreſſe mit fürchterlihem Realismus 
gebracht werden, bringt die „Deutſche Medizinalzeitung“ eine Arbeit von 
Max Breitung, in welcher gegen die Legende vom Scheintod energiſch 
zu Felde gezogen wird. Breitung führt bei 25 im Laufe der Zeit in der 
Preſſe veröffentlichten Fällen durch direkte Erfundigungen bei den Orts— 
behörden den Nachweis, daß alle dieſe Schauergejhichten jamt und ſonders 
erfunden find, und faßt feine Anficht in folgenden Süßen zuſammen: 

1. &3 ijt fein Fall befannt, d. h. als unzweifelhaft ficher feſtgeſtellt, 
in dem ein Scheintoter begraben, danad) dem Grabe entzogen und dem 
Leben wiedergegeben worden it. 

2. Es iſt fein Fall befannt, in dem auf Grund von Veränderungen 
in der Lage, von Berlegungen der Leiche bei jpäterer Erhumierung ein 
unzweifelhaft ficheres Urteil von fompetenter Seite auf vorher nicht erfaunten 
Scheintod abgegeben werden fonnte. 
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3. Die Möglichkeit, daß ein Menſch lebendig begraben werden kann, ift 
bei geregelter Leichenſchau, die durch) Arzte vollzogen worden ift, ausgejchlofjen. 

4. Diefe Möglichkeit iſt bei nicht beftehender ärztlicher Leichenjchau 
ziffernmäßig unberechenbar gering. 

Der Herausgeber der obenerwähnten Zeitjchrift hat jeit 20 Jahren 
alle über diefen Punkt veröffentlichten Zeitungsnachrichten durch Direkte 
Nachforſchung als Schwindel und Lüge bezeichnet. Gegenüber den immer 
wieder auftauchenden Gerüchten, die, mit allem erdenklichen ſchauerlichen 
Aufpuß verjehen, die Runde machen, dürften obige von durchaus ruhiger, 
objeftiver, fahmännijcher Seite ausgehenden Grörterungen ficherlih am 


Plage jein. 
11. Die Influenza. 


Die Influenza wird in dem Jahresberichte allmählih zu einem 
immer wiederkehrenden, ftändigen Kapitel. Auch im Werlaufe des ver= 
gangenen Jahres iſt jie über die Welt Hinweggeraufcht, mit harmlojer Miene 
und dem unjchuldvolliten Gefichte eine nicht zu unterfhäßende Tüde und 
Gefährlichkeit verbindend. Es gehörte faft zum guten Ton, die Influenza 
gehabt zu haben; was man nicht deuten fonnte, jah man im Publikum 
und gar oft — man mag es mir in follegialen Kreiſen gnädigft vergeben — 
auch beim ärztlichen Publifum als Influenza an. 

In unſerer litterarifch jo überaus produftiven Zeit ijt die Litteratur 
der Yufluenza ganz ungeheuer angewachſen; von Berlin aus wurde eine 
Sammelforfhung über die Seuche veranftaltet und in allen bafteriologischen 
Laboratorien, dem Zuge der Zeit entſprechend, fieberhaft an der Entdedung 
des pathogenen Mikroorganismus der Influenza gearbeitet. 

Uber die Urjache der Influenza liegen namentlihd von Pfeiffer jehr 
wertvolle Mitteilungen vor. Er fand bei der ießten Epidemie einen wohl 
harakterifierten, vornehmlich durch jeine Heinen Dimenfionen ausgezeichneten 
Bacillus im Auswurf der Kranken. Derjelbe ift ungemein empfindlich 
gegen Austrodnung; im Trinkwaſſer geht er rajch zu Grunde; in Nähr- 
böden, die ihm zufjagen, wie Bouillon und ein Gemiſch von Blut und 
Agar-Agar, können die Bacillen ungefähr 14 Tage leben. Pfeiffer fommt 
aus diefen Erwägungen zu den Schlußfolgerungen, daß eine Entwidlung 
der Influenza-Bacillen außerhalb des Körpers, im Boden oder im Waſſer, 
nicht möglich jei; die UÜbertragung ift in der Regel an die friſchen, noch 
feuchten Sefrete der Najen= und Luftröhrenjchleimhaut Influenzafranfer ge= 
bunden. So fand er denn aud in dem Schnupfenjefret der an Influenza 
Leidenden Bacillen in ungeheurer Menge, während gewöhnlicher Schnupfen 
ein durchaus bacillenarmes Sefret lieferte. Im Blute fand Pfeiffer die 
Bacillen niemals, öfter in Milz und Niere. 


12, Unterfuhungen an zwei Hungernden Menſchen. 


Don einer Reihe von Gelehrten, jo von Munk, Senator, Zunß, 
liegt nunmehr ein ausführlicher Bericht über einen im Jahre 1887 aus— 
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geführten zehntägigen Hungerverſuch und einen zweiten, welcher ſechs Tage 
dauerte, vor. Dem Arzte bieten die Vorgänge am gefunden hungernden 
Menſchen außerordentlich wertvolle Fingerzeige für die Auffafjung und Ber: 
wertung zahlreicher pathologijcher Bilder und Krankheitstypen. An diefer 
Stelle joll nur einiger allgemein interefjierender Wahrnehmungen gedacht 
werden. Bon den beiden unter ſtrenger Aufficht gehaltenen jungen, fettarmen 
Individuen von 57 und 60 kg Gewicht verlor bei ins Belieben geitellter, 
aber jtetS beftimmter Wafferaufnahme das eine in 10 Tagen 6,35, das andere 
in 6 Tagen 3,62 kg, hauptſächlich auf Koften des Unterhautfettpolfters und 
der Muskulatur, worüber genaue Mejjungen vorliegen. Die Pulsfrequenz 
janf bei dem einen Hungernden auf 48, am nachfolgenden EBtage ſtieg fie 
auf 68; die Herzfrequenz fteigerte fich jelbjt bei ganz geringen Bewegungen 
unverhältnismäßig. Während des Hungers dickte fich gleichſam das Blut 
ein, die Zahl der roten Blutkörperchen nahm zu, die der weißen ab. Die 
Stiejtoffausfuhr in Form von Harnftoff, Harnjäure zc. janf von 13,5 g 
am lebten Etage jo, daß fie am 10. Hungertage in dem einen Yalle 9,5 g 
betrug, im andern alle in 6 Tagen von 13 g auf 9 g. Der Körper 
verarmte auffallend an Chlorbeftandteilen, die Phosphorjäuren im Harn 
nahmen zu. Im Durchſchnitt, um eine Vorjtellung von der Gejamteinbuße 
an Körperjubftanz zu geben, fette fich die Einbuße zujammen aus 424 g 
Eiweiß, 971 g Fett, 33 g Mineralftoffen, 2342 g Wafler, oder pro 
Hungertag 71 g Eiweiß, 162 g Fett, 390 g Waller. Von neuen Bes 
funden feien genannt: der Schwund von Knochengewebe, die Konjtanz 
des Gaswechſels und die annähernde Konftanz der Wärmeproduftion, ferner 
die leichte Ermüdung des Herzens und die jefundär dadurch bedingte Ab- 
nahme der Leijtungsfähigfeit der Musfeln während der Humgerperiode. 
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Zur Tropenhygieine. Von der Wißmannjchen Erpedition berichtet 
Dr. Römer einige intereffante Thatſachen. Im Juli 1892 trat diejelbe 
mit 26 Europäern den Marſch in das Innere an. 17 davon waren jchon 
früher, 9 zum erjtenmal in den Tropen. Alle ohne Ausnahme erkrankten 
an Malaria. Leicht erkrankten 15, mitteljchtwer 8 und ſchwer 3 Europäer, 
leßtere nur Neulinge. Heiße Bäder Haben ſich Hier recht gut bewährt. 
Wir halten diefe Zahlen und Erfahrungen für bedeutjam genug, um in 
dem Zeitalter deutjcher Folonialpolitischer Beitrebungen eine Rolle zu jpielen. 


Zur Tuberfuloje der Haustiere. Nah Fröhner waren von 
40 000 in der tierärztlihen Hochjchule zu Berlin behandelten Haustieren 
281 von Tuberkuloſe befallen. Das Tuberfulin wurde al3 ein wertvolles 
diagnoftiiches Mittel befunden. Unter den Hunden ijt die Tuberkulofe jelten, 
häufiger bei den Katzen, am meiſten verbreitet aber beim Geflügel, nament« 
fich bei Papageien. Von Hunden wurden 0,04 %/,, von Katzen circa 3%, 
tuberfulöß gefunden. Dagegen waren unter 700 Papageien 170, d. h. 
25 %,, tuberkulös. 
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Die Tuberkuloje des Bauchfelles hat in den letzten Jahren das 
lebhafteſte Interejje der medizinischen Welt durch ganz eigenartige, unerflär= 
liche bei ihr zu Tage getretene Seilerfolge hervorgerufen. Es zeigte ſich 
nämlih, daß nad) der Laparotomie, dem heute in hohen Ehren ftehenden 
Bauchſchnitte, in nicht jeltenen Fällen wunderbare Rüdbildungen und Aus— 
beilungen des jonft tödlichen Prozeſſes eintraten. Namentlich dem be= 
fannten Göttinger Chirurgen König verdanfen wir die Kenntnis diefer ana 
Märchenhafte grenzenden Thatſachen. Unzählige, oft ebenfalls märchenhafte 
Hypotheſen und Theorien juchten das Phänomen, bisher allerdings erfolglos, 
zu erflären. Zuerſt nahm man an, daß die bei der Operation notwen— 
digen Antiseptica die Tuberfelbacillen vernichteten. Doc) zeigte es ſich bald, 
daß allein die Eröffnung der Bauchhöhle zur Heilung der Tuberfulofe des 
Bauchjelles führen konnte. Man wagte jogar die Vermutung auszuſprechen, 
daß der Einwirkung des Sonnenlichtes auf die Tuberfelbacillen der Erfolg 
der Operation zuzuichreiben ſei; man dachte fi) das jo etwa nad) Art der 
Elektrolyje, etwa in Form der Entftehung molefularer Veränderungen. Es 
bleibt jchlieglich mur übrig, in dem Luftfontaft das therapeutifche Agens zu 
juchen. Profeſſor Nolen in Leyden verjuchte num durch Einblajen von 
Luft in die Bauchhöhle dem tuberfulöjen Prozeß zu Leibe zu gehen, ein 
Verfahren, welches an fich ungefährlich ift, da wir mwifjen, daß nach den 
G. Wegnerſchen Verſuchen das Einblafen von Luft in den Bauchfellraum 
von Tieren abjolut unihädlich ift. Hier wurde außerdem mit feimfrei ge= 
machter Luft gearbeitet. In drei Fällen erreichte Nolen, daß die Ylüfjig- 
feitganfammlung in der Bauchhöhle, die auf tuberfulöfer Bafis beruhende 
Mafferfuht, nicht wiederfehrte. Gleich gute Nefultate erzielte Profeſſor 
v. Mofetig-Morhoff in Wien. So liegt die Sache zur Zeit, und 
wenn fie und aud) vom Standpunkte unjerer modernen Schulweisheit noch 
manches Rätjel zu löfen aufgiebt, jo ift die Methode immerhin als ein 
erfreulicher Schritt nad) vorwärts zu begrüßen. 


Krankfheitsübertragung durch Mil. Dornblüth berichtet über 
diefe oft ventilierte Frage im „Jahrbuch für Kinderkrankheiten“ und jchlägt 
eine genaue Überwachung der Marktmilch vor. Die Krankheitäfeime, meift 
bafterieller Natur, können teils von außen hinein gelangen, teil3 von Kranf« 
heiten der Tiere herrühren, jo vor allem die Keime der Maul- und Klauen» 
jeuche und der Tuberkuloſe (Perljucht). Bei erjterer ift der Mitchverfauf 
durch das Neichsgejeh verboten. Was die Tuberfulofe anbetrifft, jo willen 
wir, daß nad) den Verſuchen Hirſchbergers nur bei 30 %/, Infektion mit 
der Milch erfrankter Tiere erzielt werden fonnte. Die Gefahr der Über— 
tragung iſt alfo relativ gering und wohl nur bei ſchlecht genährten und 
mit Franken Eutern behafteten Tieren eine größere. Daraufhin kann aljo 
das Hauptaugenmerf der Mlarftpolizei gerichtet fein. Auf dem Wege 
vom Euter zum Konſumenten gelangen in die Milch und werden jo vers 
breitet: Keime des Scharlach, Typhus und der Cholera und mehrere Balz 
terienarten, welche die Mild) im Darm zerjegen und giftige Zerſetzungs— 
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produfte dort erzeugen; jo bei der Kindercholera. Schlechtes Futter und 
Waſſer ift von unzweifelhafter Bedeutung. Nach dem Vorſchlage Renks joll 
eine Milh, welche eine Stunde nad) dem Eingießen in ein Gefäß einen 
Bodenſatz liefert, vom Verkaufe ausgejchlofjen jein. Würde diejer Vorſchlag 
Geſetz, jo würden jich die wohlthätigen Folgen mit Rückſicht auf die Rein— 
lichkeit im Stalle beim Mellgeſchäfte bald fühlbar machen. 


Über den Krebs hat der frühere Krakauer Kliniker Profeſſor Ad ame 
fiewicz umfajlende Studien veröffentlicht und mit ihnen einen Sturm 
im wiljenjchaftlihen Lager entfejfelt. Ohne auf das Für und Wider in 
diejer Frage eingehen zu wollen, ift es doc notwendig, dieſer Arbeiten 
hier zu gebenfen, zumal der Forſcher auf Grund feiner Anſchauungen und 
Beobadhtungen eine neue Ara der Behandlung des Krebjes für gefommen 
erachtet. Der Krebs ijt eine Erkrankung parafitärer Natur. Entgegen der 
modernen Anjchauung, welche im Srebje einen Wachstumserxzeß epithelialen 
Gewebes erblidt, hält Adamkiewicz an diejer feiner Anfchauung feſt. Es 
gelingt zwar nicht, im SKrebje die Eriftenz eines jpecifiichen Parafiten zu 
fonjtatieren, welcher Krebselemente jeinerjeit3 wiederum hervorbrächte; Die 
Krebszelle jelbjt ijt ein jelbitändiger, zu den Protozoen gehöriger parafitärer 
Organismus; er nennt denjelben Coceidium sarcolytus. Diejer Parafit 
produziert ein Gift, das Kankroin, welches namentlich bei Einverleibung 
ins Gehirn ein Verjuchätier in wenigen Stunden bis Tagen durch Herd» 
bildung tötet. Das Kankroin ift aljo ein Produkt der Tebenden Krebszelle. 
Seine Injektion ſchien eine gewiſſe Schußwirfung gegen nachherige Ein- 
impfung von Krebsmaſſen ins Gehirn auszuüben. Adamtierwicz jtellt die 
Hypotheſe auf, daß das Kankroin möglicherweife mit dem längſt befannten 
Neurin identijch jei, und gründet jeine Behandlungsmethode auf Injektionen 
mit diefem Körper. — Der Forjcher ift mit dieſen feinen Anjchauungen 
auf wenig fruchtbaren Boden geitoßen. Jedenfalls ſpricht aus ihnen aud) 
der harakteriftiiche Zug der Zeit, dem wir in unferem Referate ſchon be= 
gegnet find: die Lehre von den Gegenförpern, der Giftfeftigfeit und der 
Serumtherapie. Mehr denn je jcheint für das Wappenbild der Therapie 
der Zukunft die Injektionsſpritze das geeignetſte Symbol zu fein. Ob fie 
unter diefem Zeichen jiegen wird? 


Den Glasdrud hat Oskar Liebreich in neuerer Zeit in die 
Diagnoſtik der Hautkrankheiten eingeführt. Er bemußte ihn zuerft bei feinen 
Studien über die Beeinfluffung tuberfulöfer Erkrankungen, namentlich des 
Lupus, durch fantharidinfanre Salze. Geftüßt auf die befannte Thatjache, 
daß der Fingerdrud für Unterfuhung der Haut von jeher eine große Rolle 
jpielte, die Nöte des Lupusknötchens aber ich ſchwer oder gar nicht mit dem 
Finger unterdrüden läßt, konftruierte er einen Glasdrüder, fombinierte ihn 
mit einer Lupe, und fonnte jo nicht nur die Stärke der Gefäßbildung 
und Gefäßfüllung in einem Gewebe durch das Durchleuchtungsverfahren 
erkennen, jondern direft jogar in die Haut hineinleuchten, taftend von Stelle 
zu Stelle gehen und die Grenzen von normalem und pathologiſch, etwa 
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durch tieffigenden Lupus, verändertem Gewebe fefiftellen. Für phyfiologijche 
Zwede ijt die Methode bereits 1875 von Ludwig angegeben worden, und 
zwar zum Meſſen des Kapillardrudes. 


Über "arbenblindheit liegen Unterſuchungen von Blafe und Frank— 
lin von der Univerſität des Staates Kanjas vor. Von 159732 in 
Amerifa und Europa unterfuchten Perſonen Titten fajt 4°, an Warben- 
blindheit, während fie bei Wilden und Indianern nur 0,7%, betrug. 
Damit ift alfo der urfächliche Zujammenhang der Farbenblindheit mit 
Kultur und Gefittung erwieſen. 


Das Alter der Bevolferung weift in den verjchiedenen Erdteilen große 
Unterfchiede auf. Zur Feſtſtellung desjelben find drei Altersklaſſen heran- 
gezogen, das Alter von 1—15, das von 16—69 und das von 70 Jahren 
und darüber. Auf 1000 Individuen entfallen folgende Zahlen: &3 er- 
reihen ein Alter von 


1-15 Jahren 1669 Jahren Bi en 


in Deutihland. . » . ....855 618 27 
„Banteih -. » 2» 2... 270 682 48 
„Endland . 2 . 3863 608 29 
BR. ;\'- 68688 647 31 
„Sferrih . 2 220202340 637 23 
 Ünpen . > 0 0%. 858 629 18 
„Somit. -. » 2». 2.825 651 24 
„ Shmeizj. . . 321 649 30 

„ Vereinigt. Staaten v. Amerifa 381 599 20 


diernad nimmt Frankreich in der Altersllaſſe von 1—15 Jahren die 
legte Stufe ein, es ift dagegen da3 Land, in welchem bei weiten die meiften 
Leute im Alter von 16—69 Jahren die menjchliche Neife und im Alter 
von 70 Jahren und darüber das höchfte Greifenalter erreichen. Das Klima 
erjcheint von untergeordneter Bedeutung. 


Die Kälte ald Mörderin. Raoul Pictet benukte fomprimierte 
Gaſe zur Erzeugung niedriger Temperaturen und erreichte mit Hilfe der 
künstlich erzeugten großen Kälte die Kondenjation zahlreicher, bisher für 
permanent gehaltener Gaje. Er jtellte Sauerjtoff, ſogar Sticjtoff auf diejem 
Mege nicht allein flüſſig, jondern jelbjt in feitem Zuftande her. Neuer- 
dings machte der Forſcher jehr intereffante Verfuche über das Verhalten 
organijcher Weſen bei jehr niedrigen Temperaturen. Ein Hund, den er 
der Temperatur don — 90° C. ausjeßte, ftarb nach zehn Minuten, in 
welchen er alle möglichen Bewegungen machte, um in dem Kampfe mit 
der furchtbaren Kälte die zur Pebenserhaltung nötige Wärme zu erzeugen. 
Fiſche ertragen ſehr niedrige Temperaturen. Pictet ließ fie bei — 15° C. 
im Eije einfrieren; nad) dem Auftauen zeigten fie feine Schädigung ihres 
Wohlſeins. Fröſche und Kröten hielten eine ſolche Behandlung noch bei 
— 28° C. aus, während bei — 35° der Tod eintrat. Ebenjo verbhielten 
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ih Schlangen. Am wideritandsfähigiten zeigten ſich Gehäufeichneden, 
welche eine Kälte bis — 120° C. ertrugen. Auch die Mikroorganismen 
wurden in den Bereich der Verjuche gezogen. Trotz der niedrigiten von 
Pictet erzielten Temperaturen — fie wurden längere Zeit in gefrorenen 
Sauerftoff eingejchloffen — erwieſen fie ſich nad) der Überführung desjelben 
in den gasförmigen Zuftand noch lebend und vermehrungsfähig. Beiläufig 
gehört zur Kryitallifation des Sauerjtoffes eine Kälte von — 213° 0. 


Uber den Einfluß des Nauchens hat Dr. Brodnar Unterjuchungen 
angeitell. Won 123 Patienten im Alter von 13—78 Jahren Huldigten 
98 der Gewohnheit des Rauchens. Nicht weniger als 90 zeigten eine 
deutliche Schwächung der Sinnesorgane; 82 litten an periodijchem Kopf- 
ſchmerz, 49 an leichten Störungen der Herzthätigfeit, 89 an Magen- 
bejchwerden leichterer oder jchwererer Art. Bei 80 beobachtete er Augen- 
franfheiten, während. mehr ala die Hälfte über Vergeßlichkeit und ſchwindel— 
artige Ericheinungen beim Gehen flagte. 


Was man aus einem Menſchen alles machen kann, wenn man 
ihn chemifch zerlegt, führt das Naturhiftoriiche Mufeum zu Waſhington in 
Büchſen und Gläjern den Bejuchern vor Augen. Aus der Leiche einer 
154 Pfund ſchweren Perſon wurde folgendes dargeftellt: In einer großen 
Glasflaſche befanden ſich zunächſt 96 Pfund Waller, in einer zweiten 
3 Pfund chemiſch reines, aus dem Körper gewonnenes Eiweiß, während der 
Leimgehalt durch eine Tafel von 10 Pfund Gewicht repräjentiert ward. Ein 
anderes Glas enthielt das gefamte gereinigte Fett im Gewicht von 34'/; Pfund, 
während aus den Knochen 8'/; Pfund phosphorjaurer Kalk und ein Pfund 
fohlenjaurer Kalk dargejtellt wurden. Von Zuder, Stärke, Fluorcalcium und 
Kochſalz find etwa von jeder Verbindung ein Pfund dargejtellt worden. 
Eine andere Aufitellung enthält die wichtigjten im Körper anmwejenden 
Elemente teild in Zahlen, teils in wirklich vorhandenen Stoffen. Demnach 
enthält ein Menſch etwa 97 Pfund Sauerjtoff, 15 Pfund Wafjerftoff, 
3,/, Pfund Stidjtoff und 37 Pfund Kohle. Ferner gewann man 120 8 
Chlor, 90 g Fluor, 500 g Phosphor, 90 g Schwefel, je 60 g Natrium 
und Kaliummetall, 3 g Eijen und 3 Pfund Calciummetall. 


Über die menſchliche Statur veröffentlicht Rohan in Paris inter- 
eſſante Forſchungen. Er legt fich die Frage vor, ob die menſchliche Körper— 
größe jeit dem Erſcheinen des Menjchen auf der Erde Veränderungen 
erfahren habe oder nicht. Vor Nohan Hat ſchon Duetelet als Durchſchnitts- 
maß bei einem Manne von 30 Jahren 1,68 m und bei einer 3Ojährigen 
Frau 1,58 m fonjtatiert. Die Klagen, daß die menjchliche Raſſe degeneriere, 
daß Niefen, wie fie in der Bibel, bei Homer, in den deutjchen Heldenjagen 
vorfommen, nun vergebens zu juchen wären, find nad) Rohan abjolut nicht 
gerechtfertigt. Er hat Taufende prähiftorifcher Knochenteile geprüft und feſt— 
gejtellt, daß der Menſch der Diluvial- und Alluvialperiode eine Mittelgröße 
von 1,62 m, der Menſch der nachjündflutlichen Epoche ein Mittel von 
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1,62 m, die rau eine Durchjchnittägröße von 1,50 m bejaß. Geprüft wur— 
den 5, 429 und 189 Fälle. Die Mittelförpergröße der erjthijtoriichen Zeit 
betrug beim Manne 1,66, bei der rau 1,55 m. Der Mann und die 
Frau der heutigen Zeit haben nach diefen Mejjungen durdjchnittli 3 cm 
mehr als die Vorfahren. 


Ergebnis der Fleiſchſchau in den öffentlichen ES chlachthäufern 
Preußens. Bei der großen Bedeutung der Fleiſchſchau dürften einige 
Zahlen und Daten interejjieren. Vom 1. April 1892 big 31. März; 1893 
find in 243 öffentlihen Schladhthäufern 22 487 Pferde, 600 500 Rinder, 
914 216 Kälber, 916 962 Schafe, 4726 Ziegen und 1873 266 Schweine 
geihlachtet worden; außerdem nocd in jpeciellen Roßichlächtereien 30 056 
Pferde. Von diejen Tieren waren behaftet mit Rotz 0,017 °%/,, mit Tuber- 
fuloje 112 Pferde (0,21 %/,), 52136 Rinder (8,7 °/,), 446 Kälber, 
884 Schafe (0,096 °/,), 14287 Schweine (0,76 %/,); mit Finnen: 567 
Rinder (0,094 °/,), 7705 Schweine (0,41 °/,); mit Trihinen 786 Schweine 
(0,042 °/,). Zur menjchliden Nahrung ungeeignet wurden befunden 152 
Pierde, 4067 Rinder, 1171 Kälber, 603 Schafe und 6297 Schweine; 
für teilweije ungeeignet wurden erflärt 581 Pferde, 65 891 Rinder, 59 267 
Schweine, 39682 Schafe. Aus diefen in der „Zeitfchrift für Medizinal- 
beamte“ (Jahrg. 1893, Nr. 24) erjchienenen Angaben ergiebt ſich die Be— 
deutung und Berechtigung einer aufs ftrengfte durchgeführten Unterfuchung 
und marftpolizeilichen Uberwachung diefes wichtigften Lebensmittels, 


Über die Vererbung fünftlicher Immunität, von der jchon oben 
©. 418 die Rede war, haben nad) einem Berichte des „Zentralblattes für 
Bakteriologie” * die italienischen Arzte Guido Tizzone und Eugenio 
Gentanni Verſuche angeftellt. Sie immunifierten nur die Väter gegen 
Hundswut, die Mütter aber gegen Starrframpf. Es jtanden ihnen drei 
Gehede zur Verfügung, deren zwei von demfelben Vater und zwei Müttern, 
eine von einem andern Paare ſtammten. Die Jungen wurden nun zu 
verjchiedenen Zeiten mit jehr ftarfem Hundswutgift geimpft. Sierbei er- 
wiejen ſich die meijten Jungen nicht nur gegen die erite, jondern auch 
gegen |päter wiederholte Impfung vollflommen immun. Daß einzelne Junge 
die Impfung nicht überftanden, erflären die beiden Forſcher damit, daß 
der Grad der vererbten Immunität für die jehr heftigen Gifte nicht jtarf 
genug gewejen jei. Die Ergebnifje ihrer Verſuche faſſen fie folgendermaßen 
zujammen: 1. Der Vater fann die gegen Hundswut erworbene Jmmunität 
dur) den Samen auf die Jungen übertragen ; 2. hierfür find feine be= 
jondern Eigenſchaften der Mutter erforderlich; 3. die Immunität wird auf 
alle Jungen vererbt; 4. diefe ererbte Immunität ijt geringer al3 die des 
Baterd; 5. die dur den Samen überlieferte Immunität bleibt dauernd. 
— Die genannten Ergebniſſe jtehen in jo jcharfem Widerjpruch zu den 
von Ehrlich beim Milzbrand erzielten, daß Aufklärung durch weitere Ver: 
juche abzuwarten bleibt. 


11893, ©. 81. 
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Statiftit der Hundswut. In einem Berichte, den der befannte 
franzöfiiche Arzt Dr. Dujardin=-Beaumcet dem Parijer Gejundheitsrat 
im Laufe des Jahres 1893 über die Heilerfolge im Paſteur-Inſtitut er= 
ftattet hat, findet fi) unter anderem die Angabe, daß während des Jahres 
1892 in genanntem Jnftitut 355 von tollen Hunden gebiljene Perjonen 
de3 GSeine-Departement3 behandelt worden find. Auf diefe 355 Sranfen 
fommt nur ein Todesfall, was einer Sterblichfeit von 0,28 %/, gleichkommt. 
Für die Gejfamtdauer des Beſtandes jenes ſegensreichen Inſtituts, d. i. 
von Beginn 1887 ab, ftellt fi) die Zahl der auß dem Seine-Departement 
darin behandelten Perfonen und ihre Sterblichkeit wie folgt: 


Behanbelte Davon Sterblichkeit 
Perſonen geſtorben in Prozenten 
1887 . . .. 306 3 0,97 
1888 . .. ...386 5 1,29 
1889 . . .. 256 3 1,27 
1890 . .. 9 0 0 
1891 . . . 201 0 0 
1892 .„ . . 355 1 0,28 


Das bedeutet für die genannte Zeitdauer von ſechs Jahren eine mittlere 
Sterblichfeit von 0,24 %/.. 


Das Blut von Tieren, die mit Vlaufäure vergiftet worden find, 
giebt eine treffliche rote Tinte, welche fich ohne Zuſatz jahrelang hält, weder 
Ihimmelt nod) ſich zerjebt. 


Anthropologie und Argeſchichte. 


1. Nachträge von der 23. allgemeinen Anthropologenverjammlung 
zu Ulm. 


Die Herkunft der europäiichen Raſſen. 

In der zweiten Situng der zu Um abgehaltenen dreiundzwanzigiten 
allgemeinen Anthropologenverfammlung hielt Profejjor Dr. Kollmann 
einen jehr eingehenden Vortrag über die Frage nad) dem Urjprunge der 
europäifchen Raſſen, eine Frage, die in eine neue Phaſe getreten ift, jeit 
Sprachforſchung, Kulturgejhichte und Rafjenanatomie gemeinjam ihre Löfung 
erftreben. Der Redner gab ala Einleitung einen Überblick über die 
jeither vorgebrachten, einander jehr widerjprechenden Auffafjungen, von denen 
die aus der Verbreitung des blonden und des brünetten Typus hergeleitete: 
die Bevölkerung Europas bejie einen doppelten Urjprung, die Blonden 
jeien Autochthonen, die Brünetten afiatiiche Einwanderer, im erſten Jahr: 
gange diejes Buches (S. 283 ff.) ihre Beiprehung gefunden hat. 

Schwer zu vereinende Widerjprüche zwiſchen den verjchiedenen Theorien 
beitehen auch heute noch fort, das meifte zu ihrer Klärung hat aber in den 
legten Jahren die Rafjenanatomie und von den ihr zur Verfügung jtehenden 
Mitteln wiederum am meijten die Shädelmejjung beigetragen. Es 
hat ich ergeben, daß die Dolicho-, Meſo- und Brachycephalen (Lang-, 
Mittel- und Kurzihädler) jchon jeit Jahrtauſenden untereinander leben; für 
die Zeit zwiichen dem 4. und 7. Jahrhundert n. Ehr. und für Deutjchland 
gelten aus einer umfangreichen Unterſuchung die Zahlen: 


Dolichocephalen . . . . 21,99, 
Mejocephalen . . . ... 35,4%, 
Brachyeephalen . . . . 42,70%. 


Unter ſolchen Umjtänden jcheint es jchon für diefe Periode und die 
folgenden Jahrhunderte jehr jchwer, den Anteil der einzelnen Rafjen an der 
Entwidlung der Kultur auseinander zu halten. Weiter hat aber die anthro= 
pologijche Forſchung Belege beigebracht, daß dieje nämlichen Raſſen ſchon 
Jahrtaujende vorher, in der neolithiichen ‘Periode, ebenfall3 nebeneinander 
gelebt haben. 

Die Schwierigfeit nun, irgend einer diefer Raſſen eine höhere kultu— 
relle Bedeutung zuzuerkennen, jteigert ji), wie Kollmann ausführte, nod) 
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beträchtlich, wenn man erwägt, daß mindeſtens vier Nafien in Europa 
eriftieren, indem — von den Mejocephalen ganz abgejehen — weder Die 
Dolichocephalen noch die Brachycephalen eine einheitliche Raſſe darjtellen. 
Man muß jedenfall® mit zwei verjchiedenen dolichocephalen und zwei ver— 
ichiedenen bracdhycephalen Typen rechnen. Sie unterjcheiden ſich dadurch, 
daß die einen hohe und jhmale Gejichter befiten, man bezeichnet 
fie darum als Leptoprojopen, die andern dagegen niedere und 
breite, es jind die Chamäprojopen. So jebt ſich aljo die Bevölkerung 
Europas zujammen aus mindeftens vier verichiedenen Typen oder Najien, 
aus leptoprojopen \ 

„ &amäprojopen / 

„ leptoprojopen \ 

„ &amäprojopen 


Dem Redner in jeinen Ausführungen über Ort und Zeit der Gräber- 
funde zu folgen, aus welchen das erjte Auftreten diejer Typen fich herleiten 
läßt, iſt hier nicht der Ort; es genüge die Bemerkung, daß die Durch- 
forſchung alter Gräber das ſchon lange Zeit jtattgehabte Neben- und Unter: 
einanderwohnen aller Typen in Europa dargethan hat. Es wurden dann 
die im Auftrage der britifch-indijchen Regierung ausgeführten Unterſuchungen 
Risleys beſprochen, die ſich auf Meſſungen an mehr als 6000 Individuen 
beziehen; von den drei in Indien heimijchen Raſſen könne nur die im 
Pandſchab und den angrenzenden nordmweitlichen Gebieten wohnende in 
Betracht fommen: ein leptorrhiner dolichocephaler Typus von hoher Statur, 
mit jchmalem, langem, orthognathem Geficht, ohne daß ſich aber auch hier 
die Beziehungen genau feititellen ließen. 

Kollmann ſchloß darauf feinen Vortrag mit einem jehr feljelnden 
Vergleich zwijchen damals, al3 die Sagen und Mythen und Märchen ihre 
Wanderung antraten und die geijtige Bewegung von Ajien nad) Europa 
getragen ward, und heute, wo jich das Verhältnis umgekehrt hat, wo von 
den Gelehrten und Staatsmännern der europäischen Kulturftaaten eine Fülle 
neuer Gedanken zurüd nad Aſien flutet. Nach feiner Meinung ift diejer 
neuere Vorgang, der ſich jeit 200 Jahren und vor unjern Augen abfpielt 
jeitend einer Handvoll Menjchen gegenüber mehr ala 600 Millionen, ein 
Spiegelbild jenes, der in der neolithiichen Periode begonnen hat und mit dem 
Niedergange des römiſchen Imperiums endigte. Ebenjowenig wie heute hat 
ſich in der neolithiichen oder Bronzeperiode die halbe Bevölferung des Welt— 
teils auf die Wanderjchaft begeben, es waren einzelne Feine Gruppen, fühne 
Erpeditionen, deren Jndividuen in der ſich beftändig verjüngenden Menjchen- 
flut Europas ſpurlos verjchwanden, deren Wiſſen, Hunt und Technik aber 
unsterblich) geworden ilt. 


Die Negritos auf Malakka. 

Es ijt eine der jehwierigiten anthropologiichen Fragen, wie man das 
Vorkommen unzweifelhaft negerartiger Stämme auf verjchiedenen Inſeln des 
Indischen Oceans deuten ſoll. Die Frage ift ihrer Entiheidung dadurch 


Dolichocephalen, 


Brachycephalen. 
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ein gut Stüd näher gerüdt, daß vor nicht langer Zeit einer der fühnjten 
und gewandteften Forſchungsreiſenden, der von norwegiichen Eltern in 
England geborene, jeit Jahren in Auftralien lebende Baughan Stevens, 
erfolgreiche Unterfuhungen an Ort und Stelle über die genannten Stämme 
angejtellt hat. Anfangs fand er nur Miſchvölker; zu Beginn des Jahres 
1892 endlich jtieß er, al3 er von der Oſtküſte des nördlichen Malakka her 
gegen das an der Weſtküſte gelegene Penang vordrang, auf wirkliche 
Megritos, die Orang-Sakai. Er wußte fich ſechs Schädel zu verichaffen, 
von denen ihm leider jeine jehr mißtrauijchen eingeborenen Träger auf der 
Heimreije fünf in den Fluß warfen, jo daß nur einer nebjt einigen Haar: 
proben an jeinen Bejtimmungsort Berlin gelangte, um dort von Virchow 
unterfucht zu werden. Aus den Nejultaten der Unterfuchung jei vor allem 
hervorgehoben, daß in Bezug auf die Haare eine abjolute UÜbereinſtimmung 
mit den Negritos der Philippinen und der Andamanen gefunden wurde, 
indem die Haare die ſtark jpiralige Rollung (vgl. S. 440) der Negrito-Haare 
zeigten. Der Schädel war bradhycephal. 

Im Anſchluß an diejen Befund bemerkte Virchow, daß man in jenen 
Gegenden eine Reihe von Völlerfragmenten antreffe, die ſcheinbar zufammen 
gehörten, fait alle zurücgedrängt in die centralften Teile von Inſeln und 
Halbinjeln und ummwucert von einer Bevölkerung anderer Art. Wie man 
annehmen fönne, würden jie in nicht allzu langer Zeit total erdrücdt werden, 
gerade wie ihre Stammesbrüder erdrüct worden jeien an andern Orten, 
wo ihr früheres Vorhandenfein feſtſtehe. Ähnliche Nefte fänden fich nach 
manden Angaben nocd weiter nördlih, in dem Grenzgebiete zwiſchen 
China, Birma und Siam. Allerdings fämen auch Leute der jogenannten 
„ſchwarzen Haut“ aus VBorderindien in Betracht. Die alte Tradition 
von der „ſchwarzen Haut” im eigentlihen Indien betreffe vorzugsweiſe 
die Gebirgsgegend von VBorderindien, die von Dravidiern bewohnt werde. 
Ob man nun mit der Annahme jchwarzer Urbevölferungen weiter gehen 
darf, ob namentlich die in Südarabien ſitzenden Schwarzen arabijchen 
Stammes und die Schwarzen in Afrifa genetijch zufammenhängen, darüber 
will Redner nichts jagen. Dermatologisch unterjchieden ſich die dunkeln 
Stämme Vorderindiend von der jonftigen Gejellichaft, untereinander jtänden 
fie ſich nur teilweije parallel durch die außerordentliche Kleinheit ihrer Schädel, 
die big zu 940 em? herabginge, während die Schwarzen von Auſtralien 
Schädel von 1200, 1300 und 1400 em? hätten. „Ich denfe,“ ſchließt 
Virchow, „daß durch die Reiſe von Stevens das lebte Problem in betreff 
der ‚niedern Menjchenrafien‘ definitiv gelöft und die Erijtenz von jpiral- 
lodigen Schwarzen in Hinterindien endgültig feitgeftellt ift. Aber aud) dieje 
‚niedere Nafje‘ ift nicht pithefoid oder jonjtwie theromorph (tierartig gebildet), 
jondern rein menſchlich.“ 


Alter der arabijchen Ziffern in Deutſchland. 
Über genannten Gegenjtand gehen bekanntlich die Meinungen nod) 
jehr weit auseinander. Bei einem Bejuche des Ulmer Domes wurde den 
28* 
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Anthropologen ein dort aufgeftellter Stein gezeigt, der fi vor Jahren auf 
dem Kirchhofe gefunden hatte: es ijt ein oblonger Stein, nad) der Injchrift 
gehört er einem Cunrat riter an, über einem Kreuz mit langem Grundarm 
ijt mit einer nad) unten lang audgezogenen Drei und ein paar jehr wohl 
ausgeführten Achtern die Zahl 1388 angebradit. 

Seit dem Auffinden diejes Grabfteins find in Deutjchland, namentlich 
in der Pfalz, Funde noch ältern Datums gemadt, und ein joldhes Stüd 
fonnte Virchow der 
Verſammlung vorlegeit. 
Wir geben nebenftehend 
die Abbildung (Fig. 25) 
nach den „Korreſpon— 
denzblatt der Deutichen 
Gejellichaft für Anthro= 
pologie, Ethnologie und 
Urgeichichte” (1892, 
©. 122). 

Es iſt ein jteinernes 
Baujtüd, das im Jahre 
1800 aufgefunden 
wurde. In den Jahren 
1799 und 1800 wur= 
den nämlich) auf dem 
Michelsberge bei Ulm 
Verſchanzungen ange= 
legt, und bei diejer Ge— 
— la BEE legenheit hat man den 
Fig. 5. Autotypie eines alten Steines mit arabiihen in Form einer Konfole 

BREI bearbeiteten Kalfitein 
ausgegraben, welcher in arabiichen Lettern die Zahl 1296 trägt. Viel früher 
hat auf dem Michelsberge ein Frauenkloſter geftanden, welches 1215 her— 
unter auf die Blaueninjel verlegt worden ift. Aus dieſen und einigen 
andern hijtoriichen Daten jowie aus dem Befunde des Steines jelbjt glaubte 
Virchow die Echtheit desjelben jehr wohl folgern zu können !. 

In einer an die Vorzeigung anknüpfenden Beiprehung bemerkte zu= 
nädjt Hauptmann a. D. Arnold (Münden), daß die älteften arabijchen 
Ziffern in einer von dem Domherrn Hugo v. Lerhenfeld in Regens— 











! Bei einer jpätern Beiprehung bdesjelben Gegenftandes in der Sitzung 
der „Berliner Gejelihaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“ 
vom 18. Februar 1893 ftellte E. Friedel feft, daß der Stein zweifellos aus 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſtamme. Er jei fiher der mittlern 
Entwidlung der Gotif angehörig, und einen andern Bau: und Ornamentftil 
habe es damals in Deutichland überhaupt nicht gegeben. Die Jahreszahl 
1296 paije daher zu dem Fundſtück recht wohl. 
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burg (1140 bis nad) 1216) eigenhändig gejchriebenen Chronik enthalten 
feien. Die Chronik bejtimme u. a. genau den Tag der Erhebung Ottos 
von Wittelsbach auf den bayerischen Herzogsſtuhl; jie jei größtenteil3 am 
Ende des 12. Jahrhunderts gejchrieben, die legten Eintragungen datierten 
von 1207. Die von ihm jelbjt eingejehene Chronik befinde ſich in der 
Staat3bibliothef zu Münden. 

tach einer weitern Bemerkung von Gymnaſialprofeſſor Nägele (Tü— 
bingen) bat diefelbe Frage ſchon vorher den Schwäbiſchen Albverein beichäf- 
tigt, als es hieß, man habe an dem berühmten Kirchlein der Hohenftaufen, 
durch deſſen Pforte Barbarofja gegangen jein joll, eine Inſchrift in arabijchen 
Ziffern vom Jahre 1132 gefunden. Sachkundige Betrachtung habe allerdings 
ergeben, daß die Zahl 1532 zu Iejen ſei; allein der nachweisbar frühejte 
Gebraud) arabijcher Ziffern in deutſchen Handjchriften falle, wie Profeſſor 
Dr. Schäfer (Tübingen) mitteile, noch in die erjte Hälfte des 12. Jahr: 
bundert3; er finde jich nämlich in einer Wiener Handjchrift, dem jogen. 
Salzburger Computus vom Jahre 1143. Eine andere, jchon entwickeltere 
Schrift, die nur um ein halbes Jahrhundert jünger jei, jtamme aus dem 
Klofter Salem am Bodenjee !. 


2. Über die künſtlichen Berunftaltungen des menschlichen Körpers. 


Im YJuliheft 1893 bringt das „Korrejpondenzblatt der Deutichen Ge— 
ſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“ einen Vortrag 
zum Abdrud, den Dr. Hagen in einer vom Naturwiljenichaftlichen Verein 
Hamburg und von der Gruppe Hamburg-Altona der Deutichen Anthropo- 
logiſchen Gejellihaft veranftalteten gemeinfamen Sikung über Verunſtal— 
tungen gehalten hat, die vor allem der Naturmenſch an jeinem Körper 
vorzunehmen pflegt. 

Don Schädeldeformationen wurden u. a. ſolche aus dem Kaukaſus, 
von Vancouver Island, Eelebes, den Nifobaren und den Pampas- Indianern 
beiprochen. Bei den lebtgenannten wird der Neugeborene auf ein hartes, 
an beiden Enden zugejpigtes Brett gebunden, wobei der Hinterfopf durch 
einen um das Brett gebundenen Hautjtreifen feſt aufgepreßt wird. Hier— 
durch entiteht die Abflahung des Kopfes, da das Kind in dieſer Lage 
verbleibt, bis es Anitalten zum Gehen madt. Der Vortragende zeigte 
Abbildungen der verjchiedenen Arten von Schädeldeformation bei den alten 
Peruanern, ſowie der durch Kopfbinden verunitalteten Köpfe der rauen in 
einigen Departements Frankreichs. Derartige Schädelverunftaltungen famen 





ı Das „Korrejpondenzblatt der Deutſchen Gejellihaft für Anthropo— 
logie ꝛc.“, deſſen Bericht wir hier gefolgt find, fügt in feinem Schlußbeft 
für 1892 noch hinzu, daß nach fpäterer Mitteilung von Profeſſor Nägele 
wohl als ältefte arabiſche Ziffern aufweifende Inſchrift im heutigen Württem— 
berg diejenige zu betrachten fein dürfte, die fi) auf dem Originalfiegelftocd 
des Gottfried von Hohenlohe (in der Sammlung zu Nauenftein bei Ohringen) 
quer unter dem Reiterbild befinde und 1237 Taute. 
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ſchon in prähiftoriichen Zeiten vor, ebenjo die Trepanation, die noch jegt 
bei den Kabylen zur Heilung von Geijtesfrankheiten ausgeführt wird, früher 
wohl auch eine religiös-abergläubiſche Bedeutung hatte. 

Mancherlei Torturen ijt die Naſe unterworfen. In Indien werden 
Naſenflügel und Naienicheidewand durchbohrt und mit Schmudringen be= 
hängt; in Melanefien werden Najenitäbe aus Scildpatt oder Mufcheln 
benußt. Die Hottentotten erhalten in der Kindheit eine künſtliche Stumpf: 
nale und die vornehmen Perjer eine von ihnen geichäßte Adlernaje. Auf 
der Inſel Yap flacht die Mutter die Naje des Säuglings mit der erwärmten 
Hand und mit jo fräftigem Drude ab, daß das Kind vor Schmerz auf- 
ſchreit; auf den Andamanen bejorgt diefe „Verſchönerung“ der Vater. 

Auch die Lippen müſſen ſich mancherlei gefallen laſſen. Bei den 
Eskimos wird den mannbaren Knaben die Unterlippe und der Nafenfnorpel 
durchſtochen und mit Schmud aus Glasperlen, Knochen u. dgl. verjehen. 
Den mannbaren Mädchen der Thlinfit- Indianer wird die Unterlippe durch— 
bohrt und in die Höhlung ein filberner Stift geftedt. Bei den alten 
Merifanern und den Botofuden fommen ähnliche VBerunftaltungen vor. Bei 
jenen findet man feine, cylinderhutförmige Pflöde aus Obfidian, Quarz 
u. ſ. w. bei diefen Holzicheiben oft von reipeftabler Größe. 

Auch die Form der Ohren mußte einer Veränderung unterworfen 
werden. Der reiche Ohrſchmuck der Jndianerinnen, bejonderd der Tamilen, 
wurde durch Bilder veranihaulict. Die Eingeborenen der Nifobaren durch— 
bohren die Ohrlappen und fteden in die großen Löcher, was ihnen ge= 
ſchenkt wird: Gigarren, Holzpflöde, Präparatengläjer, Patronen u. |. w. 
Die Dajafen Borneos haben bis auf die Bruft fallende, künſtlich ver— 
längerte Obrlappen, in denen Zinnringe, Holzpflöde u. dgl. ſtecken. Der 
beionders reihe Ohrihmud der Batta wurde dur Objekte und Abbil- 
dungen erläutert. 

Die Zähne werden in Form und Farbe vielfach verändert. Im 
malayiſchen Archipel werden fie jchwarz gefärbt, bei den Bornufrauen rot. 
In Australien Schlägt man bei der Mannbarfeitserflärung einzelne Schneide= 
zähne aus, im öftlichen Polyneſien gejchieht dasjelbe als Zeichen der Trauer. 
In Afrika kommen verjchiedene Typen von Zahndeformationen vor, deren 
geographijche Verbreitung der Vortragende an der Hand einer zu dieſem 
Zwede ausgeführten Karte klarlegte. Zujpigung der Schneidezähne durch 
Abichlagen, Einkerbung und Ausziehen der untern Schneidezähne: dieſe drei 
Typen haben ihre gejonderten Verbreitungsgebiete, Die der Redner im ein— 
zelnen jchilderte. Die malayischen Völferftämme geben den Zähnen mit 
der Treile eine bejondere Form und reliefartige Oberfläche. Die Botta 
verzieren fie mit Gold oder Perlmutter, die Dajafen mit einem Meſſing— 
nagel. Am Senegal zieht man den Mädchen die Milchzähne aus und 
drüdt die definitiven Schneidezähne nad) vorn. 

Auch die Brust erfährt mancherlei Verunftaltungen, wie der Bortragende 
an einer Neihe von Beilpielen zeigte, wobei er die Amazonen eingehender 
beiprad). 
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Andersartige Verſtümmelungen, wie fie bei den ruſſiſchen Sfopzen 
vorfommen, find auf religiöje Verirrungen zurüdzuführen, oder wie bei den 
Juden, Mohammedanern u. j. w. auf einen alten Braud), wodurch die 
Zugehörigkeit zu einer religiöjfen oder politifchen Gemeinſchaft ausgedrüdt 
werden joll. Auf Einzelheiten einzugehen, ijt hier nicht der Platz. 

Auch PVerunftaltungen. der Finger durch Abjchneiden von Gliedern 
oder langes Wachjenlafjen der Nägel kommen nicht jelten vor. Won bejon= 
derem Intereſſe ijt noch die Fußplaſtik der chineſiſchen rauen, da ſie in 
diefer ertremen Form nur im „himmlijchen Reiche” vorfommt und auch 
bier nur bei den eigentlichen Ghinefinnen, nicht bei den Tatarinnen und 
Mandichufrauen. Am faijerlichen Hofe wird deshalb feine Frau mit ver= 
früppelten Füßen geduldet. Der jprichwörtlich gewordene Heine Fuß wird 
durch) Bandagen erzielt, die bei den reichern Mädchen jchon im vierten Jahre, 
bei ärmern vom jechiten bis fiebenten Jahre angelegt werden. Modelle und 
Abbildungen dienten zur weitern Erklärung. Die Entitehung der Sitte, 
über die der PVortragende Mitteilungen gab, ijt in jagenhaftes Dunfel 
gehüllt,; auch über den Zweck herricht noch Unklarheit. 


3. Über Zwergrajien. 


In verjchiedenen Jahrgängen diejes Buches (TIL, 336; VI, 321) haben 
wir vereinzelte Mitteilungen über Zwergvölfer gebracht, vor allem über jolche, 
welche neuere Erforjcher Afrifad dort angetroffen haben. Auf der Teßten 
Anthropologenveriammlung zu Hannover, am 7. Auguft 1893, hat nun der 
angejehenjte unter den Anthropologen, Rudolf Virchow, die Trage jo 
eingehend und überfichtlich erläutert, daß wir wohl im Sinne aller unjerer 
Lejer handeln, wenn wir von jeinem Vortrage dasjenige möglichſt ungefürzt 
hier wiedergeben, was ich auf förperliche Unterjcheidungsmerfmale und auf 
das Verbreitungägebiet jener Zwergvölfer bezieht. 

„Ich will zunächſt,“ jo führte er unter anderem aus, „um das geo— 
graphijche Verjtändnis für die Zwergneger einigermaßen zu fichern, hervor: 
heben, daß durch einen Umjtand, der vielleicht auf Dr. Stuhlmann jelbit 
zurücdzuführen ijt, die letzten Ankömmlinge meilt unter dem Namen ‚Affe‘ 
gezeigt und beſprochen worden find. Es ift das der Name, den jeinerzeit 
Schweinfurth einführte, als er die erjte Nachricht von noch eriftierenden 
Pygmäen aus Afrika nad) Europa brachte. Es ift das jedoch ein lokaler 
Name für die Zwergneger im Gebiete de3 obern Nils, und e& ift fraglich, 
ob wir berechtigt jind, von dieſer einzigen Stelle aus eine Verallgemeine= 
rung auf alle Zwergneger Afrikas eintreten zu laſſen. In Wirklichkeit 
haben diejenigen Stämme, von denen gegenwärtig Vertreter nach Europa 
gefommen find, niemals Alfa geheißen, und fie jelbjt nennen ſich auch nicht 
jo, jondern Ewswe oder Eweh. Es dürfte wohl zwedmäßig jein, wenn 
diefer Name im der Litteratur feitgehalten würde. Much die übrigen Ter— 
mini haben jich wejentlich an die Lofalität gehalten; ich will darüber nur 
ganz kurz folgendes bemerfen: 
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„Die Zwergrafjen, von denen wir am längiten Kenntnis haben, waren 
die Bujchmänner in Südafrifa. Man könnte fie jchließlich auch Akka heißen, 
wenn man wollte Aber es jcheint mir fein Vorteil, wenn eine jolche 
Verallgemeinerung einträte. Die Alfa ſitzen am obern Nil, ihnen zunächſt 
andere Zwergneger, die mit ihnen näher verwandt, wenn nicht geradezu 
identifch find, welche den Namen Tikfi führen. Ein ganzes Stüd weiter 
jüdlih in Gentralafrifa, da wo erjt durch die lekte Expedition Stanleys 
am Nuvenzori die Bevölkerung uns erjchloffen ift, finden fi) unjere Ew-we. 
Sie breiten ſich hbauptjählid am Jturi aus. Dann fommt man weiter 
jüdlich in das eigentliche Kongo-Gebiet zu den Batua und noch weiter ſüd— 
ih zu den Buſchmännern. 

„Wie ich meine, würde es nüßlicher jein, wenn man dieje geographiſchen 
Namen vorläufig beibehalten und nicht alles durcheinander mengen würde. 
Welche Konfufion daraus folgen müßte, jehen wir an den Bantu-Stämmen, 
für welche jeder Reiſende jeine bejondere Terminologie verwendet. 

„Alle die genannten Zwergitämme, ſoweit wir fie bis jeßt überjehen 
fönnen — und die neuejte Gejellichaft bietet dafür ausgezeichnete Bei— 
jpiele —, find perfekte Neger, eigentliche Nigritier. Sie haben feine nähere 
Verwandtichaft mit den Nordafrifanern, aud nicht mit den Nordoftafrifanern, 
die jonderbarerweije unter dem Namen Nubier in Deutjchland befannt 
geworden find. Die Zwerge jtehen den eigentlichen Negern von Gentral- 
afrifa, der nigritiichen Bevölferung des jchwarzen Kontinents, ganz nabe. 

„Bei den beiden Zwergmädchen, die gegenwärtig noch in Deutſchland 
find, treffen wir ein Haar, welches jo eminent negerhaft ift, wie man nur 
eines jehen fann. Wenn es ein wenig auswächſt, jo bildet es lange 
Spiralloden, die ausjehen, wie wenn fie fünftlich hergeftellt wären. Dies 
jelben werden 2 bi? 3 cm lang, jo daß, wenn man an dem einen Ende 
eine Nadel hineinftedt, man fie ohne weiteres mitten durch die Lichtung 
der Rollen hindurchſchieben kann. Eine Anzahl ſolcher Rollen widelt fi) 
dann in der Weiſe zujammen, daß beim Anfühlen das befannte Gefühl 
entjteht, al3 wenn man harte Körner unter den Fingern hätte. und dab 
man überall nadte Haut zwijchen den einzelnen Nollen und Rollenbündeln 
jieht. Daraus ift die etwas jonderbare Vorftellung erwachjen, ala ob jede 
Rolle zu einem bejondern Büſchel gehörte, was nicht der Fall iſt. Die 
Haare wachſen keineswegs in Büſcheln aus der Haut hervor, jondern fie 
rollen fich erjt nachher, und durch das Rollen ziehen jich die benachbarten 
Haare zujammen, ähnlich wie es bei Rankengewächſen gejchieht, die, wenn 
fie einmal anfangen zu ranfen und ſich zu verjchlingen, benachbarte Ge— 
wächſe an jich heranziehen und die Umgebung gleichſam entblößen. 

„Es giebt andere afrifaniiche Stämme, die viel weniger Spiralrollen 
haben, wie die Bedjah in Nordoitafrifa, bei denen jedoch wirklich eine 
Art von Büjchelbildung vorfommt. Aber diefe Büſchelbildung ift nicht 
mit der Spiralrollenbildung zu verwechjeln. Man muß beides jtreng aus— 
einander halten. Büjchelhaar und Spiralrollenhaar jind ganz 
verjhiedene Bildungen. 


3. Über Zwergrajien. 441 


„Was ich nod hinzuzufügen habe, ift die jonderbare Erfahrung, daß 
das Zwergenhaar nicht ganz ſchwarz, jondern genau genommen ſchwarzbraun 
it. Auch für das bloße Auge hat es bei mäßig guter Beleuchtung ent= 
jchieden einen bräunlichen Ton. 

„Auch die Hautfarbe ijt verhältnismäßig lichter, als wir uns gewöhn— 
li den wahren Schwarzen vorjtellen. Die Haut bietet aber auch jonjt 
noch mandherlei Sonderbares dar. 

„Es war mir längere Zeit nicht far, wie es zuging, daß bei den 
Zwergmädchen an gewiljen Stellen, die bededt getragen wurden, z. B. an 
der Falte, welche von der Schulter gegen die Achjel Hin fich erſtreckt, eine 
ungewöhnlich jtarfe Dunkelheit hervortrat, bis ich bemerkte, daß dieſe Dunkel— 
heit nicht anhielt, jondern wejentlich abhängig war von gewijjen Stellungen 
der Arme. Die Stellung wirkt in der Weije, daß, wenn die Haut an 
gewiljen Stellen jih mehr zujammenzieht und ihre einzelnen Teile mehr 
aneinander rüden, die Dunkelheit in auffalleuder Weile zunimmt, während 
umgefehrt bei Dehnung der Haut, 3. B. beim Aufreden des Armes, viel 
lichtere Farbentöne ſich einjtellten, Als ich mit Dr. Stuhlmann dieje Eigen- 
tümlichfeit durchnahm, jtellte es ſich heraus, daß es ſich dabei weſentlich 
um Reflexfarben handelt. 

„Die Haut iſt nämlich vollkommen glänzend, was wieder zuſammen— 
hängt mit dem ungewöhnlich großen Reichtum an Talgdrüſen. Dieſe ſtehen 
ſo dicht, daß ſie an manchen Stellen für das Auge lichte Töne der Haut 
bedingen. Man ſieht ſie bei der Betrachtung in der Nähe als weiße Punkte 
durchſchimmern. Von da aus überzieht ſich die Haut mit einer Art fettigen 
Glanzes, der nicht unangenehm iſt. Derſelbe iſt ſo auffallend, daß, wenn 
man in der Nähe und bei ſchiefer Beleuchtung über die einzelnen kleinen 
Erhebungen oder Fältchen (Lineamenta) der Hant hinblickt, auf jeder der— 
ſelben ſich der lichte Strahl ſpiegelt und der Rücken des Fältchens als eine 
beſondere unterſcheidbare Fläche erkennbar wird. Daher entſtehen, wenn 
man die Fältchen durch Anziehen ſich etwas verändern läßt, dieſelben Er— 
ſcheinungen wechſelnden Glanzes wie beim Atlas. Es treten an Stellen 
Dunkelheiten hervor, die bis dahin licht erſchienen, und umgekehrt, ohne 
daß die Farbe ſelbſt ſich verändert. Es iſt nur der Glanz des Atlas, der 
die eigentümliche Veränderung im Lichte bedingt. Das ſpringt ſehr auf— 
fällig in die Augen am Naden und Hals. Wenn der Kopf rückwärts ge— 
bogen wird, verdüſtert ſich der Ton des Nackens; wenn der Kopf erhoben 
wird, lichtet ſich die ganze Halsgegend. Genug, es treten Veränderungen 
in dem Ausſehen der Haut ein, die nur von der Konfiguration der Ober— 
fläche abhängen, aber nichts mit der Färbung als ſolcher zu thun haben. 

„Eine zweite recht auffallende Erſcheinung beſteht in dem abſoluten 
Fehlen jeder Färbung (Pigmentierung) an der imnern Fläche der Hand 
und des Fußes und an den Nägeln. Gerade das, was in Amerifa heu- 
tigen Tages ala ein bejonderes Zeichen der Beimijchung von Negerblut 
gilt, die unreine Färbung der Heinen Mondftelle (lunula) am Nagel, fehlt 
hier ganz. Die Zwergneger haben ebenjo weiße Handflächen und Fuß— 
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johlen wie wir. Ich fonnte feinen andern Yyarbenton dafür finden als 
den europäiichen. Damit fällt zufammen, daß dieje lichten Flächen ſich 
feucht anfühlen und jchwißen, während an ihnen feine Talgjefretion jtatt= 
findet. Der Glanz hört daher an den Rändern der Handteller und Fuß— 
johlen auf und ebenjo das angenehme, weiche und leicht fettige Gefühl. 
Insbeſondere die innere Fläche der Hände fühlte fi) bei den Ew-we— 
Mädchen gewöhnlich feucht an und war zumeilen in vollitem Schweiß zu 
einer Zeit, wo am übrigen Körper nicht? derart zu bemerfen war. Da— 
gegen erhalierte die jonjtige Haut einen recht intenfiven und unangenehmen 
Geruch. Das find jehr eigentümliche Erjcheinungen, die vielleicht auch ſonſt 
nod bei Schwarzen Raſſen vorkommen, die aber meines Willens bis dahin 
die Aufmerkſamkeit nie bejonder3 auf fich gezogen haben. Jedenfalls jind 
jie gegenüber den traditionellen Vorftellungen von der Haut der Schwarzen 
recht auffällig. 

„Was die Detail des Knochenbaues anbetrifft, jo will id Sie damit 
verjchonen. Es würde etwad zu lange werden, wenn ich darauf jpeciell 
eingehen wollte. Ich bin eben damit beichäftigt, die mir zur Dispojfition 
gejtellten Materialien für das Reifewerf des Dr. Stuhlmann zu bearbeiten, 
wo ſie in ausführlichjter Weiſe erjcheinen werden. 

„Dr. Stuhlmann hatte drei lebende Zwerge vom Ituri zur Küſte mite 
gebracht, einen Mann und zwei Mädchen. Der Mann jtarb in Sanjibar. 
Seine Leiche iſt jpäterhin ausgegraben und nad) Europa gebracht worden; 
wir bejiten das Skelett. Von dieſem jtammen ein paar photographijche 
Abbildungen.“ 

Virchow legt die Abbildungen vor und fnüpft daran Bemerkungen, 
zuerjt betreffs des Schädel®, der ungemein niedrig erjheint und der „das 
Außerſte Teiftet, was von einem menschlichen Schädel an pithefoider Form 
verlangt werden fann”, dann betreff3 der jehr langen Arme, fommt aber 
im ganzen zu dem Ergebnis, daß „auch diefer Bruchteil der Menjchheit 
nicht® biete, was einen Übergang zum Affen erfennbar machen könnte“. 

„Ich möchte jetzt,“ jährt der Redner dann fort, „um Ihnen einen 
überblick von der Verbreitung diefer Zwergneger zu geben, hervorheben, daß 
die Bujchmänner, die Batua, die Alfa und Ew-we, wie Sie fie nennen 
wollen, durch Afrifa jo weit verbreitet find, daß fie vom obern Nil bis 
zur Südſpitze hinab überall zeriprengt vorhanden find. Es giebt fein ein- 
ziges Gebiet, in dem fie völlig jeßhaft wären; wenn man aud) von Batua= 
Dörfern in den jüdlichen Kongo-Ländern geiprochen hat, jo jind ſolche dod) 
nur vereinzelt... In der Regel haben fie nicht einmal Häufer. Sie leben 
gelegentlich in Höhlen, jonjt unter Bäumen, in der rohejten Form, jtehlen 
ihren Nachbarn die Nahrung, find dabei jehr geſchickte Jäger, aber von 
irgend einer weitergehenden Kunſt bei ihnen ift nicht? zu finden. Alles, 
was jie an Waffen haben, find ausgezeichnete eijerne Pfeile, die wegen 
ihrer Zierlichfeit in den ethnographiidhen Sammlungen bejonders gejucht 
ind. Es hat ſich aber herausgeſtellt, daß fie diejelben nicht jelbft machen, 
jondern von funftreichern Nachbarn heritellen laſſen. Sogar Fabrifzeichen 
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haben manche diejer Pfeile; 3. B. hat der Stamm, den Dr. Stuhlmann 
aufgefunden hat, ein bejonderes Zeichen, das auf der äußern Seite der 
Pfeilſpitze aufgedrudt ift. Die Ew-we jelbit fabrizieren nichts. Man fann 
nicht einmal jagen, daß fie in der Steinzeit jeien. Sie haben feine Stein- 
geräte, jondern find eigentlich nod) in der Holzzeit. Dem entjpricht die That- 
jache, daß die afritanichen Zwerge faft durchweg nomadenhaft zeritreut find. 

„Ein wenig anders liegt die Sade in Afien, wo wir auch eine Reihe 
jolher Stämme treffen, die man eine Zeitlang ziemlich bunt durcheinander 
gewürfelt hat. In dieſer Beziehung will ich zunächſt hervorheben, daß 
die, obwohl zum Teil räumlich ziemlich benachbarten Horden, welche man 
da findet, doc jede von der andern verjchieden jind. 

„Wenn fich jemand aufmacht und nad Oſten zieht, jo iſt Geylon 
gewöhnlich der erſte Pla, wo er auf derartige Leute trifft. Auf der 
öftlichen Hälfte von Geylon, hinter dem Gebirgsftod, der die Mitte der 
Injel einnimmt, fommt man in ein wüjtes Gebiet, wo nomadenhafte Menjchen 
haufen, die auch feine Dörfer und Häuſer haben, jondern beliebig in 
Höhlen oder unter Blattvächern in Wäldern wohnen. Es find das die 
MWeddas. Sie find ihrer Sleinheit wegen und bejonders der Kleinheit 
ihrer Schädel wegen jehr berühmt geworden. Sie, meine Herren, haben 
von dem ausgezeichneten Werke gehört, das neulich) die Vettern Sarajin 
über jie publiziert haben. Man fennt fie jebt ziemlich genau. Sie find 
feine Neger. Sie haben nichts zu thun mit Afrifanern, dagegen haben 
fie manches an ſich, was eine gewiſſe Verwandtſchaft mit auftraliihen oder 
neuholländifchen Stämmen anzudeuten jcheint. Sicherlich haben fie fein 
Spiralrollenhaar. Sie haben auch jonft nichts, was mit dem gewöhnlichen 
Negertypus übereinftimmt, auch nicht in dem Schädelbau. Es ijt eine 
relativ glatthaarige Bevölkerung, auch nicht von abjolut dunklem Hautfolorit 
und noch weniger mit jtarfer Entwidlung des Kieferapparates. 

„Derfolgen wir dieſe Frage weiterhin, jo it namentlich durch unjern 
franzöfiichen Kollegen Duatrefages ein größeres Gebiet ausgejchieden 
worden, welches er als in ſich zujammengehörig betrachtete und defjen 
Bevölkerung er unter verjchiedenen, zum Zeil etwas ungewöhnlichen Namen 
eingeführt hat. 

„Bon Geylon aus jtößt man zuerjt auf die Andamaneninjeln, wo ein 
fleimer Schwarzer und zwar fpiralhaariger Stamm eriftiert, die jogen. Min- 
copies3 (Andamanejen). &3 ilt eine ganz fleine Injelgruppe, merk— 
würdigerweije unmittelbar benachbart einer andern, den Nifobaren, auf 
denen eine Bevölferung fißt, die abjolut nicht3 mit den Andamaneſen zu 
thun hat, jondern einer andern Völferflafje angehört. Die Andamanefen 
fönnten allenfall3 den Anjpruch erheben, den afrikanischen Zwergrafien ans 
genähert zu werden. 

„Dann fommt ein weiteres Gebiet, wo die Leute allerdings nicht jo 
zwerghaft find, indes immerhin ziemlich flein, und ſich jehr nahe berühren 
mit den Andamanejen; ich meine die Negritos der Philippinen, 
die ſchwarzen Stämme, welche das Innere von Luzon und andern Bhilippinen- 
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Injeln bewohnen. Ihre Haare jind nicht ganz jo eng jpiralgerollt wie 
die der Andamanejen, bilden aber eine frauje Perüde. 

„Wie weit ji) da8 Gebiet der Negritos erſtreckt, ift noch immer 
zweifelhaft. Es jind manche benachbarte Inſeln auch noch als Sike von 
Negritos angegeben worden, allein mit Sicherheit weiß man nichts darüber, 
und was Sie jonjt von dem Vorkommen von Negritos leſen, können Sie 
vorläufig fait ausnahmslos zu den romantischen Mitteilungen rechnen. Im 
Süden giebt es ſchwarze Raſſen, die Melanejier. Aber dieje find feine 
Negritos, gleichwie die Negritos feine Melanejier. Dagegen giebt es noch 
ein Gebiet auf dem Feſtlande, welches, wie ich jhon auf der vorjährigen 
Generalverfammlung mitteilte, erjt neulich etwas aufgeſchloſſen worden: ijt, 
die Halbinjel Malaffa. Hier, in der Nähe von Siam, wo eben leichte 
Siege von unjern weltlichen Nachbarn errungen worden find, ganz in der 
Nähe von Kambodſcha, giebt es fait unzugängliche Gebietsjtreden, die kürzlich 
von Herrn Vaughan Stevens bejucdt worden jind. Er hat von den 
DOrang-Safai die erjten Haarproben von dort gejhicdt; fie zeigen die 
prächtigſten Spiralrollen ; auch der erſte Schädel iſt durch ihn nad) Europa 
gelandt worden. Der Typus desjelben nähert ſich einigermaßen dem der 
Mincopied. (Val. ©. 435.) 

„Nun muß ich bemerken, daß dieſe aſiatiſchen kleinen und ſchwarzen 
Raſſen fich durchweg durch den Schädelbau von den Negern Afrifas unter— 
ſcheiden. Während dieje überwiegend langföpfig jind, jind die ajiatijchen 
überwiegend brachycephal. Dieje Brachycephalie erſtreckt ſich durch alle die 
verjchiedenen Stämme, 

„Es giebt noch ein kleines Gebiet in Vorderindien in den Nilgiris, 
wo die jogen. dravidiichen Urrafjen ſitzen, unter denen aud ähnliche Er— 
jcheinungen beobachtet worden find. Allein das iſt noch sub iudice.“ 


4. Ausgrabungen in den Höhlen des Slarjtgebirges. 


Medizinalrat Dr. Hedinger hat teils unter eigener, teils unter Auf: 
jicht eines DVertrauensmannes jeit April 1892 an verfchiedenen Stellen des 
Karftgebirges Ausgrabungen vornehmen laſſen. Den Vortrag, welchen er über 
diejelben in der Sitzung des „Württembergiichen Anthropologiichen Vereins“ 
vom 4. Februar 1893 gehalten hat, lajjen wir hier nach einem Auszuge 
im Julihefte des „Korrefpondenzblattes der Deutichen Gefellichaft für Ans 
thropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“ folgen. 

Nach kurzer Charafterijierung der allgemeinen Natur und der Ent— 
ſtehung jener Karjthöhlen, die, von den Albhöhlen wejentlich unterjchieden, 
im allgemeinen einjeitige Verlängerungen der befannten Dolinen oder Karſt— 
trichter darjtellen, wendet jich Nedner zur eingehenden, durch Photogramme 
erläuterten Bejchreibung einer von ihm bejonders genau unterjuchten und 
ausgebeuteten Höhle in der Nähe von Nabrefina. In den Hier angetrof: 
jenen, unter einer circa meterdiden recenten Lehmſchicht lagernden, eine 
Tiefe von etwa 3 m erreichenden Ajchenjchichten, die mit Höhlenlehm und 
Holzkohlenrejten reichlich durchjeßt und feſt verbaden find, fanden fich neben 
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unbearbeiteten Tierknochen und Mujchelichalen zahlreiche regellos durch— 
einander lagernde Artefakte aus Stein, Knochen, Horn und Thon. Der 
Charakter diejer Funde läßt darauf jchließen, daß die unterjuchte Höhle 
ihon vor außerordentlich früher Zeit bis faſt in hiftoriche Zeit von Men— 
ichen bewohnt war, die vermutlich durch Jagd, Fiſch- und Muſchelfang 
ihren Unterhalt fanden. Zugleich laſſen die tieriſchen Uberreſte, unter denen 
bejonders die von der Gemſe, vom wilden Pferd und wilden Ejel Interefie 
beanſpruchen, das ehemalige Vorhandenfein einer mehr jüdlichen, von unferer 
heimichen bejonder& durch das Tyehlen von Nashorn, Mammut und Ren 
unterjchiedenen Diluvialfauna in jener Gegend erfennen. Als bemerfend- 
wert betont Redner, daß ſich ein Vorwiegen der Ziegen, die ja befanntlic) 
für die troftloje Entwaldung des Karſtes verantwortlich gemacht werden, 
durchaus nicht nachweilen laſſe, und daß dieje Fabel nur zur Beihönigung 
der aus der Geichichte befannten Waldverwüftungen jeiten® der römischen 
und der venetianischen Regierung erfunden jei. 

Die aufgefundenen Werkzeuge aus Feuerftein und andern harten Ge— 
jteinsarten, die Knochen- und Horngeräte jowie die Thongefäße, die, über- 
ihtlic) geordnet, zum großen Teil während des PVortrages ausgeſtellt 
waren, jtammen teils aus paläolithiicher, teils aus neolithiicher Zeit. Von 
den Thongefähen, die nach Form und Ornamentierung große Mannigs 
faltigfeit aufweijen, fanden bejondere Beiprechung zwei Heine, 5 bi$ 6 cm 
hohe, mit der Hand geformte bauchige Hohlgefäße, an denen Redner die 
Entjtehung der Formen erläuterte. . 

Auffallend ijt das Fehlen von Bronzegegenftänden, während jich jolche 
aus Eijen — unter anderem ein großes fichelförmiges Mejjer von 12 cm 
Länge — in der obern Ajchenichichte fanden. Wenn letztere wohl aud) 
aus ziemlid) jpäter Zeit ſtammen, jo jcheint e8 dem Redner nicht unbedingt 
notwendig, daß die Menjchen überall erjt eine Bronzezeit durchmachen 
mußten, ehe fie zum Eiſen famen, bejonder8 wenn, wie hier, daS letztere 
in Gejtalt von Bohnerzen in nächfter Nähe von der Natur geboten wurde, 
während die Beltandteile der Bronze durchaus fehlten. Nachdem der Vor— 
tragende anhangsweiſe noch einen vergleichenden Blid auf die Funde aus 
den Gajtellieri, den — nad) jeiner Anficht aus hiſtoriſcher Zeit ftammenden 
— NRingwällen des Karſtes, geworfen, deren nähere Kenntnis man dem ver= 
itorbenen Profeſſor Hochftetter verdankt und von denen Redner eine Anzahl 
in die vorliegende Harte des Gebietes eingetragen hat, jchließt er mit dem 
Hinweis darauf, daß der Karjt ein prähiftoriiches Forſchungsgebiet erjten 
Ranges daritelle, auf dem genaue wiljenichaftliche Unterfuchungen noch 
manches Rätſel unſerer Vorgeſchichte löſen dürften. 

5. Die deutſch-ethnographiſche Ausſtellung in Chicago. 

Auf der German Exhibition zu London hatte im Jahre 1891 der 
befannte Ethnograph Dr. Ulrih Jahn aus Charlottenburg mit Aus— 


itellung eines jchleswig-holfteinifchen Bauernhaufes, in deijen Innerem eine 
volljtändige Sammlung jcehleswigsholjteinijcher Bauernaltertümer angeordnet 
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worden war, unbejtrittenen Erfolg errungen. Was dort, jo jagte er jich, 
unter jo viel Sympathie der engliichen Bevölferung mit einem fleinen Bruch— 
teil Deutjchlands gejchehen war, mußte, im großen Stile durchgeführt, bei 
einer Weltausftellung in Chicago, dem Gentrum de3 amerikanischen Deutich- 
tums, erjt recht einen durchgreifenden Erfolg haben. So fuhr er denn im Sep= 
tember 1891 nach Ghicago, trug dem Austellungsdireftorium jeine Wünſche 
vor und erhielt bereitwilligjt in vortrefflicher Yage ein 180 000 Quadratfuß 
(über 167 Ar) großes Terrain zugejtanden. Es wurde ihm dagegen zur 
doppelten Bedingung gemacht, zuerjt, daß er auf dem überwielenen Grund 
ein Gebäude errichte, welches in feinem Innern mit Mujeumsobjeften 
(Driginalien, Jmitationen und Modellen) angefüllt jein jollte, die in flar 
überfichtlicher Weiſe die kulturhiſtoriſche Entwidlung des deutjchen Wolfe: 
wiederzugeben im jtande wären; außerdem jollte er ein deutſches Dorf her— 
jtellen, dejjen einzelne Häufer aus den Vertretern der verjchiedenen in Deutich- 
land vorkommenden Haustypen fich zujammenjeßten. 

Zur vorläufigen Sicherung der jehr erheblichen Geldmittel war ihm 
neben deutſchen Banfhäujern vor allem der Deutjch-Amerifaner H. Billard 
behilflich ; weiterhin wurde ihm zur jpätern Beichaffung derjelben eine Anzahl 
von Konzejjionen bewilligt: Verkauf von Erzeugniſſen deutſcher Hausinduftrie, 
Eintrittögelder, Konzerte u. j. w. 

E3 würde uns viel zu weit führen, wollten wir hier, die erite der 
beiden Bedingungen anlangend, auch nur mit einiger Ausführlichfeit bes 
jchreiben, wie Jahn das Muſeum berjtellte und mit welch reichen Schäßen 
er es füllte, e3 genüge die Bemerkung, daß das Mufeum in drei Gruppen 
zerfiel, welche Vor- und Frühgeſchichte, Mittelalter, Neuzeit des deutjchen 
Bolfes zur Anſchauung brachten. Dagegen empfiehlt ſich eine kurze Scdil- 
derung des „deutjchen Dorfes”, wie e8 nad) jeiner Fertigſtellung dem Auge 
des Beichauerd fih darbot und wie es Jahn nad) den ihm vorliegenden 
Plänen jchon in der Sitzung der „Berliner Gejellichaft für Anthropologie 
und Urgeſchichte“ vom 14. Januar 1893 bejchrieben hat. 

In der Mitte des Ganzen erhebt ſich ftolz eine große Wajjerburg, 
bei deren Entwurf fich der Architet Karl Hoffader nad) gewiſſen Burg: 
anlagen des Lahnthales gerichtet hat und deren Bau im Stile des 16. Jahr- 
hundert3 gehalten ift. Das Untergeſchoß ift in Stein errichtet, das obere 
in Fachwerk. Für die reich geichmücten und mit MWehrgang verjehenen 
Portale ijt roter Sandftein gewählt. Zugbrüden führen über die breiten 
Waſſergräben, welche die Burg umgeben, zu den Portalen hin. Mit jeinen 
hohen Dächern, Giebeln, Türmen, Zinnen und Erfern gewährt der Bau 
einen ehrwürdigen, altertümlichen Eindrud. Ein großer Hof, der von den 
Burggebäuden eingejchloffen wird, weilt die ftattliche Burglinde auf. 

Im Burgfrieden zieht fi) das Dorf hin. Es ijt da zuerjt ein jtatt- 
licher Schwarzwaldhof, der ebenfo wie das gleichfalld unter den Dorfhäufern 
vertretene Spreewaldhaus genau nad) den muftergültigen Modellen auf- 
gebaut ift, welche fich in dem „Mufeum für deutjche Volfstrachten und Er- 
zeugnifie des Hausgewerbes“ zu Berlin befinden. Ferner jind vertreten 
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Niederjahjen und Bayern. Dem in Heſſen bejtehenden Typus ijt das 
prächtige bäuerliche Rathaus entnommen, um das ſich die verjchiedenen Höfe 
malerijch gruppieren. Die Gebäude auf der andern Seite der Burg find 
für die Rejtaurationen, Konzerte u. j. w. beftimmt, um darin die oben— 
erwähnten Konzejfionen auszunutzen. 

Während der Vertrag mit der World’s Columbian Exposition nur 
die Ausfüllung eines einzigen Hauſes mit Ausftellungsgegenjtänden vorjah, 
gelang e& Jahn, wertvolles Material in jo großer Menge zujammenzu- 
bringen, daß es nicht nur den größten Teil der Waljerburg, jondern aud) 
das ganze heſſiſche Rathaus anfüllte. Obendrein find im Innern der ſämt— 
lihen Bauernhäujer originale Einrichtungen; jo im bayerijchen Haus eine 
gotiſche Vertäfelung mit dem zugehörigen Mobiliar; nicht nur Schränfe, 
Truhen, Bettlade, Waſchkaſten, auch der Ofen ijt Original. Das weit: 
fäliihe Haus enthält in feinem Innern eine feine bürgerliche Wirtsjtube 
mit Schenke; die prächtige Vertäfelung trägt außer der Hausmarfe des 
Beſitzers die Jahreszahl 1570; der gleichen Zeit gehört das Mobiliar an, 
etwas jünger (1620) ijt der Kamin. Nicht minder wertvoll ijt die der 
Mitte des 17. Jahrhunderts angehörige Vertäfelung, welche fi) in dem 
alemanniſchen Haufe befindet; auch dort ift das Mobiliar derjelben Zeit 
angehörig wie die Vertäfelung; der Ofen, welcher die Stube ſchmückt, it 
aus Kacheln von MWinterthurer Fayence aufgebaut, die ſämtlich in bunten 
Farben Fulturhiftoriich, zumal koſtümlich wichtige Bilder tragen; jo werden 
3. B. die zwölf Monate dargeftellt, indem der Landmann in jeinen für 
den betreffenden Monat bejonders wichtigen Beſchäftigungen vorgeführt wird. 
Andere Kacheln geben die verjchiedenen Lebensalter von zehn zu zehn Jahren 
bis zum hundertſten wieder !. 


6. Das deutiche Haus in feinen geichichtlichen Formen. 


In einer Sitzung des außerordentlich; rührigen „Wiürttembergijchen 
Anthropologiſchen Vereins“ hielt am 4. März 1893 Profeſſor Dr. Sirt 
einen Vortrag über das in der berjchrift genannte Thema, den das 
„sorrejpondenzblatt der Deutjchen Gejellihaft für Anthropologie, Ethno— 
logie und Urgeſchichte“ in feinem Auguftheft 1893 im Auszuge wiedergiebt. 

Nachdem Redner zum Eingang die hauptjächlic) den letzten Jahr— 
zehnten entjtammende Litteratur über die Gejchichte des deutjchen Hauſes 
berührt hatte, wies er auf das hohe fulturgejchichtliche Interefje Hin, welches 
den darauf bezüglichen Forſchungen innewohnt. Es handelt ſich haupt- 





! &3 iſt vielfach die Befürchtung laut geworden, die Einrichtungen oder 
Stücke derjelben möchten in Chicago Käufer finden und jo für heimijche 
Sammlungen verloren fein. Diejen Befürchtungen gegenüber hatte Dr. Jahn 
die Freundlichkeit, uns auf Befragen zu verfidhern, daß die ganze über: 
aus reihe Sammlung unter allen Umftänden für Deutſch— 
land erhalten bleibt. Derjelbe ift am 14. März 1894 nad) Chicago 
gefahren, um von dort am 15. April die Sammlung in die Heimat zurück— 
zuſenden. 
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jähli darum, ob eine gemeinjame Ur» und Grundform zu entdeden ift, 
durch welche alle jpätern Geftalten des Hauſes ihre Erklärung finden, ähn— 
ih wie die Spradformen einer VBölferfamilie ſich auf eine urfprüngliche 
Grundform zurüdführen laſſen. Zur Löfung diefer Frage können dienen 
litterariiche Zeugnifje, etwa vorhandene Nahbildungen älterer Hausformen 
und die nod vorhandenen Reſte und Denkmäler der alten Bauart. 

Alle dieje drei Quellen fliegen außerordentlich jpärlid und trübe und 
geben wenig Aufichluß über die gejuchte Urform; denn wenn auch mand)e 
noch heute gebräuchliche Bezeichnungen für Zeile und Räume des Haufes 
ji weit zurüd und bis zum Verbreitungszentrum des indogermanijchen 
Spradjtammes verfolgen lajfen, jo iſt doch die Bedeutung diefer Namen 
eine jo allgemeine und vieljeitige, dab ſich aus den heute ihnen zu Grunde 
liegenden Begriffen feine Schlüſſe auf ihren frühern Inhalt ziehen laſſen; 
ebenjo laſſen auch die dürftigen Nachrichten, welche wir römijchen Schrift: 
jtellern jowohl über die fahrbaren Wohnungen der zuerjt mit den Römern 
in Berührung gelommenen nomadijierenden Germanenjtämme als über die 
ipäter angetroffenen fejten Anfiedelungen verdanken, feine feſte Vorſtellung 
über die Beichaffenheit jener Behauſungen auffommen, 

Noch weniger find die und erhalten gebliebenen bildlihen Darftellungen 
(Barbarenhütten an der Marf-Aurel-Säule) geeignet, uns die gejuchte 
Grundform zu liefern, welche cher noch in den aus Thon gebrannten, in 
Norddeutichland gefundenen jogen. Hausurnen — offenbar Nahbildungen 
der Häuſer — erfannt werden dürfte. 

Schließlich find aud die aufgefundenen Pfahlbautenreite der Schweizer 
Seen, die als Wohnungen gedeuteten Trichtergräben u. j. w. feine nor= 
malen und beweisfräftigen Zeugen für die Beichaffenheit der urjprünglichen 
Hausanlage. 

Nedner zog es daher vor, den umgekehrten Weg einzuichlagen und 
aus den hiftoriich befannten Formen des deutjchen Bauernhaufes durd) Ver— 
gleihung eine ihnen etwa gemeinjame Urform zu ermitteln. So bejprad) 
er dann, das Gebiet der germanifchen Völfer von Süden nad) Norden 
und von Norden nad) Oſten durdhwandernd, die verjchiedenen typijchen 
Haus: und Hofanlagen, namentlich die am weitelten verbreitete fränkiſche 
oder oberdeutiche Bauart mit ihren Abarten des alemannijchen und des 
jogen. Schweizer-Haufes, welche, den bereit3 entwidelten und gejteigerten 
Lebenzbedürfnifien ihrer Bewohner entſprechend, eine Fächerung in Stod- 
werfe jowie in Küche, Wohn: und Vorratäfammern, Stallungen und — 
vom eigentlichen Haufe abgetrennten — Scheunen zeigen. 

Im Gegenjag zu ihnen vereinigt das niederdeutjche oder ſächſiſche 
Haus, deſſen traulichen, finnvollen Geift Möſer in jeinen „Phantafien“ 
vom Jahre 1774 ff. jo trefflich jchildert, noch alles, Wohnraum, Küche 
und MWirtichaftsräume, in einer einzigen, großen, jtrohbededten Halle, von 
deren SHerditelle die Hausfrau mit Leichtigkeit alle Gejchäfte überwachen 
und leiten fann. — Ihm ſchließt ſich als Abart innig das friefiihe Haus 
an, da3 vor der Haupthalle eine querjtehende Vorhalle entwidelt hat, 
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während das däniſche Haus eine horizontale Fächerung in verjchiedene 
Haupträume aufmeift. 

Ganz neue und bejondere Formen treten una im eigentlichen Skandi— 
navien entgegen, das fernab von der mitteleuropäiichen Kultur eine lange 
Sonderentwidlung durchgemacht hat. Hier läßt ſich noch deutlich das Heraus- 
wachſen aus einer Form von annähernd quadratiihem Grundriß erkennen, 
die weiter noch durch eine zum Schuß gegen Wind und Wetter dienende 
Vorhalle charakterifiert ift. 

Von Skandinavien wendet ſich Nedner nochmals nad) Deutjchland, 
und zwar nach dem öftlichen Teil desjelben, zurüd, wo mit Sicherheit drei 
verjchiedene Stilgattungen zu umnterjcheiden find, davon zwei ohne Frage 
germaniſch, während bei der dritten Spuren jlavifchen Einfluffes bemerk— 
bar werden. 

Auf diefem vergleichenden Gang gelangt er von der entwidelten 
zu der einfachen, zweckmäßig fonjtruierten Form des nordifchen Hauſes 
al3 der wahrjcheinlich urfprünglichen, den germanijchen Stämmen gemein= 
ſamen Hausform; es ift dies aljo die Herdftube, bei der fi in einem 
quadratijchen, ungeteilten Raum alles um den Herd konzentriert, die Feuer— 
jtätte, welche ebenjo den architeftonischen Grund für die Konftruftion des 
Hauſes wie auch den materiellen Mittelpunft des Hausmwejens und den 
geheiligten Ort des häuslichen Gottesdienjtes abgab. 

Nachdem Redner von diejer einfachen Hausanlage die Entwidlung der 
übrigen Yormen nochmals charafterijiert hat, wirft er zum Schluß noch 
einige vergleichende Blicke auf das altfeltiiche, altgriechijche und altitalische 
Haus, und findet, dab auch fie in Anlage wie in Bezeichnungen wefentliche 
Übereinjtimmung mit jenem nordiſchen Typus zeigen, und daß nichts hindert 
an der Annahme, daß ſich in der gemeinfamen Form der Hausanlage eine 
Erinnerung an frühere Zeiten bewahrt habe, wo die Völker des indo= 
germanischen Sprachſtammes in der Urheimat noch beijammen jaßen. 


7. Archäologiſches vom Donnersberg. 


Dr. &. Mehlis hat ſich während mehrerer Monate auf dem viel- 
bejuchten Donnersberg bei Kirchheimbolanden in der bayeriichen Pfalz auf- 
gehalten und daſelbſt eine Reihe von archäologiſchen Beobachtungen angejtellt. 
Diefelben betrafen in erjter Linie den Shladenmwall, dann einen früher 
unbefannten Südwall und den Königsjtuhl, endlich auch etwa vor- 
handene überreſte aus der Römerzeit. Betreff der Iektern war die Ausbeute 
gering; fie können darum hier übergangen werden; allgemeines nterejje 
aber beanjpruchen die übrigen Forſchungen, und fie jeien hier nad) einem 
Bericht im Maiheft des „Korrefpondenzblattes der Deutichen Gejellichaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“ Für 1893 wiedergegeben. 

Der Schladenwall. Seit den Unterfuchungen von Virchow, 
Cohauſen, Schaaffhaujen, Schneider, Behla und andern, welche 
diefe Forſcher den jogen. verichladten Wällen gewidmet haben, ijt die 
Aufmerkjamkeit der Fachmänner darauf hingelentt. Während joldhe Ver— 
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Ichanzungen der Vorzeit mit Fünftlich verjchladter Oberfläche in der Lauſitz 
und in Böhmen zahlreid vorflommen, find fie im Rheinlande jehr jelten. 
Bisher war, ſoweit Mehlis erfahren hat, nur der Wall auf dem Montreal 
oberhalb Meijenheims am Glan und bei Kirnſulzbach an der Nahe befannt. 
Am Donneräberg wurde ein folder von Geheimrat Profeffor Schaaff- 
baujen vermutet, jedod bisher nicht erwiejen. 

Die Nordjeite des gewaltig aus der Rheinebene emporragenden „Mons 
Jovis“ umzieht ein 6000 m langer, aus Stein und Erde errichteter Rings 
wall, dejien Lauf K. E. Groß ud A. Schilling von Gannftatt (1878) 
beichrieben haben. Dod) kannten fie den Schladenwall noch nicht in ihrer 
Beihreibung. Das nordöſtlich gelegene Vorwerk umzieht die Oftjeite der 
nad Norden eingeriljenen Ejchdell und bietet auf jeinem höchſten Punfte 
eine hübjche Ausficht nad) Ruppertsecken, Bajtenhaus, Kriegsfeld u. j. w. 
Faſt am nördlichiten Punkte desjelben beginnt in janfter Neigung der vom 
Berichterjtatter entdedte Shladenwall und umzieht in einer Ellipſe auf 
ca. 300 m da3 Plateau nad) Oſten und Süden, während nad) Norden an 
jteilen Felshängen der Schladenwall nur an einzelnen Stellen ſichtbar wird. 
Derjelbe fteigt nad) Süden allmählich bis zu 1,5 m Höhe und verflacht 
ji) nad) Nordweiten bis zu 0,5 m. Seine Sohlenbreite beträgt 8 m, jeine 
Kronenbreite 1m. Im Südojten und Südwejten ift er von einem 3 m 
breiten Graben umzogen. Die Verjchladung findet ſich auf dem ganzen 
MWallrücden ! und reiht nah von Mehlis gemachten zahlreihen Stich— 
proben bis 0,3 m Tiefe. Als Material diente der hier lagerhafte Thon 
porphyr. Derjelbe findet fih auf dem Walle in allen Graden der Ver— 
Ihladung, vom Überzuge mit glänzender Tritte bis zum leichten Bimsftein. 
Un vielen Exemplaren ift die Einlagerung, ja die Struktur der Holzkohle, 
welche den Brandprozeß verurjadht Hat, deutlich und mehrfad erkennbar. 
Es muß ein hoher Hibegrad gewejen jein, welchem die Oberfläche des 
Walles ausgejegt war. SHolzfeuer gewöhnlicher Art ſchwärzen zwar den 
Porphyr, bringen aber feine Spur von Schmelze hervor. Auch außerhalb 
diejes Schladenwalles von 200 m Längen- und 80 m Breitendurchmefjer 
finden ſich einzelne, wohl hierher jpäter verjchleppte Schladen. 

Einem metallurgijden Zwede, wie man beim Donneräberg, 
der Kobalt, Kupfer, Silber lieferte, vermuten könnte, diente der Schladen- 
wall nicht; dazu hätte man diejen regelmäßig angelegten Wall nicht nötig 
gehabt. Von Feuerſignalen rühren diefe Schlafen auch nidht ber; 
dazu hätte eine Stelle genügt. Es ift nad) der Sachlage an ein umwalltes 
Templum oder an ein fortififatorifches Annäherungshindernis zu denken, 
welches durch dieſen glatten Wall verjtärft werden jollte. Man könnte fich 
etwa an die „Glasburg“ des deutjchen Märchen erinnern. Einen zufälligen 
Brand von Gebälf anzunehmen, das nad) Art der galliichen, von Cäſar 
bejchriebenen Stadtmauern im urjprünglichen Steinwall vorhanden gemwejen 


ı Am ſüdlichen Wegdurdgang find die Schladen in den Graben ge: 
worfen worden, ald man den Weg anlegte. 
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wäre, verbietet wohl die gleihmäßige Dide und das Durdhlaufen der 
Schlackenſchicht. 

Ob rohe Steinwerkzeuge aus Porphyr, welche ſich innerhalb des 
Hauptwalles vorfinden, der Periode des Schlackenwalles angehören, bleibt 
im Zweifel; jedenfall3 aber entjtammt derjelbe der älteften Epoche, in welcher 
man den „Mond Yovis” zu ummwallen bemüht war. 

Der Südwall. Außer dem Schladenwall fand Mehlis im Süden 
des Hochplateaus einen zweiten, bisher unbefannten Wal auf. Derjelbe 
beginnt an der Felſengruppe „Langfels“ oberhalb dem „Gehauenſtein“ und 
zieht in gerader Richtung nad Nordweiten in einer Länge von 450 m, 
bis er in einem Fichtenwäldchen verſchwindet. Nah Südoften zu ift er 
deutlich erhalten und erreicht eine Höhe von 2 m bei 7 bis 10 m Breite 
an der Sohle. Er beſteht aus Porphyrbroden. Nach Nordweiten zu wird 
er flacher und breiter, da ihn die yorftverwaltung vor etwa 40 Jahren 
hier abtragen ließ. 

Im Tebten, nad) dem „Langfels“ zu gelegenen Drittel wird der 
Südwall von einem alten Yahrweg durchſchnitten, dem Kutjchweg; er hat 
bier 12 m Breite. Diejer Kutſchweg führt fteil hinab zum „Gehauenftein” 
nah Süd-Süd-Weſt, biegt von demjelben oben im Buchenichlage nad) 
Südoften ab, bleibt ca. 20 em unterhalb des jebigen, am „Gehauenftein” 
vorüberführenden Fahrweges und führt durch die Lindendelle in der Rich- 
tung nad) Jakobsweiler weiter. Diefer alte Straßenzug jteht in Verbindung 
mit dem bei Jafobsweiler angenommenen Römerfajtell; derjelbe zog dann 
weiter nad Oſten über Weitersweiler, einerjeit3 nach Alzey, andererjeits 
längs der Pfrimm nad Wormd. Den von Südoften fommenden Straßenzug 
dedte der von Mehlis aufgefundene Wall, der in jeinem Ausjehen dem 
Hauptwalle völlig gleicht; am „Langfels“ überfieht man ihn bis zu den 
hohen Türmen des MWormjer Domes. 

Der Königsftuhl. Derjelbe bildet den höchitgelegenen Punkt des 
„Mons Yovis“. Seine 6 m hohe Porphyrfuppe dient im Südweſten der 
hier von Nordoft und Oſt-Süd-Oſt zujammentreffenden Ummwallung zum 
Vereinigungspunfte. Unmittelbar jüdöjtlich von dieſer alten Specula, links 
des vom Ludwigsturme hierher ziehenden Yußpfades, liegt, an den Südzug 
de3 Hauptivalles angegliedert, eine bisher unbefannte, vierjeitige Schanze. 
Ihre dem Königaftuhl zugewandten zwei Längsfeiten find je 24m, ihre 
zwei Schmaljfeiten je 10 m lang; die Höhe beträgt no 0,5 m. Der 
Wall beiteht aus Stein und Erde und trug wahrjcheinlich früher Paliffaden. 
14 m von der Südojtede entfernt Tiegt der zweite, alte Eingang in den 
Hauptwall; er ift 3 m breit. Die einwärt3 gelegenen Wall-Enden find auf 
10 m Länge nad) innen zurüdgezogen, jo daß der ftürmende Feind von 
drei Seiten bejchofjen werden fonnte, von links, recht3 und von vorn. Am 
Ende der öſtlichen Einziehung find zudem noch Yundamente eine Turmes 
ſichtbar; diejelben bilden einen erhöhten Kreis von 18 m Umfang, in der 
Mitte befindet ich eine Höhlung. Daß man es hier mit römischen Anlagen 
zu thun hat, jteht für unjern Forſcher feit. 

29 * 
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8. Kleine Mitteilungen. 


Den ſogen. Tigermenjchen, der fich im Winter 1892/93 den Berlinern 
im Paſſage-Panoptikum zeigte, hat Virchow der Berliner Gejellihaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgejchichte in ihrer Sikung vom 
17. Dezember 1892 vorgeftellt. Derjelbe, Ajh Ben, ift ein Neger vom 
Kaffernftamm. Er ift am 23. September 1873 in der Kapſtadt von 
normalen Eltern erzeugt und war bei der Geburt auch von normaler 
dunkler Hautfärbung. In jeinem fünften Jahre befam er ein jchediges 
Ausjehen, d. 5. die gleichmäßig dunkle Haut befam über den ganzen Körper 
zerftreut große helle Flecken. Auf dem Worderfopfe hat er einen Büſchel 
weißer Haare, den er wie einen Hahnenfamm zur Schau trägt. Nach der 
von Virchow mit der Vorftellung verfnüpften Erläuterung ift der Zuftand 
des „Tigermenjchen“ zweifellos ein pathologijcher. Er fällt unter die Kate— 
gorie der erworbenen Leufopathie, bei der jedod in diefem Falle 
weder die Gejundheit überhaupt leidet noch die affizierten Teile weitere 
Veränderungen erfennen laljen. Sie fühlen ji) nur weicher und zarter 
an als die jonjtige Haut des Mannes. Sie jowohl wie der eigentümliche 
Haarkamm, der ſich wie die Raupe eines Kriegerhelms von der Stirn ber 
über den Mittelfopf zieht, find rein weiß. (Sonderbarerweife traf Virchow 
fajt unmittelbar danad) in einer Gejellichaft einen jüngern deutichen Ge— 
lehrten, der genau denjelben weißen Kamm über der Stirn hatte, aber 
jonft feine Flecken zu beſitzen jchien.) ! 

In derjelben Sitzung ftellte Birhom die zufammengewachjenen 
Zwillingsjchweitern Radifa und Duodika vor. Sie waren damals drei 
Jahre alt und aus der Landſchaft Oriffa in Bengalen gebürtig, jtammten 
von gefunden Eltern vom Pariaftamme und hatten fünf normale Gejchwilter. 
Beide waren in der Gegend vom Bruftbein abwärts durch einen ungefähr 
10 bis 15 cm breiten Strang verwachjen, in welchen einige innere Organe 
(2eber u. j. mw.) übergingen. Beide Herzen fühlte man getrennt an den 
äußern Rippen Flopfen. Jedes Kind hatte die ihm zufommenden innern 
Organe; doc hatten beide nur einen gemeinjamen Nabel, und bis zu ihm 
reichte die Verwahjung vom Bruftbein aus. „Die beiden Heinen indijchen 
Mädchen“, erflärte Virchow, „ind in jeder Beziehung anziehend, nicht nur 
durch ihre mediane Verwachſung bei jonft gut entwideltem Körper, wodurd) 
jie bejtimmt erjcheinen, in der Schätzung der Menſchen an die Stelle der 
ſiameſiſchen Zwillinge zu treten, jondern auch durch ihre faſt gymnaſtiſche 
Leibesfertigfeit und ihren heitern, frohen Sinn. Die Verwachſung liegt jo 
jehr in der Mittellinie, und bei voller Annäherung der Körper erjcheint 
jie jo unmittelbar, daß man faum begreift, wie die Kinder ſich ganz jchnell 
gegeneinander drehen und voneinander entfernen können, jo daß fie fich 
nebeneinander niederjeßen. Dabei zieht ſich ein langer und breiter Strang 

1 Verhandlungen der Berliner Gejelichaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeſchichte 1892, ©. 583. 
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gleihfam aus dem Leibe heraus, der nachher aber ebenfo leicht wieder zurück— 
finft. An der Bafis dieſer Stelle fühlt man vom Bruftbein her fejtere 
Teile fih um dieſelbe herumſtrecken, aber die Verbindung der innern 
Organe jcheint ſich auf ein geringes Maß zu erftreden, an welchem wahr- 
jcheinlich Gefäße und Leber Anteil nehmen.“ ! 


Blaue Augen in Spanien. Profeffor Johannes Ranke ver- 
öffentlicht im Aprilheft 1893 des „Korrejpondenzblattes der Deutjchen Ge— 
jelliehaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“ die nachfolgende 
höchſt beachtenswerte Zufchrift eines Herrn Dr. Telesforo de Arauzadi; 
„Es freut mich, Ihnen vorläufig mitteilen zu fönnen, daß die in unjerer 
‚Anthropologie von Spanien‘ ausgejprochene Vermutung, daß blaue 
Augen namentlich auf den kaſtiliſchen Gebirgen relativ zahlreich feien, fich 
mir gleihlam auf einem ‚Nebenmwege‘ betätigt hat, indem ich die Perſonal— 
bejchreibungen von 3231 PVorladungen Fahnenflüchtiger und anderer Bes 
Magter aus allen Provinzen Spaniens aus der Königlichen Zeitung zu— 
ſammenſtellte. Gewiß ift diejes Material noch nicht ausreichend, immerhin be= 
fommen wir aber dadurch eine erjte Annäherung an den wahren Sachverhalt.“ 


Antimon in präahiftoriichen Funden von ſtrain. Die „Natur= 
wiſſenſchaftliche Rundſchau“ bringt in ihrer Nummer 9 vom 4. März 1893 
nad den unten angegebenen Quellen die folgenden zwei Mitteilungen : 
„Im Jahre 1891 wurde in einem Sfelettgrabe nahe Planina in Krain 
ein Metallfrüglein gefunden. Die von Herrn Alexander Bauer an— 
geitellte qualitative Unterfuchung des Metalles hat nun ergeben, daß das— 
jelbe aus Zinn und Antimon beiteht und bei 20° 0. das jpecifijche 
Gewicht 7,223 bejißt. Es iſt weich und läßt fi) mit dem Meſſer jchneiden. 
Da Legierungen von Zinn mit 9 bis 12%, Antimon fi) durch Ductilität 
auszeichnen und für eine Legierung von Zinn mit 9 bis 12°, Antimon 
bon Long ein jpecifiiches Gewicht von 7,208 angegeben wird, jo kann 
auch für den vorliegenden Fall mit großer Wahrjcheinlichkeit angenommen 
werden, daß man es mit einer jolchen Legierung zu thun hat, die jomit 
aus Zinn mit etwa 10°, Antimon bejteht. Derartige Legierungen find 
gegenwärtig: der engliſche Pewter jowie manche Sorten von Britannia= 
Metall. Lebteres enthält allerdings gewöhnlich aucd etwas Kupfer. (Mit: 
teilungen der K. K. Eentralfommiffion zur Erforfhung und Erhaltung der 
Kunft- und Hiftorifchen Dentmale XVIII [1892], Heft 1, ©. 56.)“ 

„Richt minder intereſſant al3 diejer Fund iſt das Ergebni3 der chemi— 
ſchen Unterfuchung von zwei im Landesmufeum zu Krain befindlichen Bruch— 
ftüden alter Armringe, die aus Gräbern bei Zirknik jtammen. Wie Herr 
A Müllner berichtet, beitehen diefe Gegenftände aus reinem Antimon. 
Da in Krain an vier Orten (Hraftnif, Jeſenovo, Kerjchitätten, Tufftein) 
Antimonit vorfommt, jo ift es nicht ausgeſchloſſen, daß die Armbänder aus 
einheimiſchem Antimon verfertigt wurden, das man vielleicht für eine Art Blei 
hielt. (Argo, Zeitjchrift für rain. Landeskunde I [1892], Nr. 5, Sp. 99.)“ 


1 Ebendafelbft. 
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Felsrelief am Brunholdisftuhl. Einen jehr merkwürdigen Fund 
hat, wie dem „Sorrejpondenzblatt ꝛc.“ unterm 24. Januar 1893 aus 
der Pfalz berichtet wird, der Vorftand des Altertumsvereins für Dürk— 
heim in der Nähe Iehtern Städtchens gemadt. An den Felswänden 
des Kaftanienberges, die unter dem Namen „Brunholdisſtuhl“ ſchon um 
1360 erwähnt werden, entdedte er das Bild eine! Wagenlenkers, der wie 
beim MWettrennen die Zügel eines Roſſes hält. Die Darftellung gleicht 
genau jener, welche auf galliihen Münzen vorfommt und den Sonnengott 
vorjtellt. Damit ift das Tyeljenbild als ein Feltifcher Überreſt bezeichnet. 
Später wurde — nad) weitern Treilegungen — rechts daneben noch ein 
zweites Roß, ein Adler und eine Schilöfröte gefunden. (Außer dem Mithras- 
bilde von Schwarzerden, und der Darftellung eines Reiters bei Schwein- 
ſchied und den Externiteinen find, wie Geheimrat Schaaffhaufen feiner 
Mitteilung Hinzufügt, ſolche Felfenbilder im jüdwejtlichen Deutichland nicht 
befannt.) Die Unterfuhungen find fortgejeßt, und es ift an einer dritten, 
nad Nordweiten zu gelegenen Felſenwand eine dreizeilige Injchrift aufs 
gefunden worden. Genaue Abjchriften davon wurden an den Direktor 
des Provinzialmufeums zu Bonn, Profefjor Klein, und andere hervor- 
ragende Altertumsforfcher gefandt. Nach Profefjor Mein enthält die zweite 
Zeile die Widmung an IJuppiter optimus maximus, die dritte Zeile 
den Namen des widmenden Römers. Die erjte Zeile dagegen enthält in 
eigentümlichen Schriftcharakteren den Namen eines Galliers, der fih an 
dieſer Felſenwand verewigt hat. 


Eine archäologische Landesaufnahme in Württemberg, gewiljer- 
maßen eine Landkarte der Urzeit Schwaben, hatte in Laufe des 
Jahres 1892 die MWürttembergijche Anthropologiihe Geſellſchaft in Stutt- 
gart zu veranftalten beichlofjen, und in Verfolgung diejes Beſchluſſes Hatte 
der Vorſtand der Gefellihaft, Major a. D. v. Tröltſch, die Minifterien 
des Kultus und der Finanzen um ihre Unterjftüßung gebeten. Letztere iſt 
aufs bereitwilligjte zugejichert worden. Die Ausführung des Planes erfolgt 
nun in der Meile, daß jeder noch jichtbare Nejt von altertümlichen An— 
lagen aufs genauejte aufgenommen und pünktlich in die Katafterfarten ein= 
getragen wird. Wegen ihres großen Maßjtabes — in Bayern, Hohenzollern 
und Württemberg 1: 2500 — eignen ſich die Katajterfarten vortrefflich zu 
den gedachten Zwecke; bei jolchen Stätten, welche, wie 3. B. Befeiti= 
gungen, Pfahlbauten u. j. w., ins einzelne gehende Grundriffe und Profile 
verlangen, wird es vielfach nötig werden, einen nod größern Maßſtab 
al3 den der Katafterfarten zu verwenden und das Blatt als Beilage der 
betreffenden SKatafterfarte anzufügen. 


Bon verfdiedenen Gebieten. 


1. Die Einführung der mitteleuropäijdhen Zeit. 


Dor zwei Jahren, als für den 1. April 1892 die Einführung der 
mitteleuropäifchen Zeit in den deutſchen Eijenbahndienjt angeordnet war, 
haben wir über die Vorgejchichte der neuen Einrichtung und ihre Ab— 
weihung von den früher üblichen Zeitbeftimmungen die nötigen Mit: 
teilungen gebradt. Ein Jahr jpäter, am 1. April 1893, wurde dann 
diejelbe mitteleuropäiiche Zeit zur allgemein gültigen: in der Nacht vom 
31. März zum 1. April wurden in dem Augenblid, in welchem für den 
Längengrad Stargard-Görlig — es iſt der 15. öftlich von Greenwich — 
der 1, April begann, jämtlihe deutichen Uhren übereinjtimmend auf 12 ge= 
ftellt, gleichviel, ob fie bei weftlicher Ortslage zwijchen 11°* (11 Uhr 
24 Minuten) und 12, oder bei öftlicher Ortslage zwijchen 12 und 12° 
zeigten. 

Neben den großen Vorteilen, welche die neue Zeitbeitimmung bietet, 
hat fie recht merfwürdige Verjchiebungen im Gefolge: der Mittag unjerer 
Uhren ijt nicht mehr der wahre Mittag, die Sonne hat um 12 Uhr 
nicht mehr ihren höchſten Tagesitand. Genau genommen, war das nun 
zwar auch früher nicht der all, als die Ortszeit noch galt. Es ijt ja be= 
fannt, daß nur im Mittel die Umdrehungszeit der Erde um ihre Achie 
glei) 24 Stunden gejeßt werden darf, bisweilen gebraucht fie bis etwa 
eine halbe Minute mehr, bisweilen ebenjoviel weniger dazu; durch Auf— 
häufung diefer Unterfchiede fiel auch. früher der höchſte Sonnenjtand nur 
an vier Tagen des Jahres genau auf 12 Uhr Ortszeit, einmal im 
Jahre wurde er ſchon um 11, einmal erit um 12'* beobachtet, im 
übrigen Jahr lag er zwiſchen diejen beiden äußerften Zeitpunften. Für 
Stargard und Görlik jowie für alle andern Orte, die auf dem 15. Grade 
oder von ihm nicht mehr ala '/, Grad entfernt liegen, wird es aud) in 
Zufunft nur dieſe verhältnismäßig geringe Abweichung des wahren 
Mittags vom Mittag der Uhr geben; alle übrigen Städte aber werden 
neben der genannten Abweichung noch eine zweite Haben, und diejelbe wird 
um jo größer jein, je weiter die Städte nad) Oſten oder Weiten hin von 
Stargard und Görlik entfernt liegen. Bald tritt, je nad) Lage des 
Ortes und Jahreszeit, dieje zweite Abweichung zur erften Hinzu, und Die 
Gejamtabweihung beträgt dann bis zu °/, Stunden in der einen oder 
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andern Richtung; bald find beide einander entgegengejeßter Natur, und die 
eine hebt die andere ganz oder teilweije auf. 

Wenn durd das Zujammenwirfen der genannten beiden Einflüſſe 
ihon der Verlauf der Abweichungen de3 wahren Mittags vom 12-Uhr— 
ftande der mitteleuropäifchen Uhr ein recht verwidelter wird, jo 
iſt das noch mehr der all für die Auf» und Untergangädzeiten der 
Sonne. Die Angaben dafür in unfern Kalendern beziehen fi immer nur 
auf den einen Ort, an dem der Kalender erjchienen ift, und auf feine nicht 
zu weite Umgebung. Für mehr nad) Norden gelegene Gegenden jchiebt 
ih Sonnenauf- und =untergang an den wahren Mittag im Herbit und 
Winter näher heran, im Frühling und Sommer weiter davon ab, während 
in füdlicher gelegenen Gegenden das Gegenteil der Fall ift, — eine Er— 
icheinung, die befanntlic Hand in Hand geht mit dem Sürzerwerden eines 
Tages im Herbjt und Winter und jeinem Längerwerden im Frühling und 
Sommer, je weiter wir und gegen den Nordpol hin bewegen. Und jo 
gilt es, nad) Einführung der M.E.3., Antwort zu geben auf die nach— 
folgenden drei Tragen: 

1. Wie verjchiebt fi) im Laufe des Jahres für den Meridian Star- 
gard-Görliß, d. i. den 15. Längengrad dftlid von Greenwich, der wahre 
Mittag gegen 12 Uhr M.E. 3.? 

2. Wie verjchiebt jih im Laufe des Jahres für alle übrigen Städte 
der mitteleuropäifchen Zone der wahre Mittag gegen 12 Uhr M.E.3.? 

3. Wie jtellt fi im Laufe des Jahres die Zeit ded Sonnenauf- und 
sunterganges für die verjchiedenen Städte der mitteleuropäijchen Zone? 

1. Die erfte Frage läßt fih auch anders jtellen: Auf wieviel Uhr 
nad alter Ortszeit fiel früher überall der wahre Mittag? — denn was 
heute noch Stargard und Görlik haben, das hatte früher jeder andere Ort, 
two immer er liegen mochte: feine eigene, d. i. die auf feinen Meridian 
bezüglihe Ortszeit. Die Antwort auf die Frage giebt die unjern Lejern 
aus den Kalendern befannte, hierneben abgedrudte Tabelle der Zeit- 
gleichungen. 

Wie aus der Tabelle erſichtlich iſt, fällt der wahre Mittag an 
13 Tagen, vom 26. Oktober bis 9. November, um rund 16 Minuten 
bor 12 Uhr M.E.3. (im Höchjitfalle find es 16 Minuten 20 Sekunden 
vor 12 Uhr am 2. November) ; ebenjo iſt erfichtlih, daß er an 18 Tagen, 
vom 2. bis 20. Februar, rund 14 Minuten nah 12 Uhr M.E.2. 
fällt (hier find es im Höchftfalle 14 Minuten 27 Sekunden am 11. Februar). 

2. Die Antwort auf die zweite Frage, auf wieviel Uhr M.E. 2. 
für alle übrigen Städte der wahre Mittag fällt oder die Sonne fulminiert, 
hängt von dem Meridian oder Längengrade ab, auf weldem die Stadt 
liegt. Für den Meridian Stargard-Görlik fulminiert die Sonne foviel 
Minuten vor oder nad 12 Uhr M. €. 3., als es die nebenftehende Tabelle 
angiebt. Für irgend eine andere Stadt fulminiert fie früher, wenn die 
Stadt dftliher liegt, umd zwar für jeden vollen Grad weiter öftlich 
4 Minuten früher; da8 Gegenteil gilt von wejtlicher gelegenen Städten. 


1. Die Einführung der mitteleuropäifchen Zeit. 457 


Der wahre Mittag des Längengrades Stargard-Görlih 















































fällt auf: an folgenden Tagen 
M. €. 3. F z 

11 Uhr 44 Min.| 9. Nov. | 26. Oft. bis 9. Nov, 
1,35, 116. ı '19. Oft. “ 
J — 14. = 
1. 47. 1% | 10. | A 
1. #8, 127. | 6. 8 = 
11 „ 49 „ 130. Nov. | 3. Ott. = 
IL: cl - 2 3. Dez. | 30. Sept = 
1. 51.15: % 27. A — 
J6 24. =. 
J  ı 21. = 
IE %-:88 .. 138 18. | = 
1,5. iM £ ‚15 5, 
1,56 „ lıe 15. Mai | 15. Mai 12. = 
1,57 ,. |ıs 1. Mai | 28. Mai | 9 S 
1 „ 58 „ 120 25. April | 4. Juni 7. 99 5 
1 „ 59 „ 12. \ 20. A 9. 4. Sept 
12 „ 0 124. De. 15. April | 14. Juni 31. Aug " 
a. 1,5 128 11. | 19. 28. | 

2 „ 2.18 h 7. | 128 — 24 2 
12 „ 3 130. De | 4& 8 |%8. Juni | 21 (Q) 
2 „ 4 „ | 1.9an | 1. April) 4. Juli | 16 3 
2 ,5,.13: 4 28. März 10. Yy Ju. R * 
12 6 „I e | 235. 18. Juli | 1. Aug =, 
12:4, % 8. 22 u DE ii 
2.5 8 0] 18 g. 
18.2 92.5. IE, 15 | 3 
| ve ı Be I | 11. | 2 
ee 5 Sa ma 5 = 
2? „ 2 „ I2Yv | 4Miy| = 
12 „ 18 „ ]27. San. | 26. Febr. | = 
12 „ 14 „ | 2. Febr. | 20. Febr. | = 
— Ebis 5 


Um aljo für eine Stadt den wahren Mittag am 15. April, am 14. Juni, 
am 31. Auguft und am 24. Dezember, d. i. an den Tagen zu fennen, 
an welchen für den Meridian Stargard-Görlik die Sonne genau 12 Uhr 
M.E.3. fulminiert, braucht man nur den Längengrad zu willen. Bes 
trägt er bei einer mehr öftlichen Lage der Stadt über 15, jo wird der 
UÜberſchuß über 15 mit 4 multipliziert, und die jo erhaltene Zahl giebt die 
Minutenzabl, die zum Auffinden des wahren Mittags von 12 Uhr M. E. 2. 
abzuziehen ift; beträgt er bei mehr wejtlicher Lage unter 15, jo wird 
das an 15 Fehlende mit 4 multipliziert, der wahre Mittag fällt dann 
joviel Minuten nad 12 Uhr M.E.3., als es das Produft angiebt. An 
andern Tagen des Jahres it das in der angegebenen Weiſe erhaltene 
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Produft in Minuten nicht von 12 zu jubtrahieren — oder dazu zu ad» 
dieren —, jondern von derjenigen Zeit, auf welche nad) der Tabelle an 
dem betreffenden Tage der wahre Mittag fällt. 

Auf Seite 459 bringen wir die befannteften mitteleuropäiichen Städte 
in Bezug auf ihre Längengrade öftlih von Greenwich, deren Zahl oben 
an den Fängengraden angegeben ijt, unten fteht die Zeit des für jeden 
Grad und feine Städte gültigen mittlern Mittags, darunter die Minuten= 
zahlen, welche (links) zu 12 Uhr addiert oder (rechts) von 12 Uhr ſub— 
trahiert werden, um die genannte Zeit zu erhalten. Dieje Zeit gilt aber 
für die betreffenden Städte nur an den vier genannten Tagen de3 15. April, 
14. Juni, 31. Auguſt und 24. Dezember; für irgend einen andern Tag 
wird die Zeit des wahren Mittags oder des höchſten Sonnenftandes er= 
halten, indem man dieſe Zeit für den betreffenden Tag aus der Zeit» 
gleihungstabelle auf S. 457 für Stargard bejtimmt und dann die aus 
dem Kärtchen hierneben erfichtliche Addition oder Subtraftion ausführt. 
Wann fulminiert z. B. in Köln am 30. November, warn in Danzig am 
1. April die Sonne? Die Zeitgleichungstabelle auf S. 457 jagt, daß 
für Stargard am 30. November der höchſte Sonnenftand um 11 *° ftatt= 
hat, am 1. April um 12*; nah dem Kärtchen find für das weitlichere 
Köln 32 Minuten zu 11% hinzuzufügen, es fteht aljo in Köln am 30. No= 
vember die Sonne am höchſten um 1221 M. €. 3.; für das dftlichere Danzig 
jind 14 Minuten von 12 * abzuziehen, die Sonne fteht dajelbjt am 1. April 
am höchſten um 11° M.&.3. In beiden Tyällen wird der mit der 
neuen Zeitrechnung verfnüpfte Fehler durch die Korrektur der Zeitgleihung 
abgeſchwächt. Dagegen wird Köln am 1. April jeinen höchſten Sonnen 
itand erft um 12° Danzig am 30. November denjelben jchon um 11 
M.E.3. Haben, indem hier jedesmal der eine Fehler den andern noch 
verjtärft. 

3. Um die Stunde des Sonnenauf- und -unterganges für 
irgend einen Ort und Tag de Nahres nach mitteleuropäticher Zeit zu 
fennen, iſt zunächit auf die unter 1. und 2. genannte Art fejtzuftellen, wann 
nach ebenderjelben Zeit die Sonne fulminiert. Dazu muß man nod) willen, 
wie fang der betreffende Tag ift: die Hälfte der Tagesftunden 
fällt vor, die Hälfte hinter den höchſten Sonnenjtand. 
Bleiben wir bei unjerem Beiſpiel: der Tag ift am 1. April für Köln 
12 Stunden 56 Minuten lang, der halbe Tag 6 Stunden 28 Minuten, 
die Sonne fulminiert, wie wir gefunden haben, um 12° M. E. Z., aljo 
geht dem Kölner am 1. April die Sonne auf um 68, unter um TM.E. 2. 

Aber auch hier läßt und unjer Kalender wieder im Stich, wenn es 
fih um Städte handelt, die nördlicher oder ſüdlicher liegen, wenn 
auch der Längengrad derjelbe bleibt, wie das jchon in den einleitenden Be— 
merfungen auf ©. 456 hervorgehoben wurde. So liegt Zweibrüden mit 
Köln auf demjelben 7. Längengrade, es hat aljo das ganze Jahr hindurch 
mit Köln denjelben wahren Mittag, am 1. April um 12°M.E.3. Wäh- 
rend aber die Tageslänge am 1. April für Köln (51° n. Br.) 12 Stunden 
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56 Minuten beträgt, beträgt fie für das ſüdlichere Zweibrücden (etwa 49 ® 
n. Br.) nur 12 Stunden 48 Minuten; die Sonne geht aljo dort am 
1. April auf 612, unter 7 Uhr M.E.3. Es bedarf darum auch hier 
einer Tabelle, welche, wenn fie ganz genau fein joll, die Tageslängen für 
jeden Tag des Jahres und für jeden Breitegrad angiebt; da aber eine folche 
Tabelle gar zu viel Raum beanjpruchen würde, geben wir fie nachſtehend 
von etwa 10 zu 10 Tagen fortjchreitend und überlafjen die leichte Mühe 
des Ginfügens der Zwiſchenwerte dem Lejer; außerdem enthält die Tabelle 
ftatt der ganzen die für die Rechnung nötigen halben Tageslängen. 

Auch hier dürfte ein erläuterndes Beijpiel willfommen fein; wir wählen 
Meb und den 15. Februar, den Tag, an welchem verjchiedene Behörden 
den Beginn der Arbeiten, welcher in den voraufgehenden drei Monaten 
wegen der Dunkelheit auf 8'/, Uhr M.E. 3. verjchoben war, wieder auf 
8 Uhr M.E. 3. zurüdverlegen. Die Tabelle auf ©. 457 giebt an, daß 
am 15. Februar der wahre Mittag in Stargard auf 12 M. E. Z. fällt. 
Auf dem Kärtchen ©. 459 finden wir Meb 6° öſtlich von Greenwich, 
jeine Korrektur des wahren Mittags + 36 Minuten, jein wahrer Mittag 
fällt darum am 15. Februar auf 12% M.E.3. Der halbe Tag hat 
nad) Tabelle auf S. 460 am 14. Tyebruar für den 49. Breitegrad, auf 
welchem Met Liegt, 5 Stunden 3 Minuten, am 25. Yebruar 5 Stunden 
24 Minuten, das macht pro halben Tag eine Zunahme von rund 2 Minuten, 
aljo ift am 15. Februar der halbe Tag 5 Stunden 5 Minuten lang, die 
von 125% zu jubtrahieren find, um den Sonnenaufgang, zu addieren, um 
den Sonnenuntergang zu erhalten. Am 15. Februar geht jomit in Meb 
die Sonne 7PM.E.3. auf und um 59 M.E.3. unter. Es märe 
aljo ganz falich, anzunehmen, daß 12 Uhr M.E.3. auch) nur annähernd 
die Mitte genannten Tages bildete: es fallen vielmehr nur ſtark */, des 
Tages vor 12 Uhr, etwa °/, danach. Würde jemand nad) alter Gewohn- 
heit daran feithalten, zu Mittag zu jpeifen, wenn die Uhr 12 zeigt, jo wäre 
jein Nachmittag um die Hälfte länger als jein Vormittag. 

Es bleiben und noch einige Worte zu jagen über die Anwendung, 
welche die vorjtehenden Mitteilungen auf die am Schlufje unjeres Buches 
für die Himmelserfcheinungen des nächſten Jahres gemachten Zeitangaben 
finden. Die dort genannten Erjcheinungen müſſen in zwei Gruppen ges 
jchieden werden: 1. jolche, welche ung um jo jpäter jihtbar werden, 
je weiter wir nad Weſten wohnen: e find die Hulminationen 
jowie die Auf» und Untergänge aller Geſtirne, jeien e8 nun 
Tirjterne, oder Sonne, Mond und Planeten; 2. ſolche Erjcheinungen, die, 
geringe Berjchiedenheiten abgerechnet, allen Bewohnern der mitteleuropäijchen 
Zone gleichzeitig fichtbar werden, vorausgefeßt nur, daß das betreffende 
Geſtirn beim Auftreten der Erjcheinung uns jchon aufgegangen ift: es find 
Sonnen- und Mondfinjternijje, Eintreten der vier Jahreszeiten, 
Statthaben der verjchiedenen Mond= und Venusphaſen, Firxſternbedeckungen 
durch Mond und Planeten, Eintritte der Jupitermonde in den Jupiter— 
ihatten, Helligfeitswechjel der Weränderlichen und ähnliche mehr. 
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Für die erjte Gruppe finden, da die Angaben unſeres Buches ſich auf 
den Meridian Stargard-Görlig und mitteleuropäifche Zeit beziehen, die 
obengenannten, mit Hilfe von Tabellen und Kärtchen auszuführenden Um— 
wandlungen jtatt. So heißt es für den 22. September 1894: Jupiter 
geht recht3 unter dem Monde auf 10?M.E. 3., d. i. abends 10 Uhr 2 Mi— 
nuten; die Angabe bezieht fi aber auf den Meridian Stargard-Görlig ; 
für Straßburg 3. B., da es 7'/,° weſtlich von Stargard liegt, findet 
der Aufgang 29 Minuten jpäter oder 10° M.E. Z. ftatt. Iſt es 
dabei noch wünjchenswert, zu wiljen, wie lange nad) Sonnenuntergang 
es geichieht, jo iſt das eine von der andern ganz getrennte Rechnung : 
aus der Zeitgleihungstabelle auf S. 457, dem Kärtchen auf ©. 459 und 
der Tabelle der Tagedlängen auf ©. 460 findet man für Sonnenunter- 
gang 6° M.E. Z. in Straßburg, Jupiter geht aljo an genanntem Tage 
4 Stunden 11 Minuten nad) Sonnenuntergang auf. 

Tür die zweite Gruppe jind nennenswerte Umrehnungen nit 
nötig. So ijt beijpielsweije für den 6. April 1894 für die Zeit des 
Minimums von Algol 12% angegeben; es wird aljo ein Beobadhter das 
genannte Lichtminimum um 12° M.E.3. in der Naht vom 6. auf den 
7. April wahrnehmen, ob er ich in Königsberg oder in Meb befindet. 
Für das Eintreten von Sonnenfinſterniſſen allerdings und Sternbededungen 
duch den Mond erwächſt eine Zeitverjchiebung aus den verjchiedenen Stel— 
lungen, welche die Beobachter dem verfiniternden Monde gegenüber einnehmen. 

Als unjere Uhren nad Ortszeit zeigten, war es gerade umgefehrt: die 
Kalenderangaben für Sonnenauf- und =untergang bedurften feiner oder 
doch nur der geringfügigen Umrechnung, welche eine erhebliche Abweichung 
nad Norden oder Süden bedingte; die Angaben für Finſterniſſe dagegen 
und ihnen ähnliche Erſcheinungen erforderten für jeden Grad, um den der 
Beobachter vom Ausgangspunkte nad) Oſten oder Weiten hin entfernt war, 
ein Vermindern oder Vermehren der Kalenderangabe um 4 Minuten. 


2, Die 65. Verſammlung der Gejellichaft deutſcher Naturforfcher 
und Ärzte zu Nürnberg. 


Die Verſammlung fand ftatt in der Zeit vom 11. bis 15. September 
1893; fie vereinigte über 1100 Teilnehmer, darunter etwa 300 Damen. 
Am Montag den 11. September eröffnete der erſte Gejchäftsführer, Medi- 
jinalrat Dr. Gottlieb Merkel, die Verfammlung im Saale des In— 
duftrie= und Kulturvereins mit einer Anfprache, in welcher er darauf hinwies, 
daß ſchon vor 50 Jahren, im Jahre 1843, die 23. Verfammlung in 
Nürnberg jtattgefunden habe, und in welcher er in wenigen jcharfen Zügen 
die Entwicklung Nürnbergs im Laufe diefer 50 Jahre jchilderte. 

Nach einer Reihe weiterer Begrüßungsreden begannen die öffentlichen 
Vorträge, deren fieben gehalten wurden. In der erften allgemeinen Sitzung: 
Nachruf auf Auguft Wilhelm v. Hofmann und Werner 
v. Siemens (Geheimrat Profefjor Dr. v. Bergmann aus Berlin); Über 
den Aufbau unjeres Nervensyftems (Geheimrat Prof. Dr. His 
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aus Leipzig); Über die Reizbarkeit der Pflanzen (Geheimrat 
Prof. Dr. Pfeffer aus Leipzig). In der zweiten allgemeinen Sitzung: Uber 
die Alfoholfrage vom ärztliden Standpunkte aus (Prof. 
Dr. Strümpell au Erlangen); Paläontologie und phyſiſche Geo- 
graphie in ihrer gejhidhtliden Wedjelwirfung (Prof. 
Dr. Günther aus Münden). In der dritten allgemeinen Situng: Mit— 
teilung einiger Ergebnijje der Planfton-Erpedition der 
Humboldtjtiftung (Geheimrat Prof. Dr. Henjen aus Kiel); Uber 
die Urſachen der Gärungen und Infektionskrankheiten und 
deren Beziehungen zur Energetif (Prof. Dr. Hüppe aus Prag). 

Dieſe fieben öffentlichen Vorträge finden ſich in voller Wiedergabe in 
den Tegtjährigen „Verhandlungen der Gejellichaft deutjcher Naturforjcher 
und Arzte. 1. Teil: Die allgemeinen Sitzungen“ (Leipzig, F. C. W. Vogel, 
1893). Wir müſſen e8 und bier genügen lajjen, aus einigen Vorträgen 
fur; das mitzuteilen, was ein Befanntwerden in weiteſten Kreiſen verdient. 

Der Gedädhtnisrede von Profeffor v. Bergmann gebührte darum 
vor allem der erjte Pla, weil fie der nicht ohne Anfeindung gebliebenen, 
in der jeßt feiter gefügten „Geſellſchaft“ deutjcher Naturforjcher und 
Arzte verwirklichten Vereinigung der Naturwiljenichaften mit der Heilkunde 
die enge Verbindung von Wiſſenſchaft und Praxis zur Seite jtellte, wie 
fie das lange und an Erfolgen beider Art reiche Leben von Hofmann und 
Siemens und bietet. 

Profeffor Pfeffer führte in jeinem Vortrage aus, wie die Neizbar- 
feit eine im Pflanzenreiche allgemein verbreitete jei, wie das ganze lebendige 
Getriebe des Pflanzendafeins in einer noch vielfach verfannten Weiſe von 
den mannigfadhiten Neizvorgängen durchwebt und gelenkt werde. Solche 
Reizungen fünnten, wie im einzelnen nachgewiejen wurde, hervorgebracht 
werden durch Licht, Wärme, Berührung, Elektricität, Schwerkraft, chemijche 
Wirkungen u. a. m. Der bierher gehörigen Erſcheinungen des Geotropis— 
mus, des Heliotropismus, des NRheotropismus, des Hydrotropismus wurde 
in frühern Jahrgängen diejes Buches jchon Erwähnung gethan; als an- 
ihaulichjten Vorgang, der vorwiegend durch chemische Wirkungen zu ftande 
fomme, jehilderte Redner, wie die vorher ohne ein bejtimmtes Ziel herum— 
Ihwimmenden Bakterien bei Darbietung von etwas Fleiſch oder Fleijch- 
ertraft ſogleich, ſich drängend und jtoßend, nach dem anlodenden Körper 
eilen und demgemäß auch in eine mit dem Köder gefüllte Kapillare fteuern, 
welche ihnen als Falle gejtellt wurde; bei zu Hoher Konzentration des 
Locdmittel® oder nad) Zugabe von Alkohol oder Säure zu diefem prallen 
die Bakterien in einiger Entfernung von der Kapillare zurüd und ver- 
meiden jo ein Medium, das auf fie durch die hohe Konzentration oder 
durch die giftigen Beigaben jchädlich oder tödlich wirken müßte. Während 
aber die beweglichen Bakterien durch vielerlei Körper angelocdt werden, find 
die Samenfäden der Farne und Laubmooſe jehr wähleriſch; denn die erjtern 
werden fat allein durch Apfeljäure, die letztern nur durch NRohrzuder an— 
gelockt, und zwar werden die Samenfäden durch dieje ſpecifiſchen Reize zu 
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der zu befruchtenden @izelle gelentt. Dabei genügt bei Bakterien und 
Samenfäden jchon der billionfte und trillionfte Teil eines Milligramms des 
Reizmittels; Ddieje winzigen Organismen vermögen aljo noch minimale 
Mengen des Reizſtoffes zu unterjcheiden, die feine Wage, feine chemijche 
Neaktion anzuzeigen vermag. — Aus den weitern Ausführungen jei noch 
furz hervorgehoben, daß der Reiz, der die jcheinbar willfürliche Thätigfeit 
auslöſende Anftoß nicht gerade von der Außenwelt ausgehen muß. „Denn 
jo gut wie die im Gange befindliche Uhr durch ihr inneres Getriebe das 
Schlagwerk zeitweife auslöft, werden auch im Entwidlungsgange und in 
der Thätigfeit de Organismus Konftellationen gejchaffen, welche ald innere 
Reize bejtimmte Auslöfungsvorgänge veranlafjen. Bei ſolchen innern Reizen 
liegen begreiflicherweife die Reizurfachen nicht jo dDurchfichtig wie bei äußern 
Neizwirfungen, in welchen der Anſtoß nad) Wunſch variiert und mit dem 
ausgelöften Erfolg in Vergleich gebracht werden fann. Wenn deshalb die 
Beratungen über das Weſen der Neizbarfeit bejjer zunächſt an die ex— 
ternen Reize anknüpfen, jo kann doc) nicht nachdrüdlich genug betont werden, 
daß jich in der Iebensthätigen Pflanze interne Neize in buntefter Mannig- 
faltigfeit und Berfettung abjpielen.“ 

Der in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften außerordentlich bewanderte 
Profeſſor Günther jhilderte in feinem Vortrage zunächit die erſten An— 
fänge paläontologifcher Vorftellungen im Anſchluß an die Entwidlung der 
Geologie; er führte dann aus, durch weldhe „Zwifchenftabien der Erfenntnis“ 
die beiden Disziplinen Paläontologie und phyſiſche Geographie ſich durch— 
ringen mußten zu den volljtändig getrennten zwei Wiljengzweigen, als 
welche fie heute fich uns darftellen. „Heute“, jo jchloß er jeine mit jeltener 
Lebendigfeit vorgetragenen und durch wiederholten ſtürmiſchen Beifall be= 
lohnten Ausführungen, „ift die Paläontologie jo weit ausgebildet, daß 
fie in den meiften Fällen fogar den Horizont anzugeben vermag, wohin 
ein irgendwie aufgefundener Tier- und Pflanzenkörper gehört, und damit 
ift die Dynamif der Erdfrufte in den Stand geſetzt, ſich von den oft jo 
abenteuerlichen Dislofationen und Schiehtenftörungen urſächliche Rechenſchaft 
zu geben, mit denen uns ein immer tiefer eindringendes Studium der Erd— 
gebirge befannt machte. Der Geophyſiker ftellt bloß die Frage der 
Altersfolge, der Baläontologe beantwortet ihm diefelbe, und im 
übrigen gehen beide Disziplinen ihre gejonderten Bahnen.“ 

Don den übrigen Vorträgen der allgemeinen Situngen ift der von 
Profelior Strümpell an einer andern Stelle diejes Buches (S. 412 ff.) 
ziemlich eingehend beiprochen worden. Eine Wiedergabe des Hisjchen 
Vortrages, in welchem unſer heutige Wiſſen über den Aufbau unjeres 
Nervenſyſtems jehr eingehend und unter Hinweis auf zahlreiche große 
Yigurentafeln dargelegt wurde, ijt nicht wohl angängig ohne Zugabe der 
genamnten Figuren; letztere, 28 an der Zahl, finden ſich dem Abdrud 
de3 DVortrages im erften Teil der „Verhandlungen ꝛc.“ beigefügt. Die von 
Profeſſor Henjen gemachten Mitteilungen über einige Ergebnifje der in 
den Sommermonaten 1889 veranftalteten jogen. Plankton-Expedition fönnen 
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bier ebenfalla übergangen werden, da wir eine Beichreibung der Fahrt im 
Jahrgang 1890/91 dieſes Buches (S. 474 ff.) gebracht, und die bis 
jet vorliegenden wichtigiten Forſchungsreſultate im Jahrgang 1892/93 
(S. 317 ff.) beiprodhen haben. Damit joll aber feineswegs gejagt fein, 
daß wir diefe außerordentlich wichtige Forſchungsreiſe ſchon heute als für 
uns abgejchloffen betrachten. Die Materie liegt vor, viele davon ift ſchon 
geordnet und geſichtet; „fie ſchwillt an“, jagt Henfen, „unter unjern Händen. 
Ich hoffe nur, daß wir die erwachjende Arbeit glücklich und jolide beenden 
fönnen, dann iſt es ſicher, daß die Expedition nicht nur viele Thatjachen 
unferer naturmwifjenichaftlichen Kunde hinzufügen wird, ſondern daß fie aud) 
ein neue3 und ergiebiged Gebiet genauer und nach bejtimmtem Syſtem zu 
betreibender Forſchungen aufgededt hat. Hoffentlich wird fie allen Nationen 
zeigen können, wie dabei am richtigjten und jicherften die angejchlagenen 
Gänge weiter zu treiben und auszubauen jein werden.“ 

Al Tebter in der Reihe der Nebner ſprach Profeſſor Dr. Hüppe 
aus Prag. Hüppe ijt einer unjerer hervorragenditen Bafterienforicher, und 
jein Vortrag, in welchem er entwidelte und nachwies, daß Krankheiten 
durch äußere Urſachen ausgelöfte, aber durch die Beichaffenheit der Orga— 
nismen bedingte, nicht qualitativ, jondern nur quantitativ voneinander ab— 
hängige Bewegungen und Stoffwedielvorgänge jeien, fand reichen Beifall 
vor allem jeitens der anmwejenden Arzt. Denn der Borfenntnijje eines 
theoretijch und praftijch tüchtig gejchulten Arztes bedurfte es zum Verſtändnis 
des rein fachwiſſenſchaftlichen Vortrages; für eine aus Herren und Damen 
verjchiedener Berufätreije gemifchte große Verfammlung eignete er fi) nicht. 
Das ift wohl aud) der Grund, weshalb die meijten Zeitſchriften allgemein= 
naturwiſſenſchaftlicher Richtung auf eine, wenn auch nur furzinhaltliche 
Miedergabe des Vortrages verzichtet haben, und wir dürfen ung aud) hier 
damit begnügen, auf die „Verhandlungen ꝛc.“ und die „Berliner Elinijche 
Wochenſchrift“ zu verweilen, in denen derjelbe ſich vollinhaltlich Findet. 


Am Nachmittage des eriten Verfanmlungdtages, Montag den 11. Sep— 
tember, wurden die Abteilungen gebildet; Ddiejelben find nebit den Namen 
der einführenden Herren und der Schriftführer auf der Tabelle Seite 466 
näher bezeichnet. Es wäre nun gewiß die Aufgabe eines „Jahrbuches der 
Naturwiſſenſchaften“, in jeinen verfchiedenen Kapiteln, unter Phyſit, Chemie, 
Altronomie u. ſ. w., aus dem reichen Material, da3 in den Abteilungd= 
ſitzungen zu Tage gefördert wurde, das Mitteilenswerteſte in möglichit 
engem Anjchluffe an die ftattgehabten Verhandlungen zur Kenntnis jeiner 
Leſer zu bringen. Leider aber jcheint der von Köln her vor fünf Jahren 
eingeführte, wenig empfehlenswerte Brauch), die Verhandlungen der Ab» 
teilungsfißungen erft nad) geraumer Zeit zum Drud und in die Hände 
der Mitglieder zu bringen, Beitand haben zu jollen. Die Hoffnung, daß 
das jeht hergeftellte feitere Gefüge der „Geſellſchaft deutjcher Naturforjcher 
und Ärzte“ den libeljtand bejeitigen würde, ift, obſchon ſeit zwei Jahren 
für den Bezug diejer „Verhandlungen“ ein erheblidy höherer — von 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1893/94. 


Verzeichnis der Einführenden und Schriftführer für die Abteilungen der 65. Verfammlung in Nürnberg. 


Abteilung. Ginfügrender. 
| Mathematik und Ajtronomie Rudel, Profeſſor 
Phyſik Füchtbauer, Rektor 
Chemie Kämmerer, Profeſſor Dr. 
Botanik Schwarz, Stabsveterinär 
Zoologie Heerwagen, Dr., Reallehrer 
Entomologie Koch, Dr. 2., prakt. Arzt 
‚Mineralogie und Geologie Spieß, Profeſſor 
' Ethnologie und Anthropologie Scheidemandel, Dr,, praft. Arzt 
Anatomie Emmerid), Dr., praft. Arzt 
Phyſiologie Pauſchinger, Dr., praft. Arzt 
Allg. Pathologie, pathol, Anatomie | Neukirch, Dr., Kranfenhaus-Oberarzt 
‚ Pharmakologie Schilling, Dr., praft. Arzt 
Pharmazie u. Pharmakognoſie MWeigle, Apotheker 
Annere Medizin 
Ehirurgie Göſchel, Dr., Krankenhaus: Oberarzt 
Geburtshilfe u. Gynäkologie Merkel, Dr. W., Frauenarzt 
Kinderheiltunde Enopf sen., Hofrat Dr., Vorft. der Kinderklinik 
Neurologie u. Piychiatrie Schuh, Dr., Oberarzt de3 Eebaftianipitals 
Augenheilkunde Forfter, Dr. v., Augenarzt 
Ohrenheilfunde Schubert, Dr, Augen- und Ohrenarzt 
Larynngologie u. Rhinologie ' Heller, Dr., Halsſpecialiſt 
Dermatologie u. Syphilis Beh, Dr., Arantenhaus-Oberarzt 
Hygieine u, Medizinalpolizei Stich, Hofrat Dr., Vorſtand d. Ver. Für öffentl. Ge: 
Gerichtlihe Medizin Hofmann, Dr., Landgerichtsarzt  [iundheitspflege 
Med. Gevgr., Klimatol., Hygieine d. | Yaumülfer, Dr., praft. Arzt 
Milittär-Sanitätsweien (Tropen | Gaßner, Dr., Miller, Dr., Oberſtabsärzte 
Zahnheilkunde Bock, Zahnarzt 
Veterinärmedizin ſweſen Rogner, Schlachthof-Direktor 
Agrikulturchemie, landw. Verſuchs- Wagner, Dr., Reallehrer 
Mathemat. u. naturw. Unterricht | Schröder, Gymnaſialprofeſſor 
Geographie Volck, Handelsſchul-Rektor 
Inſtrumentenkunde Dietſch, Gymnaſialprofeſſor 


Schriftführer. 


Sievert, Dr., Gymnaſiallehrer = 
Heß, Dr., Reallehrer \ 
Stochmeier, Dr., Chem. am Gewerbemufeum = 
Buchner, Dr., prakt. Arzt 

Manger, Realichulaffiftent 

Branloß, Pfarrer 

Schlegel, Aſſiſtent der Induſtrieſchule 

Müller, Dr., prakt. Arzt 

Leber, Dr., praft. Arzt 

Koch, Dr. H. praft. Arzt 

Deuerlein, Dr., praft. Arzt 

Weiß, Dr. ©., prakt. Arzt 

Weib, A. Apotheker 


Merkel, Died.-Rat Dr. ©., Krankenhaus-Direktor Stepp, Hofrat Dr., praft. Arzt 


Koch, Dr. E., Vorſt. einer Hirurg. Privats 
Eimon, Dr., Frauenarzt klinik 
Cnopf, Dr. R., Kinderarzt 

Stein, Dr., Nervenarzt 

Giulini, Dr., Augenarzt 

Bauer, Dr. Halsipecialift 

Helbing, Dr., Halsipeciatift 

Epftein, Dr., Specialift für Hautfranfheiten 
Goldſchmidt, Dr., praft, Arzt 
Steinheimer, Dr., praft. Arzt 

Schrent, Dr., praft. Arzt 

Webersberger, Dr., Ajliftenzart [. Klaſſe 
Limpert, Dr., Zahnarzt 

Nogel, Dr., Bezirkstterarzt 

Mebger, Dr., Chemifer 

Hecht, Gymnaſialprofeſſor 

Rackl, Reallehrer 

"Groß, Gymnaſial-Aſſiſtent 
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den Mitgliedern geleiftet wird, jeither eine trügeriſche geweſen. Mehr als 
ein halbes Jahr ift jeit Beginn der Abteilungsfigungen vergangen, doc) 
die „Verhandlungen“ find noch nicht eingetroffen. Hoffen wir weiter! 

Nur vereinzelte Mitteilungen , die Veröffentlihungen in Yachblättern 
entnommen find, konnten jchon jeßt gebracht werden, jo Profeſſor Cohns 
Unterfuhungen über Selbjterhitungen („Ihermogene Balterien“ ©. 256). 
Mir fügen denjelben noch einiges wenige hinzu und halten uns dabei an 
„Die Natur“ (1893, Nr. 42 u. 43). 

Über neue Meteoriten jprad Dr. Ariftides Brejina, Di— 
reftor am Naturhiftoriihen Hofmujeum in Wien, in der Abteilung für 
Mineralogie und Geologie. Das genannte Mujeum beſitzt die größte und 
vollitändigite Meteoritenammlung, welche zur Zeit exijliert: von 525 be= 
fannten Fundorten find hier 485 vertreten. Es war dem Bortragenden 
daher nicht ſchwer, feinen Zuhörern eine ausgezeichnete Sammlung von 
Handjtüden vorzulegen, die größtenteils nenern Funden entjtammten. Das 
reihe Material diente zur Jluftrierung einer ſyſtematiſchen überſicht der 
Meteoriten, deren Gehalt an Eiſen und Silifaten die Grundlage des Sy— 
ſtems bildet. Der Vortragende fand dabei Gelegenheit, die interejjantejten 
Eigentümlichfeiten dieſer Himmelskörper eingehender zu beleuchten und auf 
analoge Erjcheinungen terreftriicher Gebilde hinzumeijen. Namentlich hat 
ja der Nachweis von Diamanten im Meteoreilen ! von Canon Diablo, 
Vencarring Rod und Magura auf die Muttergefteine der irdiichen Dia— 
manten ? die Aufmerfjamfeit gelenft und auf die Entitehung der leßtern 
neues Licht geworfen, jo daß es bereit3 möglich gemwejen it, künſtliche 
Diamanten herzuftellen. Die Eigentümlichfeiten der Struktur, welche die 
Meteoriten aufweiſen, die Verſchiebung, Harniſchbildung, Durchlochung, 
Zerreißung, Wiederverheilung und Überrindung, laſſen ung tiefe Einblicke 
in die kosmiſchen Verhältnifje thun, unter denen ſich die Meteoriten gebildet 
haben: wie fie in einer wajlerftoffreichen Atmojphäre entitanden find und 
nah Durchlaufung ftürmijcher Zwifchenftadien auf unfere Erde gerieten, wo 
fie unter impofanten Licht-, Wärme und Scallerjcheinungen ein Ende 
nahmen. Die Wiener Sammlung ift, wie der Vortragende zu demonftrieren 
in der Lage war, auch im Beſitze von Meteorjtüden, die im allen be= 
obachtet worden jind, weiter von Produkten aus ihrem Eijen, welche Die 
Auffaſſung veranihaulihen, die von den Deutjchen feit alten Zeiten mit 
den Meteoriten verbunden wurde. Die Völker der Alten Welt brachten 
ihnen ‚abgöttifche Verehrung entgegen, die der Neuen Welt nahmen dagegen 
ihon in vorgejhichtlicher Zeit die Meteoriten von ihrer praftiichen Geite, 
indem ihnen das Eijen willkommenes Material für Schmud oder Werf- 
zeuge lieferte. 

In der phyſiologiſchen Abteilung brachte Profeffor Julius Gaule 
aus Züri) einen jehr wertvollen Beitrag zum Studium der Reize. 
Wurde nah Durchſchneidung eines beftimmten Fortſatzes des untern Hals— 
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ganglions am Sympathifus eines Kaninchens jenes durch Stich oder Schnitt 
oder den galvanijchen Strom gereizt, jo zeigten fich in je einem beftimmten 
Muskel der vordern und hintern Gliedmaßen Zerftörungen der Mustel- 
jubjtanz, die genau umjchrieben waren. Gaule ſchließt hieraus auf den 
engen Zuſammenhang der peripheriichen Nerven, jpeciell jenes Fortſatzes des 
Sympathilusganglions, mit der Ernährung der Muskeln. Durd) jeine Ver- 
juche wird ein überrajchendes Licht auf die Ernährungsvorgänge geworfen, 
die lange rätjelhaft waren. 

Eine wichtige chemiſche Mitteilung ging der Verſammlung von 
Raoul Pictet aus Berlin zu, der mit raftlofem Eifer fih die Anwen— 
dung jehr niedriger Kältegrade auf Elemente oder chemiſche Verbindungen 
angelegen fein läßt. Er hat feitgeftellt, daß bei jehr, aber durchaus nicht 
übermäßig niedrigen Temperaturgraden die gewöhnlichſten chemiſchen Re— 
aftionen aufhören. Bei mittlerer Temperatur verbindet jih, um ein 
Beijpiel zu erwähnen, das Chlor der Ehlorwajjerftoffiäure jehr heftig mit 
Natrium zu Chlornatrium, während bei — 80° gar feine Reaktion beider 
Elemente eintritt. 

Über eine folloidale Yorm des Goldes madte Dr. Schott 
länder aus Charlottenburg nähere Angaben. Neben baſiſch-eſſigſaurem 
Gerdioryd ift das Gold in diejer yorm im Waller vollkommen mit violett- 
roter, bei jtärferer Verdünnung prachtvoll farmoifinroter Farbe lösſlich. 
Bekanntlich bezeichnet man mit folloidal jene Yorm der Körper, in 
welcher fie nicht im jtande find, durch pflanzliche oder tieriiche Membranen 
zu diffundieren. Der Vortragende hat das Verhalten des kolloidalen Goldes, 
das noch bei einer Verdünnung von 1 : 500 000 die erwähnte Färbung 
zeigt, gegen eine große Anzahl von Reagentien eingehend unterſucht. 

Dr. Archenhold, ebenfall® aus Charlottenburg, legte Sternfarten 
und Himmelägloben mit jelbjtleudtenden Sternen vor. Die 
Vorteile diejer auf blauſchwarzem Grunde hergeftellten Karten liegen auf der 
Hand. Nach Hinreichender Beleuchtung durd) Sonnen- oder Magneſium— 
licht werden die mit jelbjtleuchtender Farbe aufgetragenen Sterne, Stern— 
haufen u. j. w. im Dunfeln fihtbar. Sehr vorteilhaft ift die Archenholdjche 
Einrihtung für die Augen des beobadhtenden Aftronomen, weil der an— 
greifende Wechjel in der Beleuchtung dadurch vermieden wird. Werden 
die Karten im großen angefertigt oder auf eine Hohlkugel innerhalb eines 
Schulraumes übertragen, jo lafjen fie jich einem größern Kreije von Schülern 
oder Zuhörern gleichzeitig mit Hilfe eines leuchtenden Stabes demonftrieren. 


Im Jahrgange 1892/93 dieſes Buches fonnten wir noch furz eben 
mitteilen, daß der am 12. Februar 1893 in Leipzig verſammelte Vorftand 
Neuerungen bejchlojien habe, die vor allem darauf hinzielten, „die wiljen- 
ſchaftliche Leijtungsfähigkeit der Gefellihaft zu fichern“. Die im genannten 
Sahrgange (S. 509 ff.) aufgeführten Statuten, ſowohl die Hauptitatuten 
wie die Geihäftsordnungsftatuten, erfahren weder ſachlich noch in ihrem 
Wortlaut durch jene Neuerungen irgendwelche Anderung. Es treten nur zu 
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den 9 Gejchäftsordnungsparagraphen, von denen 88 1—2 die „Aufnahme 
und Legitimation der Mitglieder”, SS 3—4 die „Jahresverſammlung“, 
88 5—9 die „Bublifationgordnung” betreffen, mit fortichreitender Nume— 
rierung 11 weitere, auf die „Abteilungen“ bezügliche Paragraphen hinzu. 
Wir laſſen diejelben bier folgen, da vielen unjerer Leſer daran liegen wird, 
das gejamte Statutenwert der „Gejellichaft deutjcher Naturforfcher und 
Ärzte“, die nach der jetzt erfolgten, hoffentlich endgültigen Neugeftaltung 
nad) Art der British Association von Jahr zu Jahr auf die Entwid- 
Jung wiſſenſchaftlichen Sinnes auch über die Fachkreiſe hinaus jegensreicher 
wirfen wird, in Händen zu haben. 


Abteilungen. 


$ 10. Die Zahl und Art der Abteilungen (früher Sektionen) 
find veränderlich und werden nad den Bedürfnifien der Zeit und des Orts 
fowie nad) der jeweiligen Beteiligung der Mitglieder an den Arbeiten ber 
Jahresverjammlung von den Gejhäftsführern der legten, in Ubereinſtimmung 
mit dem erjten Borfigenden der Gejellfhaft, beftimmt. Diejelben ernennen 
auch die Einführenden in die Abteilungen und die Schriftführer. 
$ 11. Alle Abteilungen werden in zwei Hauptgruppen zuſammen— 
gefaßt, eine naturwiflenichaftlihe und eine medizinische. Zur erjtern gehören 
alle Abteilungen naturwifjenichaftlichen, zur Ießtern alle medizinischen Inhalts. 
$ 12. Die naturwiffenfhaftlide Hauptgruppe umfaßt 
drei Gruppen von Abteilungen: 
1. Die Abteilungen für Dtathematit, Inftrumentenfunde, Aftro- 
nomie, Phyfit, Chemie, Landwirtichaft. 
2. Die Abteilungen für Zoologie, Botanik, Mineralogie, Geographie, 
Anthropologie. 
3. Die Abteilung für naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. 
Die medizinijhe Hauptgruppe umfaßt fünf Gruppen von 
Abteilungen: 
1. Die medizinischen Hauptfächer. 
2. Die Specialfädher. 
3. Die anatomifchephyfiologiihen Fächer. 
4. Die allgemeine Gejundheitspflege. 
5. Die Pharmacie. 
$ 13. Bon den nad) $ 15 und $ 17 der Statuten durch die Gejchäfts- 
ordnung zu beftimmenden Abgeordneten der Abteilungen in ben 





ı Von den auf ©. 466 genannten Abteilungen gehörten der naturwijjen- 
ichaftlihen Hauptgruppe an: 
der 1. Gruppe die Abteilungen 1, 2, 3, 29, 32; 
„ 2. s z 4, 5, 6, 7, 8, 81; 
3. h . Abteilung 30. 
Der mebizinifchen Hauptgruppe gehörten an: 
der 5 Gruppe die Abteilungen 11, 14, 15, 16; 
— J F— 17, 18, 19, 20, 21, 22, 27; 
a 2 e 9, 10, 12; 
r A 23, 24, 25, 26, 28. 
a „ Abteilung 13. 
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wiſſenſchaftlichen Ausſchuß follen 25 von den naturwiflenihaftlichen und 25 
von ben medizinischen Hauptgruppen entjendet werben. 

$ 14. Die Wahl diefer Abgeordneten gejchieht dur die in $ 12 
bezeichneten Gruppen ber Abteilungen, und zwar. wählt die erfte Gruppe‘ 
der naturwiſſenſchaftlichen Hauptgruppe 12 Abgeordnete, ebenfoviel die zweite, 
Gruppe, während die dritte nur einen ftellt. — Die erfte Gruppe der medizi— 
nifhen Hauptgruppe ftellt acht, die zweite ebenfalld act, die dritte vier, 
die vierte auch vier und die fünfte wieder nur einen Abgeordneten. 

$ 15. Die Wahl der Abgeordneten für den Ausihuß durch die einzelnen 
Gruppen geſchieht durch Wahlmänner, welche von den jeweiligen Abteilungen 
ernannt werben. Jede der auf der betreffenden Yahresverfammlung kon— 
ftituierten Abteilungen wählt zu diefem Zwede drei Wahlmänner aus ihrer 
Mitte. Diefe Wahl wird im Beginne der Dienstags-Sigung jeder Abteilung 
vorgenommen und von den drei Vorſitzenden der Abteilungen geleitet. Sie fann 
auf Vorichlag des Borfigenden durch Akklamation, oder wenn die Abteilung 
es jo wünſcht, durch Zettelmahl geichehen, wobei die drei als gewählt anzu— 
ſehen find, welche die meiften Stimmen erhalten haben. — Uber das Rejultat 
der Wahl berichten die Schriftführer jofort dem erjten Vorſitzenden der Ge— 
jellichaft. 

$ 16. Die von den Abteilungen gewählten Wahlmänner verſammeln 
fih am Mittwoch eine Stunde vor der zweiten allgemeinen Situng in einem 
von ben Gejhäftsführern hierfür beftimmten Lofale und wählen entiprechend 
den im $ 12 der Geihäftsordnung bezeichneten Gruppen die nad) $ 14 vor= 
gejchriebene Zahl der Abgeordneten für den wiljenihaftlihen Ausſchuß. 

8 17. Sind die Abgeordneten für jede Gruppe gewählt, jo bilden fie 
den Gruppenvorftand und bezeichnen einen unter fi ala Vorfißenden des 
Gruppenvorftandes. 

$ 18. Der Gruppenvorftand hat über die Bildung neuer Eeftionen 
innerhalb ſeines Verbandes und das Bedürfnis nah ſolchen zu entjcheiden. 
Er hat weiter etwaige Verhandlungen mit den beftehenden oder neu ins 
Leben tretenden Specialgejellichaften einzuleiten, oder, wenn es innerhalb 
der Abteilungen gewünjcht wird, mit dieſen Gejellihaften Fühlung zu ges 
winnen. — Er hat endlich darüber zu beichließen, ob, wie es mehrfad auf 
den Verſammlungen der letzten Jahre gewünjcht wurde, einzelne Eeftionen 
zu gemeinjamen Sigungen zujammentreten oder ob die verjhiedenen Gruppen 
fih zu ſolchen vereinigen jollen. Im bejahenden Falle hat er diejenigen 
Themata zu bezeichnen, welche geeignet erfcheinen, die verjchiedenen Sektionen 
oder Sektionsgruppen in gemeinfamer Sitzung zu interejfieren. 

8 19. Der Borfißende eines Gruppenvorjtandes leitet die Wahlen der 


Abgeordneten feiner Gruppe durch die Wahlmänner der Abteilungen. 
Unmerfung: Bei den eriten biefer Wahlen in Nürnberg find dieſelben vom erſten 
und zweiten Borfigenden der Geſellſchaft geleitet worben. 


$ 20. Die Amtsdauer eines Ausſchußmitgliedes ift auf drei Jahre be— 
mefjen. — Alle Jahre jcheiden zehn Ausſchußmitglieder aus — nämlich je 
fünf aus jeder der beiden Hauptgruppen. — Die erften Ausiheidungen für 
die Jahre 1894 und 1895 werden durch das Los beftimmt, welches der erfte 
Vorfigende in Nürnberg zu ziehen hat. Die jpätern Ausfcheidungen richten 
fih nad) der Amtsdauer, welche, wie erwähnt, eine dreijährige ift. 

In Ausführung von $ 15 der vorftehenden Statuten wurden in Nürn— 
berg von den einzelnen Abteilungen je 3 MWahlmänner gewählt, welche 
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dann ihrerſeits am 16. September die Wahl des wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes 
von 50 Mitgliedern vornahmen. 

Weiterhin fand am 18. September die ſtatutenmäßige Geſchäftsſitzung 
unter Vorſitz von Profeſſor v. Bergmann ſtatt. Letzterer teilte daſelbſt 
unter anderem mit, daß in den drei Jahren des Zuſammenſchließens zu einer 
feſten Genoſſenſchaft ſchon 47 870 Mark zuſammengebracht worden ſeien; 
damit ſtehe die Geſellſchaft allerdings noch weit zurück hinter der British 
Assoeiation, die alljährlich Summen von 25 000 bis 40000 Mark für 
wiſſenſchaftliche Unterfuchungen aufwende; es habe aber auch Jahrzehnte 
gedauert, biß die Association es jo weit gebracht habe. 

Dann wurde zur Ergänzung des Vorjtandes gejchritten, da nad) dei 
Statuten der erjte Vorſitzende und zwei von den ſechs Vorftandsmitgliedern 
auszujcheiden hatten. An Stelle v. Bergmanns wurde ala erſter Vorſitzender 
Geheimrat Profefjor Dr. v. Ziemjjen aus München und in den Bor- 
jtand wurden neu gewählt der Piychiatrifer Geheimrat Profefjor Dr. Jolly 
aus Berlin für Virchow und Hofrat Profeſſor Dr. Viktor v. Lang aus 
Wien für den im legten Jahre verjtorbenen Werner v. Siemens. (Die im 
Vorftande verbleibenden Mitglieder j. S. 508 des letzten Jahrganges.) 

Schon früher war in Wien angefragt worden: ob die Stadt bereit 
jei, die Gejellichaft für das nächſte Jahr bei ji aufzunehmen? Auf das 
bejahende Telegramm des Oberbürgermeifters hin wurde dur) Zuruf Wien 
als VBerjammlungsort für 1894 gewählt. 


Es ift hier nicht der Ort, bei allen den etlichen Veranftaltungen zu 
verweilen, die zu Ehren der Gäfte getroffen waren. Behörden und Bürger- 
ihaft — von Ießterer in ganz hervorragender Weiſe aud die Damen der 
Stadt Nürnberg —, wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Injtitute wetteiferten 
miteinander, den Beſuchern der Verfammlung die in der gaftlidhen Stadt 
verlebten Tage zu umvergeßlichen zu machen! 


3. Einige neue Patente !. 


Dr. F. v. Heydens Nachfolger in Radebeul ftellen, laut Patent 
Nr. 70483, Efter der Ölfäure oder Stearinfäure mit Guajafol oder der= 
gleichen wie folgt dar. Die Efter der Ölfäure oder Stearinfäure jowie 
diejenigen des Guajafol3 und Kreojots werden durch Erhitzen mit Phosphor— 
trichlorid, Phosphororychlorid, Phosphorpentadhlorid, Schwefelorychlorid, 
Kohlenjäurechlorid oder jauren ſchwefelſauren Altalien erhalten. Die ge— 
nannten Ejter jind Ole, die bei etwa 300° C. unter Zerſetzung ſieden. Sie 
addieren leicht Brom unter ſtarker Erwärmung und beſitzen, im Gegenſatz 
zum Kreoſot ꝛc., keine ätzenden Eigenſchaften mehr. Sie ſollen deshalb an 
Stelle jener deilmittel in der Medizin Anwendung finden. 

1 Die hier ——— neuen Patente wurden uns aus dem Nachlaß 
des Herrn Dr. van Muyden gütigft zur Verfügung gejtellt, fonnten aber, da 
der Druc des Buches schon zu weit vorgejhritten war, nicht mehr an der 
ihnen gebührenden frühern Stelle gebracht werben. 
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Diejelbe Firma erhielt unter Nr. 70541 ein Patent zur Herftellung 
von fubftituierten Salolen. Die Salicyljäure-Ejter von o⸗, m= und p= 
Chlor⸗, o⸗ und p-Brom- und Jodphenol, v» und as-Didlor-, Dibrom- 
und Dijodphenol, Trichlor-, Tribrom- und Trijodphenol werden durch 
Erhitzen der jubftitwierten Phenole mit Salicyljäure bei Gegenwart von 
wafjerentziehenden Mitteln oder von Phosgen oder Thionylchlorid erhalten. 
Die Verbindungen find farblos, in Altohol löslich, in Waller unlöslich 
und zeichnen fi) vor dem Salol durd) ftärfere therapeutiiche Wirkung aus. 

E. Merd in Darmitadt jtellt, laut Patent Nr. 70841, aus Blut 
ein leicht verdauliches Eifenpräparat dar, das ſich vom biäherigen durch 
leichtere Nejorbierbarfeit unterjcheidet. Dies rührt daher, daß es durch 
Reduktion hergeitellt wird, jo daß es von dem Darm mit feinem redu= 
zierenden Inhalt in vorbereitetem Zuftande empfangen und daher leichter 
aufgenommen wird. Zur SHerjtellung des Präparats verjeßt man defibri= 
nierte8 Blut mit Pyrogallusſäure, Zink oder Eifen. Im erjtern Yall if 
der entjtehende Niederjchlag einfach auszuwaſchen; hat man dagegen Eifen 
oder Zinf benußt, jo löſt man den Niederjchlag in Ammoniaf auf und Fällt 
ihn dann in gereinigtem Zuftande dur verdünnte Salzläure wieder aus. 

Unter Nr. 70950 erhielt S. Sachs in Berlin ein Patent auf eine 
Medizinmehflafche mit Hohlitöpfel, der zur Abgabe beitimmt abgemefjener 
rlüffigfeitgmengen dient. Der Stöpfel wird durch Einlauföffnungen mit 
den Hohlrinnen der Flaſche durch Drehung verbunden und ebenjo wieder 
verichlojjen. Er giebt nad) Stellung in eine bejtimmte Lage feinen Inhalt ab. 

Zur Gewinnung von Sauerftoff und Stidftoff aus atmoſphäriſcher 
Luft erhikt Leonard Chapman in London, Patent Nr. 71288, ein 
ſtauerſtoffärmeres Metalloryd mit einer Baje — nicht in fürnigem, ſondern 
in flüſſigem Zuſtande — abwechjelnd mit Luft und Dampf. Er erreicht 
dadurch eine innigere Berührung der aufeinander einmwirfenden Körper und 
jomit eine bejjere Ausbeute. 

Pyrazolon-Derivate stellen Joh. Pfleger & W. Krauth in 
Frankfurt a. M., laut Patent Nr. 71253, durch Kondenjation von 
3:Chlormildhjäure her, deren Ejtern und Salzen, mit primären oder ſym— 
metrifchen, jefundären, aromatijchen Hydrazinen. Das Pyrazolon aus 
3-Chlormilchjäure und Phenylhydrazin löſt jich Teicht in Waſſer, Alkohol 
oder Chloroform, jehr ſchwer in Ather, Schmelzpunkt gegen 155° C. Die 
Pyrazolone jollen zur Darjtellung pharmazeutijcher Präparate dienen. 

Küchler & Buff in Krefeld ftellen, nad) Patent Nr. 71258, 
Amidoaltyljalicyljauren und Ncetamidoalkyljalicylfäauren her, welche 
medizinifchen Zwecken dienen jollen. Zur Serjtellung der erjtern wird 
Nitroaltyljalicyljäure mit einem Reduktionsmittel behandelt. Die entiprechenden 
Hcetylverbindungen erhält man durch Kochen der Amidoverbindungen mit 
Eiseſſig, Ejligjäureanhydrid oder Ncetylchlorid, oder auch Direft aus den 

titroalkyljalicyljäuren, indem man deren Reduktion in Eifiglöfung vollzieht. 


Simmelserfheinungen, 


fihtbar in Mitteleuropa 
vom 1. April 1594 bis zum 30. April 1895. 


Nach mitteleuropäijcher Zeit. 


Auf bejondere, von jeiten des Lejerfreijeg ausgeſprochene Wünfche 
geben wir hier die Himmelserjcheinungen wieder volljtändiger an, nachdem 
fie im legten Jahrgange verfuchsweije kürzer und in geringerer Auswahl zu= 
Jammengeftellt waren. 

Alle Zeitangaben beziehen fih auf M.E. 3. und find als Nad)- 
mittag3= oder Abendjtunden zu verftehen, da nach aſtronomiſchem Brauche 
der Tag von Mittag zu Mittag gerechnet wird. Denn thatjächlich werden 
fajt alle aftronomijchen Beobadjtungen am Abend gemacht, und wer nad) 
Mitternadht die Erjcheinung beobachten will, wird dazu nicht etwa früh- 
zeitig aufftehen, jondern es jtetS vorziehen, bis zur Beobachtungszeit auf- 
zubleiben und den Abend alſo über Mitternacht hinaus zu verlängern. 
Deshalb bezeichnen wir Mitternacht mit 12 Uhr, die Stunde nad) Mitter- 
nacht mit 13 Uhr und rechnen fie zum vorhergehenden Tage. So findet 
3. B. ein Lichtminimum von U Ophiudi am 8. April 1894 um 14 
ftatt, d. h. nach bürgerlicher Zeitrehnung am 9. April um 2 Uhr 31 Min. 
morgend. Da erfahrungsmäßig wenig Neigung beiteht, in den letzten Nacht= 
ftunden zu beobachten, jo find auch fait alle Himmelserfcheinungen, die 
etwa zwilchen 15 und 19 Uhr fallen, im folgenden fortgelaffen, und die 
überwiegende Menge der genannten Erjcheinungen findet wirklich abends jtatt. 

Die veränderlichen Sterne fünnen wir in zwei Klajjen teilen, die dem 
Algoltypus und dem Miratypus entjprechen. Die VBariabeln des Algol— 
typus oder von furzer Periode find weiß, bleiben längere Zeit, mitunter 
einige Tage hindurch, gleich hell im Maximum des Lichtes, werden dann im 
Verlaufe mehrerer Stunden jchwächer, bis fie das Lichtminimum erreichen, 
in welchem der Stern zum Teil durch einen Trabanten verdedt wird, und 
nehmen dann allmählich) wieder an Helligkeit zu. Es genügt daher feines- 
wegs, dieſe Sterne nur zu den im folgenden angegebenen Zeiten zu beob- 
achten, und man würde dann auch wenig Bemerfenäwerte® an ihnen 
wahrnehmen. Man muß vielmehr die Sterne des Algoltypus einige Stunden 
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por und nad dem Minimum, etwa alle 10 Minuten, mit benachbarten 
Sternen nahezu gleicher Helligfeit, wie wir jolhe im Jahrgange 1888/89 
diejes Buches (S. 523) empfohlen haben, vergleichen und kann dann durch 
Zeihnung einer Lichtkurve die Zeit de! Minimums genauer bejtimmen, als 
fie unten angegeben it. 

Solche Beobachtungen erfordern feine tiefern aſtronomiſchen Kennt— 
niſſe, ſondern nur Ausdauer, können daher auch von Laien ausgeführt 
werden und find ſehr nützlich. Die Redaktion dieſes Jahrbuches iſt gern 
erbötig, ſolche Beſtimmungen der Minima aus dem Leſerkreiſe für die aſtro— 
nomiſche Wiſſenſchaft nutzbar zu machen. Wir laſſen hier die Orter der 
Sterne vom Algoltypus, ihre Helligkeiten und Perioden folgen und bemerken, 
daß die Orter fi auf das Äquinoktium von 1855 beziehen, welches dem 
Gradnefe des Sternatlas der Bonner Durchmuſterung zu 
Grunde liegt, deſſen Benußung bei der Beobachtung veränderlicher Sterne 
zu empfehlen ift. 








Rektafceniion. | Deklination. | Mar. | | BVeriode. 
U Eephei ... | Ob 49m 38° 4 810 5,5" 7,1 | 9,2 |24 11% 49m 38,2® 
Algol ....12 58 45 -4 40 861231852 20 48 554 
»Zami...18 52 39 |+12 46184'42|8 22 52 120 
RCanis maj. 7 2 5 — 16 76591671 3 15 460 
SCancri .. !8 35 39 |+ 19 38,2 82 989 11 37 45,0 
S Antlie.. 9 35 237 Fr 27 5941677380 746 480 
öRibrae... 14 58 14 — 7 5641501622 7 51 228 
U Goronae . 5 12 17 +32 1087589838 10 51 124 
U Ophiudi . 179 11 + 1 926 60 670 20 7 43,6 
YeEygni .. 20 46 16 +34 70,711 791 11 57 20 





Die Lihtichwanfungen von S Antliae dauern 3'/, Stunden, die von 
U Ophiudi und R Canis maj. 5, die von Y Cygni 8, von Algol ein 
wenig über 9, von U Gephei, A Tauri und U Goronae 10, von 5 Librae 
12 und von S Gancri 21'/;, Stunden, während in der übrigen Zeit ber 
Periode die Sterne die fonjtante Marimalhelligfeit zeigen. 

Die veränderlichen Sterne vom Miratypus! haben meit rötliches 
Licht, das in einer langen Periode allmählich zu= und abnimmt. Diefe 
Sterne find daher etwa einen Monat vor und nad) den unten angegebenen 
Zeiten des Lichtmaximums zu beobadten, natürlih an jedem Abend nur 
einmal, und daraus fann genauer die Zeit der größten Helligkeit bejtimmt 
werden. Die Redaktion ift auch zur Verwertung ſolcher Beobachtungen 
erbötig. Man findet in den folgenden Angaben bei jedem Veränderlichen des 
Miratypus den Ort bezogen auf das Gradnetz der Bonner Durchmufterung 
und auf das Aquinoktium von 1855, die Farbe, die Zeit des Marimums, 
die Helligkeit de3 Marimums und des Minimums und die Dauer der 
Periode. Dieſe Daten werden zu einem Schluß über den Verlauf der 
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Lichtkurve hinreichen ; doch ijt zu bemerken, daß bei vielen Sternen die Zu— 
nahme des Lichtes jchneller erfolgt al3 die Abnahme Der Beobadhter 
verfucht die Zeit des Marimums womöglich bis auf einen Tag genau 
feſtzulegen. 

Die Verfinſterungen der Jupitertrabanten finden vor dem 
22. Dezember 1894, wo der Jupiter in Oppoſition mit der Sonne kommt, 
weſtlich vom Planeten ſtatt, alſo für ein aſtronomiſches, umkehrendes Fern- 
rohr rechts. Dabei ſind für den erſten und zweiten Jupitermond nur 
die Eintritte in den Schatten zu beobachten, weil dieſe beiden Monde wäh— 
rend des Schattenaustrittes von dem Planeten verdeckt werden. Nach dem 
22. Dezember fieht man dagegen nur ihre Austritte öftlih vom Jupiter. 
Man kann dieje Verfinfterungen bis auf eine Minute oder halbe Minute 
genau beobachten. Die dazu erforderliche Zeitbejtimmung. erhält man am 
einfachiten, indem man auf dem Telegraphenamt 8 Uhr morgens das 
Zeitzeichen, welches bi3 auf wenige Sekunden genau ift, mit jeiner Uhr 
vergleicht. 

Die Sternbededungen durch den Mond find im folgenden 
für Berlin angegeben. Sie treten an der Weſtgrenze Deutichlands bis zu 
einer Viertelſtunde früher, an der Oſtgrenze mitunter ebenjoviel jpäter ein. 
Den Eintritt in den Mond wird man nicht verfehlen, wenn man den 
Stern rechtzeitig vorher aufjucdht und bis zum Eintritte verfolgt. Den Aus- 
tritt fann man fi aus den für Berlin angegebenen Daten der Ein= und 
Austrittäzeiten und der Berührungsftellen, die nad) Poſitionswinkeln von 
Nord nad) Oft um den Mondrand herum von 0° bis 360° gezählt find, 
dur graphijche Konftruftion ableiten. Man kann die Sternbededungen 
bis auf die Sekunde genau beobachten. Um fie aber zu verwerten, muß 
man an demjelben Abend eine ajtronomijche Zeitbejtimmung machen. 

Tür die Beobachtung der Sternbedefungen, der BVerfinfterungen der 
YSupitertrabanten und der meijten veränderlihen Sterne iſt ein Fernrohr 
erforderlih. Zu empfehlen ijt ein jolches von mindeſtens 10 cm Objeftiv- 
durchmefjer oder ein jogen. Kometenſucher. Mit bloßem Auge jieht man 
unter günftigen Umftänden nur Sterne bis zur 6. Größentlajje. 


April 1894. 


Supiter geht jehon gegen 11 Uhr abends im MWejten unter. Saturn 
jteht im Sternbild der Jungfrau zwiſchen « und % Virginis, ift die ganze 
Naht fihtbar und fommt am 12. April in Oppofition mit der Sonne, 
in Erdnähe und erreicht jeine größte Helligkeit. Die Ning-Ellipje erjcheint 
jeßt 43” lang und 9” breit. Venus ijt heller Morgenjtern und geht. 
4 Stunden nad) Mitternadht am Ofthimmel auf. Mars geht 1 Stunde 
vorher auf, iſt aber noch lichtſchwach. Auch Merkur ift Morgenftern, 
aber mit bloßem Auge nicht aufzufinden, da er nur */, Stunde vor der, 
Sonne aufgeht. Uranus folgt unmittelbar auf den getrennt fichtbaren 
Doppeljtern a Librae und ift für ein ſcharfes Auge gerade noch wahr- 
junehmen. 
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Die Lichtminima ungerader Epochen des veränderlichen Sterns Y Cygni 
vom Algoltypus fallen am 2., 5., 8., 11., 14., 17., 20., 23., 26. und 
29. April zwiſchen 13 und 14 Uhr, aljo zwiſchen 1 und 2 Uhr morgens 
de3 folgenden Tages nad) bürgerlicher Zeitrechnung. 

April: 1.7. Zodiafalliht am Weſthimmel von 8—10 Uhr. 

2. Der veränderlice Stern U Virginia, « 12h 43m 458, 5 + 6° 20,6’, 
erreicht etwa um dieje Zeit jeine größte Helligkeit als hellgelber Stern 
8. Größe. — Die Periode des Lichtwechjeld von einem Marimum 
zu einem andern dauert 207 Tage, im Minimum ift er von der 
Größe 12'/,. 

3. U Ophiudi, veränderlicher Stern vom Algoltypus, nimmt von der 
6. Größe an Helligkeit ab und erreicht fein Lichtminimum 7. Größe 
gegen 13, aljo 1°/, Uhr morgen? am 4. April nad) bürgerlicher 
Zeitrechnung, worauf er wieder heller wird. 

5. Eine teil3 ringförmige, teild totale Sonnenfiniternis. Die Linie 

der zentralen Berfinfterung geht von der Beringjtraße durch DOftfibirien 

und China bis zur Oftküfte von Vorderindien und von da bis in die 

Nähe von Kap Guardafui. Auf der Mitte diejer Linie, aljo in 

China, ift die Finfternis total, da die Teile der Erde, in denen 

der Mond hoch am Himmel fteht, dem Mond am nächſten find und 

von bier aus der Mond jo groß erſcheint, daß er die ganze Sonne, 
wenn aud nur furze Zeit, bededt. Am Anfang und Ende der ge= 
nannten zentralen Zone, alfo in Sibirien und der Südſee, ijt die 

Yinfternis dagegen ringförmig. Die Iotalität wie die Ringförmigfeit 

dauert überall nur wenige Gefunden. UÜberhaupt ijt die Finſternis 

als partielle jichtbar in ganz Afien, am Nordpol, in Rußland, Schweden, 

Agypten, an der Nordſpitze Madagaskars, in der Südjee, dem weitlichen 

Stillen Ocean und in Alaska. In Deutſchland ift die Sonne während 

der Verfinfterung noch nicht aufgegangen. Die Mitte der Finſternis 

findet um 17°", d. h. nach bürgerlicher Zeitrechnung gegen 5'/. Uhr 
früh am 6. April, jtatt. 

. Minimum von Algol 12°. 

. Lichtminimum von U Ophiuchi um 14 3, ähnlich wie am 3. April. 

. Der Jupiter fteht abends unter der zunehmenden Mondfichel. 

. Bededung des Sterne y’ Tauri, 5. Größe, durch den Mond. intritt 
am dunfeln Rande 8" im BPofitionswinfel 53°, vom Nordpunfte 
nad Oſt herum gerechnet; Austritt um 9° im Pojitionswinfel 294°. 
Der Eintritt kann mit einem Heinen Yernrohr auf die Sekunde genau 
beobachtet werden. 

. Minimum von Algol 8°, 

. Minimum von U Ophiudi 10°°. 

. Minimum von 5 Librae 13. 

. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 9°", 

Bedeckung des Sterne? 49 Aurigae, 5. Größe, durch den Mond. Eintritt 
951 im Vofitionswintel 55%; Austritt 19 °° im Poſitionswinkel 325°. 
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12. Mond im erjten Viertel 13%, 

13. Minimum von U Ophiudi 15 '°. 

14. Minimum von U Gephei 10. 

14. Minimum von U Ophiudi 11°. 

16. Minimum von 3 Librae 13 °°. 

19. Minimum von U Gephei 10°. 

19. Minimum von U Ophiudi 12°, 

19. Vollmond um 16!. Der Saturn jteht in diefer Nacht rechts oben 
vom Monde. 

20. Sternſchnuppenſchwarm der Lyriden aus dem Radianten « 270°, 
ö -+ 383°, 

22. Der Mond nähert fi) während der Nacht dem Stern 1. Größe 
a“ Scorpü. 

23. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 9 '°, 

23. Minimum von 5 Librae 12 37, 

24. Berfinfterung des 3. Jupitermondes. Eintritt in den Schatten 5 °*; 
Austritt 89, 

24. Minimum von U Gephei 9°, 

24. Minimum von U Ophiudi 12°, 

24. Minimum von U Goronae 14 °°, 

27. Venus Morgenjtern in größter Ausweichung von der Sonne. 

27. Austritt des 1. Jupitertrabanten aus dem Schatten 8°, 

29. Minimum von U Cephei 9°%, 

29. Minimum von U Ophiudi 13%. 


Mai 1894. 


Saturn, jeßt der hellite Stern des Himmels, jteht nördlich von 
der Spica, a Virginis, und ift den ganzen Abend und die Nacht hindurch) 
ihtbar. Uranus ift an dem Doppeljtern = Librae vorübergegangen und 
jteht jett wejtlich von ihm. Der Planet ift eben noch mit bloßem Auge 
ihtbar. Venus ift Morgenftern und geht 2 Stunden vor der Sonne 
auf. Mars geht erit gegen 14 Uhr (2 Uhr morgens) auf und it nod) 
lichtſchwach. Jupiter, Merkur und Uranus find nicht fichtbar. 

Der veränderliche Stern Y Eygni vom Algoltypus hat am 2., 5., 8., 
11., 14., 17., 20., 23., 25. und 29. Mai Lihtminima zwiſchen 12 und 
13 Uhr. 

Mai: 1. Lihtminimum von U Eoronae 12 +, 
2. Die abnehmende Mondfichel fteht nahe bei dem Morgenftern Venus. 
3. Der Uranus ift in Oppofition mit der Sonne, der Erde am nächſten, 
bat jeine größte erreichbare Helligkeit und fteht um Mitternacht im 
Süden im Meridian. 

. Lichtminimum von U Cephei 9 '°, 

. Lihtminimum von U Ophiuhi 14°, 

. Diejelbe Erjcheinung um 10”, 

. Sternjchnuppen aus dem Radianten « 338° 5 — 2° bei r, Aquarii. 
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. Der veränderliche rote Stern vom Miratypus V Ophiuchi, « 16h 


18m 40®, 5 — 12° 5,5’, erreicht um dieſe Zeit feine größte Helligkeit 
als Stern 7. Größe. — Periode 304 Tage, Lichtminimum 10. Größe. 


. Minimum von % Librae 12%. 

. Minimum von U Goronae 10 ®*. 

. Minimum von U Gephei 8". 

. Minimum von U Ophiudi 15 "*. 

. Diejelbe Erjcheinung 11°, 

. Der veränderlihe gelbe Stern vom Miratypus V Virginig, « 13 h 


20m 198%, 5 — 2° 25,2’, erreicht jein Lichtmarimum 8. Größe um 
diefe Zeit. — Meriode 250 Tage, im Minimum jchwächer als 
13. Größe. 


. Mond im erjten Viertel 19°, 
. S Virginis, gelb, «a 136 25m 26*, 5 — 6° 26,8’, erreicht jeine 


größte Helligkeit 6. bis 7. Größe. — Weriode 376 Tage, Licht: 
minimum von der Größe 12'/,. 


. Minimum von U Gephei 8 ®*, 

. Minimum von 5 Librae 11. 

. Minimum von U GCoronae 8®. 

. Minimum von U Ophiudi 12 1°, 

. Saturn jteht abends rechts oben vom Monde. 

. Minimum von U Ophiudi 8 17, 

. Der rötliche veränderliche Stern S Serpentis, « 15h 14m 525, 


5 + 14° 50,3’, erreicht feine größte Helligfeit ald Stern 8. Größe. 
— Meriode 265 Tage, im Minimum jchwächer ala 12. Größe. 


. Bollmond 5*, 

. # Scorpii, Stern 1. Größe, nahe am Monde, weſtlich davon. 

. Minimum von U Ophiudi 12 58, 

. Diejelbe Erjcheinung um 9%. 

. Minimum von 5 Librae 11%. 

. T Herculis, «a 186 3m 375, 5 + 31° 0,0’, erreicht um dieje Zeit 


jein Helligfeitämarimum als Stern 7. biß 8. Größe. — Dauer des 
Lichtwechjeld 165 Tage, im Minimum etwa 11. Größe. 


. T Eajfiopejae, jehr rot, « Oh 15m 258, 5 + 54° 59,3, erreicht 


die größte Helligkeit und wird von der Größe 7. — Die Periode 
dauert 445 Tage, das Minimum ijt 11. Größe. 


. Minimum von U Ophiudi 13%. 
. Diejelbe Erjcheinung 9°. 
27. Der Mond ift im lebten Viertel um 9* und jteht jüdwejtlich (rechts 


unten) vom Mars, 


. R Nurigae, roter variabler Stern, «a 5b 5m 36*, 5 -+- 53° 25,0, 


hat jeine größte Lichtſtärke als Stern 7. Größe. — Lichtwechſel in 
461 Tagen, Minimum 13. Größe. 

Minimum von 5 Librae 10 **. 

Minimum von U Ophiudi 1426. 


Juni 1394. 479. 


31. Mond nahe beim Morgenftern Venus. | 

31. S Hydrae, gelb, « Su 46m 08, 5 -- 3° 36,8’, jetzt am helliten 
8. Größe. — Lichtwechjel in 289 Tagen, Minimum 13. Größe. 

31. Minimum von U Ophiudi 10%, 

31. Minimum von 5 Kibrae 10°. 


Juni 1894. 


Merkur ift um die Mitte des Monat? als Abenditern dicht über 
dem Weſthorizont für das unbewaffnete Auge fihtbar und geht 1?/, Stunden 
nad der Sonne unter. Venus geht als Morgenitern etwa 1°/, Stunden 
vor der Sonne auf. Mars wird allmählich heller und geht durchichnitt- 
lich '/; Stunde nah Mitternadht auf. Er fteht zwiichen dem Waſſermann 
und den Fiſchen. Saturn, nod der hellfte Planet, fteht nördlich von 
a Virginis und geht anfangs um 14 Uhr, zuleßt um 12 Uhr, aljo um 
Mitternaht, unter. Uranus fulminiert gegen 9 Uhr im Süden im 
Meridian, ift aber faum noch für das bloße Auge ſichtbar. Jupiter und 
Neptun bleiben unjichtbar. 

Y Cygni hat Minima ungerader Periode am 1., 4., 7., 10., 13., 
16., 19., 22., 25., 28. Juni anfangs gegen 12*, allmählich früher, zu= 
lebt gegen 11", 


Juni: 1. Der rote, veränderlice Stern W Hydrae, a 13h 40m 518, 
5 — 27° 38,5’, erreicht die größte Lichtitärfe und wird von der 
Größe 6'/,. — Periode 384 Tage, Minimum 8. Größe. 

1. Lihtminimum von U Goronae 141, 

3. V Coronae, rötlih, in « 15h 44m 218, 5 + 40° 0,7’, erreicht 
fein Marimum 7. Größe. — Periode 356 Tage, Minimum 11. Größe. 

3. R Eygni, rot, in « 19h 32m 56®, 5 + 49° 52,5’, erreicht jein 

Marimum 7. Größe. — Dauer des Lichtwechjel3 426 Tage, Minimum 

ſchwächer als 14. Größe. 

. Minimum von 5 Librae 10 °°. 

. Minimum von U Ophiudi 11°. 

. R Aquilae, rötlih, « 18h 59m 238,5 + 8° 0,8’, erreicht jein Maxi— 
mum 6.—7. Größe. — Lichtwechſel in 351 Tagen, Minimum 11. Größe. 
8. Minimum von U Goronae 123, 

8. 8 Booti8, gelb, « 14h 18m 1s, 5 + 54° 28,3’, erreicht jein Maxi— 
mum 8. Größe. — Lichtwechjel dauert 274 Tage, Minimum 13. Größe. 

10. Mond im erjten Viertel 21%, 

10. Minimum von U Ophiudi 12°, 

11. Minimum von 5 Librae 86. 

12. Saturn jteht über dem Monde gegen 10 Uhr. 

13. U Herculis, rot, « 16h 19m 23s, 5 -- 19° 13,6’, erreicht jein 
Marimum 7. Größe. — Der Lichtwechjel dauert 409 Tage, das 
Minimum ijt 12. Größe. 

14. Uranus jteht nahe dem Monde, und zwar nordweitlid von ihm. 
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15. Minimum von U Goronae 9%. 

15. Minimum von U Ophiudi 12°, 

16. « Scorpii, Stern 1. Größe, nahe beim Monde. 

16. Minimum von U Ophiudi 9°. 

17. Mars ift in Quadratur mit der Somne. 

17. Bollmond 20°. 

19. S Librae, gelb, « 15h 13m 485, — 19° 51,7’, erreiht ein Maximum 
8. Größe. — Dauer des Lichtwechjel3 192 Tage, im Minimum ver- 
ſchwindend. 

20. Minimum von UOphiuchi 13 *. 

21. Sommeranfang. Die Sonne erreicht ihren höchſten Stand und 
tritt in das Zeichen des Krebſes. Längiter Tag. 

21. Minimum von U Ophiudi 9 +, 

22, R Eyncis, rötlih, « 6h 49m 208,5 + 55° 31,6’, erreicht fein Licht- 

marimum 8. Größe. — Periode 380 Tage, Minimum verjchtwindend. 

2. Venus, Morgenftern, in größter Ausweichung von der Sonne. 

3. Saturn iſt ſtationär und wird rechtläufig. 

3. V Bootis, gelbrot, « 141 23m 54®, 5 + 39° 30,4’, erreicht fein 

Marimum 7. Größe. — Periode 256 Tage, Minimum 10. Größe. 

24. R Gaffiopejae, rot, « 23h 51m 48, 5 + 50° 34,9’, erreicht fein 
Marimum etwa 6. Größe und hat eine Periode von 429 Tagen, im 
Minimum etwa 11. Größe. 

25. Minimum von U Ophiudi 14°", 

25. Mond im leßten Viertel um 23 Uhr. 

26. Minimum von U Ophiudi 10°>, 


Auli 1894. 


Saturn jteht in der Jungfrau, iſt bereit3 rechtläufig und geht an— 
fangs 12°/,, zuleßt 10'/, Uhr abends unter. Uranus, zwijchen Mage 
und Jungfrau, wird am 20. Juli rechtläufig und geht mit dem Saturn 
faft gleichzeitig unter. Er ift für das unbewaffnete Auge nicht mehr fichtbar. 
Mars ift noch rechtläufig im Sternbilde der Fiſche und geht anfangs 
nach, jpäter vor 11 Uhr auf. Venus geht al3 Morgenjtern 2'/, Stunden 
vor der Sonne auf. Merkur und Neptun bleiben unfichtbar. Jupiter iſt 
ſchwach jichtbar am Morgenhimmel. 

Minima ungerader Epoche von Y Cygni treten am 1., 4., 7., 10, 
13., 16., 19., 22., 25., 28. und 31. Juli ein, und zwar anfangs um 
11:2, jpäter allmählich etwas früher bis 10%, 


Juli: 1. Minimum von U Ophiuchi 11? 

2. Sonne in Erdferne. 

2. Minimum von 6 Librae 8. 

2. R Bootis, gelb, « 14h 30m 488, 5 -- 27° 22,1’, erreicht jein 
Helligfeitsmarimum etwa 7. Größe. — Dauer des Lichtwechjels 223 
Tage, Minimum 12. Größe. 
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R Aquarii, rötlich, « 23h 36m 198, 3 — 16° 5,3’, erreicht ſein 
größtes Licht etwa 7. Größe. — Lichtwechjel in 387 Tagen, Minimum 
11. Größe. 


. Minimum von U Ophiudi 12°, 

. Mond im erften Viertel 11°. Saturn jteht öftlih vom Monde. 

. Minimum von U Coronae um 13 *%, 

. Saturn in Quadratur mit der Sonne. 

. Minimum von U Ophiudi 12%, 

. R Coronae Berenices, rötlich, » 11" 56m 495, 5 -- 19° 35,4, 


erreicht jein Marimum 8. Größe. — Periode 361 Tage, im Minimum 
verſchwindend. 


.a Scorpii, Stern 1. Größe, nahe beim Monde. 

. Minimum von U Goronae um 11°. 

. Minimum von U Ophiudi 13 *°. 

. Diejelbe Erfcheinung um 9". 

. Bollmond 11? Der Mond bededt zwei Sterne 5. Größe, und 


zwar » Sagittarii, welcher um 9? im Pofitionswinfel 300 austritt, 
und A Sagittarii. Lebterer hat um 10? Eintritt bei 45° und um 
11° Austritt im Poſitionswinkel 286 °. 


. R Sagittarii, rötlih, « 19h 8m 11®, © — 19° 33,5’, erreicht fein 


Marimum 7. Größe. — Dauer der Lichtſchwankung 269 Tage, Mi— 
nimum 12. Größe. 


. Venus jteht 50° nördlic vom Jupiter. 
.Uranus iſt jtationär, wird rechtläufig und ſteht zwilchen Jungfrau 


und Wage. 


. Minimum von U Cephei 15 5%. 

. Minimum von Algol 14 '*. 

. Minimum von U Ophiudi 14 ®*. 
. Minimum von U Ophiudi 10 °*. 
. Minimum von U Coronae 9°. 


24. Mars jteht unter dem Monde. 


. Mond im legten Viertel 10. 

. Minimum von U Gephei 15 °*, 

. Minimum von U Ophiuchi 11%. 

. R 2eoni3 minoris, rot, «a 9b 36m 528, 5 + 35° 10,6’, im Licht- 


marimum 7. Größe. — Periode 371 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Langjame, lange Sternjhnuppen aus dem Radianten « 339°, 


° — 12°, zwiſchen Steinbod und Wafjermann. 


. Abnehmender Mond nahe bei Venus und Jupiter. 


Minimum von U Gephei um 155, 


Auguft 1894. 
Saturn geht anfangs um 10'/,, zulet um 8'/, Uhr unter und 


verſchwindet am Abendhimmel. Mars ijt no) redhtläufig im Sternbilde 
der Fiſche, wird heller und geht anfangs um 10'/,, zuleßt vor 8°/, Uhr 
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auf. Jupiter geht anfangs gegen 12°/,, zulegt gegen 11'/, Uhr auf und 

bewegt ſich rechtläufig vom Stier zu den Zwillingen. Venus geht 

2!/, Stunden vor der Sonne, etwa um 14 Uhr, auf. Merkur ijt gleich: 

fall als Morgenftern in der erften Hälfte und um die Mitte des Monats 

jihtbar, und zwar am beiten gegen 16 Uhr. 
Der Eintritt der Jupitermonde in den Schatten findet weitlih vom 

Planeten jtatt. 

Y Eygni hat Minima ungerader Epodhe am 3., 6., 9., 12., 15., 

18., 21., 24., 27. und 30. Auguft, und zwar anfangs um 10 '?, dann all: 

mählich etwas früher, zulegt um 9, 

Augujt: 1. Minimum von U Ophiudi 12%. 

2. Verfinjterung des erjten Jupitertrabanten 14!! und de3 dritten Tra= 
banten von 14 ®® bis 16, 
3. Uranus in Duadratur mit der Sonne. 
. 8 Herculis, rot, « 16h 45m 18%, 5 + 55° 11,8, jebt am hellſten, 
6. bis 7. Größe. — Periode 308 Tage, Minimum 12. Größe. 

. Minimum von U Gephei 14 °%. 

. Minimum von U Ophiudi 12%, 

. Saturn erjcheint nahe der Mondfichel, und zwar nordweitlich von ihr. 

. Minimum von U Ophiudi 9°. 

. R Geti, gelbrot, « 2b 18m 38s, 5 — 0° 50,1’, erreicht fein Licht: 

marimum 8. Größe. — Periode 167 Tage, Minimum 13. Größe. 

7. Mond im erjten Viertel 235. 

8. R Urjae majoris, hellgelb, « 104 34m 198, 5 + 69° 32,1’, jebt 
am belliten, 7. Größe. — Periode 302 Tage, Minimum 13. Größe. 

8. R Pegafi, rötlich, « 22, 59m 228, 5 -- 90 45,7’, jebt am bellften, 
7. Größe. — Periode 380 Tage, im Minimum verfchwindend. 

8. Merkur, Morgenitern, in größter Ausweihung von der Sonne. 

9. S Urſae majoris, orange, « 12h 37m 355, 5 —+ 61° 53,3’, jebt 
am belliten, 7. Größe. — Periode 226 Tage, Minimum 11. Größe. 

9. Minimum von U Gephei 14 °%, 

9. Mond weitlid von « Scorpii. 

10. Minimum von Algol 15”, 

10. Sternijhnuppenfhwarm der Perjeiden aus dem Radianten 
a 45°, 8 57°. Die Sternjchnuppen find auch bereit3 14 Tage vorher 
und nachher, allerdings jeltener, zu jehen, und ihr Radiationspunft 
verjchiebt ſich in dieſer Zeit parallel der Ekliptik. Am häufigſten find 
die Sternjchnuppen vom 10. bis 13. Auguft. 

11. Minimum von U Ophiudi 13° und am 12. Auguft um 9%, 

3. Minimum von Algol 12%, 

14. 8 Ophiudi, weiß, « 16" 25m 558, 5 — 16° 551,1’, jebt am helliten, 
8. Größe. — Periode 234 Tage, im Minimum verfchrindend. 

14. Minimum von U Gephei 14 "3, 

16. Bollmond 2, 


w 
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16. S Gephei, jehr roter Stern, x 21h 36m 575, 5 -+ 77° 58,2’, jet 
am helliten, 8. Größe. — Periode des Fichtiwechjeld 484 Tage, Mi: 
nimum 11. Größe. 

16. Minimum von Algol 9°, 

16. Minimum von U Eoronae 13%. 

17. Minimum von U Ophiudi 10 ®. 

18. Verfinjterung des 1. Jupitermondes 12°" und des 2. Trabanten 14°. 

19. Minimum von U Gephei 13 >*, 

21. Mars jteht unter dem Monde. 

22. Minimum von U Ophiudi 11°. 

23. Minimum von U Goronae 10 *, 

23. Bededung des Sternes 4. Größe 27 Tauri dur den Mond. Ein- 
iritt am hellen Rande bei 30% um 14°, Austritt am dunfeln Rande 
bei 281° um 14%, 

23. Mond im lebten Viertel 18°. 

24. Minimum von U Gephei 1331, 

25. T Cephei, rot, «a 21 7m 33°», 5 -+ 67° 54,4’, jet am helliten, 
6. Größe. — Periode 383 Tage, Minimum 10. Größe. 

25. Verfinjterung des 1. Jupitermondes 1420. 

27. Minimum von U Ophiudi 123. 

28. Venus nahe beim Monde. 

28. Minimum von U Ophiudi 8. 

29. Minimum von U Gephei 13 '', 

30. Minimum von U Eoronae 8 '®, 


September 1894. 

Mars wird rüdläufig, jehr Hell mit rötlihem Licht, bewegt ſich 
zwijchen Widder und Walfiſch hin und her und ift bald die ganze’ Nacht 
hindurch fichtbar. Jupiter geht anfangs um 11'/,, zuleßt um 9'/, Uhr 
auf, iſt ſchon jehr hell mit weißem Lichte, aber noch rechtläufig in den 
Zwillingen. Venus geht ala Morgenjtern 2 Stunden vor der Sonne 
auf. Die übrigen Planeten nicht fichtbar. 

Y Eygni hat Minima ungerader Epoche am 2., 5., 8., 11., 14., 17,, 
20., 23., 26. und 29. September, anfangs 9°, dann allmählich etwas 
früher bis 8%, 

September: 2. Minimum von U Ophiuchi 858, 


2. Minimum von Algol 147, 

2. T Arietis, orangefarbig, « 2b 40m 158, 5. —- 16° 54,1’, jet am 
heiliten, 8. Größe. — Periode 313 Tage, Minimum 10. Größe. 

3. Minimum von U Gephei 12°, 

5. Minimum von Algol 11°. 

6. Mond im erjten Viertel, rechts davon der Stern 1. Größe Antares. 

7. Minimum von U Ophiudi 9 *. 

7. T Delphini, gelb, « 204 38m 38®, 5 + 15° 52,5’, jeßt am hell» 


jten, 8. Größe. — Periode 332 Tage, im Minimum verfchrwindend. 
81* 
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. Austritt des 3. Jupitermondes aus dem Schatten 12 *, 

. Minimum von U Gephei 12°, 

. Verfinjterung des 1. Jupitermondes 12°, 

. Minimum von U Ophiudi 10 ®°, 

. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 11%. 

. Minimum von U Gephei 12°. 

. Bollmond und partielle Mondfinfternis. Beginn der 


Finſternis 16 °%, Mitte der Finſternis 17°, Es werden hierbei nur 
2/, des Mondhalbmeijers an feinem Nordrande verfinftert. Etwa 
10 Minuten nad) der Mitte der Finſternis geht der Mond unter. 


. Mars iſt jtationär und wird rüdläufig. 
. T Aquarii, weiß, « 206 42m 17», & — 5° 40,9’, jeßt am helliten, 


7.—8. Größe. — Periode 203 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Bedelung des Sterns 4. Größe = Piſcium durch den Mond. Eintritt 


15 11 bei 14°; Austritt am dunfeln Rande 16 * bei 278°. 


J. Minimum von U Ophiudi 11", 

. Verfinfterung des 1. Jupitertrabanten 14 °*. 

. Minimum von U Gephei 11 *°, 

. Mars weitlid vom Monde, nahe demjelben. 

. Neptun wird rüdläufig im Stier. 

. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 13 5°, 

. Bededung des Sternes 5. Größe 4’ Tauri dur den Mond. Eintritt 


857 bei 59%, Austritt 9% am dunfeln Rande bei 267° Pofitiong- 
winkel. 


22. Mond im letzten Viertel 1 °*. 


22. Jupiter geht 10? recht8 unter dem Monde auf und ift in Quadratur 


mit der Sonne. 


. Herbitägquinoftium Die Sonne tritt ind Zeichen der Wage. 
. Bededung des Sternes 5. Größe 49 Aurigae durd) den Mond. Ein— 


tritt 11 °° beim Pofitionswinfel 30%; Austritt am dunfeln Rande um 
1223 hei 322°, 


. Der veränderlihe Stern Mira oder o Ceti, a 2b 12 m1s, 5 — 3° 


38,3’, jebt im Minimum der Helligfeit 9. Größe. — Periode 332 Tage, 
im Marimum gewöhnlich 3. Größe. 


. Minimum von U Ophiudi 811 und von U Gephei 11°", 

5. Minimum von Algol 12 5, 

. Verfiniterung des 1. Jupitertrabanten 10 5°, 

. Minimum von U Ophiuchi 8°, von Algol 9 und von U Co— 


ronae 11%, 


. Totale Sonnenfinjternis von 16 ! biß 21°, fichtbar als partielle 


Finſternis in der öftlichen Hälfte Aſiens, in Arabien, in Südindien, 
Südaugftralien, Neujeeland und auf dem ganzen Indiſchen Ocean jowie 
im Südlichen Eißmeer. Die Linie der totalen Berfinfterung geht von 
den Nilquellen in jüdöftlicher Richtung dur den Indiſchen Ocean und 
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endet jüdlih von Auftralien. Die Dauer der Totalität erreicht in der 
Mitte diefer Linie ihren größten Wert von 2 Minuten. 

29. R Draconis, gelb, « 164 32m17=, & + 67° 35’, jeht am hellſten, 
7.—8. Größe. — Periode 246 Tage, Minimum 13. Größe. 

30. Minimum von U Goronae 10*. 

30. R Camelopardalis, gelb, «a 144 28m54®, 5 + 84° 29,2’, jet am 
belliten, 8. Größe. — Periode 270 Tage, Minimum 12. Größe. 


Oktober 1894. 


Merkur wird Abendftern, aber kaum fichtbar, da er höchſtens 40 Minuten 
länger am Weſthimmel bleibt al3 die Sonne. Venus iſt als Morgenjtern 
auch kaum noch fihtbar. Mars wird der hellfte Stern de3 Himmels, 
leuchtet mit rötlichem Licht die ganze Nacht und bewegt ſich rüdläufig von 
dem Grenzgebiet des Widder und des Walfiſches in das Sternbild der 
Fiſche. Jupiter geht anfangs um 9'/,, zulegt um 7%, Uhr auf und 
wird ftationär in den Zwillingen. Saturn und Uranus find unſichtbar, 
Neptun kann mit einem Yernrohr zwilchen den Hörnern des Stieres auf- 
geſucht wurden. 

Y Eygni hat Minima ungerader Epoche am 2., 5., 8., 11., 14., 17., 
20., 23., 26. und 29. Oftober gegen 7 Uhr, anfangs um 7 °*, zulegt um 6 **. 


Dftober: 1. Minimum von Algol 6 °*. 

. Minimum von U Ophiudi 95% und von U Eephei 10 **. 

. Berfinfterung des 1. Jupitertrabanten 12 +, 

. Mond im erjten Viertel 81. 

. Minimum von U Goronae 7 *°. 

. Bededung des Sternes 5. Größe A Sagittarii dur) den Mond. Ein- 
tritt am dunfeln Rande 7 *' bei 21° Poſitionswinkel, alfo nahe dem 
Nordpunfte,; Austritt 8°5 bei 297°, 

8. Minimum von U Gephei 10 °° und von U Ophiudi 10 °°, 

10. Minimum von S Ganeri 11%, 

12. Berfinfterung des 1. Jupitermondes 9°. 

13. Minimum von U Eephei 10. 

13. R Xrietis, hellgelb, « 2 7m53®, 5 + 24° 22,8’, jet am hellſten, 
8. Größe. — Periode 186 Tage, im Minimum 12. Größe. 

14. Minimum von U Ophiudi 7°. 

14. Vollmond 7*. — Verfinfterung des 2. Jupitermondes um 10°. 

15. Mars nahe am Monde, ſüdweſtlich von demjelben. 

15. Minimum von Algol 14. 

16. W Herculis, hochgelb, « 16 300 55, © + 37° 38,1’, jet am 
hellften, 8. Größe. — Beriode 280 Tage, im Minimum etwa 
13. Größe. 

18. Minimum von U Gephei 9 und von Algol 11°. 

18. Sternjhnuppen aus dem Radianten « 92°, 5 -4- 15°, öſtlich vom 
Drion, bejonder8 in jpäter Nacht. 


In kw 
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19. Merkur in größter öftlicher Elongation von der Sonne. — Jupiter 
unter dem Monde. 

19. Minimum von U Ophiudi 8°. 

19. Berfinfterung des 1. Jupitermondes 10°, 

20. Mars in Oppofition mit der Sonne, der Erde am nächſten. Günftigite 
Zeit der Sichtbarkeit. 

20. Berfinjterung des 3. Jupitermondes. Eintritt in den Schatten 10 '°; 
Austritt 12%, 

21. Mond im legten Viertel 7°. — Minimum von Ulgol 8 '°. 

23. Minimum von U Gephei 9°. 

24. Minimum von U Ophiudi 9° und vor A Tauri 14", 

26. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 12 >*, 

28. Minimum von U Gephei 9° und von A Tauri 13°. 

29. Minimum von UOphiuchi 9°? und von S Gancri 11. 

30. Minimum von U Ophiudi 6°. 


November 1894. 


Merkur ift in der zweiten Hälfte des Monats als Morgenjtern von 
18—19 Uhr fihtbar. Venus verjchwindet am Morgenhimmel. Mars 
iſt jehr heil, die ganze Nacht fichtbar, und bleibt bi8 zum 23. November 
rüdläufig in den Fiſchen. Jupiter fulminiert anfangs um 18°/,, zuleßt 
um 13'/, Uhr im Meridian, wird heller als der Mars und bleibt die 
ganze Nacht fihtbar. Neptun jteht im Stier. 

Y Eygni hat Minima am 1., 4., 7., 10., 13., 16., 19., 22., 25. 
und 23. November gegen 6 Uhr abends. 

November: 1. Minimum von A Tauri 12, 

2. T Herculis, hellgelb, « 184 3m 378, 5 + 30° 59,9, im Marimum 
des Lichtes 7.—8. Größe. — Periode 165 Tage, Minimum etwa 
11. Größe. 

. Minimum von U Gephei 8. 

. Verfinfterung des 1. Jupitertrabanten 14 **, 

. Verfinfterung des 1. Jupitertrabanten 9%. 

Mond im erften Viertel um 4 '*. 

Minimum von A Tauri 10%, 

. S Gafjiopejae, rot, a 1 9m 4#, 5 + 71° 50,8’, jebt am helliten, 
7. bi8 8. Größe. — Periode 611 Tage, im Minimum verjchiwindend. 

. Minimum von U Gephei 8 °°. 

. Minimum von Algol 13}, 

. Berfinfterung des 2. Jupitermondes um 8°. 

. Minimum von } Tauri 9, 

. VBorübergang des Merfur vor der Sonnenjdheibe. Sicht— 
bar in ganz Amerika, auf dem Atlantiſchen und dem Stillen Ocean, 
in Oftauftralien und in Wejteuropa. In Deutidhland geht die Sonne 
durchſchnittlich Stunde vor dem Eintritt des Merkur in die Sonnen= 
jcheibe unter. 
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Vom Mittelpunkt der Erde aus gejehen: 


der intritt, äußere Berührung . . . . . . um 4h55m44s 
e A innere F en er 467 8 
die Mitte bei kleinſtem nördl. Abſtand (4° 26,1”) „ 7 34 23 
der Austritt, innere Berührung . . ». » 2. „10 11 15 

a äußere R j NER „10 13 0, 


Untergang der Sonne für Berlin 40, 


. Mars abends linf3 vom Monde. 
10. 
13; 


Minimum von Algol 9°, 
Verfinfterung des 1. Jupitertrabanten 11°. Mars recht3 unten vom 
Monde. 


2. Minimum von U Gephei 7 °°. 


12. Am Morgenhimmel ftehen Merkur, Venus und Uranus Dicht bei 


13. 


Dvuon DD 
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einander, a 14h 54m, 5 — 16,30. Aufgang gegen 19 Uhr, alſo 
7 Uhr morgens am 13. November. 


. Bollmond um 20%, 
. Minimum von Algol 6 * und von A Tauri 8%, 
. Sternbededungen: Der Stern 5. Größe 23 Tauri ftreift den Nord» 


rand des Mondes um 84 und wird in Sübddeutjchlaud bededt, in 
Norddeutichland nicht. Der Stern 5. Größe 49 Aurigae wird bededt. 
Eintritt 115° bei 30°, Austritt 122° bei 3220 Poſitionswinkel. 
Sternſchnuppenſchwarm der Leoniden aus dem Nadianten « 150°, 
5 + 2°, im Löwen am Oſthimmel. Dieſe Sternjhnuppen waren 
bisher jehr jelten, nehmen aber jet an Anzahl zu, da fie gegen 1899 
das Marimum an Häufigkeit erreichen. 


. Bededung de3 Sterns 5. Größe 136 Tauri durch den Mond. Ein- 


tritt 81% bei 137°, Austritt 84 bei 205° Poſitionswinkel. 


5. Verfinfterung des 2. Jupitertrabanten 10 55, 

. Jupiter abend® linf3 vom Monde. 

', Minimum von % Tauri 7°° und von U Gephei 7°. 

. Berfinfterung des 1. Jupitertrabanten 13°, 

. Mond im lebten Viertel 15°. 

. Verfinfterung des 1. Jupitertrabanten 7 ®°. 

. Minimum von A Tauri 6 "%, 

. U Arietis, a 3b 3m1s, 5 + 14° 14,0’, jet am helliten, 7. bis 


8. Größe. — Periode 337 Tage, im Minimum jhmwächer ala 11. Größe. 


. RCancri, rot, a 8h 8m34s, 5 -- 12° 10,1’, jebt am hellſten, 


7. Größe. — Periode 353 Tage, im Minimum höchſtens 12. Größe. 


. Minimum von U Gephei 7 '°, 

. Verfinfterung des 2. Jupitertrabanten 13°, 

. Mars, ftationär in den Fiſchen, wird rechtläufig. 

. Berfinjterung des 3. Jupitertrabanten. Cintritt in den Schatten 6°; 


Austritt 842, 


. Verfinjterung des 1. Jupitertrabanten 9 ®«. 
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27. Minimum von Algol 14 °%. 

27. Merkur, Morgenftern, in größter Elongation von der Sonne. Aufs 
gang 17 *", 

30. Minimum von Algol 11%. 


Dezember 1894. 


Mars nimmt an Helligkeit ab, iſt bereits rechtläufig im Sternbild 
der Filhe und geht anfangs um 15'/,, zuleßt vor 14'/, Uhr unter. 
Neptun fteht im Stier, fommt am 6. Dezember in Oppofition mit der 
Sonne und ift die ganze Nacht mit Fernrohr jichtbar. Jupiter erreicht 
jeinen größten Glanz und ift der hellſte Stern des Himmels. Er jteht 
die ganze Nacht am Himmel, ift rüdläufig in den Zwillingen und kommt 
am 22. Dezember in Oppofition mit der Sonne. Saturn geht zuerjt um 
16'/,, zulegt um 14'/, Uhr auf und ift rechtläufig in der Jungfrau, nahe 
der Wage. Merkur ilt Anfang Dezember gegen 19 Uhr (7 Uhr morgen?) 
als Morgenftern fichtbar. Venus und Uranus bleiben unfichtbar. 
Dezember: 1. Minimum von R Gani$ majoris 14°", 

. Minimum von U Gephei 6°". 

. Verfiniterung des 3. Jupitertrabanten 10°; Wiederaustritt aus dem 

Schatten 12 *?, 

3. Jupiter fteht dicht über dem Stern 3. Größe » Geminorum. 

3. Minimum von Algol 8°", 

4. 4 Eygni, dunfelroet, « 19h 45m 08, 5 + 32° 33,0’, erreicht fein 
Marimum als Stern 4., 5. oder 6. Größe. — Periode 406 Tage, 
im Minimum 13. Größe. 

4. Verfinjterung des 1. Jupitermondes 11°. 

5. Mond im erften Viertel um 1°. 

6. Neptun in Oppofition gegen die Sonne. 

6. Minimum von Algol um 5%. 

6. Berfiniterung des 1. Jupitertrabanten 5 *. 

6 

€ 

8 
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. Minimum von S Gancri 9 #1, 
. Minimum von U Gephei 6 '*. 
. Der Mond geht dicht über dem Mars vorbei. 
. Berfinfterung des 3. Jupitermondes. Eintritt in den Schatten 14°; 
Austritt 16 +, 
9. Minimum von R Gani® majoris 13 7, 
10. Berfinfterung des 2. Jupitermondes 7. 
10. Sternihnuppen aus dem Nadianten « 108%, 5 4- 33° bei 
a Geminorum. 
11. Bedeckung des Sternes 5. Größe y’ Tauri durch den Mond. Eintritt 
85° hei 103°, Austritt 93” bei 218° Poſitionswinkel. 
11. Berfinfterung des 1. Jupitermondes 13° dicht am Weſtrande des 
Planeten. 
12. Vollmond um 8, 
12. Minimum von U Gephei 5°. 
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13. Jupiter nahe dem Monde, füdwejtli von ihm. 

13. BVerfinfterung des 1. Jupitermondes 7 *' wie am 11. 

15. Bededung des Sternes 4. Größe y Cancri dur den Mond. Ein- 
tritt 8° bei 131°, Austritt am dunfeln Rande 8" bei 252° Poſi-— 
tionswinfel. 

16.—28. Zodiafalliht am Wejthimmel 5 bis 7 Uhr. 

17. Minimum von U Gephei 5 ®>, 

17. Jupiter dicht nördlich von dem veränderlichen Stern 3. bis 4. Größe 
n Geminorum. 

17. Berfinjterung des 2. Jupitermondes 10 "8. 

17. Minimum von R Ganid majoris 12°, 

19. Mond im lebten Viertel O0 '*. 

20. Mond dicht bei dem Stern 1. Größe a Virginis, 

20. Berfinjterung des 1. Jupitermondes 93% wie am 11. 

20. Minimum von Algol 13 5, 

21. Winterfoljtitium. SKHürzefter Tag. Beginn des MWinterd. Die 
Sonne tritt um 9 Uhr ins Zeichen des Steinbocks. 

21. Saturn in jpäter Nacht links vom Monde jichtbar. 

22. Jupiter in Oppofition mit der Sonne. 

23. R Qulpeculae, gelb, « 20h 57m 56°, 5 + 23° 14,9’, jebt am 
helliten, 8. Größe. — Periode 137 Tage, im Minimum 13. Größe. 

23. Minimum von Algol 10 4, 

25. Minimum von R Gani® majoris 11°. 

25. U Puppis, orangefarbig, «a 7b 54m 25, & — 12° 26,6’, jebt am 
helliten 8. bis 9. Größe. — Periode 315 Tage, im Minimum ganz 
unfichtbar. 

26. Minimum von Algol um 7? 

26. Minimum von R Urjae majoris 14 ®*, 

27. Austritt des 1. Yupitermondes aus dem Schatten 13°? dit am 
Oftrande des Planeten. 

28. Austritt des 2. Yupitermondes aus dem Schatten. 

28. Minimum von S Antliae 1452. 

29. Minimum von Algol um 3, Licht abends zunehmend. 

29. Schattenaußtritt des 1. Jupitermondes 4°° wie am 27. 

30. R Hydrae, jehr rot, «a 13u 24m 155, 5 — 22° 45,9’, im Marimum 
des Lichtes 4. Größe in den letzten Nachtſtunden zu beobachten. — 
Periode 425 Tage, im Minimum 10. Größe. 

31. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 4 *. 


Januar 1895. 


Merkur wird Abendjtern und am Ende de3 Monats als jolcher 
fihtbar, doch geht er jchon um 6 Uhr unter. Venus iſt als Abenditern 
noch faum fihtbar. Mars iſt redhtläufig im Widder und geht anfangs 
vor 14'/,, zuleßt um 13°/, Uhr unter. Jupiter ift jehr Hell und rüd- 
läufig in der Milchſtraße. Er ift den ganzen Abend und in der Nacht 
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ſichtbar. Saturn iſt noch rechtläufig in der Wage und geht anfangs um 

14'/;, zuletzt um 12'/, Uhr auf. Neptun kann noch mit Fernrohr gut 

beobachtet werden. 
Januar: 2. Sonne in Erdnäbe. 
2. Sternfhnuppen fallen in langen Bahnen aus dem Radianten 
a 230°, 5 + 33° am Nordweithimmel. 
3. Minimum von R Ganid majoris 13 4 
3. Mond im erjten Viertel 20, 
4. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 7 '®, 
4. R Virginia, hellgelb, « 12h 31m 98, 5 -- 7° 47,2’, im Marimum 
des Lichtes 7. Größe. — Periode 145 Tage, Minimum 13. Größe. 
5. Mars abends unter dem Monde. 
. Austritt de8 1. Jupitermondes aus dem Schatten 10 ®. 
. Bededung zahlreider Sterne in den Plejaden durd 
den Mond, bejonder3 von 5 bis 8 Uhr, jo 23 Tauri von 5 * 
bis 6%, Alcyone von 5 +: bis 6*, 27 Tauri von 6* bis 7°° für 
Berlin, am Rhein 6 bis 11 Minuten früher (vgl. ©. 462, 3. 20 ff.). 
7. Austritt des 3. Jupitermondes aus dem Schatten 8", 
9, Jupiter jteht abends unter dem Monde. 
9. T Gamelopardaliß, rot, « 4b 26m 48, 5 + 65° 53,0, jet am 
beiliten 8. Größe. — Periode 370 Tage, im Minimum verichtwindend. 
9. V Monocerotiß, orange, « 6h 15m 258, 5 — 2° 7,6’, jeht am 
hellften, 7. Größe. — Periode 333 Tage, Minimum 11. Größe. 
10. BolImond 193°, 
11. Schattenaustritt des 2. Jupitermondes 9 +, 
11. Minimum von R Gani3 majoris 12%, 
12. V &ephei, «a 234 49m 4485, 5 — 82° 23,9, im Marimum des 
Lichtes 6. Größe. — Periode 360 Tage, Minimum 7. Größe. 

12. S Bootis, orange, «a 14b 18m 18, 5 + 54° 28,3’, jet am helliten, 
8. Größe. — Periode 274 Tage, Minimum 13. Größe. 

12. Minimum von Algol 11 °*, 

12. Schattenauätritt des 1. Jupitermondes 12%, 

2. Minimum von S Antliae 12%, 

13. Minimum von S Gancri 8! und von S Antliae gegen 12%. 

14.—26. Zodiafalliht am Wefthorizont von 6 bis 8 Uhr. 

14. Schattenaußtritt de® 1. Jupitermondes 6 °° und des 3. Jupitermondes 

um 1248, 

14. Minimum von S Antliae 11 ®*. 

15. Minimum von Algol 8 *°. 

16. S Canis minoris, rötlih, « 7u 24m 518, 5 -)- 8° 37,4’, jeßt am 

helliten, 7. Größe. — Periode 330 Tage, Minimum 11. bis 12. Größe. 

17. Mond im Teßten Viertel 11 ®*, 

18. Austritt des 2. YJupitermondes aus dem Schatten 12%. 

19. Diejelbe Erjcheinung 13°, 

19. Minimum von RB Cani® majoris 10 >, 
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20. R Geti, gelb, « 24 18m 38®, 53 — 0° 50,1’, jebt am helliten, 
8. Größe. — Periode 167 Tage, Minimum 14. Größe. 

20. R Trianguli, rot, « 2b 28m 16°, 5 + 33° 37,8’, im Marimum 
des Lichtes heller ala 6. Größe. — Periode 262 Tage, Minimum 
12. Größe. 

20. Minimum von R Gani® majoris 14 !°, 

21. Schattenaustritt des 1. YJupitermondes 8 ?*%, 

21. Berfinfterung des 3. Jupitermondes. Eintritt in den Schatten 14°; 
Austritt 16 “. 

24. Minimum von S Antliae 12 ®%, 

25. Diejelbe Erſcheinung 11°. 

26. Ebendiejelbe Erjcheinung 11 '®. 

26. Saturn in Quadratur mit der Sonne. 

27. Minimum von A Tauri 11°. 

27. Minimum von S Antliae 10°. 

28. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten um 10 ?', 

28. Minimum von R Gani® majoris 13". 

29. R Berjei, gelb, « 3% 20m 50®, 5 — 35° 10,1’, jet am helliten, 
8. Größe. — Periode 210 Tage, Minimum 13. Größe. 

29. U Drionis, auffallend rötlid, «a 5b 47m 1385, 5 + 20° 8,7’, im 
Marimum der Helligkeit 7. Größe. — Periode 371 Tage, im Mi 
nimum feiner als 12. Größe. 

30. Minimum von X Tauri 10. 


Yebruar 1895. 


Merfur ijt in der erjten Hälfte des Monats als Abendjtern fichtbar 
und geht 1°/, Stunden nad) der Sonne unter. Venus ijt ala Abendjtern 
noch wenig bel. Mars geht zwijchen 13 und 14 Uhr unter und jteht 
zuletzt jüdlich von den Plejaden. Jupiter ift bis zum 20. noch rückläufig 
in der Milchſtraße und als helliter Stern die Nacht hindurch, außer in den 
Morgenſtunden, fihtbar. Saturn in der Wage wird am 14. rüdläufig 
und immer heller. Er geht anfangs nad) 12'/,, zuleßt um 10°/, Uhr 
auf. Uranus ijt noch ſchwer fichtbar, Neptun im Stier noch bi& über 
Mitternacht hinaus mit Fernrohr zu beobachten. 

Februar: 1. Merkur als Abendftern */, ° nördlich von der Venus. 

1. Minimum von S Gancri 7°, 

1. Minimum von Algol 13 °%, 

2. Der Mond fteht nordweitli vom Mars und erreicht das erſte Viertel 

um 13:8, 

2. Minimum von U Gephei 1456. 

3. R Canis minoris, rötlih, « Th Om 448, 5 + 10° 14,9’, jeht am 
helliten, 7. Größe. — Periode 336 Tage, Minimum 10. Größe. 

4. Minimum von A Tauri 8? und von Algol 10 ?", 

4. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 12 °°, 

5. Jupiter fteht abends jüdöftlich (Tinf3 unten) vom Monde. 
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. Mars ſteht in Duadratur mit der Sonne. 

. Austritt des 2. YJupitermondes aus dem Schatten 6 °*. 

. Minimum von R Ganis majoris 11°", 

. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 6 *°. 

. Bededung des Sternes 5. Größe 49 Aurigae durch den Mond. Ein— 


tritt 6°° bei 44°, Austritt 7 + bei 317° Poſitionswinkel. 


. Minimum von S Antliae 11 *, 
. Minimum von Algol 7 1%, von S Antliae 11° und von U Gephei 14 ®*, 
. Bededung des Sternes 4. Größe 7 Cancri durch den Mond. Gintritt 


am dunfeln Rande 5 1! bei 122°, Austritt 6°° bei 266 Poſitions⸗ 
winfel. 


. Minimum von A Tauri um 7%, von S Antliae um 10% und von 


U &oronae um 14", 


. Merkur Abendftern in größter öftliher Elongation von der Sonne. 

. Bollmond um 6, 

. Merkur 2° 39° nördlich von der Venus bi um 5° jichtbar. 

. R Bootis, gelb, « 14h 30m 488, 5 -+- 27° 22,1’, im Marimum 


6. bis 7. Größe. — Periode 223 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 14 '?, 

. Minimum von % Tauri 6°”, 

. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 9 *°, 

. Minimum von R Ganis majoris 10 *. 

. Minimum von U Gephei um 14 '°, 

. bis 25. Zodiafalliht am Weſthimmel 7 bis 9 Uhr. 

. S Hydrae, gelb, « Sh 46m 08, & + 3° 36,8’, jebt am helliten, 


8. Größe. — Periode 257 Tage, Minimum 11. Größe. 


. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 8. 
. Saturn ift ftationär und wird rüdläufig in der Wage. Der Mond 


jteht jüdweftlid vom Saturn. 


5. Minimum von U Goronae 12°. 

. Der Mond erreicht das letzte Viertel um 2°. 

. Minimum von U Gephei 13 °*. 

. Jupiter iſt jtationär und wird rechtläufig in der Keule des Hercules 


(Milchſtraße). 


. Minimum von S Antliae 11 Uhr. 

. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 12°, 

. Eintritt des 4. Yupitermondes in den Schatten 14%. 

. Minimum von R Ganig majoris 9°? und von S Antliae 10°. 

. Austritt des erjten Jupitermondes aus dem Schatten 10°". 

. Minimum von S Antliae 9, 

. Minimum von S Antliae 92, von U Eoronae 9 5: und von U Cephei 13. 
. Minimum von Algol 12°. 

. Bollftändige Verfinterung des 3. Jupitermondes. Eintritt in den 


Schatten 10°; Austritt 13 7. 


. Minimum von Algol 8 °*, 
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27. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 12 ®?, 
27. Minimum von U Gephei 13", 
28. Minimum von R Ganis majoris 822. 


März 189. 


Merkur ift Morgenjtern und geht gegen 17'/, Uhr auf. Venus 
geht ala Abendjtern anfangs um 7, zuleßt um 8'/, Uhr unter und wird 
ein wenig heller. Mars jteht im Stier, in der Mitte des Monat über 
Aldebaran, und geht nad) 13 Uhr unter. Jupiter geht anfangs 15'/,, 
zuletzt 13°/, Uhr unter und wird lichtſchwächer. Saturn wird heller 
und geht um 10°/,, zulegt um 8°/, Uhr auf. Uranus und Neptun 
find lichtſchwach, erjterer mit zunehmender, Teßterer mit N Helligkeit. 


Mär 3: 1. Scattenaußtritt de8 1. Jupitermondes 7 

. Minimum von U Ophiudi 12 *. 

. Der Mond fteht nördlih vom Mare. 

. Mond im erften Viertel 1. 

. Minimum von S Antliae 10 '? und von U Gephei 12°. 

. Jupiter fteht unter dem Monde. 

Minimum von S Antliae 9 °®, 

. Diejelbe Erjcheinung 8°, 

. Ebendiejelbe Erjcheinung 8. 

. V Booti8, rötlich, « 14h 23m54®, 5 + 399 30,9°, im Marimum 

7. Größe. — Periode 256 Tage, Minimum 10. Größe. 

8. RCanis majoris im Minimum 7°, 

8. Vollftändige Verfinjterung des 4. Jupitertrabanten. Eintritt in den 
Schatten 8°; Austritt 10 1, 

8. Austritt des 1. Jupilermondes aus dem Schatten 8*. 

9. Minimum von U Cephei 12*14. 

10. Totale Mondfinſternis, bei uns in ihrem ganzen Verlaufe 
ſichtbar. 


ste 


ı-.ım vr 


Anfang der Finjternis am linken Rande . . .„ 145: 
Anfang der totalen Berfinftrung. . . . . . 15°: 
Mitte der totalen Finften® . . » » 2. ...16% 
Ende der totalen VBerfinfterung . . » . . . 17° 
Ende der Finſternis am rechten Rande. . . . 18%, 


Die Finjternis verläuft alfo nad) bürgerlicher Zeitrechnung am 

Morgen des 11. März von 2°* bi8 6°. Sie verjpricht eine jehr 
interejjante und jchöne Erjcheinung zu werden, da der Mond und 
manche feiner Yormationen während der Totalität fichtbar bleiben und 
ſchöne Farben zeigen, die von Grau dur) Gelb und Rot in Braun 
übergehen und faft metalliichen Glanz haben. 

12. Minimum von U Ophiudi 14°, 

13.—26. Zodiafallidht am Weſthimmel von 7—9 Uhr. 

14. Saturn jteht nachts linf3 oben vom Monde. 
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14. Minimum von U Cephei 12". 

16. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 9°, 

17. V Cancri, rötlich, à 8b 13m 27», 5 + 17° 44,5’, im Marimum 
7. Größe. — Periode 272 Tage, im Minimum unjichtbar. 

17. Minimum von U Ophiudi 15°. 

17. Mond im lebten Viertel 18 °?, 

17. Jupiter in Quadratur mit der Sonne. 

18. Minimum von S Antliae 8 *. 

18. Minimum von U Goronae 13 *. 

19. Minimum von S Antliae 8°. 

19. Minimum von Algol 10. 

19. Minimum von U Cephei 11 °°, 

20. Minimum von S Antliae 726. 

20. Frühlingsanfang. Tag: und Nachtgleihe. Die Sonne tritt 
um 10 Uhr in das Zeichen des Widders und geht dabei durch den 
Aquator. 

22. Minimum von Algol 7°. 

23. 8 Urjae majoris, orange, « 12h 37m 358, 5 + 61° 53,3’, im 
Marimum 7. Größe. — Periode 226 Tage, Minimum 11. Größe. 

23. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 11 *?, 

23. Minimum von U Ophiudi 1157, 

23. Merfur Morgenftern in größter weftlicher Elongation von der Sonne, 
geht aber erjt '/, Stunde vor der Sonne auf. 

24. Minimum von U Gephei 11°, 

25. Minimum von U Goronae 11°", 

25.—26. Partielle Sonnenfinfternis, ſichtbar auf dem nördlichen Atlan— 
tiſchen Ocean, im nördlichen Eismeer, an den MWeitfüjten Europas 
und den nordöftlihen Küftengebieten Nordamerikas. Die größte Ver— 
finfterung beträgt '/; Sonnendurchmefjer. Bei uns ift dieſe Finſternis 
nicht mehr fichtbar. 

28, S Goronae, rot, « 156 15m29s, © + 31° 53,5’, im Marimum 
6. Größe. — Periode 361 Tage, Minimum 12. Größe. 

28. Minimum von U Ophiudi 12 *%, 

29, Minimum von U Gephei 11°. 

31. Minimum von S Antliae 7*. 


April 189. 


Merkur ijt als Morgenftern nicht fihtbar. Venus ijt als Abend- 
ftern fihtbar, geht aber anfangs 8"/,, zuleßt 10%/, Uhr unter, ihr Licht 
nimmt zu. Mars geht durchſchnittlich */, Stunde nad Mitternacht unter 
und iſt ſchon lichtſchwach, aber doch nod gut in den Zwillingen mit 
bloßem Auge fihtbar. Jupiter geht anfangs */, Stunden jpäter, zu— 
legt */, Stunde früher al Mars unter und fommt ihm jehr nahe. 
Saturn ift die ganze. Nacht fichtbar und jeßt der hellite Stern am 
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Himmel. Uranus fann mit Vorteil in der Wage beobachtet werden und 
fulminiert 1 Stunde jpäter al3 Saturn 7° füdlicher. Neptun ijt nicht 
ſichtbar. 


April: 1. Minimum von U Goronae 915. 


. Jupiter ift abends unter dem Mond fichtbar. 


Mond im erften Viertel 10 ®%, 


. Minimum von U Ophiudi 13 *. 
. Vollftändige Verfiniterung des 3. Jupitermondes. Eintritt 6°, Aus— 


tritt 96, 


. Minimum von U Gephei 10°, 
. R Zauri, rötlih, « 4b 20m 218, 5 + 9° 50,1’, im Marimum 


8. Größe. — Periode 325 Tage, Minimum 13. Größe. 


. V Geminorum, gelb, « Th 15m 28, 5 + 13° 21,9’, im Marimum 


8.—9. Größe. — Periode 277 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Bededung des Sternes 5. Größe c Leonis durch den Mond. Ein- 


tritt am dunfeln Rande 13 5% bei 146°, Austritt 14°? bei 278° Po— 
fitionswintel. 


. Minimum von U Ophiudi 14°. 

. Minimum von U Gephei 10%, 

. Erfter Vollmond im Frühling um 2 *. 

. Saturn jteht abends über dem Monde. 

. Eintritt de8 3. Jupitertrabanten in den Schatten 10°. 
. Minimum von U Ophiudi 1452. 

—24. Zodiafallidht im Weſten von 8 bis 10 Uhr. 
. Minimum von U Gephei 10°. 

. Minimum von U Ophiudi 11°. 

. Sonntag nad) Frühlingsvollmond — Ditern. 

. Minimum von © Librae 14 °®. 

. R Andromedae, rot, à Ob 16m 253, 5 + 37° 46,4’, im Marimum 


6., 7. oder 8. Größe. — Periode 411 Tage, im Minimum 13. Größe. 


. T Herculis, hellgelb, « 186 3m 375, 5 + 31° 0,0, im Marimum 
7. oder 8. Größe. — Periode 165 Tage, im Minimum  verjchieden 


10.—13. Größe. 


. Mond im lehten Viertel 12°, 

. Austritt des 2, Jupitermondes aus dem Schatten 8, 

. Minimum von U Gephei 9 *. 

. Minimum von U Ophiudi 1256. 

. Sternjhnuppenihwarm aus dem Radianten « 270°, 5 + 33° 


zwilchen Leier und Hercules. 


21. Minimum von 5 Librae 14°, 


23. Minimum von U Gephei 9 °*. 
. Saturn ift in Oppofition mit der Sonne, der Erde am nädjten, am 


belljten und fulminiert um Mitternacht im Süden. Durchmeſſer 17,0. 
Große Achſe der Ring-Ellipſe 42,7”, Heine Achſe 12,4”. 
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23. Minimum von UOphiuchi 12 *°, 

25. Minimum von U Goronae 13, 

25. Konjunktion von Mars und Jupiter. Mars jteht 1'/,° nördlih vom 
Jupiter. 

28. Minimum von U Gephei 9° und von U Ophiudi 13 °*, 


Von beſonders interefjanten Erfcheinungen finden im Jahre 1894 
noch Bedeckungen der Plejaden durch den Mond am 17. Juli bei Mond— 
aufgang, am 7. Dftober bald nad) Mondaufgang jowie am 3. November 
und 28. Dezember ftatt; ferner eine partielle Sonnenfinjternis am 
20. Auguft, fihtbar in Oftrußland und Weitjibirien, eine totale Mond» 
finjternis am 3. September, deren Anfang hier ſichtbar iſt; endlich eine 
partielle Sonnenfinjternig am 18. September, ſichtbar in Neujeeland und 
Umgebung. 


Totenbuch. 


Nachträge von 1892. 


Bia, Führer einer belgiſchen Expedition in das Innere Afrikas, wo er 
am 30. Auguft 1892 einem Gallenfieber erlag. (Vgl. S. 319.) 

Galiany, j. Hüe de Caligny. 

Davics, Thomas, Kuftos am Britifhen Mujeum zu London, am be— 
fannteften durch jeine mikroſtopiſchen Geſteinsforſchungen; geft. am 31. Des 
zember 1892. 

Eichſtedt, Dr. Karl, außerordentliher Profeffor der Medizin an ber 
Univerfität Greifswald, erforſchte vorzugsweije das Gebiet der epidemiſchen 
Krankheiten und der Dermatologie; geb. am 17. Dezember 1816, geft. in 
Greifswald am 31. Dezember 1892. 

Emin Paſcha (Dr. Ludwig Schniker), geb. zu Oppeln am 29. März 
1840, gefallen durch Mörderhand auf einer Forſchungsreiſe im Innern 
Afrikas am 20. Oktober 1892. (lIber Emin Paſchas Ende vgl. ©. 314 ff.) 

Guéneau de Mufiy, Henry, jeit 1844 Arzt des Königs Louis Philippe, 
mit dem er in die Verbannung ging und dem jelbjt und deſſen Familie 
er bis an fein Lebensende jeine Dienfte gewidmet hat; geft. in hohem Alter 
am 1. Oftober 1892 zu Paris. 

Hagen, Ludwig, Geheimer Oberbaurat, Profefjor für Wafjerbau an ber 
Techniſchen Hochſchule zu Berlin und vortragender Rat im Minifterium für 
öffentliche Arbeiten dajelbit, Waflerbautechnifer von Ruf; geb. zu Pillau am 
29. Auguft 1829, get. zu Berlin am 19. November 1892. 

Heß, Dr. med. August, hochverdient um die Entwidlung des Londoner 
Deutſchen Hojpital3, Chrenpräfident des Deutichen Vereins für Kunft und 
Wiſſenſchaft; geb. zu Frankfurt a. M. am 24. Januar 1818, geft. zu London 
am 23. Dezember 1892. 

Hollftein, Dr. L., Geheimer Sanitätsrat, einer der befannteften Ärzte 
Berlins, defien „Lehrbuh der Anatomie“ ſich weiter Verbreitung erfreut; 
geit. zu Berlin im 82. Lebensjahre am 31. Dezember 1892. 

Hüe, Anatole Francois, Marquis de Galigny, tüchtiger franzöfifcher 
Schleujenbauer, Berfafjer eines zweibändigen Werfes Sur les oscillations 
de l’eau et les machines hydrauliques a colonnes oseillantes; geb. zu 
Balognes den 31. Mai 1811, geft. zu Anfang 1892. 

Mufy, j. Guéneau de Mufiy. 

Nedier, Antoine, anfangs Uhrmacher und Erfinder der Weduhr (1847), 
jpäter Mechaniker und befannt durch eine große Zahl von Erfindungen meift 
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auf induftriellem, großenteild auch auf wiſſenſchaftlich-praktiſchem Gebiete ; 
fo erfand er Zählwerke verſchiedenſter Art, Regiftrierapparate für Wetter: 
beobadjtungen, Rotationsapparate für photographiiche Zwede, und noch viele 
andere, die er auch in allen Zeilen jelbft ausführte; er war geboren zu 
Perpignan am 25. Dezember 1817 und ftarb zu Paris am 30. Dez. 1892. 


Schulze, Dr. Hand Oskar, Profeifor der Chemie, zuerft an der Berg— 
afademie zu Freiberg, dann an der Univerfität zu Santiago in Ehile, ftarb 
als Opfer feines Berufes am 24. November 1892, indem er einen Strom 
von Arjenwaflerftoff durh eine Löſung von arfeniger Säure leitete, um 
Arfenik zur Löfung zu bringen, und dabei von dem giftigen Gas einatmete. 

Billemin, Jean Antoine, franzöfifher Militärarzt, der zuerft den kon— 
tagiöfen Charakter der Zuberfuloje und ihre Übertragbarkeit dur Impfung 
nachgewieſen bat; geb. 1827 zu Prey (Bosges), geft. am 6. Oktober 1892 
zu Paris. 

Wippo, Juwelier und namhafter Altertumsforjher zu Münfter in MWeft- 
falen, geft. dafelbft zu Anfang 1892. 


1893. 


Anderjon, Sir James, hervorragender Elektrotechniker, vor allem Auto— 
rität auf dem Gebiete der Telegraphie; befehligte 1865 den Great Eastern 
bei Legung des atlantifhen Kabels; geft. zu Bonbon am 8. Mai 1893 im 
Alter von 69 Jahren. 

Armengaud, Charles, franzöfiicher Ingenieur und Induftrieller, der bie 
Förderung der Intereſſen und die Wahrung ber Rechte der Erfinder in Wort 
und Schrift zu feiner vornehmften Lebensaufgabe gemacht hat; geb. 1813 zu 
DOftende (da8 damals dem franzöfiihen Departement de Ia Lys angehörte) 
von franzöfiihen Eltern, get. um Mitte April 1893 zu Paris. 

Ar, Lieutenant bei der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Schußtruppe, gefallen 
am 12. Auguft 1893. (Vgl. ©. 304.) 

Bain, jtaatlicher Leiter des geologischen Dienftes der Kapkolonie; Hinter- 
läßt wertvolle Sammlungen, bejonder8 von vorweltlichen Reptilien jenes 
Landes; geft. in Kapftadt am 28. September 1893. 

Baler, Sir Samuel White, befannt als Entdeder des Albert-Njanja- 
Sees; jein zu Abenteuern geneigter Sinn trieb ihn mit 24 Jahren nad) 
Geylon, um dort Elefanten zu jagen; 1861 begann er feinen Zug den Nil 
hinauf, deſſen Quellen er auffuchen wollte; 1864 entdecte er den genannten 
See, welche Entdedung ihm England mit dem Baronetstitel lohnte; vom 
Vicefönig Agyptens zum Paſcha ernannt, zog er in Begleitung feiner Frau, 
einer Deutſchen, an der Spiße eines kleinen Heeres 1870 nad dem Weißen 
Nil zur Unterdrüdung bes Sflavenhandels, hatte aber feinen Erfolg; feine 
legte Reife, abermals mit feiner Frau, in einem FZigeunerwagen, ging in das 
Land Eypern. Er war geboren am 21. Juni 1821 zu Thorngrove und ftarb 
am 30. Dezember 1893 zu London, wo er von 1873 ab gelebt hatte. (Bater 
ſelbſt beichreibt jeine Entdeefung mit folgenden Worten: „Der jchöne, heitere 
Tag“ — 14. März 1864 — „brad an, und nachdem wir ein zwijchen ben 
Hügeln liegendes tiefes Thal überichritten hatten, arbeiteten wir una mühſam 
den gegenüberliegenden Abhang hinauf. Ich eilte auf die höchſte Spike, — 
unjer prachtvoller Preis jprang mir plößlic in die Augen! Dort lag, einem 
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Queckfilbermeere gleich, tief unten die großartige Waſſerfläche, im Süden 
und Südweſten ein grenzenloſer Seehorizont, und im Süden erhoben fi in 
einer Entfernung von 50—60 englifhen Meilen blaue Berge aus dem Bufen 
des Sees bis zu einer Höhe von 7000 Fuß über feinem Wafjerfpiegel. Den 
Triumph bes Augenblids zu bejchreiben, ift unmöglich.“) 


Baldamus, Dr. hon. causa Eduard, tühtig in der Erforihung und 
Beihreibung der deutſchen, vor allem der anhaltifhen Vogelwelt, verfaßte 
ein „Illuſtriertes Handbuch für Federviehzucht“, eine Studie über bie Kuckucke, 
eine Sammlung von Vogelmärden, und bearbeitete mit Blaſius die Vögel 
Deutichlands in Naumanns „Naturgefhiähte‘ ; er war geboren zu Giersleben 
bei Ajcheröleben am 18. April 1811, war kurze Zeit Gymnafiallehrer zu 
Köthen, wandte fih aber dann feinen anfänglichen theologiihen Studien 
wieder zu, wurde Prediger, lebte nad) feiner Emeritierung zuerft in Halle 
a. d. S., dann in Koburg, wo er am 30. Oftober 1893 ftarb. 


Barneville, Briſant de, franzöfifcher Inſektenforſcher, deſſen Arbeiten 
über Käfer und Geradflügler ihn über fein Vaterland hinaus befannt ges 
macht haben; geft., 71 Jahre alt, zu St-Germainzen-Baye am 2. Mai 1893. 


Bartholomew, John, hervorragender ſchottiſcher Kartograph, geft. zu 
Edinburg im Auguft 1893. 


Battin, Joſeph, Eivilingenieur zu New York, ber fi einen Namen 
gemadt hat als Erfinder auf verſchiedenen Gebieten; gejt. daſelbſt in jeinem 
87. Lebensjahre. 


Benary, Ernit, Geheimer Kommerzienrat, Inhaber der befannten gärt- 
neriihen Firma zu Erfurt, hervorragend beſonders durch jeine Leiftungen 
auf dem Gebiete der Samenkultur, geb. zu Kafjel am 10. November 1819, 
get. zu Erfurt am 19. Februar 1893. 


Bennett, Dr. George, Naturforicher, der viel zur Kenntnis Auftraliens 
beigetragen und unter anderem Wanderings in New South Wales veröffent- 
licht hat; geb. zu Plymouth 1804, geft. zu Sydney am 29. September 1893. 


Bentley, Robert, Profeflor der Botanif am King's College in London ; 
er gab u. a. ein in fünf Auflagen erſchienenes „Handbuch der Botanik” heraus 
und in Gemeinfhaft mit Dr. Trimen ein Werk über Arzneipflanzen in vier 
Quartbänden mit Alluftrationen in Farbendrud; geboren zu Hitchin am 
25. März 1821, gejt. zu London am 24. Dezember 1893. 


Berdan, norbamerifanifher General, Erfinder des nah ihm benannten, 
in der ruffiihen Armee eingeführten Gewehres; geftorben zu New York im 
März 1893. 

Berg, Dr. Julius, ein jchriftftellerifch ſehr thätiger Berliner Arzt; geft. 
Ende Oftober 1893. 

Bigot, franzöfifher Zoologe, ber fast fein ganzes Beben der Erforſchung 
der europäiſchen und mehr noch der außereuropäiſchen Zweiflügler gewibmet 
hat und deſſen Essai d'une classification generale et synoptique de l’ordre 
des Insectes Dipteres (1852 und 1859) für die Naturgeſchichte der Zwei- 
flügler grundlegend geworden ift; geft. am 14. April 1893 auf feinem Gute 
Petit-Quincy (Seine et Oiſe), 74 Jahre alt. 

Blanche, Dr. Antoine Emile, hervorragender Irrenarzt zu Paris; geit. 
daſelbſt im Augujt 1893. 

82° 
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Blanford, Henry, von 1855—1862 mit feinem Bruder im geologiſchen 
Lanbdesdienft von Kalkutta thätig, den er 1862 wegen geihwädhter Geſundheit 
aufgeben mußte; von da bis 1874 Vehrer am Presidency College zu ſtal- 
futta, in dieſer Zeit auch meteorologiſcher Berichterftatter der Regierung, als 
folder in Fachkreiſen und durch feine Forſchungen über die Eyklonen bejonders 
bei den Seefahrern rühmlichſt befannt (vgl. Jahrb. der Naturw. VII, 219); 
als 1874 die englijche Verwaltung Indiens es für nötig eradhtete, den meteo— 
rologiſchen Landesdienft einer einheitlichen Leitung zu unterftellen, wurde ihın 
legtere übertragen; in dieſer Stellung war er jhriftjtelleriih jehr thätig, 
und die von ihm zielbewußt geleiteten Wetterbeobadhtungen wurben ein wahrer 
Segen für das Land, vor allem für die Aderwirtihaft. Blanford war ge= 
boren im Jahre 1834 zu London, nachdem er 1888 aus dem indiſchen Dienfte 
ausgefhieden war und fih in Folfeftone auf einem Landfige niedergelaffer 
hatte, jtarb er dajelbjt am 23. Januar 1893. 

Blomefield, Rev. Leonard, Gründer der englijchen Linnean Society ; 
geft. zu Bath am 1. September 1893 in feinem 94. Lebensjahre. 

Böhm, Dr. Joſeph, Profeffor der Botanik an der Univerfität und an 
der Hochſchule für Bodenkultur in Wien, am befannteften durch jeine Arbeiten 
über Pflanzenphyfiologie; geft. zu Wien am 2. Dezember 1893. 

Braun, Johannes, Sohn de3 berühmten Botanifers Alerander Braun, 
auch ſelbſt Botaniker, der zur Erforfhung der Flora von Kamerun dort 
längere Zeit fih aufhielt und am 27. Januar 1893 zu Tamatave auf 
Madagaskar ftarb. 

Brenneke, Charles, Erbauer der erften Rübenzuderfabrif in Deutſch— 
land, fiedelte nad Amerifa über und fam dort zu großem Anfehen als 
Arhiteft und Ingenieur; geb. am 4. Yuli 1814 zu Heidelberg, geft. am 
10. Juli 1893 zu Marjhalltomn (Jowa). 

Brifant de Barneville, j. Barneville. 

Brook, George, engliſcher Zoologe, bekannt durch feine Forſchungen in 
der Embryologie, Dozent für genanntes Fach an der Univerfität Edinburg; 
fein bedeutendites, mit 35 nach eigenen photographiihen Aufnahmen her: 
geftellten Figurentafeln ausgeftattetes Werk ift ein Catalogue of the Genus 
Madrepora; eines plößlihen Todes geftorben zu Newcaſtle (wo er zum Beſuch 
bei den Verwandten jeiner Frau, der zweiten Tochter Walter Scotts, weilte) 
in der Nacht vom 12. auf den 13. August 1893, noch nicht 36 Jahre alt. 


Brown, Dr. Alerander, englifcher Aftronom, der fid) um unſere Kenntnis 
der Sonnenfinfternifie verdient gemacht hat durch Veröffentlihung eines Werkes 
„Merkwürdige Sonnenfinfterniffe im 17. und 18. Jahrhundert“ ; geft. zu 
London am 29. Yuli 1893. 

Brunnengraber, Dr., Befiger der Univerfitätsapothefe zu Roftod, lang— 
jähriger Vorfigender des Deutſchen Apothefervereins; geit. am 20. Februar 
1893 zu Rojtod. 

Bülow, Freiherr v., mecklenburgiſcher Kammerherr, erwarb fich große 
Verdienfte um die Förderung der Aftronomie, befonders der Aftrophyfif, 
indem er 1870 auf feinem Gute Bothkamp bei Kiel das erfte deutſche Obſerva— 
torium für aftrophyfifaliihe Forſchung gründete, auf dem Profeffor Vogel 
viele jeiner auffehenerregenden Beobadtungen ausgeführt hat; geit. am 
30. Oktober 1893 zu Kiel. 
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Burlk, Iſaak, Erforſcher der Flora von Philadelphia; geſt. daſelbſt im 
Juli 1898. 

Büte, Theodor, Geheimer Baurat, Mitglied der Eiſenbahndirektion 
Magdeburg, hervorragender Maſchinentechniker und Schriftfteller in ſeinem 
Fade; geft. zu Magdeburg am 19. Februar 1893. 


Gandolle, ſ. De Eanbolle. 


Garriere, Dr. J., außerorbentliher Profefior der Zoologie an ber 
Univerfität Straßburg; aus feinen wifjenfhaftlihen Arbeiten find hervor: 
zuheben diejenigen über bie Regenerationserſcheinungen bei den Wirbelloſen 
und über die Sehorgane der Tiere; im Jahre 1854 als Sohn des bekannten 
Aſthetikers Moritz Carrière geboren, geſtorben zu Straßburg am 13. Juli 
1893 an der Diphtheritis. 


Carrington, Dr. Benjamin, Autorität auf dem Gebiete der in Eng— 
land vorkommenden Lebermooſe; geſt. zu Brighton am 18. Januar 1893. 


Chabry, L., franzöſiſcher Phyſiologe, der ſich trotz ſeiner Jugend durch 
feine Arbeiten über das entſtehende Leben ſchon großen Ruf erworben Hatte; 
geit. Ende November 1893 zu Paris. 


Gharcot, Dr. Jean Martin, einer der bebeutenditen Forjcher auf dem 
Gebiete der Nervenfrankheiten, weit über Frankreich und über medizinifche 
Kreife hinaus befannt durch feine an der Salpetriere zu Paris gehaltenen 
Vorträge über Hypnotismus, Hyfterie u. a. m. „Er hat”, jagt Dr. Darem- 
berg von ihm, „Ordnung und Klarheit in zahlreiche mediziniſche Fragen 
gebradit, die vor ihm lauter Unordnung waren.“ Charcot war geboren zu 
Paris im Jahre 1825, nad) Beendigung feiner Univerfitätsftudien trat er 
in den Dienft der Parifer Hofpitäler; feine akademiſche Laufbahn begann 
er 1860 als außerordentlicher Profeſſor, 1862 erhielt er eine Stelle an der 
Salpetriere, 1872 übertrug man ihm den Lehrjtuhl der pathologijhen Ana- 
tomie an ber mediziniſchen Fakultät, 1832 endlich erhielt er einen Wirfungs- 
freis, ber ganz feinen Neigungen entipradh: eigens für ihn wurde an ber 
Salpetriöre eine Profeffur für Nervenkrankheiten errichtet; von hier aus übte 
Charcot die angedeutete ungewöhnliche Lehrthätigleit aus, und hier jah er 
Ärzte aus aller Herren Ländern zu feinen Füßen; er erlag einem Herzleiden 
am 15. Augujt 1393 an den Ufern des Lac de Settons, nahe Ehäteau-Ehinon, 
wo er auf einer Erholungsreife mit einigen Freunden weilte. 


Glart, Sir Andrew, zuerjt Mtarinearzt, dann Arzt für Pathologie am 
London Hospital; er ftand in hohem Anjehen bei der Königin, die ihm 
1883 Baronet3-Rang und »Zitel verlieh; 1888 wurde er Präfident des Royal 
College of Physicians; geb. am 28. Oftober 1826 zu Aberdeen, gejt. am 
6. November 1893 zu London. 


Glojterhalfen, Dr. B., Redakteur der „Zeitjchrift des Vereins deutſcher 
Ingenieure“; geft. am 15. September 1893 im Alter von 41 Jahren. 


Goatley, jeit 1843 Profefjor der Mathematik und Afjtronomie am 
St. James College zu Indiana, von 1860 bis 1891 an der Univerfität zu 
New York; geb. am 22. Februar 1814, geft. zu New York im Auguft 1893. 


Golladon, Daniel, jchweizer Phyfifer, deſſen Forihungen in verjchie- 
denen Richtungen bahnbredend geworden find; am befannteften durch jeine 
experimentelle Beftimmung der Fortpflanzungsgeihwindigfeit des Schalles im 
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MWafler, ausgeführt im Verein mit Sturm im Jahre 1827 am Genfer See; 
fpäter errang er den großen Preis der franzöfiihen Alademie der Wiflen- 
fhaften, deren forrefpondierendes Mitglied er war, durch jeine, ebenfalls 
gemeinfam mit Sturm unternommenen Verſuche über die Wibderftandsfähigkeit 
der Körper, bejonders ber tropfbar flüjfigen. Colladon hat feine Studien 
in Paris und Genf gemadt, er war Mitgründer der Ecole centrale des 
arts et manufactures zu Paris, an der er von 1831 bis 1839 als Profeflor 
der Mechanik wirkte; geb. 1802 zu Genf, geft. daſelbſt am 1. Juli 1893. 


Gowper, €. A., vielgenannter engliſcher Eivilingenieur, 1880 bis 1881 
Präfident der Institution of Mechanical Engineers; unter jeinen zahlreichen 
Erfindungen jei bier nur der Writing Telegraph genannt, ein Kopiertele- 
graph, der eine Mitteilung während des Niederfchreibens in genauer Wieder- 
gabe der Schriftzüge durch Zerlegung der Schreibbewegung in ihre Hori— 
zontal- und PBertifalfomponente an einen entfernten Ort zu übermitteln 
geftattet; geft. im Mai 1893 in feinem 74. Lebensjahre. (Cowpers Kopier- 
telegraph hat feine praftiiche Verwendung gefunden; ob die auf bderfelben 
Zerlegung der Schreibbewegung fußende Erfindung Grays, ber Telautograph, 
praftifch verwendbarer jein wird, muß ſich noch zeigen.) 

Gramer, Dr. Heinrich, Geheimer Medizinalrat, Profeflor der Pſychiatrie 
und Direftor der Jrrenanftalt in Marburg; geft. dafelbft am 17. Auguft 
1893, 61 Jahre alt. 

Guningham, Sir Alerander, ftand feit 1870 an ber Spitze der archäo— 
logifhen Erforihung Indiens, verfaßte u. a. ein Werf The ancient Geo- 
graphy of India; geb. zu London 1814, geft. dafelbft gegen Ende 1893. 

Darcel, Alfred, bedeutender Arhäologe, früher Leiter der Gobelin- 
Manufakturen, dann Direktor des Cluny-Muſeums zu Paris, wo er, 75 Jahre 
alt, Ende Mai 1893 ftarb. 

Davies, J. W., befannt durch feine Forſchungen über die vorweltlidhen 
File; geit. zu Halifar, 47 Jahre alt, am 21. Auli 1893. 

Davy, j. Marie-Davy. 

De Gandolle, Alphonſe, Neftor der Botaniker, Sohn bes berühmten 
Botanikerd Auguftin Pyramus de Candolle, des Begründers des nah ihm 
benannten Pflanzenſyſtems (F 1841); abweihend von der Richtung bes 
Vaters, wandte er fi von der Syſtematik mehr der Pflanzengeographie zu 
und jchrieb 1855 eine Geographie botanique raisonnee, der ſich |päter eine 
in größerem Maßftabe angelegte Geographie der Kulturpflanzen anſchloß; 
an der Spite jeiner Werle aber fteht der Prodromus systematis naturalis 
regni vegetabilis, der unter Beihilfe des Vaters (1824) begonnen wurde 
und nod nicht vollendet iſt; weiterhin jchrieb er eine Histoire de la Science 
et des Savants depuis deux siecles. Geb. zu Paris am 28. Oftober 1806, 
geft. zu Genf am 5. April 1893 nad furzer Krankheit an den Folgen einer 
Bronditis. 

Dinning, William, Ingenieur, ber fi Auf erworben hat durch feine 
naturwifjenihaftlien, vor allem geologifhen Forſchungen; furz vor feinem 
Zode hatte er jeine bedeutende Foffilienfammlung der Newcastle Natural 
History Society mit der Bedingung angeboten, es müßten für dieſe und 
eine im Mufeum ſchon vorhandene Sammlung befondere Räume beſchafft 
werden; die Stadt fonnte auf die Bedingung nicht eingehen, als Lord 
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Armſtrong durch einen Zuſchuß von 30 000 Mark die Annahme des Vermächt- 
nifjes ermöglichte; er ftarb zu Newcaftle am 13. November 1893. 

Ebenbof, v., j. Weber, Ritter v. Ebenhof. 

Eichhoff, Kaiferliher Oberförjter a. D., gründlicher Kenner der Borlen- 
fäfer und Berfafler des umfangreichen Werkes „Die europäijchen Borfen- 
käfer“; geft. im 71. Lebensjahre zu Straßburg am 12. Dezember 1893. 


Eickholt, Dr. Auguft, Direktor der rheinischen Provinzial-Frrenanftalt 
in Gräfenberg, befannter Piyciatrifer; geft. im Januar 1893. 

Emin Paſcha, j. unter 1892, 

GEmmerling, Dr., beuticher Arzt in Kaifer-Wilhelms-Land; geft. da= 
jelbft im Juni 1893. 

Ender, Ernft, Obergärtner des Botanischen Gartens zu St. Petersburg, 
Verfafler eine Index Aroidearum und eines Index Orchidearum; geb. zu 
Groß-Schönau bei Zittau am 27. Januar 1837, geft. zu St. Petersburg 
am 28. April 1893 infolge eines Schlaganfalls. 

Everitt, Percy, englifcher Ingenieur, Erfinder der nah ihm benannten 
automatiſchen Maſchinen; geftorben, 42 Jahre alt, zu New York Anfang 
März 1898. 


"alt, Dr. med. Friedrich, auferordentliher Profeffor an der medizinifchen 
Fakultät der Univerfität Berlin und langjähriger Biblivthefar der Medizi- 
nischen Geſellſchaft, ſchriftſtelleriſch ſehr thätig auf den Gebieten der öffent: 
lichen Gefundheitspflege und der gerichtlichen Medizin; geb. am 8. Juli 1840, 
gejt. zu Berlin am 18. Oktober 1893. 

Faudel, Dr. med., Vorftand des Naturhiſtoriſchen Muſeums zu Kolmar 
und nad Hirn (f 1890) Präfident der dortigen Naturgejhichtlichen Ver— 
einigung; in weitern wifjenjchaftlichen Kreijen befannt durch jeine vorgejchicht- 
lichen Forſchungen über das Elfaß, die er im Verein mit feinem Freunde Pro- 
feſſor Dr. Bleiher aus Nancy ausgeführt und in einem Werfe Materiaux pour 
l’e&tude prehistorique de l’Alsace zufammengefaßt hat; den Anlaß zu jeinen 
Studien hatte die 1865 ihm gelungene Auffindung des in Anthropologen- 
freifen bekannten prähiftorischen Schädels aus dem Egisheimer Lehm gegeben; 
geft. zu Kolmar am 13. Juli 1893. 

Ferrari, Profeffor, tüchtiger Kenner der Halbflügler; gejt. zu Genua 
am 15. $uni 1893. 


Fiſchel, Dr. Friedrich, Chefarzt an der Buſchtiehrader Eifenbahn, aud) 
wifjenfhaftlich jehr thätig; geit. Anfang November 1893 in Franzensbad. 

Fitzgerald, Robert, Botaniker, ftarb zu Sydney im Mai 1893. 

Förfter, Dr. ſtarl, befannt durch feinen Mediziniihen Tajchenfalender ; 
geft. zu Riga im Auguft 1898. 

Gadolin, Arel Wilhelmowitich, ruffiicher Artilleriegeneral und Mitglied 
ber ruffifhen Akademie der Wiſſenſchaften, ber jeine Mußezeit auf mathe- 
matifch.mineralogijche Studien verwandte und unter andern ein Wer ſchrieb, 
das im jeiner deutſchen Überſetzung fich weiteſter Verbreitung erfreut: „Her— 
leitung aller Kryſtallſyſteme und ihrer Derivate von einer einheitlichen Grund- 
form“; geboren von finnischen Eltern am 10. Juli 1828, geit. Anfang 
Januar 1893. 

Galliard, j. Olphe-Galliard. 
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Geifenheimer, Dr., Direktor ber oberſchlefiſchen Bergſchule in Tarnowitz; 
geft. dafelbft zu Anfang Oltober 1893. 


Genth, Dr., amerilanifher Ehemifer und Mineraloge, feit 1872 Pro- 
fefior an der Univerfität von Pennjylvanien (Philadelphia), zugleih Chemiker 
der ftaatlihen Aderbaubehörbe; geb. 1820 zu Wächtersbach in Kurheſſen, geft. 
zu Philadelphia am 2. Februar 1898. 

Geraldy, Frank, Genofje von Marcel Deprez bei den befannten Ber: 
ſuchen elektrifher Kraftübertragung zu Ereil, lange Jahre hindurch Mit- 
arbeiter an Cornelius Herz’ Wochenſchrift La Lumiere eleetrique und be» 
fannt durch jeine Gabe, aud) die ſchwierigſten elektrotechniſchen Gegenftände 
gemeinverftändlich zu behandeln; ſtarb plößli am 25. April 1893 zu Bois- 
Eolombes nahe Paris im Alter von 54 Jahren. 


Ghiesbreht, Auguft, Erforſcher von Brafilien, Gentralamerifa und 
Meriko; geft. am 7. Februar im Alter von 82 Jahren. 

Gil, Heinrich, befannt als hervorragender Wafferbautechnifer, Erbauer 
und Direktor der Waflerwerfe Berlins; geit. dajelbit, 69 Jahre alt, am 
17. Juni 1893. 


Göbel, Heinrich, der eigentliche Erfinder der elektriſchen Glühlampen, 
ftarb im Dezember 1893 zu New York. (Sein Name ift in dem jahrelangen 
Patentjtreit der Edison Electric Light Company jo viel genannt und mit 
einem jolhen Nimbus umgeben worden, baß es der Mühe lohnt, den Kern 
aus all den wunderbaren Erzählungen nad) zuderläjfigen Mitteilungen der 
„Elektrotechniſchen Zeitſchrift“ herauszufhälen, um jo mehr, als erjtere aus 
amerifanifchen auch in deutiche Blätter ihren Weg gefunden haben. Danach 
wurde Heinrich Göbel in Springe bei Hannover am 20. April 1818 geboren. 
Nachdem er eine gute Schulbildung genoffen hatte, fam er in feiner Vater— 
ftadt zu einem Uhrmader und Optiker in die Lehre. Als im Jahre 1846 
die Beichreibung des von Starr in der Zoricellifchen Leere erzeugten elef- 
triſchen Lichtes durch die Fachzeitjchriften ging, machte Göbel, angeregt durch 
Profefior Mönighaufen aus Hannover, diesbezügliche Verſuche, jebod mit 
geringem Erfolg. Im Jahre 1848 ſuchte er jein Glüd in der Neuen Welt 
zu madhen und gründete in New York ein eines Geſchäft als Optiker und 
Mechaniker. Nah etwa vier Jahren baute er eine größere Batterie von 
80 Zink-Kohle-Elementen, mittelö welcher er an einem dunfeln Abend vor 
jeinem Haufe ein Bogenlicht entzündete. Diejes jette die Nachbarſchaft in 
die größte Beftürzung und hatte nicht nur die Alarmierung der Feuerwehr, 
jondern auch feine Arretierung zur Folge. Wahrſcheinlich infolge diejer 
trüben Erfahrungen richtete Göbel jein ganzes Augenmerk auf die Herftellung 
von Glühlampen. Seine erjten diesbezüglichen Verſuche ftellte er mit Holz— 
fohle an und kam jchließlich auf die Verwendung von Bambus. Schon 1855 
waren dieje Verſuche von Erfolg gekrönt, eine Anzahl evafuierter Lampen 
gab bei Verwendung don 30 Zint-Kohle-Elementen für kurze Zeit ein helles, 
ſchönes Licht. Die Zuführungsdrähte, welche zum Zeil aus Kupfer bejtanden, 
zum Zeil aber aud) aus Platin, endigten in Kleinen Spiralen, weldhe zur 
Aufnahme des Kohlenfadens dienten. Die Verbindung ftellte ein kohlenſtoff— 
haltiges Gement her. Bei einigen Lampen wurbe die Verbindung aud durd) 
eleftrolytiich niedergeichlagenes Kupfer bewirkt. Der Kohlenfaden bejaß eine 
hohe Elafticität und großen Widerftand; das Beichlagenjein der innern Glas- 
wand bewies, daß die Lampen längere Zeit bei hoher Weißglut gebrannt 
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hatten. — Als im Jahre 1881 eine Geſellſchaft zur Ausbeutung der Ediſon— 
ſchen Erfindung gegründet wurde, wollte es dieſer Geſellſchaft anfangs nicht 
gelingen, brauchbare Lampen herzuſtellen, bis der Leiter dieſer Fabrik von 
den Arbeiten Göbels hörte und einen erfahrenen Aſſiſtenten zu dieſem ſandte, 
um zu erforjchen, inwieweit das Gerücht begründet jei. Derjelbe war nicht 
wenig erftaunt, al3 er fand, daß ber einfahe Mechaniker nicht nur ein er- 
fahrener Fabrikant von Kohlenfäden war, fondern jogar braudbare Lampen, 
von denen ein großer Vorrat vorhanden war, fabrizierte. Das Refultat 
diejer Entdedung war die Anftellung Göbels bei der Gejellihaft, und von 
der Zeit an wurden Lampen von ungewöhnlich guter Qualität hergeftellt. Doc 
bald geriet die Gejellichaft in finanzielle Schwierigkeiten und mußte ben 
Betrieb einftellen. — Die Thatjache, daß Göbel feine Anſprüche als Erfinder 
der modernen Glühlampe nie geltend gemadt hat, erflärt ſich dadurch, daß 
fih feine Erfindungen anfangs nur auf die objfure Nachbarſchaft erftredten 
und er jpäter die Patentierung nicht mehr für möglich hielt, weil er aus 
der Methode der Herftellung diefer Lampen nie ein Geheimnis gemadt und 
jeine Erfindung ſchon über 20 Jahre in offenfundiger Benußung hatte. — 
Nah einer langen und erfolgreichen Lebensthätigfeit verbradte er jeine 
legten Jahre auf feinem etwa eine halbe Tagreife von der Metropole ent» 
fernten Yandfiß in jorgenlojem Dajein.) 

Grashoff, Dr. Franz, Geheimrat, Profeffor der angewandten Mechanik 
und theoretifhen Mafchinenlehre an der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe, 
einer der bedeutendjten Lehrer der Ingenieurwifjenihaften der Neuzeit; geb. 
zu Düffeldorf 1826, geit. zu Karlsruhe am 26. Oftober 1893. 


Gründler, Dr. Emil, Sanitätsrat, eifriger Diatomeenforjcher , lieferte 
zahlreiche Präparationen zum „Atlas der Diatomeen“ feines Freundes, des 
Arhidiafonus Schmidt zu Nordhaufen; geft. dajelbit im 67. Lebensjahre am 
31. Januar 1893. 

Guillemin, Amedee, franzöfiiher naturwiſſenſchaftlicher Schriftitelfer, 
bejonders Aftronom; von feinen Werfen ift bei uns am befannteften das 
vor furzem in zweiter Auflage deutich erjchienene, reich ilfuftrierte „Die 
phyſikaliſchen Kräfte im Dienfte der Gewerbe, der Kunjt und Wiſſenſchaft“; 
von feinen übrigen Werfen find noch befonders zu nennen: Monde physique 
(5 Bände), unter den franzöfiichen Elementarlehrbüdhern der Phyfit wohl 
das bejte, und das Sammelwerf Petite encyclopedie populaire (20 Bände, 
darunter La Lune, Le Soleil, Les Etoiles, Les Nebuleuses, La Lumiöre 
et les Couleurs, Le Son u. a. m.); er ftarb zu Anfang Januar 1893 zu 
Pierre (Sadneset-Loire), feiner Geburtsſtadt, wohin er fich feit einigen Jahren 
zurücgezogen hatte, in feinem 67. Lebensjahre. 

Guillemin, Eugene, Bruder des einige Monate vorher verjtorbenen 
Amedee Guillemin, gab jhon als Unterlieutenant (1844) die militärijche 
Laufbahn auf, war bis 1860 in der Schweiz beim Eijenbahnbau thätig und 
erwarb fi danad) in Frankreich Ruf als Zeichner von Relieffarten (unter 
andern: Karte des gefamten Frankreichs, Karte der Oftgrenze, Karte der Parifer 
Umgebung); geb. am 5. Juni 1823 zu Pierre (Saone-et-Loire), geft. am 
13. April 1893 zu Paris. 

Guillot, angejehenjter Roſenzüchter Frankreichs, vor allem befannt durch 
Züchtung der Roje La France; gejt. Mitte September 1893, 65 Jahre alt, 
zu Lyon. 
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Gumpenberg, Freiherr v., veröffentlichte Studien über die Spanner 
ber nördlichen gemähigten Zone, war Poſtmeiſter in Bamberg, wo er am 
2. Juni 1893 ftarb. 


Guttmann, Dr. med. P., Sanitätsrat; Direktor des ſtädtiſchen Kranken- 
haufes Moabit in Berlin, Herausgeber des „Jahrbuchs für praftifche Arzte“, 
verdient um die mediziniſche Pathologie und Therapie, hat eine Reihe neuer 
Arzneimittel eingeführt; geft. zu Berlin am 23. Mai 1893. (Vgl. Jahrb. 
der Naturw. VI, 346 und VIII, 487.) 

Hagen, Dr., wurde 1867 Affiftent von Agaifiz, drei Jahre jpäter Pro— 
fefior für Entomologie am Harvard College in New Port; Berfaffer der 
1862 erjchienenen Bibliotheca entomologica, hat für fi allein mehr als 
400 für die Injeltenfenntnis wertvolle Beiträge veröffentlicht; geb. 1817 zu 
Königsberg in Preußen, geft. am 9. Nov. 1893 zu Cambridge (Maſſachuſetts). 


Hagenbuſch, Julius, über 20 Jahre Vorftand des Landwirtichaftlichen 
Vereins Radolfzell, befannt als Erfinder und Herfteller des Champagner- 
bieres; geft. zu Radolfzell am 12. Juli 1893, 48 Jahre alt. 

Hantken von Prudnik, ſ. Prudnif. 


Hardy, Alfred, Profeſſor der Dermatologie an der mediziniſchen Fakultät 
und ehemaliger Präſident der Académie de Medeecine zu Paris, gleich an— 
gejehen als Arzt und Lehrer; geft. am 24. Januar 1898, 82 Jahre alt, 
zu Paris. 

Hartmann, Profefior Dr. Robert, Geheimer Medizinalrat, erjter Projektor 
ber Berliner Univerfität, Hochverdient durch wiſſenſchaftliche Arbeiten auf dem 
Gebiete der Anatomie und Anthropologie, Verfaſſer eines „Handbuchs ber 
Anatomie des Menſchen“; auch tüchtiger Kenner der Ethnographie, für Die 
er zahlreihe Forihungsreifen gemacht hat; geb. zu Blankenburg am Harz 
am 8. Oftober 1832, geft. zu Neubabeläberg bei Berlin in der Nacht zum 
21. April 1898. 


Hartung, Dr. med., Hofzahnarzt in Rubdolftadt, mehrmals Präfident 
des Gentralvereins deutjcher Zahnärzte, in weiten Kreifen bekannt durch jeine 
zahnärztlihen Erfolge und durch jeine litterariſche Thätigkeit; geft. am 
9. Februar 1893 zu Rubdolftabdt. 

Haflan, ſ. Vita Haflan. 

Hawfsley, Thomas, erjte Autorität Englands im Bau von Gas- und 
Wafjerwerfen, unter feiner Leitung find mehr als 150 ftädtifche Wailerleitungen 
entjtanden; Gründer der jogen. fonjtanten Wafferverforgung; von 1871 bis 
1373 war er Präfident der Institution of Civil Engineers, 1876 wählten ihn 
auch die Mechanical Engineers auf ein Jahr zu ihrem Präfidenten, außer- 
dem war er der erjte Präfident des Gas Institute; er ftarb in dem hohen 
Alter von 88 Jahren am 23. September 1893 zu London. 

Henry, Dr., langjähriger Redafteur des British Medical Journal; geſt. 
in London zu Anfang November 1893. 

Helle, Baron Ghriftian v., der erjte Ingenieur, der zum Zwecke ber 
Erbauung eines Kanal auf dem Iſthmus von Tehuantepec und dem von 
Panama Mefjungen vorgenommen hat; gejt. zu New York am 18. März 1893. 

Hoyer, Dr. Friedrih, Lehrer am Landwirtſchaftlichen Inſtitut der 
Univerfität Halle, Verfaſſer einer Schrift „Unterfuhungen über. Zahlen 
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verhältniffe der Geſchlechter bei einhäufigen und zweihäufigen Pflanzen“, 
bereifte im Auftrage feines Inſtituts Nordamerifa bi8 San Francisco und 
veröffentlichte darüber „Obftbau und Obftnugung in den Vereinigten Staaten“; 
geft. zu Halle am 21. April 1893, 45 Jahre alt. 

Higgins, Begründer und langjähriger Leiter des Naturhiſtoriſchen 
Muſeums zu Liverpool; geft. dafelbft am 2. Juli 1893. 

Hipp, Dr. Matthäus, zuerft Uhrmacher, fpäter Direktor ber Tele— 
graphenfabrit in Neuchätel, hervorragend als Erfinder auf bem Gebiete der 
Elektrotechnik und der genauen Zeitmeflung; er machte unter anderem auch 
den von Bonelli erdachten eleftrifchen Webftuhl gebrauchsfähig, der durch 
Auflegen eines mit Schrift oder Zeichnung verjehenen Blattes Papier diejelbe 
in ein Seibenzeug einzumeben geftattet; geb. am 25. Oftober 1813 zu Blau= 
beuren in Württemberg, geft. am 3. Mai 1893 zu Zürid). 


Hofftede, 3. P., trat 1840 in den niederländifchen Poftdienft ein, wurde 
1864 in die Direktion desfelben berufen und 1884, nad) Bereinigung des Poft» 
und Zelegraphenwefens, zum Generaldirektor der niederländijchen Poften und 
ZTelegraphen ernannt, in welcher Eigenjhaft er an den internationalen Tele— 
graphenkonferenzen zu Berlin (1885) und Paris (1890) teilnahm; er ftarb 
im Alter von 70 Jahren nad furzer Krankheit am 15. März 1893 im Haag. 


Janjon, Wirklicher Staatsrat, Profeffor der Statiftit an der Univerfität 
Et. Petersburg, bejonders thätig auf dem Gebiete der Medizinalftatiftil;; 
gejt. im Auguft 1893. 

ende, Johann Friedrid, Hofrat, Gründer und langjähriger Leiter der 
Taubftummenanftalt zu Dresden; geft. dafelbft am 4. Auguft 1893, 81 Jahre alt. 

Jenkins, gewejener englifher Eontreadmiral, lenkte 1846 die Aufmerk— 
famfeit auf fich durch eine Arbeit über die Leuchtturmiyiteme Großbritanniens 
und des Feſtlandes, nahm ſpäter mehrfah Anteil an meteorologijchen und 
hydrographifchen Forichungen ſowie an Beftimmungen der Tiefjeetemperaturen 
des Golfftromes; gejt. um Mitte Auguft 1893 im Alter von 82 Jahren. 

Soubert, Dr., Teilnehmer an der von Doudart de Lagree und Francis 
Garnier geleiteten Melong-Erpedition; geſt. am 5. September 1893. 

Jouſſelin, Präfident der franzöfiichen Societe des Ingenieurs eivils, 
befannt dur Erfindung zahlreicher elektrifcher Apparate, die meijt der 
Sicherung des Eifenbahnbetriebs dienen; häufig Sachverſtändiger in Prozeſſen, 
die eleftrotechnifche Streitfragen betrafen; geft. Anfang Dezember 1893. 

Jühlke, Johann, Direktor der füniglihen Gärten zu Potsdam, der fidh 
um die Hebung des deutfchen Gartenbaues große Verdienfte erworben hat, 
Verfaffer einer Reihe trefflicher Fahihriften; geft. zu Potsdam, 77 Jahre 
alt, am 12. Juni 1893. (Er war ber Vater des im Jahre 1886 von den 
Somali ermorbeten Afrifareifenden Dr. Karl Jühlke. Siehe Yahrb. der 
Naturw. II, 482. 572.) 

aan, Dr. Heinrich, ältejter Babearzt des Kurorts Iſchl und hoch— 
verdient um Die Hebung besjelben; geft. zu Wien, 77 Yahre alt, am 
25. Mai 1893. 

ſtahler, Dr. Otto, Hofrat, ordentlicher Profefior der jpeciellen Patho— 
fogie und Therapie an der Univerfität Wien, hervorragend als Kliniker und 
Forſcher auf den genannten Gebieten; geb. zu Prag 1849, geft. zu Wien am 
24. Yanuar 1893. 
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ſtaliſcher, Dr. Adolf, Sanitätsrat zu Berlin, ber fi) auch jehr verdient 
gemacht hat durch elektrijche Forihungen und dem wir bejonders über bie 
Mechjelbeziehungen zwiſchen Licht und Eleftricität mancherlei Aufflärung 
verdanken; geft. zu Berlin im Juli 1893. 


ſtaltenbach, Profeſſor Dr. Rudolf, Geheimer Dtedizinalrat, machte nad) 
erledigten Studien ben Feldzug von 1866 als Arzt in der öfterreihifchen 
Armee mit, habilitierte fi 1868 an der Univerfität Freiburg i. B., an 
. welcher er fünf Jahre jpäter zum außerordentlichen Profefjor ernannt wurde ; 
im Jahre 1883 wurde ihm die ordentliche Profeffur für Gynäkologie und Ge— 
burtshilfe an der Univerfität Gießen übertragen, von bort fiedelte er im 
Mai 1837 als Nahfolger Olshaujens, bes jeitherigen Leiterd der Univerfitäts- 
Srauenklinif, nah Halle a. d. ©. über; geb. am 12. Mai 1842 zu Frei— 
burg i. B., ftarb er am 21. November 1893 zu Halle a. d. ©. und wurde 
in feiner Geburtsjtadt beerdigt. 


ſtämpf, Robert, Profeſſor an der Staatögewerbeihule in Reichenberg, 
dem die böhmiſche Glasindbuftrie die Erzeugung vieler Glasjäge und künſt— 
licher Steine fowie noch andere für die genannte Induſtrie wichtige Erfindungen 
verdankt; geft. in Vahrn bei Briren am 3. Yuni 1893, 46 Jahre alt. 


Kiär, Arzt und Naturforfcher in Ehriftiania, befannt durch feine Unter— 
fuhungen der Kryptogamen, bejonders der Mooſe; geft. dajelbjt am 27. Junt 
1893, 58 Jahre alt. 


Kiellberg, Nil8 Guftav, Profeilor der Piychiatrie an der Univerfität 
Upfala, Srrenarzt von großem Ruf; gejt., 66 Jahre alt, am 25. Juni 1893 
zu Upjala. 


ſtliver, Morik, Bergrat, Königliher Bergamtsmarkiceider in Saar— 
brücen, verdient um die Erforfhung der Schichtungsverhältniffe des kohle— 
führenden Saar-Rhein-Gebiet3 ; geft. zu Saarbrüden im Auguft 1893. 


ſtnoch, Dr. med. Julius, ein durch feine embryologifchen Studien und 
Beröffentlihungen bekannter deutſch-ruſſiſcher Naturforfcher; geb. in Livland 
1828, geft. im ruſſiſchen Gouvernement Koftroma in der zweiten Hälfte des 
Monats Auguft 1893. 


ſtobeck, Dr., Chemiker; gejt. infolge einer Erplofion in der chemiſchen 
Fabrik von Schuſter & Wilhelmi zu Reichenbach (preußifche Oberlaufiß) im 
Juli 1893. 


ſtotſcharow, Geheimrat v., ruſſiſcher Mineraloge, Präfident der Minera— 
logiſchen Geſellſchaft und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
St. Petersburg; am bekannteſten durch die Herausgabe eines elfbändigen 
Werkes „Materialien zur Mineralogie Rußlands“; geſt. zu St. Petersburg 
am 2. Januar 1893. 


ſtreitner, Guſtav Ritter v., ſterreichiſcher Generalkonſul zu Yokohama ; 
früher Oberlieutenant, nach ſeinem Austritt aus der Armee Reiſegenoſſe des 
Grafen Bela Szehenyi nad Indien, Japan, China, Tibet und Birma von 
1877—1880, über welche Reife er ſchon 1881 ein umfangreiches und reich 
illuftriertes Werk „Im fernen Often” veröffentlicht Hat; geft. zu Yolohama 
am 21. November 1893. 

Kühlmann, Gründer und Leiter des „Deutjchen Reihsbundes zum Schuß 
der Tiere"; geft. zu Bremen, 80 Jahre alt, am 3. Januar 1893. 
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Kühne, Feldwebel bei der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Schußtruppe, ber ſich 
gelegentlich durch Fluges und tapferes Vorgehen am Viktoria-See ausgezeichnet 
hat; gefallen am 13. März 1893. (Bol. ©. 305.) 


Kümmel, Werner, Direktor der Gas- und Waſſerwerke zu Altona, 
Autorität auf feinem Gebiete, vor allem befannt durch jeine Förderung ber 
MWaflerfiltration für öffentlihe Gebraudhszwede; beim Beſuche der Welt- 
ausftellung zu Chicago geftorben dafelbft am 19. Yuli 1893. 


Kundrat, Dr. Franz, Hofrat, Profeffor der Anatomie und VBorftand 
des pathologiſch-anatomiſchen Inſtituts an der Wiener Univerfität, den jeine 
mit außerordentlihem Geihid ausgeführten anatomijchen Verfuche weit über 
Öfterreih hinaus zu Anfehen gebracht haben; geb. zu Wien am 6. Oftober 
1845, geft. dajelbit, 47 Jahre alt, am 25. April 1893. 


Küsing, Dr. Friedrich Traugott, Profefior, befannter Botaniker, faft 
ein halbes Jahrhundert Xehrer an ber Realjchule zu Nordhaufen; vor Zeiten 
einer der berühmteſten Algenforiher Deutjchlands, verfaßte unter anderem eine 
epochemachende, mit 80 vortrefflicd gezeichneten Tafeln ausgeftattete „Phyco- 
logia generalis oder Anatomie, Phyfiologie und Syftemkunde der Zange“ ; 
leider ließ ihn fein Streben, neue Arten zu finden, oft in den Irrtum ver: 
fallen, daß er Entwidlungsftufen für fertige Gebilde nahm; geb. am 8. De— 
zember 1807 zu Ritteburg bei Artern in der Goldenen Aue, gejt. am 9. Sep— 
tember 1893 zu Nordhaujen. 


Lagrange, Graf v., Direktor des Zoologiihen Gartens in Nizza; geft. 
in Singapore im Mai 1893. 


Lang, Heinrich, Oberbaurat, feit 1855 Profefjor und mehrmals Direktor 
der Polytehnifchen Hochſchule in Karlsruhe; geb. in Nedargemünd 1824, 
geft. in Karlsruhe am 6. Sept. 1893. 


Zang, Dr. Karl, Privatdocent an der Univerfität und der Technischen 
Hochſchule ſowie Direktor der Meteorologifhen Eentraljtation zu München; 
geb. zu Regensburg am 10. Oktober 1849, geft. zu München am 23. Sep- 
tember 1893. 


Zange, Dr. Karl Julius Heinrich, Profejjor, befannter unter dem Namen 
Henry Lange, früher Leiter der Geographiſch-Artiſtiſchen Anstalt von F. A. Brod 
haus in Leipzig, jeit 1868 Vorſteher der Plankammer des Kgl. Statiftijchen 
Bureau in Berlin, angejehener Kartograph, gab neben zahlreichen Atlanten 
und Einzelfarten unter anderem eine „Sluftrierte Geographie für Schule und 
Haus* und ein vielbeachtetes, au vom Kaifer Dom Pedro ausgezeichnetes 
Schriftchen „Südbrafilien“ heraus; geb. zu Stettin am 13. April 1821, get. 
zu Berlin am 30. Augujt 1893. 


Zecouteur, Edouard, einer der vorzüglichjten Kenner der Bandwirtjchaft, 
der mehr als 50 Jahre lang auf die landwirtſchaftliche Entwidlung Frank— 
reich den heilfamften Einfluß geübt und eine Reihe von Schriften darüber 
veröffentlicht hat; Begründer der Societe des Agriculteurs de France; geb. 
1819 zu Ereteil (Seine), geft. gegen Ende Oktober 1893 zu Motte-Beupron 
(Loir⸗et· Cher). 

Leemans, Dr. ſtonrad, früher Direktor des Muſeums der Altertümer 
in Leyden; geb. 1810 zu Zalt-Bommel, geſt. um Mitte Oktober 1893 zu 
Leyden. 
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Le Hort, Profefior Dr. Leon, Vicepräfident der Akademie der Medizin 
zu Paris; machte, nachdem er 1859 am italienifchen Feldzuge teilgenommen, 
Studienreifen nah England, Irland, Schottland, Holland, der Schweiz und 
Rußland und erhob nad) diefen Reifen zu Anfang der fechziger Jahre als einer 
der Eriten und Eifrigften feine Stimme gegen die Unzulänglichleit des franzöfi« 
ſchen Hojpitalwejens; wurde fpäter auch nad Deutfchland und Öfterreich ge— 
jandt, um dort die beiten und neueften Krankenhauseinrichtungen fennen zu 
lernen und fie zunächſt in Paris einzuführen ; Verfaſſer wertvoller medizinischer 
Werke, vor allem find bedeutend feine Studien und Veröffentlichungen über 
die „Mortalität der Wöchnerinnen“ und über ‚Kindbettkrankheiten“; Le Fort 
war 1832 zu Lille geboren und ftarb unerwartet am Abend des 19. Oktober 
1893 auf Schloß Brion bei Moneftreausen-PVilfette (Loiret), nachdem ihn 
kurz zuvor feine Kollegen für das Jahr 1894 zum Präfidenten der Alademie 
der Medizin gewählt hatten. 

Libbrecht, Dr., Leiter der von ihm begründeten bedeutenden Augenklinik 
in Gent; geft. dajelbit im Auguft 1898. 

Liernur, Erfinder des unter feinem Namen befannten Syſtems für 
Stadtentwäflerung und Kanalifation, Herausgeber des „Archivs für rationelle 
Städteentwäfjerung“ ; geft. zu Berlin am 12. Februar 1893. 

Lilienthal, Ludwig v., Induftrielfer, bahnbredhender Führer der deutfchen 
Kolonialbeitrebungen; geft. zu Elberfeld am 1. Juni 1893. 

Lindenihmit, Ludwig, Mitbegründer und Direktor des Romano-Ger- 
manifhen Muſeums zu Mainz und Herausgeber des „Archivs für Anthro— 
pologie* ; unter den vollendeten Werfen find zu nennen „Die vaterländifchen 
Altertümer der fürftlih Hohenzollerfhen Sammlungen“ und „Witertümer 
unjerer heidnifchen Vorzeit“; begonnen wurde ein „Handbuch der deutjchen 
Altertumskunde“, von dem aber nur der die merovingiſche Periode behan— 
delnde Band vollendet ift; Lindenſchmit war einer der eifrigften Vertheidiger 
des Satzes, daß die arifche Raſſe europäifchen Urfprungs fei; fein Leben war 
ein entbehrungsreiches; er ftarb zu Mainz am 14. Februar 1893 nad) voll— 
endetem 84. Vebensjahre. 

Lochner, Sebaftian, Herausgeber der „Prager Geſchäfts- und Landwirt: 
ihaftlihen Zeitung”, früher Direktor der Prager Produftenhalle; gejt. in 
Prag am 2. Aprii 1893 im 72. Lebensjahre. 

Loſſen, Dr. 8. A., außerordentliher Profeffor der Geologie an der 
Univerfität Berlin und Landesgeologe, hervorragender Forſcher auf dem Ge- 
biete der Petrographie; geb. am 5. Januar 1841, geft. am 24. Februar 1893 
zu Berlin. 

Löwenberg, Julius, anfangs Mediziner, wurde durch Karl Ritters und 
Alerander v. Humboldts Vorträge zum Studium der Geographie angeregt, 
friftete lange Zeit jein Leben dürftig als Kartenzeichner, wurde aber nad) 
und nad, vorwiegend an der Hand Humboldtſcher Forſchungen und Ver— 
öffentlihungen, jchriftitelleriich jehr thätig und gab unter anderem heraus 
„Humboldts Reifen in Amerifa und Aſien“ (2 Bde, 1835—1840), „Ge- 
ihichte der Geographie von den älteften Zeiten bis auf Die Gegenwart“, da= 
neben Verfaſſer vieler Schriften für Volfsbildung; ftarb, 94 Jahre alt, am 
13. Dezember 1893 zu Berlin. 

Luzzato, Dr. Benjamin, Direktor der medizinischen Klinik in Palermo, 
get. dajelbjt im Auguft 1893. 
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Mackinnon, William, Mitbegründer und Vorſitzender der British East 
Africa Company; geft. am 22. Juni 1893 zu London. 


Marie: Davy, Hippolyte, jeit 1862 am Pariſer Objervatorium als 
Aftronom thätig, im welder Stellung er zahlreiche Veröffentlihungen über 
Wetterfunde, vor allem über die Beziehungen des Wetters zu Agrikultur und 
Hygieine, herausgegeben hat; wurde 1887 Direktor des Objervatoriums von 
Montjouris; die Eleftrotehnit verdankt ihm eine Quedfilber-Sulfat-Batterie, 
die Berwendung im franzöfifchen Zelegraphendienft gefunden hat; geb. 1820 
zu Clamech, geft. am 17. Juli 1898. 


Mariball, Arthur, Profefior der Zoologie am Owens College zu London, 
der jeine Forſcherthätigkeit hHauptfächlich auf das Nervenſyſtem der Wirbeltiere 
gerichtet hat; geft. Ende 1893 bei einem Ausfluge dur einen Sturz in 
die Tiefe. 

Mafius, Hermann, Geheimer Hofrat und Profeffor, anfangs Theologe, 
widmete ſich fpäter der Lehrthätigkeit und war Rektor des neuftädtiichen Real- 
gymnafiums zu Dresden, von wo aus er 1862 als Profefjor der Pädagogif 
nad) Leipzig berufen wurde, war dafelbft mit Eckſtein 1866 der erfte Reiter des 
neugegründeten Pädagogiſchen Seminars; der Verjtorbene iſt an diefer Stelle 
aufzuführen, weil unter feinen in Schülerbibliothefen jelten fehlenden Schriften 
neben der pädagogischen Richtung die äfthetifche Naturbetrachtung vorherrſcht; 
vor allem find in leßterer Beziehung zu nennen „Naturftudien, Skizzen aus 
der Pflanzen» und Tierwelt“ und „Die Tierwelt”, Werke, die in Fachkreijen, 
befonders dur Brehm, ſtarke Anfechtung erfahren haben, da die Lebendigkeit 
ber Darftellung den Verfaffer bei feinen Tierfhilderungen vielfach vom Boden 
des durd) die Forihung Erwiefenen abweichen läßt; Mafius war geboren am 
7. Januar 1818 zu Trebnig bei Bernburg und ftarb am 23. Mai 1893 
zu Reipzig. 

Maion, j. Wood-Dlafon. 


May, Abraham, Gutsbefiger und Großinduftrielfer, der ſich um bie 
Hebung der mährifchen Zuderindujtrie große Verdienjte erworben hat; geit., 
78 Yahre alt, am 10. Auguft 1893 in Karlsbad. 


Medicus, Dr. Friedrich Karl, Profeiior, Früher Direktor des befannten 
Iandwirtfchaftlihen Inftituts Hof Geisberg; geft. zu Wiesbaden, 80 Jahre 
alt, am 18. Dezember 1893. 

Meſſedaglia Bey, Afrikaforfcher, Freund und Mitarbeiter Gordong, 
mit dem zufammen er Darfur hielt; get. in Sifu im Juni 1893. 

Meyer, Dr. Morik, Berliner Arzt, der fi um die Einführung der 
Elektricität in die Heilkunde große VBerdienfte erworben hat; geft. zu Berlin 
am 30. Oftober 1893, 71 Jahre alt. 

Madden Nevell, ſ. Nevell. 


Michelet, Dr. Karl Ludwig, Profefjor der Philofophie an der Univerfität 
Berlin, hier zu nennen als Verfaffer einer ganz im Sinne Hegelö gehaltenen 
Naturphilofophie; geit., 92 Jahre alt, am 15. Dezember 1893 zu Berlin. 


Midlig, Franz, früher öfterreichifcher Forjtmeifter, der durch feine 
Inſektenforſchungen befannt geworden ift; geit. am 16. September 1893 zu 
Radmannsdorf in Krain. 
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Moleichott, Jakob, berühmter Chemiker und Phyfiologe; ließ fich 1845 
als Arzt zu Utrecht nieder, wurde 1847 Privatdozent zu Beidelberg, wo er 
ftudiert hatte, gab aber ſchon 1854 jeine dortige Thätigfeit auf nad einer 
Verwarnung, die ihm das Minifterium wegen feiner zu materialijtifchen 
Lehren erteilt hatte; 1856 wurde er ald ordentlicher Profefjor der Phyfiologie 
nah Züri, 1861 nah Turin, wo ihn die italienische Regierung zum Senator 
ernannte, 1879 nah Rom berufen. Unter feinen Schriften find die meijt- 
genannten „Phyfiologie der Nahrungsmittel“ (1850) und „Der Kreislauf des 
Lebens“ (1852), letztgenanntes Lieferungswert von ihm als „Phyſiologiſche 
Antworten auf Liebigs Chemische Briefe“ bezeichnet; er war geboren am 
9. August 1822 zu Herzogenbufh in der nmiederländifchen Provinz Nord» 
brabant und jtarb zu Rom am 20. Mai 1893. 


Morris, Rev. Francis O., ein um die Ornithologie Englands hoch— 
verbienter Naturforscher ; get. zu Sturnburnholme (Yorkſhire) am 10. Februar 
1893 im Alter von 82 Yahren. 


Müller, franzöfiicher Forichungsreifender; get. bei einer Erpedition ins 
Innere Madagasfars im September 1893. 


Müller, Dr. Leopold, Chefarzt des erjten Garnijonlazaretts zu Berlin, 
hat vor Zeiten mit Th. Hoffmann die Mediziniſch-Chirurgiſche Univerfität 
zu Tokio gegründet; gejt. zu Berlin am 14. September 1893. 


Muyden, Dr. Guftav van, früher Buchhändler, jeit einer Reihe von 
Jahren angejtellt am Kaiferlihen Patentamt zu Berlin, daneben ſehr thätig 
als Schriftjteller, der mit reicher Sprach- und Sachkenntnis und großer Bes 
lefenheit die Gabe vereinte, durch Tebhafte und anſchauliche Darjtellung auch 
für ſchwierige Probleme das Intereſſe des Laien zu weden und rege zu halten; 
er war einer der eifrigjten Mitarbeiter am „Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften“, 
für das er noch kurz vor feinem nad) nur zehntägigem Influenza-Leiden ein- 
getretenen Zode eine Neihe von Beiträgen fertiggeitellt hat; van Muyden 
war geboren am 15. Januar 1837 zu Laufanne und jtarb am 2. Dezember 
1893 zu Friedenau bei Berlin. 


Nebolifin, Pawel Jwanowitich, bekannter Forjcher auf den Gebieten der 
Geographie und Ethnographie, der früher mehrere Reifen in Sibirien gemacht 
und darüber Schriften veröffentlicht hat; Ältejtes Mitglied der Ruſſiſchen 
Geographiſchen Gejellfehaft ; geft. zu Wilna im September 1893, 76 Jahre alt. 


Nevell, Madden, geborener Engländer, fiedelte 1848 nad) den Ber: 
einigten Staaten über, wo er verjchiedene Lehrjtellungen innehatte und im Verein 
mit Profeſſor Eruny eine Reihe von Lehrbüchern meiſt naturwiffenschaftlichen 
Inhalts unter dem Sammelnamen Maryland Series herausgab; die letzten 
25 Jahre feines Lebens war er Superintendent of Public Instruction für 
den Staat Maryland; get. daſelbſt im Auguſt 1893. 


Noll, Dr. Friedrich Karl, Gymnafialprofefjor zu Frankfurt a. M., Her— 
auögeber der Zeitichrift „Der Zoologiſche Garten“, Verfaſſer zahlreicher 
tleinerer naturgefchichtlichen Einzelfchriften und Lehrbücher; geb. zu Frank— 
furt a. M. am 22. September 1832, gejt. dafelbit am 14. Januar 1893. 


Nyman, Karl Fredrik, ſchwediſcher Botaniker und Schriftiteller auf ge— 
nanntem Gebiete; geb. zu Stodholm am 14. NAuguft 1820, geit. dafelbit am 
26. April 1893. 
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Diphe-Galliard, Vietor Aime Leon, franzöfifcher Ornithologe, Verfaſſer 
eines eben beendeten größern Werkes über die Vögel Weſteuropas; geft. zu 
Hendaye (Bafles Pyrendes) im 68. Lebensjahre am 2. Februar 1893. 


Omorovitza, Dr. Heinrich Edler v., auf dem Gebiete des Impfweſens 
bedeutender Arzt; geit. Anfang Oktober 1893 zu Fünfthurm in Steiermarf. 


Dowell, William Cotton, englifcher Forſchungsreiſender, der mit Living» 
ftone das Innere Afrikas durchreiſte; geit. Mitte Juni 1893 zu Groombribge 
bei Zunbridge Wells in England, 75 Jahre alt. 


Oſterreicher, Tobias Freiherr v., Contreadmiral, früher Leiter der 
Küftenaufnahme im Adriatifchen Meere, angejehener Geograph; geſt. zu 
Wien Anfang Oktober 1893. 

Päris, Viceadmiral, Inhaber des Großfreuzes der Ehrenlegion, Mit: 
glied der Acaddmie des sciences (1863) und des Bureau des longitudes 
(1865), der neben einer glänzenden militärifchen Laufbahn, welche durch den 
frühzeitig (1833) erfolgten Verluſt des linken Unterarms feine Einbuße erlitt, 
fih auch große Verdienfte um die Wiſſenſchaft erworben hat, vor allem als 
Direftor des Depöt des cartes et plans und als Präfident der Commission 
des phares, ferner, nad) feinem Rücktritt von der Marine (1871), als Kon- 
fervator des Dlarine-Mufeums im Louvre; Päris war geboren zu Breft im 
Jahre 1806 und ftarb zu Paris am 8. April 1893. 


Pascoe, englifcher Käferforfcher, vor allem heimifch in der Abteilung 
Longicornia ; geft. zu Brighton, 80 Jahre alt, am 20. Juni 1893. 


Pasquale, Giufeppe Antonio, lange Zeit Profeffor der Botanik und 
Direktor des Botanifhen Gartens zu Neapel, verfahte außer zahlreichen 
fleinern Schriften eine umfaſſende „Flora des Veſuvgebietes“; geft. zu Neapel 
am 14. Februar 1893. 


Baflavant, Dr. Guftav, Sanitätsrat, Chirurg und befannter medizinifcher 
Ehriftjteller zu Frankfurt a. M.; geſt. auf feiner Befigung zu Kronberg am 
27. Auguft 1893. ; 


Baflerini, Profefjor, Direktor des Botanifchen Gartens zu Parma; geit. 
dajelbft, 77 Jahre alt, am 17. April 1893. 


Pearleß, Mr3., unter dem Namen Anna Pratt befannte botanijche 
Shhriftitellerin; geit. am 27. Juli im 87. Lebensjahre. 


Perelö, Dr. Emil, Profefjor an der Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien, der fi großen Anjehens als Kulturtechnifer erfreute; geft., 56 Jahre 
alt, am 4. September 1893 in Weiherbad bei Niederdorf (Pufterthal). 

Peslin, mit der Verwaltung der nordfranzöſiſchen Waflerjtraßen be— 


trauter Ingenieur, der für den Kanalbau und =betrieb als Autorität galt; 
geft. in Valenciennes zu Anfang Auguft 1893, 49 Jahre alt. 

Peter, Michel, einer der beften franzöfiichen Epitalärzte und Specialiften 
für Hals- und Lungenkrankheiten, Berfafjer einer Reihe Heinerer Werfe von 
beiden Gebieten, befannt als Gegner Bafteurs, defien Auffafjung der Mifroben 
er in Wort und Echrift aufs heftigfte befämpft hat; geb. am 5. November 
1824, geft. zu Anfang Juni 1893, 

Picart, Philibert, der berühmtefte Graveur naturwiſſenſchaftlicher Illu— 
ftrationen in Frankreichs Neuzeit und als jolcher faſt 50 Jahre thätig; er 
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ftarb, 683 Jahre alt, zu Paris am 27. März 1893 nad) einer langen und 
ſchmerzhaften Krankheit. 


Pilard, Dr. Georg, Profeffor der Geologie an der Univerfität Agram; 
geft. dajelbft Ende Mai 1898. 


Potanina, Alerandra Pictorowna , Gattin des bekannten ruffiichen 
Mongolei» und Ehina-Reijenden Potanin, die fih auch durch eigene Arbeiten 
über China, die Mongolei und fibiriiche Völkerfchaften einen Namen gemacht 
bat; auf jeiner legten Reife nad Tibet begleitete fie wieder ihren Mann und 
ftarb dajelbft im November 1893. 


Prantl, Dr. ſt., Profeffor der Botanik und Direktor des Botanischen 
Gartens zu Breslau, gründete vor einigen Jahren die „Hedwigia“, ein vorzüg- 
lich dem Kryptogamenftudium bienendes Blatt, und gab ein „Lehrbuch der 
Botanik” heraus, das auch ins Englifche überjegt ift; in Gemeinſchaft mit 
Profefior Engler gab er ferner das große botanifch-encyklopädifche Werk 
„Die natürlichen Pflanzenfamilien“ heraus, von denen er mehrere Familien 
jelbft bearbeitet hat; er ftarb zu Breslau, 43 Jahre alt, am 24. Februar 
1893 nad jehweren Leiden und wurde auf feinen Wunjch beerdigt in jeiner 
Geburtsftadt Münden. (Die Leitung der „Hebwigia* haben nad; Prantls 
Zode Dr. Hieronymus, Hennings und Dr. ©. Lindau übernommen.) 

Pratt, Anna, j. Pearlep. 


Preller, Dr. Emil, Sanitätsrat, Direktor der MWaflerheilanftalt in 
Ilmenau, Autorität auf dem Gebiete der Wafjerheilfunde; geft. zu Kiffingen 
am 30. Auguft 1393. 


Prithard, Charles, Mitglied der Royal Astronomical Society, ſeit 1863 
Sekretär, 1867 Präfident derfelben; er war von 1840 bis 1870 ala Lehrer 
thätig und hat als ſolcher viel zur Verbefferung der Lehrmethode an ben 
engliihen Mitteljchulen beigetragen; 1870 wurbe er als Nahfolger Donkins 
auf den Lehrftuhl für Aftronomie zu Oxford berufen, und ſchon drei Jahre 
nachher wurde dort auf feine Anregung und nad) feinen Plänen eine neue 
Univerfitätsfternwarte gebaut; während feiner 23jährigen Lehr- und Forjcher- 
thätigfeit daſelbſt hat fich Pritchard größten Ruhm erworben auf den beiden 
Gebieten der Photometrie und der Himmelsphotographie; ferner war eine fehr 
wichtige Arbeit von ihm die mifrometrifche Vermeſſung von 40 Sternen in 
den Plejaden mittels eines von ihm erdachten Mifrometers; geft. zu Orford 
am 29. Mai 1893 in feinem 84. Lebensjahre. 


Prudnit, Dr. Mar Hantken v., Profeffor an der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerfität Budapeft und Direktor des Inſtituts für Paläonto- 
logie dafelbft, Begründer der dortigen Geologiſchen Gefellfchaft; geft., 72 Jahre 
alt, am 27. Juni 1893 in Budapeft. 

Puskas, Theodor, unternehmender ungarifher Ingenieur, verſuchte nad) 
Verluſt feines väterlihen Vermögens fein Glüd mehrmals in verjchiedenen 
Ländern Amerikas, wurde dort mit Edifon befreundet und von ihm zur 
Verbreitung der Ediſonſchen Erfindungen nad Europa gefandt; führte in 
Budapeft das Telephon ein, war dort Gründer und Leiter der „Telephoniſchen 
Zeitung“, die ihren Abonnenten die Nahrichten zum Zeil mündlich über» 
mittelte; ftarb dafeldft am 16. März 1893. 


Rae, Dr. John, wurde, nachdem er 1846— 1847 im Auftrage der Hudfon» 
bai-Kompanie die Nordfüfte Amerikas, von der Hudſonbai ausgehend, mit 
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großem Erfolge erforſcht und dadurch die Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt 
hatte, zweimal, zuerft 1848—1849, dann 1853— 1854, ausgejandt zur Auf- 
findung der unglüdlihen Sranklin-Erpedition, geleitete deren Überreſte auf den 
Schiffen „Erebus* und „Terror“ heim und erhielt die Prämie von 10 000 Pfd. 
Sterling, welche auf die Aufklärung von Franklins Schidjal gejeßt worden 
war; geft. im Juli 1893 im Alter von 81 Jahren. 


Redenzaun, U., den Leſern dieſes Buches befannt durch feine mehrfach 
preisgefrönten Erfindungen auf dem Gebiete der Akkumulatoren und der 
elektriichen Eijenbahnen; geft. am 11. November 1893 im Alter von 43 Jahren. 


Neid, engliſcher Naturforſcher, Autorität in allem, was das Leben der 
Vögel und Fiſche Englands betrifft; geft. zu London am 7. Juni 1893, 
79 Jahre alt. 


Rint, Heinrih Johannes, dänischer Naturforjcher und Forſchungs— 
reifender, Verfaſſer mehrerer Arbeiten über Grönland, das er nicht weniger 
ald 38mal bereift hat; geb. 1819 zu Kopenhagen, geft. am 15. Dezember 
1893 zu Ehriftiania, 

Robillard, de, Botaniker und Schnedenforfcher, in europäiſchen Fach— 
freifen vor allem dadurch viel genannt, daß er unfere Herbarien mit Pflanzen 
der Inſel Mauritius bereihert hat; get. in Port Louis auf genannter Inſel. 


Rühl, Frik, befannter Schmetterlingsforiher in Zürich; geft. dafelbft, 
57 Yahre alt, im Mai 1893. 


Ryman, Karl Fredrik, vielgereifter und fchriftftellerifch jehr thätiger 
Ihwedijcher Botaniker, gab 1854—1855 einen Katalog europäischer Pflanzen 
heraus, dem er 1865 noch ein Supplement zufügte; geb. am 21. Auguft 1820 
zu Stodholm, geft. bajelbft am 26. April 1893. 


Ryſſelberghe, Francois van, Profeflor der Elektrotechnik an ber Unie 
verfität Gent und Eleftriter ber beigifchen Eijenbahn, Poſt- und Telegraphen- 
verwaltung, feit 10 Jahren viel genannt ala Erfinder des Syſtems, welches 
das gleichzeitige Telegraphieren und Zelephonieren auf einem Drahte geftattet; 
Erfinder eines Meteorographen; er war geb. zu Gent am 24. Auguft 1846 
und jtarb eines faft plößlichen Todes zu Antwerpen am 3. Yebruar 1893. 
(Über den Grundgedanken und die jpätern Vervollkommnungen des „Syſtems 
van Ryſſelberghe“ vergleide man die drei erften Jahrgänge dieſes Buches 
[I, 46; II, 10; III, 62]. So großer Verbreitung ſich aber dasjelbe au in 
Belgien und jpäter in frankreich erfreute, in Deutjchland und andern Bändern 
hat man wegen ber Einbuße, die der Einfachheit des Telegraphendienites, 
vor allem der Batterien, daraus erwachſen müßte, von der Einführung 
abgejehen.) 


Scachi, Arcangeli, Profefior, einer der älteften Mineralogen, bes 
fonders verdient um die Kenntnis der vulfanischen Reſte des Veſuvs; geft. 
am 11. Oftober 1893 zu Neapel. 


Schaaffhauſen, Dr. Hermann, Geheimer Medizinalrat und Profeffor an 
der medizinischen Fakultät der Univerfität Bonn, einer der bebeutenbften 
Anthropologen der Gegenwart, Mitbegründer der Deutjchen Anthropologifchen 
Gejellihaft und Präfident des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinland; 
er hat perfönlich viele Anfiedelungen des vorgeſchichtlichen Menſchen im 
Rheingebiete erforfht, weit mehr aber noch hat er der vorgeſchichtlichen 
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Forſchung genügt duch die Anregung, die er weiteften Kreifen dafür zu 
geben wußte; Schaaffhaufen war geboren am 18. Juli 1816 zu Koblenz und 
ftarb am 26. Januar 1893 zu Bonn. 


Schalfejew, Peter Petrowitſch, Konjervator des Zoologiſchen Muſeums der 
Petersburger Akademie der Wifjenichaften, befannt durch Beröffentlichungen aus. 
der Zoologie; geb. zu St. Petersburg 1861, geft. dafelbft am 14. April 1893. 


Schiffmacher, Gujebius, Begründer der deutſchen Nähnadelinduftrie, 
früher Fabrifbefißer; geft. am 4. September 1898, 74 Jahre alt, zu Augsburg. 


Schleicher, Eugen, letter Vertreter des jeßt erlofchenen gleichnamigen 
Haufes in Bierfen, das einft an Stelle der ſchwindenden Leinenweberei Die 
Herftellung von baummwollenen, halbwollenen und halbfeidenen Stoffen in 
jener Gegend einführte; geft. in Vierfen am 19. April 1893, 82 Jahre alt. 


Schnitzler, Dr. Johann, Regierungsrat, Profeffor der Laryngologie und 
Direktor der Poliklinit an der Univerfität Wien, weit über Wien hinaus 
genannt durch feine gelungenen Kehlkopfkuren; Schnigler war Chefredakteur 
der „Internationalen Elinifhen Rundſchau“ und Herausgeber der „Klinifchen 
Zeit» und Streitfragen” ; geft. zu Wien, 58 Jahre alt, am 2. Mai 1893. 


Schulze, Heinrich, einer der tüchtigſten Mooskenner Schlefiens; geft. am 
10. September 1893 zu Breslau, 70 Jahre alt. 

Seeger, Dr. Ludwig, bedeutender öfterreichifcher Orthopäde, au als 
Dichter befannt; geft. zu Wien, 62 Jahre alt, am 8. Januar 1893. 


Seger, Profeffor Dr. Hermann, Chemiker und Porzellantehniter, Er— 
finder des nad) ihm benannten Porzellans, früher Leiter der chemiſch-techniſchen 
Berfuhsanftalt der königlichen Porzellanmanufaktur zu Berlin, wo er am 
30. Oftober 1893, 54 Jahre alt, ftarb. 

Semper, Dr. ſtarl, madte von 1859 bis 1866 große Forfchungsreifen, 
habilitierte fih in leßtgenanntem Jahre als Privatdocent und wurde 1869 
ordentlicher Profeffor für Zoologie und vergleichende Anatomie an der Uni— 
verfität Würzburg, wo er aud 1877 das Direktorium des neugegründeten 
zoologiſch-zootomiſchen Inſtituts erhielt; in Nordamerifa, das er 1877 bis 
zum Stillen Ocean bereifte, hat ihm eine Reihe an dieſe Reife fih an— 
ihließender wiſſenſchaftlicher Vorträge viel Anfehen verſchafft; unter feinen 
ihriftftellerifchen Leiftungen find bejonders zu nennen fieben Bände „Arbeiten 
aus dem zoologiſch-zootomiſchen Inſtitut'; Semper war am 6. Juli 1832 
zu Altona geboren und ftarb am 29. Mai 1893 zu Würzburg. 

Senft, Dr. Ferdinand, Geheimer Hofrat, Profeffor, anfangs Theologe, 
dann Lehrer und Naturforfcher und über 50 Jahre an der Forftlehranftalt 
zu Eifenadh und ebendajelbft am Realgymnafium thätig; feine Hauptfächer 
waren Mineralogie und Geognofie, unter feinen Werfen feien genannt: „Klajfi- 
fitation und Befchreibung der Felsarten“ (1855 preisgefrönt), „Vehrbud der 
Gefteind- und Bodentunde” (1877), „Synopfis der Mineralogie und Geognofie“ 
(2 Bände, dritter Teil der 1875 erſchienenen „Synopfis der drei Naturreiche* 
von Leunis) ; daneben zahlreihe Abhandlungen, auch botaniſchen Inhalts, 
von mehr örtlicher Bedeutung; er war geboren 1810 in dem Meiningenjchen 
Dorf Möhra und ftarb am 30. März 1893 zu Eiſenach. 


Simpjon, engliſcher Geologe und Paläontologe, Verfafler der Fossils 
of the Yorkshire Lias; geft. zu London am 1. Januar 1893, 92 Jahre alt. 
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Sjögren, Dr. Anton, Bergmeifter und Inſpektor der Bergſchule zu Falun, 
angefehener Geologe und Mitglied der Akademie ber Wiſſenſchaften zu Stod- 
holm; geft. auf feiner Befigung in Södermanland am 19. Juni 1893 im 
Alter von 71 Jahren. 


Sommerbrodt, Dr. J., Profeffor an ber mebdizinifchen Fakultät ber 
Univerfität Breslau, hervorragender Specialift für Krankheiten der Atmungs- 
organe; geft. zu Breslau am 14. Auguft 1893, 54 Jahre alt. 


Epruce, Richard, Botaniker und botanifcher Reifender, der vom Xief- 
Yande des Amazonenftroms bis in die höhern Regionen von Ecuador wanderte 
und von da reihe Sammlungen nad Europa bradte; die Reifeftrapazen 
hatten jeine Gefundheit untergraben und ihn faft gänzlich gelähmt, er ftarb 
nah ſchweren Leiden im Alter von über 60 Jahren am 28. Dezember 1893 
zu EConeysthorpe in der Grafihaft Dorf. 

Sſfimaſchka, Julian Iwanowitſch, Lehrer der Naturgefhichte an ver— 
ſchiedenen ruffifhen Militärinftituten, veröffentlichte 1852 eine zu großem 
Anfehen gelangte „Ruffiihe Sauna“ ; geb. 1831, geft. zu St. Petersburg am 
27. April 1893. 


Stammer, Dr. Karl, verdient um die Entwidlung der deutſchen Zuder- 
induftrie, Herausgeber der Zeitfchrift ihres Vereins; geft. zu Rolandsed im 
Auguft 1893. 


Stefan, Profefior Dr. Joſeph, Hofrat, Direktor des Phyfikalifchen 
Anftituts der Univerfität Wien, PVicepräfident -der Akademie der MWiflen- 
ſchaften; 1883 Vorfigender der internationalen wifjenihaftliden Kommiſſion 
der elektrifhen Ausftelung in Wien, 1885 Vorſitzender der ebendajelbft ab» 
gehaltenen internationalen Stimmtonfonferenz ; feine zahlreihen wiſſenſchaft— 
lihen Veröffentlihungen beziehen fich hauptſächlich auf die Fortpflanzung bes 
Schalles, auf die Bredung, Polarifation und Interferenz des Lichtes, auf 
die MWärmeleitung und auf die Gejeße der magnetifhen und eleftrifchen 
Kräfte; get. zu Wien im 58, Lebensjahre, am 7. Januar 1893, infolge eines 
Schlaganfalles, den er am 18. Dezember 1892 erlitten, 


Steinheil, Adolf, Optiter, Inhaber des von feinem Bater, dem berühmten 
Optiker und Ajtronomen Auguft Steinheil, in Münden gegründeten optifch- 
aſtronomiſchen Imftituts; geft. zu Münden am 4. November 1893. 


Stenger, Dr. Franz, feit furzem Direktor der Phyſikaliſch-Techniſchen 
Reichsanftalt zu Charlottenburg, vorher Profefior der Elektrotechnik an der 
Techniſchen Hochſchule in Dresden; feine litterarifchen Arbeiten liegen meiſt 
auf dem Gebiete des Magnetismus und finden fi in Wiedemanns Annalen; 
geft. nad nur zweimonatlicher Amtsführung am 21. Mai 1893, im Alter von 
nicht ganz 34 Jahren. (Sein Nachfolger ifl Dr. Ernft Hagen, Admiralitätsrat 
und Privatdocent in Stiel.) 


Straud, Dr. med. Mlerander, Direktor des Zoologifchen Mufeums in 
St. Petersburg, ftändiger Sekretär der Afademie der Wiffenfchaften . dafelbit; 
er war Autorität auf dem Gebiete der Reptilien und Berfaffer verfchiedener 
zoologiicher Werfe; geft. am 26. Auguft 1893 im Alter von 61 Jahren zu 
Wiesbaden. 


Etur, Dr. Dionys, Profefior, früher Direktor der Geologijhen Reichs— 
anftalt in Wien; geft. dafelbjt am 10. Oftober 1893 im Alter von 66 Jahren. 
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Tardieu, Amédée, Bibliothekar am Institut de France, überſetzer der 
Geographie des Strabo und Verfafler zahlreicher, vorwiegend geographijcher 
Studien, die meiftens im Atlas Universel und in L’Univers pittoresque et 
l’Encyclopedie moderne erjhienen find; Bruder des befannten Dlediziners 
Ambroife Zardieu; gejt. um Mitte Mai 1893. 


Terſcheck, Ferdinand Ludwig, königlich ſächſiſcher Hofgärtner, hochverdient 
um die Entwidlung der Gartenbaufunft, leßter Sproß einer in derjelben 
Richtung ausgezeichneten Familie; geft. zu Dresden im Auguft 1893. 


Teuffel, Dr. v., Leibarzt des Königs von Württemberg und einer 
der angefehenften Ärzte Stuttgarts; Gemahl der dafelbit lebenden amerifa- 
niſchen Schriftjtellerin Willis Howart; geft. in ber Pflegeanftalt Illenau 
am 18. Mai 1893.) 


Theobald, Wilhelm, Prediger der evangelifchreformierten Gemeinde in 
Kopenhagen, ausgezeichneter Kenner der nordijchen Vogelwelt; geft. zu Kopen- 
hagen im Oftober 1893. 


Tyndall, John, berühmt ala Exrperimentalforjcher und Schriftfteller auf 
phyfitalifchem Gebiet. Geboren am 21. Auguft 1820 zu Leighlin Bridge 
in Irland als Sohn armer Eltern, trat er mit 19 Jahren als Gehilfe bei 
ber trigonometrifchen Vermeſſung Englands ein, verblieb dabei fünf Jahre, 
darauf vier Jahre in untergeordneter Stellung bei Eifenbahnbauten, um mit 
den nun erworbenen Kenntniffen und Mitteln die Univerfität zu beziehen; 
1848 ging er nad Marburg, um dort Bunfen zu hören, fpäter nad Berlin. 
Nah England zurüdgefehrt, wurde er Lehrer der Phyfit am Queenwood 
College und ſchon 1853 als Profeffor an die Royal Institution zu London 
berufen. Schon während der Zeit feiner Etudien in Deutjchland Ienkte er 
durch tüchtige wiffenichaftliche Arbeiten, unter anderem durch eine im Verein 
mit Anoblaucd geführte Unterfuhung über die magneto-optiſchen Eigen— 
ſchaften der Kryitalle, die Aufmerkſamkeit auf fih. Als Profeffor an der Royal 
Institution arbeitete er mit Faraday zufammen; feine ſchon in Deutichland 
eifrig betriebenen Unterfuhungen über Magnetismus und Diamagnetismus 
jeßte er hier fort, diefelben wurden meift in den Philosophical Transactions 
und im Philosophical Magazine veröffentlicht. Allgemeinere Verbreitung 
fanden jpäter feine Studien über die Erfcheinungen der jtrahlenden Wärme, 
die jeinen Ruf über die ganze Erde und in die weiteiten Kreife hineingetragen 
haben. Unvergleihlich gut gelang ihm die Popularifierung der Naturwifien- 
ſchaften, das Wort in feiner jchönjten Bedeutung genommen; die nadjfolgenden, 
aud ind Deutſche übertragenen Borlefungen: über Lit, Wärme, Shall, 
Eleftricität, und jein größeres Werf „Uber die Gletfcher” find heute Ge= 
meingut der Gebildeten aller Völker. Tyndalls Arbeiten über die Gletfcher 
haben bahnbredend gewirkt, und wie ernjt er e8 mit der praftijchen Er— 
forſchung des von ihm Dozierten nahm, ſowie feine große Liebe zu den Alpeıt 
bezeugt folgender Umjtand: alljährlih lebte Tyndall drei Monate lang in 
einem nad feinen Angaben erbauten, mehr als 2000 m hoch gelegenen Alpen= 
häushen, von wo aus er einen Ausblid auf den großen Aletſch-Gletſcher 
hatte. Im Jahre 1887 Tegte er feine Profeifur nieder und lebte von da an 
im Hodlande von Hind Head (Haslemere). Er hatte längere Zeit an rheu— 
matiihen Schmerzen und Echlaflofigkeit gelitten, und am 4. Dezember 1893 
abends auf feinem Landfig Hind Head bei Haslemere brachte ihm eine irr— 
tümlich zu ftark genommene Dofis Ehloral den Tod. 
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Undſet, Dr. Jngvald, befannt durch jeine anthropologiſchen und archäo— 
logiſchen Forſchungen und Veröffentlihungen, gejt. zu Ehrijtiania am 3. De— 
zember 1893 nad kurzem Leiden im Alter von 40 Jahren. 


Unger, Dr. med., von 1865 bis 1889 Arzt des Luftfurortes Davos, um 
hg Entwidlung er fich hochverdient gemacht hat; geſt. zu Frankfurt a. M. 
5. April 1898. 


ar Herzog Jacques d’, hatte am 25. April 1892 in Begleitung eines 
Arztes, eines Offizierd und 50 algerifcher Tirailleurs Dtarjeille verlafien, um 
Afrika in ganzer Breite von der Kongomündung bis zur DOftfüfte zu durdh- 
queren, änderte wegen ungünftiger Nachrichten über die Zuftände in Inner— 
afrifa jeinen Plan und richtete jeinen Marſch nad) Ober-Ubangui, mußte aber 
wegen Mißhelligfeiten unter den Leitern umfehren, erfrankte auf dem Heim— 
wege von Brazzaville zur Küſte und ftarb in jugendlihem Alter zu Kabinda 
am 20. Juni 1893. 


Ban Munden, j. Muyden. 


Baiey, Dr. G., Vorfteher der botanifhen Abteilung ded United States 
Department of Agriculture, verdienter Pflanzen, beſonders Gräjerforfcher, 
defien beide neuefte, reich illuftrierte Werfe find: Grasses of the Pacific Slope 
und Grasses of the South-west, erjtgenanntes noch unvollendet; geb. zu 
Dorkihire, ſchon in früher Jugend ausgewandert nad Amerifa, geft. zu 
MWafhington am 7. März 1893. 


Better, Dr. Benjamin, außerordentliher Profeſſor der Zoologie an der 
Technischen Hohjchule zu Dresden und einige Zeit Herausgeber bes „Kosmos“ ; 
in weiten Kreijen befannt durch jeine jpäter im Drud erjchienenen Vorträge 
über das Thema „Der Menſch und die moderne Weltanfhauung“; geft. zu 
Dresden, 44 Jahre alt, am 2. Januar 1893. 


Bined, P. R. P., Direktor des Belen-Objervatoriums auf Havannah; 
geit. dafelbjt im Auguft 1893. 

Vita Haflan, früher Arzt Emin Paſchas, Verfaſſer des Werfes „Die 
Wahrheit über Emin Paſcha, die ägyptiſche Äquatorialprovinz und den 
Sudan“ ; geit. zu Kairo im Auguft 1893. 


Weader, Henry, Betriebsdireftor der anglosamerifaniihen Telegraphen— 
gejellichaft, der das Syſtem der Wörterzählung für den Telegrammpreis ein- 
geführt hat; geft., 68 Jahre alt, Ende September 1893 zu Folteftone. 

Weber, Dr. Yerd., Ritter v. Ebenhof, früher Profefior der Geburts- 
hilfe an der Univerfität und Direktor der Landesgebäranftalt zu Prag; geit. 
dajelbit, 73 Jahre alt, am 27. Yuli 1893. 


Weeger, Emil, Begründer und Präfident des Mährifchen Landes-Fiſcherei— 
vereind; geft. zu Brünn am 2. März 1893 im 74. Lebensjahre, 


Weftwood, Profeflor der Zoologie an der Univerfität Orford, bedeutender 
Inſektenforſcher, Verfaſſer einer Introduction to the modern Classification 
of Insects; in weitern Kreijen befannter dur feine kunſtarchäologiſchen 
Schriften; Mitgründer der engliſchen Archäologiſchen Gejellihaft; geſt. zu 
Orford im Alter von 87 Jahren am 2. Januar 1893. 


Whipple, G. M., Leiter des Kew-Objervatoriums in England; geft. nad) 
langer Krantheit am 7. Februar 1893. 
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White, Walter, war 40 Jahre im Dienfte der engliſchen Royal Society 
thätig, zuerft als jtellvertretendber Sekretär, dann als Bibliothekar; Berfafler 
einiger durch ihre ſchöne Sprache audgezeichneter Reifeſchriften; nachdem er 
ihon 1885 feine Stellung als Bibliothekar niedergelegt und jeitbem von der 
Society eine Penfion bezogen hatte, jtarb er am 21. Juli in jeinem 
93. Lebensjahre. 


Wiener, Dr. David, Geheimer Sanitätsrat, medizinischer Schriftiteller 
von Ruf, gejt. zu Graudenz, 64 Jahre alt, Anfang April 1893. 


Wilſon, englifher Major, der fich in einem Kriege mit dem füdafrifa- 
niihen Dlatabeleftamm zu weit vorwagte und mit allen jeinen Leuten von 
den Feinden niedergemadt wurde. (Dal. S. 320.) 


Wolle, Rev. T., tüchtiger Kenner der Süßwafjeralgen; von feinen drei 
bebeutenditen Werten „Süßwafferalgen der Ber. Staaten“, „Zandalgen der 
Ber. Staaten“ und „Diatomeen der Ber. Staaten“ find die beiden erftgenannten 
grundlegend geworden für das Studium der behandelten Gebiete; er jtarb 
zu Betlehem (Pennfylvanien), wo er Paftor der mähriihen Gemeinde war, 
Ende Mär; 1893. 


Wood-Mafon, Profefior, Kurator des Indiſchen Muſeums in KRalkutta, 
verdient dur Arbeiten über indiſche Inſekten und Kruftaceen ſowie durch 
Tiefſee-Forſchungen; geft. am 6. Mai 1893 auf einer Reife von Kalfutta 
nad England, 47 Jahre alt. 


Woolhoufe, engliſcher Ajtronom; geft. im September 1893. 


Woolls, Rev. William, tüchtiger Förderer der Pflanzenfunde, von Neu— 
Südwales, am befanntejten durd eine Reihe aud im Drud erjchienener Bor» 
lefungen über „Die Fortichritte botaniſcher Forſchung in Aujtralien“ ; geb. 
1814 zu Winchefter in der engliſchen Grafihaft Hampjhire; ſchon vor 1831 
aus England nad) Auftralien ausgewandert, brachte er e8 dort zu hohem An- 
jehen und ftarb am 14. März 1893 zu Burwood bei Sydney. 


Wreden, Dr. med. Robert, Wirflicher Staatsrat, bedeutender Ohrenarzt; 
geft. in Abas Zuman im September 1893. 


Yoshito Jnofo, Dr. med., außerordentlicher Profeffor an der japanischen 
Univerfität in Zofio, auch in europäiſchen Fachkreiſen befannt durch Arbeiten 
pharmakologiſchen und phyfiologiihen Inhalts; geft. zu Berlin im Gep- 
tember 1893. 


geh, Dr. Paul v., emeritierter Profefjor ber Mathematit am Poly: 
technifum in Stuttgart, vorwiegend Kryjtallograph, aud als Meteorologe 
tüchtig; geft. zu Laichingen am 17. Januar 1893. 


Sülger, Dr. William, Profeffor, Privatdocent an der mebdizinifchen 
Takultät der Univerfität Berlin, Hpgieinifer von Ruf und Begründer des 
Deutichen Vereins für Medizinalftatiftit;; gejt. zu Berlin am 23. Juni 1893, 
59 Jahre alt. 


Zwanziger, Botaniker, der fich bejonders dem Stubium der Blumen 
gewidmet hat; geſt. Anfang Juni 1893 zu Klagenfurt. 
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1894. 


Kurz nach Ablauf unſeres Berichtsjahres ſtarb zu Bonn der gewandteſte 
und erfolgreichſte Erperimentator auf eleltriſchem Gebiet, 


Profeſſor Dr. Heinrich Hertz. 


Bei dem unerſetzlichen Verluſte, den die exakte Wiſſenſchaft im Tode 
diefes ihres unermüblichen Vorlämpfers erfahren hat, erſcheint es angezeigt, 
Thon jegt über fein Leben und Wirken furz zu berichten, und zwar entnehmen 
wir die bezüglichen Angaben der „Elektrotehnifchen Zeitſchrift“ vom 11. Januar 
1894. Eine eingehendere Würdigung der Berdienfte, die er fih um unfere 
Kenntnis vom Weſen ber Eleftricität erworben hat, bleibt einer fpätern 
Beiprehung vorbehalten. 

Heinrih Herb wurde am 22. Februar 1857 zu Hamburg als Sohn 
des Senators Dr. Herk geboren. Er ftudierte zunächſt von 1875 bis 1878 
Ingenieurwiffenihaften, wandte ſich aber jpäter unter dem Einfluffe von 
Helmbolg und Kirchhoff der Phyfif zu. Im Jahre 1880 promovierte er zu 
Berlin und wurde darauf Affiftent bei Helmholtz, in welcher Stellung er bis 
zum Jahre 1883 verblieb, um fi) darauf als Privatdocent für theoretifche 
Phyfik an der Univerfität Kiel zu habilitieren. Schon im Jahre 1885 wurde 
er als ordentlicher Profeſſor der Phyfif an die Techniſche Hochſchule Karlsruhe 
berufen, und im Jahre 1889 folgte er dem verftorbenen Claufius auf dem 
Lehrftuhle für Phyfif an der Univerfität Bonn, wo er in der Naht vom 
1. auf den 2. Januar 18394 einem Ohrenleiden erlag. 

Hertz' eigenftes Gebiet waren die elektriſchen Erſcheinungen und bie 
Erforihung des Weſens ber Elektricität. Durch feine epochemachenden Ent- 
deckungen auf diefem Gebiet hat er fich in kurzer Zeit einen Weltruf begründet. 
Insbeſondere war er bemüht, den Zufammenhang zwijchen Licht und Elet- 
trieität nachzuweiſen. Es gelang ihm, experimentell darzuthun, daß fich elektro» 
dynamische und Induktionswirkungen als Wellenbewegungen oder ala Strahlen 
eleftrifcher Kraft dur) den Raum und durch Tichtleitende Körper fortpflanzen, 
und zwar mit einer Gejchwindigfeit, welche der des Lichtes gleihfommt. Seine 
ungemein jharffinnigen Verſuche haben überzeugend bewiejen, daß die Strahlen 
eleftrifcher Kraft diefelben Gejeße der Fortpflanzung, Reflerion und Brechung 
befolgen wie die Lichtftrahlen. Er bezeichnete daher die elektrifchen Strahlen 
als Lichtftrahlen von ſehr großer Wellenlänge (vgl. u. a. ©. 56). 

Durch die Hertzſchen Verſuche war die Maxwellſche elektromagnetiſche 
Lichttheorie, wonach die Lichterſcheinungen auf elektriſchen Schwingungen be— 
ruhen, beinahe zur Evidenz erwieſen. In ſeinem 1892 erſchienenen Werke 
„Unterſuchungen über die Ausbreitung der elektriſchen Kraft“ hat er die 
Reſultate feiner bezüglichen Verſuche, den Inhalt feiner frühern Abhandlungen 
zufammenfaflend, in überfichtlicher Weife geordnet. 


Wenn die Phyfifer in Her ihren erfolgreihften Erperimentator ver= 
loren haben, jo ift wenige Wochen jpäter in 
Profeifor Dr. Theodor B. Billroth 


von den Ärzten berjenige aus dem Leben gejchieden, der die fühnften operativen 
Eingriffe in den Leib des Menſchen gewagt und fie fat ausnahmelos zu 
gutem Ziele geführt hat. Auch feine reiche Thätigfeit wird an diejer Stelle 


522 Totenbud). 


fpäter ihre Würdigung von fachkundiger Eeite finden; in nachfolgendem geben 
wir nur die wichtigsten Etappen feines ebenſo arbeitsvollen als jegensreichen 
Dajeins. 

Theodor Billroth war geboren am 26. April 1829 zu Bergen auf 
Rügen und ftudierte in Greifäwald, Göttingen, Berlin und Wien, wurde mit 
25 Jahren Aififtent der „Ehirurgiihen Univerfitätsllinif zu Berlin“, mit 
30 Jahren Profeffor und kliniſcher Direftor in Züri, mit 36 Jahren an die 
Univerfität Wien berufen; nachdem er 1870 in den deutſchen Kriegälazaretten 
reihe Erfahrungen gefammelt, wurde er unter Zuhilfenahme der Lifterichen 
Wundbehandlung einer der fühnften und erfolgreichften Operateure unferer 
Zeit; vor allem zahlreich find die Heilungen, die er durch Kehlkopferftirpa= 
tionen jowie durch Magen: und Knochenreſektionen erzielte; unter feinen 
wiſſenſchaftlichen Werfen ift am verbreitetften die „Allgemeine Kirurgifche 
Pathologie und Therapie” (1863, 15 Auflagen), an Fachſchriften gab er 
unter anderem „Langenbed3 Archiv für kliniſche Chirurgie“ und mit Lücke die 
„Deutiche Chirurgie” heraus; er ftarb in Abbazia am 6. Februar 1894. 


»Yerfonen- und Sadregifter. 


(Außer den lateinifhen Namen find alle Berfonennamen mit lateinifchen Buchftaben gebrudt.) 


A. 
Abaſtuman, Höhenſtation 
bei 181. 


Abercorn 313, 

Abney 126, 

Abjorption der Gaje 126, 

— durch Blätter 126. 

Abutilon 276, 

Acer platanoides 262. 

Acetoamidoalkylſalicyl⸗ 
fäuren 472. 

Acheson 119. 

Adromatin 184. 


Acrocinus longimanus 
205, 


Adamkiewiez 428. 
Adolar 221. 
Affe, anthropoider von 


ava 
Ägpptifche Ratte, Vor—⸗ 
kommen derſelben 212. 
Ahmadu 325. 
Alta 439, 
Akkumulator, Chlorblei— 
74 


— von Liebenow 72 

— von Peyruſſon 73. 

Akkumulatoren 72, 

NIE 
5 


Aftinometer 123, 
Alectoria sulcata 266. 
Alfoholfrage vom ärztl. 
Standpunfte 412. 
Allis-Gleichſtrom—⸗ 
maſchine 387. 
Allotheria 235. 
Alpinia 276. 
Alter der Bevölkerung 
429, 


Altmann 184, 

Alvensleben, v. 326. 

Amblypoda 235. 

Amblystoma mexica- 
num u. a. 213. 

Ameifen, Pilzgärten der 
ſelben 269. 

Amidovaltylialicyljäuren 
472. 


Amoeba-XArten 212, 

Amoeba coli 212. 

Amphioxus lanceolatus 
190, 


Anatas 221, 
Andamanejen 443. 
Andira 276. 
Andrews 7 
Angström, Knut 123, 
Anguisosaurus 232. 
Anodenerjheinungen 61. 
Anoplotheria 236. 
Anruf, telegraphiicher 79. 
Anthropologenverfamm« 
lung zu Ulm 433. 
Anthropopithecus erec- 
tus 248, 
Antimon in prähiftori- 
Then Funden 453. 
Antinonnin 286. 
Antipyretica 416. 
Antirheumatica 416. 
Antijflaverei =» Komitee 
313 


Anzünder für Gaslater: 


aufnahme in Württem- 
berg 454. 
Archäologiſches vom Don⸗ 
nersberg 449, 
Archenhold 468 
Archinard 325. 
Arequipa 167. 181, 
Argyrodit 223, 
Arnold 
Arons 78, 
Artiodac 
Artisia 
Asplenium nidus 262, 
Akmannz Ajpirations- 
piycdhrometer 128. 
Aftrolabe- Kompanie 333. 
Atta coronata 270. 
— diseigera 270. 
— hystrix 270. 
Auer v. Welsbach 349. 
Auge, menjchliches 43. 
Augen der Weberfnechte 
204. 


la 235. 


Auriga, neuer Stern im 
176, 


Auripigment 221. 

Ausbreitung von Ol auf 
Wafler 10, 

Ausgrabungen am Don— 
neröberg 

— im Karftgebirge 444. 

Austellung in Chicago 
108. 338. 387. 445. 


Auswanderung 1892 383, 


nen, automatijcher 404. Bee: ber Zelle 


Aphis Coryli 203. 
— Padi 202. 


Arabiiche Ziffern, Alter A 


derjelben 435. 
Arauzadi, de 453. 


Arhäologiihe XLandes- 


Automat. Luftpumpe 1. 

uwers 178. 

Arolotl, merifan. 213. 

Azorengruppe, Kabel nach 
der 375. 
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B. 


Babelli 6. 
Bacteriastrum 267. 
Baert 318. 
Baker 92. 
Balterien, 
256. 


Balinga 327. 

Balfeneifen 220. 

Baly 60. 

Bandeijen 220, 

Barbarenhütten 448. 

Bariumfulfat 102, 

Barnard 172, 180. 

Barometer, neues 9, 

Barometermarima 135. 

Barrongo, die 327, 

Barthel 107, 

Barus 144. 

Baryt 221, 

Bathybius 184, 

Bauer 453. 

Baumann, Dr. O. 310, 

Baumhauer 221. 

Beal, W. L 276, 

Beaurepaire 43, 

Befruchtung, Wejen ber- 
jelben 187. 

Behanzin 325. 

Behring 418. 

Beleuhtungsarten, Wär- 
meabgabe verjchiede- 
ner 35. 


Beleuhtungsfrage, zur 
849. 


thermogene 


Belt, Brücke über den270, - 


Benadirküfte 299. 
Beneden, T. J. van 240, 
Benzinbrenner 107. 
Benzoylfuperoryd 96. 
Berberich 175. 


Berberige 259. 

Beressowski 332. 

Berg, C. 206, 

— Prof. 215. 

Berget 9, 

Bergmann, v. 462, 

Berg-Objervatorien 155. 
181. 


Bernftein, Neues über 
den 245. 

Bero@ ovata 207. 

Bevölferungsdichte in 
Deutihland 383. 

Bevölferungsftatiftif382. 


Perfonen- und Sachregiſter. 


Bewegung u. Luftwider⸗ 
ftand 3. 

Bewölkung 138. 

Bezold 133. 138. 

Bia 319. 

Bichatia fuscescens 269. 

— fuscolutea 269, 

— Kützingiana 269. 

Bjerknes 50. 

—— 259. 

Billbergia 276. 

Biltz 104. 

Binnenthal » Minerale 
221 


Binnit 221. 

Bioblaften 184, 

Björling 335. 

Bison 238. 

Bitterling, Neues über 
benjelben 195. 

Blake 429, 

Blättertheorie 184. 

Blattſchneider-Ameiſen 


Blaue Augen in Spanien 
453, 

Bleiftaub-Aktumulatoren 
72. 


Bleitetrachlorid 101. 

Bliglampe 43. 

vlißſchuß 147. 

Blut, leichtverdauliches 
Eifenpräparat aus 472. 

Bluten der Pflanzen 253. 

Bluten, vorzeitiges 254. 


Blutungsperiode, jähr— 
liche, der Pflanzen 254. 
Bodenstein 94, 


Bodentemperaturen 132. 

Böhner 35. 

Boissonnas 41. 

Bolomoto, bie 320, 

Bonnier 325. 

Boote, elektrifche 338. 

Bora 138. 

Bos 238. 

Bofton- Chicago, Tele: 
phonlinie 21. 

Bothmer, v. 307 f. 

Botrytis einerea 283. 

Bottego 299. 

Boyden 181. 

Brachycephalen in Eu: 
ropa 434, 

Branly 66. 

Brazza 323. 


Brehungserponent des 
Fäffgen Sauerftoffes 


Breitenlohner 127. 

Breitung 424, 

Bresina 467. 

Brieflich-mundlicher Ver- 
Ti phonographijcher 


British Association 471. 

Brodnar, Dr. 430, 

Brögger 223, 

Bromoform 415. 

Brooklyn - New Vorl: 
Brüde 371 

Brooklyn-NewYork-Tun⸗ 
nel 370, 


Brüdenbauten 370, 
Brunck 95. 
Brunholbisftuhl 453. 
Bruyn, de 317, 
Bücerftorpion 205. 
Buchner 102. 
Budde 39. 

Buea, die 326. 
Bühler 150. 
Bührer 141. 
Bufoba 311. 
Buͤloa 306. 
Bumiller, Dr. 312. 


Bunfen » Elemente in 
Ehromfjäure= Elemente 
umwandeln 69. 

Burnham 182. 


Büjchelhaar 435. 440. 
Bütschli 134, 210. 
Bwana Heri 305. 
Bythiniatentaculata199. 


6. 


Cailletet 3. 
Camerano 217, - 
Campbell 171. 
Camponotus 214. 
— Jigniperdus 214. 
Ganfieldit 223. 
Canis 238, 

— Dingo 239, 
Carmarina hastata 207, 
Carnivora 236. 
Carrara 96. 

Caselli 80, 


Perfonen- und Sachregiſter. 


Cataclysta 215. 

Cely 

Cephalotus 274. 

Cerulli 171, 

Cetacea 237, 

Chaetoceras 267. 

Chambrelent 141. 

Chandler 175. 

Chanler 300, 

Chapeaux, M. 207. 

Chappuis 24. 

Charles (Eharlieren) &. 

Charlois 172, 

Charpentier 45, 

Chase 179. 

Chassepot 394, 

Chauveau 46. 

Chelifer cancroides 205, 

Chernes 205. 

Chicago 348. 

— Meltausftelung in 
108. 338. 337, 445, 

Chiroptera 235. 

Chlamydomonas astero- 
sperma 268, 269, 

— glacialis 269, 

— sanguinea 268. 269. 

— tingens 269, 

Ehlorblei - Atfumulator 


74. 
Choanoflagellata 210. 
Cholera, die 405. 
Cholera sieca 406. 
Eholerabacillen im Eife 


Chondrites simplex 
Lesqu. 243. 
Ehromatin 184, 
Chrom - Elemente aus 
Bunjen-Elementen 69. 
Ehromomonadinen 210. 
Chun 191. 
Chwolson 123. 
Chytridium Chlamydo- 
cocci 269. 
Cichoriengewächſe, Milch- 
ſafthaare derfelben 256. 
Clamond 22. 
ElarfihesNtormalelement 


70, 
Clayton 139. 
Clematis 260. 
Clepsidrina blattarum 
209. 


Cohausen, Joh. H. 273, 


Cohn 423, 


Cohn, Ferd. 256. 

Colardeau 3. 7. 

Eölenteraten, Verdauung 
und Empfindung 206. 

Columbia 393. 

Computus 437, 

Condylarthra 235. 

Conradt 331. 

Cornet 421. 

Cowper 1 

Cramp & Co. 393. 

Crematogaster Rogen- 
hoferi 214. 

Creodontia 235. 

Crookes 37. 

Crofs 11, 15. 

Crova 41. 

Cycas revoluta 250, 

Cyclops phaleratus Koch 
218. 


Cykadenſtämme, verjtei= 
nerte 


D. 


Dactylococcus bicauda- 
tus 269. 
Dahms, P. 246. 
Dahome 325. 
Dallmeyer 40, 
Damin, N. 216. 
Dampfhammer 403, 
Dampffammern 33, 
Dämpfung, elettrijche 51. 
Darwin, G. H. 178. 
Daubree 220. 
a ——— 


Decle 308, 
Deichmüller 177. 
Delecommune 319. 
Dematophora necatrix 


Derema 306, 

Deitillation der Dtetall- 
bämpfe 29. 

— fraftionierte 107. 

Deutich = engliihe Wer: 
träge 304. 330, 

Deutich = ethnographifche 
Ausftellung in Chicago 


445. 
Deutſch-indiſcher Handel 
8347. 


Deutiches Haus, Grund» 
form desjelben 447. 
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Deutichland, Eifenbahnen 
in 354, 


Deventer 98, 
Dhanis 317. 
Diamant 91. 
— größter 243, 
Djambeni-Bebirge 301. 
Diatomeen 210, 
Dichte der Erbe 9, 
Dicke 35. 
Digeftionsdrüfen 253. 
Diluviale Ablagerung in 
Rußland 247, 
Dinoceras- Arten 235. 
Dinoflagellaten 210. 
Dionaea muscipula 275. 
Dispofition, über 419. 
Dodds 325. 
Dolichocephalen in Eu— 
topa 434, 
Donau-Elbe-fanal 366. 
Donneröberg 449. 
Doppelfterne 178. 
Döring, v. 331. 
Doriſibſchlucht 322, 
Dornblüth 427. 
Dortmund - Emshäfen- 
Kanal 361. 
Dorycneum, Ausſchleu— 
dern des Samens 276, 
— herbaceum 276. 
Dowall, Me. 151. 
Dowſon-Gas 391. 
Drabhtgitter, Durchgang 
v.Wärmeftrahlen dur) 
euge 56. 
Draper, Dr. Henry 166. 
rau 167. 
Draper:flatalog 168, 
Draper Memorial 165. 
177, 


Dreibeine v. Gronau 228. 
Dreyer 180. 

Drosera 274, 
Drosophyllum 274. 
Drygalski, v. 334. 
Dubois, Eugen 248. 

du Bois, H. J. G. 57 
du Bois-Reymond 395. 
Ducretet 90. 
Dujardin-Beaumetz 432, 
Dunbar 409. 

Duncan 77. 

Duodica 452, 

Duthil 367. 

Dutreuil de Rhins 331. 
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6. 


Ebbers 273. 

Ebert 53. 

Edentata 235. 

Eglinger 22, 

Ehrenreich 27. 

Ehrlich 191. 

Eiderfanal 361. 

Eifenbahn Mombaja- 
Uganda 358, 

Eifenbahnen der Erbe u. 
Deutihlands 353. 

— eleftriihe 387. 

— in Afrika 357, 

— in der aftat. Türkei 


356, 
— in Rukland 354 
— in Südafrika 359. 
Eifenglany 221. 
Eijennitrid 100. 
Eijenpräparat, leichtver- 
dauliches, aus Blut 472 
Eiteile, Entwidlung ge: 
trennter 189. 
Elasmotherium 239. 
Eibe-Zravesftanal 363, 
Elbkanal für Leipzig 363. 
Elder, Sir Thomas 332, 
Glektricitätsgebäude, das, 
auf der Weltausjtel- 


lung 

Eleftricitätöwerfe 385. 
390. 

Elektriiche Boote 388, 

— Eijenbahnen 387. 

— Entladungen im luft= 
verdünnten Raum 59, 

— Eriheinungen 145. 

— Glühlampen 76. 

— olatoren 65. 

— Rraftübertragung385. 
404, 


— Leiter 65. 
— Lichtſchichtung GL. 
— Maßeinheiten 62, 
— Schirmwirkungen 53, 
— Wellen, Fortpflan« 
zung 50. 
— Zentralen 390. 
Elektriſcher Schatten 53. 
— Scheinwerfer 403. 
Elektrochemiſche Wirkun— 
gend. Magnetismus 67. 
Element von Cely und 
Finot 69, 


Element von Eglinger 69, 

— für Mikrophone 22, 

Elemente des Blutes, Ent» 
ftehung der 191. 

— galvaniſche 69. 

— photoeleftriihe 62, 

Elephas 238. 

Elmsfeuer 149, 

Elster 37 

— & Geitel 124. 145. 

Emden 52. 

Emin Pascha 314 ff. 

Emmerich 408, 409. 

Empfindungsichwelle des 
Gehörs 11 

Engel, S, 191. 

Engelhardt, H. 242. 

— v. 170 

Entfnollen der Kartoffel« 
pflanze, Einfluß desi. 
auf Produftion 294. 

Entladungserfheinungen, 
eleftrijche 59. 

Entzündungstemperatur 
von Gajen 92. 

Enzyme 258. 

Epiphyten tropifcher 
Bäume 276, 

Equus 238. 

Erde, Maſſe u. Dichte der, 

Erdmagnetismus 153. 

Erdoceang = Entwidlung 
225. 


Erdwachs, Bildung des— 
ſelben 246, 

Erlanger, R. v. 199. 

Ermüdungsftoffe der 
Pflanzen 251. 

Ernst 98. 

Errera 264. 265. 

Espin 178. 

Eiter der Öl- u. Stearin- 
fäure 471. 

Etienne 80, 

Euglena-Arten 211. 

Europäifche Rafien, Der: 
funft 433, 

Eweh, Ew⸗we 439. 

Ercelfior-Phonograph 15. 

Erplofionsmafdhine 392, 


F. 


Fahnejelm 351. 
Faktis 121. 
Falb 152. 


Perſonen- und Sachregiſter. 


Fällzeit, beſte, des Holzes 
297. 


Farben, altägyptifche 121, 

— der Wolfen 

Tsarbenblindheit 429. 

Farbſtoffe, Einfluß der]. 
aufphotoeleftrijche Ele⸗ 
mente 

Farlow, Dr. 276. 

Teldtelephon 18. 

Felsrelief am Brunholdis⸗ 
ſtuhl 43 

Fenſter, eleftrifches 59, 

Fergusson 

Fermente, peptonifierende 
274. 


Ferngefühl des Auges 48. 

Ternqualitäten 49. 

Fernſprechanlagen, neue, 
in Amerifa 3831. 

— — in Europa 379. 

Fernſprechverkehr der 


rde 
TFettflediphotometer 38, 
Tettjäuren 251. 
Feuchtigkeit 138, 

Ficus religiosa 261. 
TFilartheorie 184. 
Filistata testacea Latr. 


216. 
Filtriertricter 108. 
Finlay 171 
Finot 69, 
Fischbach, Karl v. 150. 
Flechte, eßbare, Japans 
265. 


Fleischer, Dr. 284. 

Fleiſchſchau, die, inöffent- 
lichen Schlachthäuſern 
421. 


Fleming 177. 
Flemming, Prof. 134. 
Fliefsbach 309, 
Flugverſuche 395. 
Focke, W.O. 275. 276, 
Forbes 32. 

Fowler 100. 
Francois, v. 321 f. 
Franequi 319. 
Frank, Prof. 237, 
Franklin 429, 
Franze 210. 
Freund & Co. 77, 
Friedel 436. 
Friedrich 101, 
Fröhner 426, 


288. 


Perfonene und Sachregiſter. 


Fuhrmann, neuer Stern 


im 

Fülleiſen 220, 

Futtermittel zum Erſatz 
bes Hafers bei Pier» 
den 289, 

Wutterpflanze, neue 295, 


6. 


Gablonzer Eleftricitäts- 
werf 

Galla-Land 299. 

Garde 334. 

Gärungen u. Infektions— 
frantheiten 462, 

Gaja 323. 

Gasanzünder, automati« 

404. 


ſcher 

Gasball, Bild eines leuch— 
tenden 

Gaſe, Strahlung derj.126. 

— Miderftand verjchie- 
dener gegen den Fall 3. 

Gasglühliht 349. 

Gasmajhine 391. 

Gastrennung durch Ka— 
thodenſtrahlen 60. 

Gattinger 18. 

Gaule 467. 

Gauthier, Armand 224. 

Gebläjelampen 30, 

(edge 301, 

Gegenkraft, elektriſche, im 
Lichtbogen 77. 

Gehauenitein 451. 

Gehör, Empfindungs- 
ichärfe 11. 

Geitel 124. 145. 

Gendero-Paß 328. 

Gentianaasclepiadea262 

Geologiihe Entwidlung 
der Säugetiere 234. 

Gerber 6. 

Geſchlechtsreife Molch— 
larve 

Geſchwindigkeit frei fal— 
lender Körper 4 

Geſichtsempfindungen, 
Natur der 4. 
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